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Vorrede. 



Als ich vor siebzehn Jahren meine deutsche Schulgram- 
matik ausarbeitete, erwachte der Gedanke, ihr ein mehr wissen- 
schaftliches Buch als Hilfsmittel für Lehrer zur Seite zu stellen. 
Ich schwankte, ob ich es in der Form eines Commentars halten 
sollte, in dem einzelne wichtige Punkte behandelt und Lite- 
raturnachweise gegeben würden, oder ob ich, wie einst Adelung, 
dem Schulbuch ein 'umständliches Lehrgebäude' sollte folgen 
lassen. Schwerlich hätte ich mich für das letztere entschieden, 
wenn ich vorausgesehen hätte, wie viel Zeit über der Ausfüh- 
rung verstreichen würde; denn eine innere Neigung, Jahre 
meines Lebens in den Dienst der Grammatik zu stellen, be- 
seelte mich keineswegs. MtillenbofFs Vorlesung Über deutsche 
Grammatik, die ich einst mit regelmässigem Fleiss gehört hatte, 
wäre wohl geeignet gewesen, ein lebhafteres Interesse für 
grammatische Fragen zu wecken; aber ich hörte sie, wie leider 
noch jetzt viele, ohne gehörige Vorbereitung. Gotische Sprach- 
formen drangen damals zuerst an mein Ohr, ein mittelhoch- 
deutsches Buch hatte ich kaum in der Hand gehabt, geschweige 
denn gelesen; wie ich es von der Schule her gewohnt war, 
sah ich in der Grammatik nur ein notwendiges Übel, ein Mittel 
zum Lesen der Texte zu gelangen, und mehr wollte ich auch 
in der Vorlesung nicht erwerben; ihr eigentlicher Zweck und 
Gehalt blieb mir also verborgen. Ganz fern lag mir, wie allen 
meinen Genossen, das Studium des Sanskrit und der vergleichen- 
den Grammatik. Bopps Name übte keine Anziehung, ich habe 
<len berühmten Mann nie gesehen. An Lerneifer hätte es mir 
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nicht gefehlt, aber die Aufgabe lag ausserhalb des engen Ge- 
sichtskreises, den zu durchbrechen die eigene Kraft nicht aus- 
reichte. 

Eine Ahnung von den hohen und anziehenden Aufgaben 
der Sprachwissenschaft gab mir erst sechs Jahre später Sche- 
rers berühmtes Buch 'Zur Geschichte der deutschen Sprache', 
ein Werk, in welchem der ideenreiche Geist und die wunder- 
bare Combination8gabe des glänzend beaulagten Mannes sich 
aufs herrlichste offenbarte. Persönliches Interesse veranlasste 
mich zunächst, das Buch in die Hand zu nehmen, das mich 
mit einer Fülle neuer Probleme bekannt machte, ungeahnte 
Mittel zeigte, sie zu lösen, und Zusammenhänge erkennen Hess, 
wo ich sonst nur zufällige Einzelheiten wahrgenommen hatte. 
Ich fühlte wohl, dass es mir an Kenntnissen fehlte, den Reich- 
tum zu bewältigen und richtig zu schätzen, aber ich freute 
mich an dem kühn in die Höhe geführten, breit und tief ge- 
gründeten Bau und las nicht ohne einen gewissen Unwillen 
A. Kuhns doch anerkennende Recension, die mir den Glauben 
an die Zuverlässigkeit des Werkes in manchen Punkten zu 
erschüttern drohte. 

Aber die Anregung, die Scherers Buch mir gegeben hatte, 
blieb zunächst ohne Frucht. Das Schulamt gewährte nicht 
viel Müsse und zwang die wissenschaftlichen Liebhabereien 
einzudämmen. Das grammatische Interesse blieb wesentlich 
beschränkt auf das Gebiet, auf welches der Unterricht hinwies, 
auf die Elementargrammatik und die Methode des gramma- 
tischen Unterrichts. Eine Änderung brachte die Berufung zum 
akademischen Lehramt und die Nötigung Vorlesungen über 
die ältere deutsche Sprache zu halten. Die Wendung fiel in 
eine günstige Zeit. Die Thätigkeit für die deutsche Gram- 
matik hatte zwar in den letzten Jahrzehnten nicht geruht, be- 
sonders hatte Weinhold mit unverdrossenem Fleisse die deutschen 
Mundarten in ihrer historischen Entwickelung verfolgt; aber 
die Teilnahme der Fachgenossen an diesen Arbeiten war im 
ganzen gering, das allgemeine Interesse auf andere Aufgaben 
gerichtet. In den siebziger Jahren wurde das anders. 1870 
erschien A. Holtzmanns Altdeutsche Grammatik, 1874 v R. 
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Heinzels Geschichte der Xiederfräukischen Geschäftssprache 
und 0. Erdmanns Untersuchungen über die Syntax der Sprache 
Otfrieds, 1875 H. Rückerts Geschichte der neuhochdeutschen 
Schriftsprache, 1877 K. VVeinholds Mittelhochdeutsche Gram- 
matik, und unmittelbar darauf folgten dann die epochemachen- 
den Untersuchungen, die bald eine völlige Umgestaltung der 
indogermanischen Lautlehre herbeiführten. Die neue Zeitschrift, 
die Paul und Braune seit dem Jahre 1874 herausgaben, hatte 
schon in ihrem ersten Hefte wichtige Beiträge zur germanischen 
Lautlehre gebracht und wurde der eigentliche Mittelpunkt für 
die Arbeiten, in denen die neuen Theorieen auf die germa- 
nischen Sprachen angewandt und weiter ausgebildet wurden. 

Keiner, der berufen war, die deutsche Grammatik zu 
lehren, konnte sich dieser Bewegung entziehen; die überraschen- 
den Aufschlüsse, die neuen Probleme, die Bedenken und Zweifel, 
zu denen sie führte, bannten auch den Widerstrebenden 
in ihren Kreis. Oft genug habe ich mich ungern von andern 
lieb gewordenen Arbeiten getrennt, um diesen grammatischen 
Studien nachzugehen, aber der reiche Gewinn, den ich 
heim brachte, entschädigte für das Opfer; und trotz der Qual, 
die es bereitet, wenn man sich von alten festgewurzelten An- 
schauungen los sagen muss, kann ich doch sagen, dass ich 
ihnen viele glückliche Stunden verdanke. Der Abschluss des 
geplanten Buches freilich wurde durch diese gährende Ent- 
wicklung der Wissenschaft in weite Feme gerückt; doch das 
bekümmerte mich wenig; ich vertraute, dass die Zeit von selbst 
mich ihm wieder näher bringen würde. 

Den bahnbrechenden Untersuchungen folgten bald Lehr- 
bücher; zuerst 1880 W. Braunes Gotische Grammatik, dann 
die Mittelhochdeutsche von H. Paul, die den Blick auch auf 
die jüngere Sprache richtet und sich dadurch auszeichnet, dass 
sie die Syntax nicht ausschliesst; endlich 1886 W. Braunes 
Althochdeutsche Grammatik, die mit musterhafter Klarheit und 
Sicherheit ausgeführt, zum ersten Mal einen Überblick über die 
sprachliehen Erscheinungen in dem ahd. Zeitraum ermöglichte. 
Und ihr folgte noch in demselben Jahre der erste Band von 
K. Brugmanns Gruudriss der vergleichenden Grammatik, ein 
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Werk, das eine empfindliche Lücke glücklich ausfüllte und allen 
denen, die den Wunsch und das Bedürfnis haben, die Gram- 
matik der einzelnen Sprachen auf den unentbehrlichen gemein- 
samen Unterbau zu stellen, höchst willkommen sein musste. 

Neben diesen Werken und durch sie gefördert gestaltete 
sich allmählich meine Arbeit. Der erste, jetzt vorliegende 
Teil war im wesentlichen schon vor vier bis fünf Jahren ab- 
geschlossen. Ich verschob es, die letzte Hand anzulegen und 
ihn druckfertig zu machen, weil ich erst das Übrige weiter 
fördern und wo möglich das Ganze in ununterbrochener Folge 
wollte erscheinen lassen. Aber ich kam zu der Überzeugung, 
dass ich auf diese Weise vielleicht nie fertig werden würde, 
ich musste einen Teil abstossen, um ungestört an der Fort- 
setzung arbeiten zu können. Den Aufschub bedaure ich gleich- 
wohl nicht; denn die Beiträge Kluges und Behaghels zu Pauls 
Grundris8 der germanischen Philologie sind mir noch sehr zu 
statten gekommen. Im September des vorigen Jahres habe 
ich das Ms. abgeschlossen; einige später erschienene Abhand- 
lungen haben, wenigstens in den ersten beiden Lieferungen, 
noch bei der Correctur Erwähnung gefunden. 

Ob nun neben den Arbeiten, die ich benutzt habe, über- 
haupt noch ein Bedürfnis nach meinem Buche vorhanden ist, 
werden andere beurteilen. Ich selbst weiss, dass ich meinen 
Vorgängern das Beste verdanke, und dass die, welche die 
grammatische Forschung der letzten zwanzig Jahre verfolgt 
haben, kaum etwas finden werden, das sie nicht wüssten; 
aber vielleicht wird auch diesen die Zusammenstellung brauchbar 
sein. Einen guten Dienst hoffe ich den Jüngeren, die sich 
mit den Ergebnissen der historischen Grammatik bekannt machen 
wollen, geleistet zu haben. 

Den Plan habe ich ausgeführt, wie ich ihn ursprünglich 
entworfen hatte. Mein Ziel war, ein Lehrbuch der historischen 
Grammatik für die zu schreiben, die sich für das höhere Lehr- 
fach vorbereiten. Daher habe ich mich beschränkt auf die 
Sprachen, deren Kenntnis von ihnen vorausgesetzt wird, auf 
das Gotische, Althochdeutsche, Mittelhochdeutsche und Neuhoch- 
deutsche. Dass ich das Gotische zum Ausgangspunkt nahm, 
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obwohl es nicht die Muttersprache des Deutschen ist, erschien 
mir durchaus unbedenklich und wird niemanden irren. Die 
andern germanischen Sprachen habe ich bei Seite gelassen, 
so viel als möglich auch das vielgestaltige Leben, welches die 
deutschen Mundarten neben der Schriftsprache entfalten. Selbst 
die Fremdwörter sind fast ganz ausgeschlossen, weil ihre Be- 
handlung auf andere Gebiete führt und die einfache Entwicke- 
lung des heimischen Sprachgutes verwirrt hätte. Also weder 
eine historische Grammatik in dem weiten Rahmen, den Grimms 
umfassender Geist einst erfüllte, noch eine Darstellung des gc- 
sammten deutschen Sprachlebens war mein Ziel. Ich führe 
den Leser durch ein schmales Gebiet und suche seinen Blick 
auf bekannte Erscheinungen zu beschränken, dass er mit ihnen 
um so vertrauter werde und den Zusammenhang um so leichter 
erkenne. Von fremden Sprachen habe ich aus demselben 
Grunde fast nur das Griechische und Lateinische herangezogen 
und bloss construierte Sprachformen, so viel es anging, ge- 
mieden. Überall habe ich mich bemüht, die Hauptsachen und 
die wichtigsten Gesichtspunkte hervorzuheben und eine Form 
der Darstellung zu gewinnen, die dem Leser das Verständnis 
leicht macht. Dass auch der Verleger durch die Ausstattung 
des Buches alles gethan hat, was diesem Zweck dienen kann, 
wird jeder gern anerkennen. 

Schliesslich gedenke ich mit warmem Herzen der immer 
bereiten Teilnahme und Förderung, die J. Franck mir gewährt 
hat, nicht nur beim Abschluss des Werkes in der Durchsicht 
des Ms. und der Druckbogen, sondern auch während der Vor- 
bereitung in jahrelangem, nie getrübtem freundschaftlichem 
Verkehr. Vielleicht wäre die Arbeit doch liegen geblieben, 
wenn nicht ein gütiges Geschick mir diesen gleichstrebenden 
Freund zur Seite gestellt hätte. Möge es mir nun vergönnt 
sein, das Begonnene zu Ende zu führen. 

Bonn, den 12. April 1893. 

W. Wilmanns. 
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Diese zweite Auflage weicht von der ersten ziemlich 
stark ab; kaum ein Paragraph ist unverändert geblieben, 
manche ganz neu gestaltet. Bald gab die Form, bald der 
Inhalt den Anlass, bald eigne Erwägungen des Verfassers, 
bald die Arbeiten anderer. Auch der Umfang des Buches ist 
um einige Bogen gewachsen, besonders dadurch dass sehr viel 
mehr Beispiele für die einzelnen Lauterscheinungen angeführt 
sind. Durch die Einrichtung des Druckes hoffe ich erreicht 
zu haben, dass die Erweiterung der Übersichtlichkeit nicht 
schadet. — Dagegen konnte, da der Plan des Werkes derselbe 
geblieben ist, die Anordnung des Stoffes und die Reihenfolge 
der Paragraphen im ganzen beibehalten werden (Verschiebungen 
namentlich in § 5—16. § 54—58. § 117—123. § 170. 171. 
254. 258—260, und von § 340 bis zum Scbluss). Auch die 
geographische Verbreitung mundartlicher Eigentümlichkeiten 
habe ich diesmal nicht genauer verfolgt als früher; nur schien 
es mir nützlich für alle, die in der Schriftsprache zur Aner- 
kennung gekommen sind, auf die Berichte Uber den Sprach- 
Atlas, die Wrede im AfdA. veröffentlicht, zu verweisen; denn 
ich zweifle nicht, dass dies grosse Unternehmen Wenkers trotz 
mancher unvermeidlichen Mängel, die sich die Bearbeiter des 
reichen Stoffes selbst am wenigsten verhehlen, Ausgangspunkt 
und Grundlage für alle Untersuchungen werden wird, die sich 
auf die Geographie der deutschen Mundarten beziehen. — Als 
fast selbstverständlich füge ich schliesslich noch hinzu, dass 
mir die treue Hülfe meines Freundes Franck auch bei dieser 
neuen Auflage nicht gefehlt hat. 

Bonn, den 27. September 1896. 

W. Wilmanns. 
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Übersicht der Laute. 

1. Die Voraussetzung aller Lautlehre ist die Fähigkeit 
die zusammenhangende Rede in ihre sinnlichen Elemente auf- 
zulösen. Anlass diese Fähigkeit zu Üben fanden unsere Vor- 
fahren zuerst vermutlich in der alliterierenden Dichtung, 
möglicher Weise aber und jedenfalls in viel höherem Masse in 
der Lautschrift, die sie von benachbarten Völkern aufnahmen. 
Im Dienste der Schreibkunst, der xe'xvri fpaMMcrmcri im eigent- 
lichen Sinne, wurden die Laute beobachtet, und die Ände- 
rungen, die das fremde Schriftsystem schon in ahd. Zeit er- 
fuhr, um es dem eigentümlichen Charakter der deutschen 
Sprache anzupassen, zeigen das ernste und erfolgreiche Be- 
mühen. Einen neuen Anstoss, der die Aufmerksamkeit nicht 
sowohl auf die Laute selbst, als auf ihre Erzeugung lenkte, 
gab dann seit dem 16. Jh. der Taubstummenunterricht. Zum 
Gegenstand eigentlich wissenschaftlicher Forschung wurden 
beide, Laute und Lautbildung, erst in unserem Jahrhundert. 
Neben der Grammatik entstanden als zwei neue Zweige der 
Wissenschaft: die Lautphysiologie und die Phonetik. Die 
Aufsätze, die E. Brücke 1856 in der Zeitschrift für die öster- 
reichischen Gymnasien veröffentlichte und später als besonderes 
Buch erscheinen Hess: 'Grundzüge der Physiologie und Syste- 
matik der Sprachlaute, 2. Ausg., Wien 1876' darf man als 
den Anfang wissenschaftlicher Behandlung ansehen r ). — Die 

1) Viele andere haben die Bestrebungen Brücke* fortgesetzt. 
Angeführt seien: E. Sievers, Grandzüge der Phonetik. 4. Aufl., 
W. Wilmanns, Deutsche Grammatik I. 1 
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2 Einleitung-. Übersicht der Laute. |§ 1—3. 

folgenden Bemerkungen sollen nicht in die Physiologie und 
Phonetik einführen; sie heben nur kurz heraus, was unmittel- 
bar zum Verständnis der Grammatik nötig ist. 

2. Die Hauptgruppen, in welche man die Sprachlaute 
einteilt, sind Vocale und Consonanten. Die Vocale ent- 
stehen, indem die aus der Hrust getriebene Luft frei durch 
den offenen Mund canal entweicht; die Consonanten, indem man 
durch Verengung oder Verschluss des Mundcanals der aus- 
strömenden Luft einen Widerstand entgegensetzt. Die Ver- 
schiedenheit der Laute hängt von der Form ab, welche man 
dem Mundcanal durch die Stellung des Kieferwinkels, der 
Zunge, der Lippen und des Gaumensegels (§ 11) giebt; ausser- 
dem von der Spannung oder Lösung der Stimmbänder. Wenn 
diese gespannt sind, so werden sie durch die ausströmende 
Luft in Schwingungen versetzt und stimmhafte Laute erzeugt, 
andernfalls stimmlose. In der gewöhnlichen Rede zeichnen 
sich die Vocale besonders durch den deutlich vernehmbaren 
Stimmton aus. Doch ist derselbe kein wesentliches Moment 

• 

für die Unterscheidung von Vocalen und Consonanten; denn 
auch ein Teil der Consonanten verlangt die Spannung der 
Stimmbänder, und die Vocale unterscheiden wir deutlich auch 
dann, wenn wir sie flüsternd, ohne Stimmton hervorbringen. 

Vocale. 

3. Die Vocale sind teils einfache Vocale, teils Diph- 
thonge. Bei den ersteren ruhen die Sprachwerkzeuge in fester 
Lage; die Diphthonge verlangen, während sie hervorgebracht 
werden, eine Bewegung der Sprachwerkzeuge ans einer Vocal- 
Leipzig 1893. — M. Trautmann, Die Sprachlaute im allgemeinen 
und die Laute des Englischen, Französischen und Deutschen im 
besonderen, Leipzig 1884—86 (hat besondern "Wert durch eine 
Fülle guter Beobachtungen und Mitteilungen über die nach den 
verschiedenen ("legenden mannigfach wechselnde Aussprache des 
Nhd.). — YV. Victor, Elemente der Phonetik und Orthoepie des 
Deutschen, Englischen und Französischen. 2. Aufl., Heilbronn 1887. 
— O. Bremer, Deutsche Phonetik (Grammatiken Deutscher Mund- 
arten. Bd. 1). Leipzig 1893. — Andere Litteratur bei Sievers, 
S. 281-2M. Bremer S. IX f. 
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Stellung: in die andere. Die Grenze ist wandelbar. Zwar wenn 
wir die Laute einzeln aussprechen, ein a oder ein au, so er- 
scheint der Unterschied fest nnd klar; im Zusammenhang der 
Rede aber tritt er oft weniger hervor. Denn die Sprachwerk- 
zeuge brauchen auch, um die für den einfachen Vocal nötige 
Lage zu gewinnen oder aufzugeben, eine gewisse Zeit; es 
können Vor- und Nachschlagslaute entstehen und den Über- 
gang des einfachen Vocales in einen Diphthongen veranlassen, 
und umgekehrt kann der Diphthong zum einfachen Vocal wer- 
den, indem die Sprach Werkzeuge die für den Diphthongen 
charakteristische Bewegung einschränken und allmählich ganz 
aufgeben. 

4. Einfache Vocale. — 1 . Da die Mundhöhle durch die 
Stellung der Zunge, der Lippen und des Kieferwiukels un- 
endlich viele verschiedene Formen annehmen kann, so ist auch 
die Zahl der vocalischen Laute an und für sich uubegränzt; 
daraus folgt aber natürlich nicht, dass die Zahl der in einer 
bestimmten Sprache unterschiedenen Laute unendlich gross ist. 
Wie viele Laute man für die einzelne Sprache annehmen soll, 
ist nicht leicht zu bestimmen; vor allem darf man nicht aus 
der Zahl der Schriftzeichen auf die Zahl der Laute schliessen. 
Die lateinische Schrift und im Anschluss an sie die deutsche 
bietet fünf einfache Vocalzeichen: a, e, #, o, u. Mit jedem 
dieser Zeichen verbinden wir eine bestimmte Lautvorstelluug, 
die sich klar und scharf von den andern abhebt. Aber wie 
leicht wahrzunehmen ist, decken sich diese Ideallaute nicht 
mit den wirklichen Lauten, die wir im Zusammenhang der 
Rede sprechen. In Biene uud binnen, fehlt und Feld, Sohle 
und sollen, Rune und Brunnen bezeichnen wir zwar die 
Vocale durch dasselbe Zeichen, aber wir sprechen, wenigstens 
nach norddeutscher Aussprache, sie verschieden, wir unter- 
scheiden geschlossene i, e, o, u von offnen. Verschiedene 
Buchstaben {ä und e) bietet unsere Schrift nur für den offenen 
und geschlossenen e-laut ; doch macht die Orthographie keinen 
con8equeuten Gebrauch von diesen Zeichen. 

2. Wenn man die angeführten Vocale vom höchsten 
zum tiefsten fortschreitend in der Reihe i e ä a o tt ausspricht, 
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nimmt man deutlich eine stufenweise Bewegung der Spraeh- 
werkzeuge, besonders der Zunge, aber auch der Lippen wahr. 
Der Klang des a entfaltet sich am freisten. Bei ä, e, i wird 
die Hinterzunge dem harten, bei o, u dem weichen Gaumen 
genähert, und zwar beim o dem hinteren, beim w dem vor- 
deren Teil (Bremer a. 0. S. 142 Anm.). — Ausserhalb der 
Reihen a, ä, e, i und a, o, u stehen ö und iL Sie verbinden 
ungefähr (vgl. Bremer S. 143 f.) die Zungenstellung des e und / 
mit der Lippenstellung des o und w und erscheinen dadurch 
gewissennassen als gemischte Vocalc. Auch sie können ge- 
schlossen oder offen ausgesprochen werden: Höhle und Hölle, 
fühlen und füllen. 

5. Diphthonge. Diphthonge haben wir in unserer jetzi- 
gen Sprache drei, für die aber fünf Zeichen zur Vcrfttguug 
stehen: ai und ei } au, eu und üu. Dieser Uberflnss an Zeichen 
ist ein Mangel unserer Orthographie; ein anderer ist der, dass 
die Zeichen der Beschaffenheit der Laute nicht entsprechen. 
Denn wenn die Diphthonge Laute sind, bei denen eine Be- 
wegung der Sprachwerkzeuge aus einer Vocalstellung in eine 
andre stattfindet, so sollte die Anfangsstellung durch den 
ersten Buchstaben, die Endstellnng durch den zweiten be- 
zeichnet werden; wie aber leicht wahrzunehmen, ist das bei 
den nhd. Diphthongen nicht der Fall, am wenigsten beim eu. 

6. Halbvoeale. In der Regel bildet jeder Vocal allein 
oder in Verbindung mit benachbarten Consonantcn eine Silbe; 
in den Diphthongen verschmelzen zwei Vocalc zur Silbenein- 
heit. Auf andere Weise verlieren i und u ihre silbenbildende 
Kraft in Wörtern wie Lydia, Jaguar. Man nennt diese Laute, 
weil sie wie die Consonantcn keine selbständige Silbe bilden, 
cousonantischc / und u oder Halbvoeale. Sie berühren sich 
nahe mit den Consonantcn j und w und gehen in sie über, 
wenn die Enge des Mundcanals, die schon bei den Vocalen 
i und u gebildet wird, einen so hohen Grad erreicht, dass 
ein vernehmbares Reibungsgerüusch entsteht. 

Anm. In der vergleichenden Grammatik bezeichnet man 
neuerdings die ?' und u, die keine selbständige Silbe bilden, durch 
L und tj, also auch in den Diphthongen: a/, an. 
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Consonanten. 

7. 1. Bei der Einteilung der Consonanten fasst man zwei 
Punkte ins Auge: 1. an welcher Stelle und 2. in welcher Art 
und mit welcher Kraft die Verengung oder der Verschluss 
des Mundcanals gebildet wird. Eine Tabelle gewährt leichten 
Überblick: 

Explosivae Spiranten Nasales Liquidae 

stimmt. stimmh. stimmt, stimmh. 
Ten ues Mediae 

Lippenl. p b f w in 

Zungenl. t d s seh f n 1 r 

Gaumenl. kg ch j n(k) 

2. Mit ßezug auf die Articulationsstelle sind die Laute 
in die horizontalen Reihen eingetragen: die erste enthält die 
Lippenlaute (labiales), die zweite die Zahn- oder Zungen- 
laute (dentales, linguales), die dritte die Gaumenlaute. 
Bei den Gaumenlauten wird wie bei den Zahn- oder Zungen- 
lauten der Verschluss mit Hülfe der Zunge gebildet, aber bei 
diesen durch die Zungenspitze oder den vorderen Teil der 
Zunge, bei jenen durch den Rücken der hinteren Zunge. — 
Genau und erschöpfend ist diese gangbare Einteilung nicht. 
In unserer Sprache selbst nehmen wir Unterschiede wahr, die 
sie nicht bezeichnet. Bei p, b, m bilden wir den Verschluss 
zwischen den Lippen; sie sind reine Lippenlaute (bilabiales, 
labio-labiales) ; f, gewöhnlich auch w, articulieren wir zwischen 
der untern Lippe und den obern Schneidezähnen; sie sind 
labio-dentales. Die Gaumenlaute werden teils an dein hintern 
weichen Gaumen hervorgebracht (Velarlaute), z. B. Aachen, 
Kuchen, teils an dem vordem harten Gaumen (Palatallaute), 
z. B. Mamachen, Küche. 

3. Was die verticalen Reihen betrifft, so enthalten die 
erste und zweite die Consonanten, bei denen der Mundcanal 
vollständig geschlossen wird: Verschluss- oder Schlaglaute 
(explosivae); die dritte und vierte solche, bei denen nur eine 
Enge gebildet wird: Reibelaute (fricativae, spirantes). — 
Verschluss- und Reibelaute bilden weiter je zwei Gruppen, je 
nachdem sie mit dem Stimmton verbunden sind oder nicht; 
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die erste und dritte Reihe umfasst die stimmlosen, die zweite 
und vierte die stimmhaften Consonanten. Die stimmlosen 
klingen schärfer und härter als die stimmhaften; denn bei 
den stimmhaften wird der Lnftstrom durch die gespannten 
Stimmbänder getrieben und dadurch in seiner Kraft gemildert, 
bei den stimmlosen stösst er mit ungebrochener Stärke auf 
den Verschluss oder die Enge; bei jenen kann die Mund- 
articnlation schlaffer sein, bei diesen ist sie stärker und ener- 
gischer, und daraus ergiebt sich, dass der Unterschied zwischen 
beiden Gruppen auch dann noch nicht aufgehoben ist, wenn 
den Lauten der zweiten und vierten Reihe der Stimmton ent- 
zogen wird; die Laute unterscheiden sich dann aber nur noch 
als fortes und lenes und gehen leicht in einander über. Vgl. 
die alle Momente sorgfaltig abwägende Darstellung Bremers, 
a. 0. S. 87 f. 

4. Ein gleichmässig entwickeltes Consonantensystem 
sollte ebenso viel Reibelaute wie Verschlusslaute haben und 
beide Arten sollten genau an derselben Stelle articnliert werden. 
Dieses Gleichmass haben die germanischen Sprachen zu keiner 
Zeit erreicht, früher aber vielleicht mehr als jetzt. Unsere 
f f ic werden an anderer Stelle articnliert als p, o; s, sch, f 
an anderer als t, d; der dem ch entsprechende weiche Reibe- 
laut ist mundartlich beschränkt (das Norddeutsche g in sagen 
etc. § 74) und ohne besonderes Zeichen im Alphabet. Um 
die den Verschlusslauten genau entsprechenden Reibelaute 
zu bezeichnen, nimmt man früher gebräuchliche Zeichen zur 
Hülfe: für die stimmhaften Spiranten b, d, j, für den stimm- 
losen dentalen Reibelaut p; ein anerkanntes Zeichen für das 
dem p entsprechende labio-labiale f fehlt; man kann <p dafür 
brauchen. 

8. Nasale und Liquidac. 1 . In der fünften Verticalreihe 
stehen die Nasale; Laute, welche hervorgebracht werden, indem 
man den Mundcanal schliesst, aber durch Senkung des Gaumen- 
segels der ausströmenden Luft den Weg durch die Nase öffnet. 
Je nach der Stelle, an welcher der Mundcanal geschlossen 
wird, entsteht der labiale Nasal w, der dentale n oder der 
ve 1 arc, für den unserer Schrift ein besonderes Zeichen fehlt. 
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Wir sprechen ihn in Wörtern wie lange, Anker-, in dem 
ersteren ist er durch ng (§ 80), in dem andern durch n be- 
zeichnet. 

2. Die beiden Liquiden sind l und r. Bei / wird ein 
Verschluss zwischen der Zunge und der obern Wandung der 
Mundhöhle gebildet, aber ein unvollständiger, so dass die Luft 
seitwärts entweichen kann. Bei r, nach seiner ursprünglichen 
Articulation, wird die Zungenspitze gehoben und durch die 
ausströmende Luft in eine vibrierende, die obere Wandung 
der Mundhöhle berührende Bewegung gesetzt. Daneben hat 
sich ein jüngeres r entwickelt, das sogenannte Zäpfchen-r, 
das sich mit spirantischem j und ch nahe berührt. § 114A. 

3. Liquiden und Nasale können ähnlich wie die Voealc 

silbenbildend gebraucht werden. In unserer jetzigen Sprache 

geschieht dies nicht selten in den unbetonten Endungen, denen 

die gewöhnliche Rede den Vocal zu entziehen liebt; z. B. 

Adel, Winter, Faden; in früherer Zeit aber wurden die Laute 

nach gemeiner Annahme so auch in Stammsilben gebraucht. 

Man bezeichnet sie durch /, r, m, n. 

Anm. Nasale und Liquida« werden ebenso wie w und sowohl 
stimmhaft als stimmlos gebildet; vgl. Kremer S. 146. 

9. Spiritus lenis. Den Consonanten reiht sich der Kehl- 
kopfverschluss an, den wir zu bilden pflegen, wenn wir ein 
betontes, vokalisch anlautendes Wort aussprechen. Wir sind 
uns dieses Lautes in der Regel nicht bewusst, weil wir ihn 
nicht schreiben, aber man bemerkt ihn leicht, wenn man z. B. 
achten mit beobachten, Abend mit gutenabend vergleicht. 
Bezeichnen kann man ihn durch den griechischen Spiritus 
lenis. Sievers, Phonetik 4 § 358 f. Bremer 177 f. 

10. h. Eine eigentümliche Stellung zwischen Vocalen 
und Consonanten nimmt das h ein. Als Consonant erscheint 
es nicht, weil bei seiner Bildung eine Verengung des Mund- 
canals nicht stattfindet; als Vocal nicht, weil ihm der Stimm- 
ton fehlt, der für die Vocale der gewöhnlichen Rede besonders 
charakteristisch ist. Man hat es daher nicht ungeschickt 
einen stimmlosen Vocal genannt. Früher bezeichnete h die 
Gaumenspirans. § 86. 
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11. Aspiraten und Affricaten. Schliesslich sind noch 
einige Laut Verbindungen zu erwähnen, die Aspiraten und 
Affricaten. 

Aspiratae sind Vcrschlusslaute, denen unmittelbar ein 
Hauch folgt. 2)h, th, kh sind tenues aspiratae; bh, dh, gh 
mediae aspiratae. Die idg. Ursprache besass beide Arten, 
bes. häutig die letzteren. Wir sprechen tenues aspiratae, wo 
wir p, t, k scharf articulieren : Pein, Tonne, Kind (vgl. Bremer 
a. 0. § 129). Gewöhnlich ist man sich der Aspirierung nicht 
bewusst, weil sie in der Schrift keinen Ausdruck findet, aber 
Völker, die reine Tenuis sprechen , nehmen die deutschen 
Aspiraten wohl wahr. 

Affricatae sind Verschlusslautc, denen ein homorgancs 
Reibungsgeräusch folgt. Aus dem Nhd. gehören hierher pf 
und z (—fa); mundartlich giebt es auch kch (§42). 

Die Aufgaben der Lautlehre. 

12. 1. Die historische Lautlehre hat die Aufgabe, die 
Änderungen, die im Laufe der Zeit die Sprachlaute erfahren 
haben, zu erforschen. Nur der Umstand, dass unsere Schrift 
eine Lautschrift ist, ermöglicht es ihr, dieses Ziel — nicht zu 
erreichen, aber wenigstens ins Auge zu fassen und bis zu 
einem gewissen Punkte zu verfolgen. Schon die nächste Auf- 
gabe, welchen Laut die Schreibenden durch den Buchstaben 
ausdrückten, lässt sich aus verschiedenen Gründen nicht voll- 
kommen lösen. Die Buchstaben geben uns durchaus kein 
treues Bild der ununterbrochenen Reihe von Klängen und 
Geräuschen, die der Strom der Rede an das Ohr führt, oder 
der Articulationsbewcgungen, durch welche sie hervorgerufen 
werden. Viel öfter als es in den vorhergehenden Paragraphen 
bemerkt ist, bezeichnen die Buchstaben nicht einen in jeder 
Beziehung bestimmten Laut, nicht Articulationslinien, sondern 
mehr oder weniger weite Artieulationsgebiete, die der Bewe- 
gung einen gewissen Spielraum lassen: ja genau genommen 
gilt das für alle Buchstaben. Die Wörter Tuch und Thch 
fangen beide mit einem t an, aber das t ist nicht ganz das- 
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selbe; deun indem wir den consonantischen Laut bilden, 
nehmen die Lippen schon die Stellung des folgenden Voeales 
ein, das eine mal die Stellung des u, das andere mal die des 
i. Ebenso ist der Vocal in Tisch und Tinte, obwohl er in 
beiden Wörtern ein kurzes i ist, nicht genau derselbe Laut; 
denn in dem einen erklingt er, indem die Sprachwerkzeuge 
sich vom / zum sch, in dem andern, indem sie sich vom t 
zum n bewegen, und so in andern Fällen. Nur ungefähr 
werden die Laute durch die Schrift bezeichnet. 

2. Das Lautsystem gestattet es nicht, allen Bewegungen 
der Sprache zu folgen, der Schreibende will es aber auch 
gar nicht, weder jetzt noch früher. So angelegen Otfried es 
sich sein lässt, die Laute seiner Mundart zu fixieren und wieder- 
zugeben, so erklärt er doch anderseits (ad Liutbertum), dass 
er auch Buchstaben schreibe, die der Leser gar nicht aus- 
sprechen solle; der Vorleser habe darauf zu achten, dass er 
an richtiger Stelle die Synalocphe vornehme, weil sonst die 
Rede schlecht klinge. — Warum schrieb er denn überhaupt 
diese Laute ? War die Synaloephe etwa nur eine dichterische 
Freiheit, eine Missachtung des geltenden Sprachgebrauchs? 
Daran ist nicht zu denken, auch sagt Otfried ausdrücklich, 
dass diese Unterdrückung auch in der gewöhnlichen Rede vor- 
genommen werde. Er schrieb die Laute vielmehr, weil sie 
dem Worte an und für sich zukamen. — Der Schreiber fasst 
das einzelne Wort ins Auge und bezeichnet alle Laute, die 
er bei langsamer, deutlicher Aussprache wahrnimmt, so weit 
es ihm sein Zeichensystem gestattet. Die mancherlei Ver- 
stümmelungen und Reductionen, welche die Laute im Zu- 
sammenhang der Rede, namentlich in der schnellen Rede der 
Umgangssprache erfahren, kommen in der Schrift im allge- 
meinen nicht zum Ausdruck; ebenso nicht die Silbengrenze, 
die Quantität, die Betonung und die Modulation der Rede. 
Die Schrift ist also ein Bild der Sprache, das von ihren 
natürlichen Zügen nur einen Teil darstellt, diesen aber in 
schärferer Ausprägung. — Für den praktischen Gebrauch liegt 
in dieser Ungenanigkeit der Schrift durchaus kein Fehler; im 
Gegenteil, eine Schrift, die dies abgekürzte Verfahren ver- 
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schmähen wollte, würde, wenn Uberhaupt möglich, durch ihre 
unbeholfene Schwerfälligkeit sehr unbrauchbar sein. Für den, 
der die Sprache kennt, genügen die Andeutungen. Der 
historischen Kenntnis freilich werden dadurch zum Teil uuüber- 
steigbarc Schranken gezogen. 

3. Ein anderer Umstand, der ihre Aufgabe erschwert, 
ist, dass wir nicht einmal immer im Stande sind, genau zu 
bestimmen, welche Vorstellung der Schreibende mit dem ein- 
zelnen Zeichen verband. Das Verhältnis zwischen Buch- 
stabe und Laut ist ja rein eonvcntionell. An und für sich 
könnte jeder Buchstabe für jeden Laut gebraucht, der f-Latit 
ebenso gut durch den Buchstaben Ä*, als der fr-Laut durch 
den Buchstaben t bezeichnet werden. Bis zu einem gewissen 
Grade gestattet freilich die jüngere Aussprache einen Schlnss 
auf die ältere; denn rein willkürliche Vertauschnngen der 
Buchstaben haben in der Geschichte der Schrift nie statt ge- 
funden. Doch wäre es offenbar unberechtigt und unrichtig, 
in jedem Fall den Wert, den wir jetzt den Buchstaben bei- 
legen, für alle Zeiten vorauszusetzen. Die Aussprache kann 
sich ändern, ohne dass eine Änderung des Schreibgebrauchs 
eintritt, wie z. B. der einheitliche Laut, den wir jetzt durch 
ach bezeichnen, etwas wesentlich anderes ist als die Lautver- 
bindung s + cä, aus der er hervorgegangen ist und die ursprüng- 
lich durch die Buchstabenverbiudung bezeichnet wurde. Und 
umgekehrt kann der Schreibgebrauch geändert werden, ohne 
dass eine Änderung in der Aussprache eingetreten war, so 
z. B. wenn wir jetzt viele Wörter mit t schreiben, für welche 
bis in unsere Zeit th allgemein üblich war. Unmittelbaren 
Aufschluss über die Sprache giebt also die Lautschrift über- 
haupt nicht, die Wissenschaft muss den Wert der Zeichen erst 
zu bestimmen suchen. Eine gründliche Geschichte der Ortho- 
graphie, eine Darlegung der verschiedenen orthographischen 
Systeme, die anfangs neben einander bestanden zu haben 
scheinen, ihres gegenseitigen Einflusses und ihrer Fortentwicke- 
lung würde der Grammatik jedenfalls sehr förderlich sein 1 !. 

1) Vgl. Kauftin a nn , Über althochdeutsche Orthographie. 
Germ. 37, 243 f. 
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13. 1. Mit den bisher erwähnten Schwierigkeiten hat 
schon der zu kämpfen, der die älteren Schriften nur richtig 
lesen will. Neue erheben sich, wenn man feststellen will, 
wann ein Lautwandel eingetreten ist und wie weit er sich 
verbreitet hat. Schwierigkeiten, die nicht nur in dem Mangel 
zeitlich und örtlich genau bestimmter Denkmäler, sondern auch 
wieder in dem Verhältnis von Schrift und Sprache liegen. Im 
ganzen folgt die Schrift der Sprache; aber von Anfang an 
trägt sie den Keim einer selbständigen Entwickelung in sich. 
Wer sprechen lernt, richtet sich nach dem, was er sprechen 
hört; wer schreiben lernt nach dem, was er geschrieben sieht. 
Die natürliche Regel für die Lautschrift: 'schreib, wie du 
sprichst' wird von Anfang an durch die Einwirkung, welche 
der Schreibende durch das erfährt, was er liest, eingeschränkt. 
Durch dies Doppelverhältnis gewinnt die Schriftsprache einen 
eigentümlichen Charakter. Die Änderungen, welche die 
lebende Sprache in Formen und Lauten immerfort erleidet, 
kommen in ihr nicht gleich zur Anerkennung, weil sie der 
hergebrachten Schreibgewohnheit nicht gemäss sind. Diese 
wird immer die ältere Forin begünstigen, besonders wenn die 
Entwickelung der Sprache zu einer Unterdrückung von Lauten 
führt, denn die Schriftsprache begünstigt schon an sich die 
vollständigere Form. Die zusammengezogenen Formen von 
haben und läzan z. B. haben sicher längst existiert, ehe sie 
geschrieben sind. 

2. Durch ihre relative Unabhängigkeit verliert die 
Schrift auch als Zeugnis für die Verbreitung gewisser Lant- 
erscheinungen au Zuverlässigkeit. Wie die Macht der Schreib- 
gewohnheit sich den Änderungen widersetzt, die im Laufe 
der Zeit eiutreten, so kann sie auch die Abweichungen über- 
winden, welche zwischen verschiedenen Mundarten bestehen, 
indem sie den Schreibenden veranlasst, nicht die Buchstaben 
zu setzen, welche den Lauten seiner Mundart am angemessensten 
sind, sondern die, an welche er durch das Lesen gewöhnt ist. 
Die litterarische Bildung spriesst nicht an tausend Orten 
zugleich und gleich mächtig hervor; sie ging in der ältesten 
Zeit von den Hauptstätten der geistigen Bildung, später von 
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den Ceutren des politischen Lebens und des geschäftlichen 
Verkehrs aus, und es ist a priori anzunehmen, dass die Schreib- 
weise, die hier galt und eingeübt wurde, sich über den Ort 
ihres Ursprungs und natürlichen Rechtes zu verbreiten und 
mundartliche Eigentümlichkeiten wohl zu überwinden ver- 
mochte. Schliesslich kam man ja auf diesem Wege sogar zur 
Ausbildung einer gemeinen Schriftsprache. Je mehr man sich 
diesem Ziele näherte, um so weniger gab die Schrift noch 
Auskunft über die localen Grenzen der Sprachentwickclung. 

14. 1. Im Vorstehenden habeu wir nur die Fragen 
nach den Thatsaehen ins Auge gefasst. Die Wissensehaft 
aber will die Thatsaehen auch begreifen und auf ihre Gründe 
zurückführen. Warum änderten sich die Laute? wodurch ist 
die Zeit, wodurch die geographische Ausbreitung der Än- 
derungen bestimmt V Wenn diese Fragen auf einen einzelnen 
Punkt gerichtet werden, so ist selten eine ganz befriedigende 
und sichere Antwort zu geben, und so kann es nicht wunder 
nehmen, dass es auch in ihrer Auffassung und Behandlung im 
allgemeinen noch an Einhelligkeit fehlt. Der Kernpunkt der 
Differenz ist, welchen Einfluss man dem Individuum und Ver- 
kehr auf die Ausbildung der Sprache beimisst. Unter den 
neueren Forschern hat ihn wohl niemand höher angeschlagen 
als Bremer. In seiner deutschen Phonetik (S. XIV f.) sagt 
er: 'Die organische Laut Veränderung bleibt immer auf einen 
kleinen Kreis von Personen beschränkt, örtlich oder social . . . 
Die lautlichen Veränderungen, die eine ganze Sprache durch- 
gemacht hat, sind, wie alle Veränderungen der Sprache ül»er- 
haupt, bei der grossen Mehrzahl der Sprachgenossen nicht 
organisch entstanden, nicht autochthon, sondern von jenem 
kleineren Kreise, mit dem die übrigen in sprachlichem Aus- 
tausch stehen, im Laufe der Generationen übernommen worden* -). 



1) Vgl. hierzu namentlich Paul, Principien Cap. II. III und 
Fischer, Geogr. S. 78 ff. 

% 2) Ahnlich Fischer, Geographie S. 83. Einschränkend: Kauff- 
mann ZfdPh. 38. 540. Heusler Lit.-Bl. 1*96 Sp. 149. Franck in der 
Anzeige von Bremer's Beiträgen zur Geographie der deutschen 
Mundarten; AfdA. 23. 
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Diese Ansichten schiessen weit über das Ziel. Natürlich 
können sich lautliche Veränderungen auch in einem engen 
Kreise vollziehen; es ist auch möglich, dass sie sich von diesem 
engen Kreise aus weiter verbreiten; wir sehen, dass diese 
oder jene Eigentümlichkeit sich in Nachbargebieten festsetzt, 
ja dass zuweilen alle Eigentümlichkeiten von den Nachbarn 
angenommen und die Dialektgrenze verschoben wird. Aber 
dieser Process geht langsam vor sich. Wie wäre es denkbar, 
dass Andeningen, die wir in verhältnismässig kurzer Zeit 
über weite Gebiete mit recht verschiedenen Mundarten sich 
verbreiten sehen, Änderungen wie die hochdeutsche Lautver- 
schiebung oder die Diphthongierungen, von einem kleinen 
Herde aus durch nachbarlichen Verkehr weiter getragen 
wären. Es würde das eine Stärke des Verkehrs voraussetzen, 
die nie bestanden hat, ein launenhaftes Verlangen einzelne 
Laute anzunehmen, andere abzulehnen, die schlechterdings 
unglaublich wären. Nicht der Verkehr bringt die überein- 
stimmende, weite Gebiete beherrschende Lautent Wickelung zu 
Wege, sondeni die Übereinstimmung in Vorbedingungen, die 
für das ganze Gebiet gelten. Wir müssen für solche Än- 
derungen auf dem ganzen Gebiet, in dem sie eintreten, min- 
destens bei einer grossen Zahl von Individuen dieselbe Neigung 
voraussetzen, mag dann auch der Verkehr dazu beigetragen 
haben, dass diese Neigung zu gleichmäßigem Durchbruch ge- 
kommen ist. Aus dem Verhältnis, in dem unsere Gemein- 
sprache zu den Mundarten steht, ist kein Einwand herzuleiten; 
schon darum nicht, weil die ganz eigenartigen Umstände, 
welche die Ausbildung der Gemeinsprache herbeigeführt hat, 
früher zu keiner Zeit existiert haben. 

2. Die meisten Änderungen der Sprach laute reifen, wie 
jetzt wohl allgemein anerkannt wird, durch die Übertragung 
der Sprache von der älteren auf die jüngere Generation 
(Paul, Principien S. 58); denn obwohl das Kind durch die 
unausgesetzte Übung, die durch das Ohr empfangenen Ein- 
drücke sclbstthätig nachzubilden, einen bewundernswerten 
Grad von Genauigkeit und Sicherheit erreicht, so ist doch 
anzunehmen, dass von vielen Individuen das Vorbild nicht in 
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jedem Pünktchen erreicht wird. Jedoch genügt der allgemeine 
Hinweis auf die Unvollkommenheit menschlicher Nachahmung 
nicht. Denn da sie der Unvollkommenheit des Individuums 
entspringt, kanu sie zunächst auch nur Abweichungen im 
individuellen Sprachgebrauch bewirken; Abweichungen, die 
allgemeiner Gebrauch werden, setzen die Übereinstimmung 
vieler Individuen voraus, also Gründe, die nicht rein indivi- 
duell sind. In der überlieferten Sprache selbst muss der An- 
lass zu diesen Entartuugen liegen. 

3. Ich vermute, dass er hauptsächlich in scheinbar 
gleichbedeutenden Doppclformen zu suchen ist, welche die 
jüngere Generation nicht aufnahm und bewahrte. — Die Sprach- 
laute werden nicht unter allen Umständen gleich energisch und 
sorgfaltig gebildet. Worte, auf die der Nachdruck der Rede 
entfällt, die dem Sprechenden als das wichtigste erseheinen, 
werden in ihren betonten Bestandteilen kräftiger und deut- 
licher articuliert als die unbetonten, unwichtigen, mehr oder 
weniger selbstverständlichen; feierlich ernste Rede articuliert 
besser als bequem lässige; hastige, leidenschaftliche anders als 
bedächtige, träge. So ergeben sich je nach den Umstäuden 
Nuaucen in der Aussprache, die dem Sprechenden selbst 
unbemerkt bleiben. Sein Sprachbewusstsein bewahrt die Nor- 
malform des Wortes, aber die Normalform kommt oft nicht 
zum Ausdruck. Die jüngere Generation wird im Ganzen 
auch diese Nuancen mit richtigem Verständnis nachbilden; 
aber es ist begreiflich, dass es doch nicht immer geschieht 
und dass häufiger Gebrauch der entarteten Form die uormale 
verschwinden lässt. Die Form, die früher nur unter Um- 
ständen zugelassen wurde, hat dann allgemeine Geltung ge- 
wonnen, ist selbst Normalform geworden und wird nun von 
denselben Kräften bedroht, die ihr Raum geschafft haben. 

4. Die Laute, die auf diese Weise entstanden, sind oft 
ganz neue, die vorher in der Sprache gar nicht vorkamen, 
und sich auch später in ihrer Besonderheit erhalten, z. B. 
die Affricaten, die im Hochdeutschen aus den germanischen 
Tenues entstehen; sie können aber auch mit bereits vorhan- 
denen Lauten zusammenfallen, entweder gleich in ihrem Ur- 
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sprung oder in ihrer weiteren Entwickelung. Die stimmhaften 
.Spiranten z. B., die ans idg. Tcnnes hervorgehen, sind schon 
im Urgermanisehcn von den aus idg. Mediae aspiratae ent- 
standenen Lauten nicht zu unterscheiden; und der Diphthong, 
der siel» im Ahd. aus germ. e* entwickelt, bleibt zunächst zwar 
von to verschieden, fallt aber allmählich mit diesem in der 
Form ie zusammen. — Zuweilen räumen die älteren Laute den 
neuen ganz das Feld, öfter behaupten sie sich neben ihnen 
auf einem bestimmten Gebiet; die idg. Mediae z. B. wurden 
im Germanischen ganz durch die Tenues verdrängt, die Tenues 
aber nicht ganz durch die Spiranten. Wo eine solche Teilung 
stattfindet, ist meistens deutlich wahrzunehmen, dass der Lauf 
der Grenze durch die Lautforoi des Wortes bedingt ist, durch 
Betonungsverhältnisse oder die Natur der benachbarten Laute; 
innerhalb der Grenzen aber, in denen der Lautwandel statt- 
findet, scheint er, wenn nicht äussere Störungen hemmend 
eingreifen, sich ausnahmslos zu vollziehen; der Lautwandel 
erscheint als Ausfluss eines Lautgesetzes. 

f>. Diese Consequenz könnte der Annahme, dass Parallel- 
formen mit normaler und eutarteter Articulation die Vorstufe 
des Lautwandels bilden, zu widersprechen scheinen. Denn 
da sicher nicht alle Worte der Entartung in gleichem Masse 
ausgesetzt sind, so möchte man eher erwarten, dass, wenn 
die Parallelformen aufgegeben werden, sich für einen Teil der 
Wörter die normale, für einen andern die entartete festsetzte, 
je nachdem diese oder jene häufiger gebraucht war. Dass dies 
nicht geschah, hat seinen Grund darin, dass dem Sprechenden 
der entartete Laut, wie er es ja auch eigentlich war, als iden- 
tisch mit dem normalen erschien. Er Hess also den entarteten, 
der ihm geläufig war, überall eintreten, es sei denn, dass die 
Entartung schon vorher durch bestimmte im Sprach be wusst- 
8ein deutlich empfundene Grenzen eingedämmt war. 

15. 1. Der Nachweis, dass Lautveränderungen möglich 
oder nötig sind, giebt noch gar keinen Aufschluss über die 
einzelnen Änderungen, die eingetreten sind. Um sie zu be- 
greifen, müsste man genau wissen, welche Factoreu die Ab- 
weichungen von der normalen Form veranlasst und in ihrer 



Digitized by Google 



1H 



Einleitung-. Die Aufgaben der Lautlehre. 



[* 15. 



Richtung bestimmt haben. Aber davon ist man noch weit 
entfernt. Schon früh und oft bat mau angenommen, dass die 
physikalische Beschaffenheit des Landes, Klima, Nahrung und 
andere äussere Uinstäude Einfluss auf die Sprache üben; wohl 
möglich. Aber kein einziger Lautwandel lasst sich auch nur 
mit einiger Wahrscheinlichkeit auf solche Ursachen zurück- 
fuhren. Zweifellos dagegen und kaum des Beweises bedürftig 
ist es, dass Völkermischungen die Sprache ändern ; die Mund- 
arten im slawischen Colonisationsgebiet bieten zuverlässige 
Beispiele 1 ), und eben solche, vielleicht sehr tiefgreifende Ein- 
wirkungen haben möglicher Weise in vorhistorischer Zeit statt- 
gefunden, wo germanische Stämme Länder besetzten, in denen 
eine ältere Bevölkerung mit anderer Sprache oder Mundart 
angesessen war; nur wird es schwer sein der dürftigen Über- 
lieferung sichere Resultate abzugewinnen. 

2. Die meisten und wichtigsten Factoren werden immer 
in der Beschaffenheit der überlieferten Sprache selbst und 
in ihrem Gebrauch durch die Volksgenossen zu suchen sein. 
Die natürliche Neigung des Menschen, die Articulationsbewe- 
gungen bequemer, leichter und schneller zu bewältigen, das 
mehr oder minder deutliche Bewegungsgefühl, das die ver- 
schiedenen Laute hinterlassen, die verschiedenen (irade von 
Übung, welche die Sprechenden in den einzelnen Articulations- 
bewegungen gewinnen, je nachdem das Sprachmaterial sie 
öfter oder seltner verlangt, das sind solche Momente, die in 
einer ganzen Reihe von Erscheinungen bald mehr bald we- 
niger deutlich wirken und sie wenigstens bis zu einem ge- 
wissen Grade auch erklären; freilich nur insofern sie zeigen, 
dass gewisse Abweichungen nahe lagen. Das Ziel, diese Ab- 
weichungen vor andern als notwendig erscheinen zu lassen, 
bleibt unerreicht. — Und ebenso ist es mit dem Zeitpunkt, 
in dem die einzelnen Änderungen eintreten. Zwar nehmen 
wir zwischen manchen einen Zusammenhang wahr, man kann 
für viele Ersch einungen eine relative Chronologie construiereu, 
aber die vorhergehende ermöglicht nur die folgende, verlangt 



1) Wrede, AfdA. 1«, 309. 19, 100. 105. lOß u. öfter. 
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sie uicht. Die einzelnen Lautgesetze erscheinen also, soweit 
unsere Kenntnis bis jetzt reicht, doch nur als zufällige Er- 
scheinungsformen; ihre Notwendigkeit ist ein blosses Axiom, 
gegründet auf die Art ihrer Wirkung. 

16. 1. Wesentlich verschieden von dem bisher betrach- 
teten Lautwandel sind die Änderungen, welche Wortschöpfung 
und -bildung in der Lautgestalt der Wörter veranlassen; aber 
da auch diese Änderungen sich oft nur auf einzelne Laute 
erstrecken, können sie den Wirkungen der Lautgesetze äusser- 
lich ganz ähnlich sehen. Früher hatten z. ]J. viele starke 
Verba im Sg. und PI. Perf. verschiedene Vocale; es hiess 
gab : gäben, bant : banden, steig : stigen, böt : bitten, wir sagen 
gab -.gaben, band : banden, stieg : stiegen, bot : böten-, nach 
dem Muster der zahlreichen Verba, die im Sg. und PI. den- 
selben Vocal haben, ist der Unterschied ausgeglichen. — 
Früher sagte man bocke, boume, vogele, jetzt Böcke, Bäume, 
Vögel; da viele Substantiva den Plural vom Singular durch 
den Umlaut unterschieden, erschien der Umlaut als Zeichen 
des Plurals und wurde so auf Wörter übertragen, denen er 
eigentlich nicht zukam. Also hier sind einzelne Laute ver- 
ändert, aber nicht durch Lautgesetze, sondern durch Acte der 
Wortschöpfung. 

2. Der Anlass zu solchen Wort- oder Formschöpfungen, 
die nicht neue Worte schaffen sondern nur alte umbilden, 
liegt darin, dass sich das Individuum von dem Wort- und 
Formenschatz reich entwickelter Sprachen immer nur einen Teil 
aneignet, zugleich aber befähigt ist, diesen Teil selbstthätig 
zu vermehren, indem es nach dem Muster der erworbenen 
Formen und Wörter neue bildet. Im Kinde, dessen dem Ge- 
dächtnis fest eingeprägter Formenschatz noch klein ist, waltet 
dieser schöpferische Trieb am freiesten. ist aber keinem 
Lebensalter versagt. Die Gebilde, die er hervorruft, können 
mit der überlieferten Sprache übereinstimmen, sie können aber 
auch von ihr abweichen (falsche Analogie^. Die meisten dieser 
Abweichungen lässt das Individuum mit der wachsenden 
Sprachkenntnis fallen; viele aber haben, wie die Sprachge- 
schichte zeigt, sich erhalten und sind in den allgemeinen Ge- 

W. Wilmanns, Deutsche Grammatik. I. 2 
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brauch übergegangen. Möglich war dies nur bei solchen, auf 
die viele Individuen übereinstimmend geführt wurden, und 
diese Übereinstimmung konnte nur da eintreten, wo die Ver- 
hältnisse der Sprache sie für viele besonders nahe legten. 

3. Dieselben Umstände also, die einem Lautwandel zur 
Anerkennung verhelfen, wirken auch hier. Aber in ihrem 
Wesen sind die beiden Acte durchaus verschieden. Der eine 
ist lediglich ein Act der Lautbildung, dessen Resultat zwar 
nachträglich zum Träger einer Bedeutung werden kann (z. B. 
der Umlaut im Plural), der aber an sich gar nichts mit der 
Bedeutung zu thun hat; der andere ist ein Act der Wortbil- 
dung, der das Gefühl der Bedeutung zur Voraussetzung hat. 
Nur weil man gab, band, steig, bot, bocke, bäume, vogele als 
Angehörige gewisser grammatischer Kategorien empfand und 
sie mit andern Angehörigen derselben Kategorie verglich, er- 
fuhren oder veranlassten sie lautliche Änderungen. Das Laut- 
gesetz wirkt in allen Wörtern, die denselben Laut unter den- 
selben Bedingungen haben; die Analogiebildung betrifft immer 
nur einzelne Wörter und kann, wenn sie innerhalb eines be- 
stimmten Kreises allgemeine Geltung gewinnen soll (wie der 
Ausgleich in den Vocalen des starken Perf.), diese nur durch 
die Bewältigung aller einzelnen Wörter errcicheu. 

4. Gegenstand der Lautlehre sind die durch Wort- 
schöpfung herbeigeführten Lautveränderungen nicht; nur inso- 
fern kommen sie für uns in Betracht, als zuweilen schwer zu 
entscheiden ist, wie gewisse Laute entstanden sind (z. B. ge- 
wisse Verdoppelungen), und namentlich dadurch, dass die 
Analogiebildungen oft die Wirkungen der Lautgesetze gehemmt 
oder wieder aufgehoben haben; zuweilen so stark, dass das 
Lautgesetz unter den zerstörenden Wirkungen der Aualogie 
kaum zu erkennen ist. 
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Erstes Kapitel. 

Die idg. Verschlusslaute. 

Germanische Lautverschiebung. 

17. Die Geschichte der einzelnen Cousonanten, die das 
•Germanische aus der indogermanischen Urzeit übernommen 
hatte, ist sehr verschieden verlaufen. Während manche die 
Jahrtausende ziemlich unversehrt überdauert haben, sind andere 
^u wiederholten Malen stark umgestaltet. Zum Teil hängen 
die Änderungen von der Stellung der Laute im Wort und dem 
Einfluss benachbarter Consonanten ab, mehr aber namentlich 
in der frühesten Zeit von der Natur der Consonanten selbst. 
Besonders wiederstandsfahig erwies sich das l, bis in die jün- 
gere Zeit auch r, weniger *; die Nasale zeichnen sich durch 
geringe Festigkeit ihrer Articulationsstelle aus, j und 10 fangen 
früh an sich ganz zu verflüchtigen; bei weitem die lebhafteste 
Bewegung aber herrscht auf dem Gebiet der idg. Verschluss- 
laute. Zwar die Artikulationsstellcn haben sich, wenn auch 
nicht unverechoben, so doch in deutlicher Sonderung fast ganz 
rein erhalten, bis auf den heutigen Tag; wo wir Lippenlaute 
sprechen, galten sie auch im Idg., wo dort Zahn- und Gaumen- 
laute articuliert wurdcu, thun auch wir es ; aber in betreff des 
Verschlusses und des Stimmtons sind häufig Änderungen ein- 
getreten. Aus Vcrschlusslautcn sind Affricaten und Reibelaute, 
aus Reibelauten wieder Verschlusslautc geworden, stimmlose 
gingen in stimmhafte Laute über, stimmhafte wieder in stimm- 
lose. Schon in urgermanischcr Zeit gerieten die Laute in 
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diese Bewegung, sic wiederholte sich in gewisser Weise später 
anf hochdeutschem Gebiete. Diese Lautverschiebungen sind 
es vor allem, die dem Consonantismus sein eigentümliches Ge- 
präge gegeben haben, das Germanische von den verwandten 
idg. Sprachen, das Hochdeutsche von den übrigen germanischen 
Mundarten unterscheiden. 

18. Das Verdienst den Umfaug und die Gesetzmässig- 
keit der germanischen Lautverschiebung erkannt zu haben, 
teilen der Däne Rasmus Kristian Rask und Jacob Grimm 1 ). 
Wichtige Gruppen von Ausnahmen haben namentlich durch 

Grass mann und Vcrncr *) ihre Erklärung gefunden. 
Grass mann wies nach, dass, wenn im Indischen und Griechi- 
schen zwei auf einander folgende Silben mit einer Aspirata be- 
ginnen, der Anlaut der ersten die Aspiration verliert (daher gr. 
T(-6nm, Tt^-qjuKa, K6-xujpnKa etc.) ; über Verners Entdeckung s. § 22. 

Die wichtigsten idg. Versehlusslaute und die Laute, die ihnen 
gewöhnlich im Griechischen, Lateinischen und Germanischen ent- 
sprechen, stellt die folgende Tabelle dar. Die idg. Tenues aspiratae 
(§ lf>, 2), die verschiedenen Arten von Gaumenlauten (§ 31) und 
Lautentwickelungen, die nur unter gewissen Bedingungen ein- 
treten, sind nicht verzeichnet. Die germanischen Sprachen werden 
durch das Gotische vertreten. 

bh, gr q>, 1. f(b), g. b. ilh, gr. e, 1. f t d{b), g. d. gh, gr. x, I. h, <1> g. </- 
p, gr. tt, Lp, g. f. t, gr. t, 1. t, g.y>. A-, gr. k, I. r, g. h. 

b, gr. ß, 1. b, g. p. | rf, gr. 6, 1. tf, g. t. ff, gr. y, I. </, g. k. 

Verschiebung der idg. Aspiratae bh, dh, gh, (ph, th, kh) 3 ). 

19. 1. Die Mediae asp. sind auch in andern idg. 
Sprachen vielfachen Veränderungen unterworfen; so sind im 
Griechischen Tenues asp. q>, 9, x an ihre Stelle getreten; im 
Lateinischen f, h und Medien; in der balt.-slav. Urgemein- 
schaft fielen sie wie im Iranischen und Keltischen mit den 



1) s. Raumer, Geschichte der germ. Philologie S. 512 f. 

2) Grassinann, Die Aspiraten und ihr gleichzeitiges Vor- 
handensein im An- und Inlaute der Wurzeln (KZ. XII, 81 — 138). 
K. Verlier, Kine Ausnahme der ersten Lautverschiebung (KZ. XXIII, 
97-130). 

3) Brugmann I $ 537. Xoreen S. 112. Streitberg § 122. 
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Medien zusammen (Brgm. I § 495. 509. 549.); im Germanischen 
gingen sie in Medien über oder wenigstens in Laute, die wir 
durch b y d, g zu bezeichnen pflegen; (Uber den Lautwert 
s. § 25 f.). 

a. idg. bh im Anlaut: g. badi N., ahd. betti Bett: 1. fodio, 
gr. ßöepo<; (Wz. bhedh) ; g. bairan, ahd. beran tragen, nhd. gebären: 
gr. <plpu>, 1. fero; g. banja F. Wunde, ahd. bana F. Mord, bano M. 
Mörder: gr. q>6voq; g. *baris Gerste (vgl. barizeins): 1. /ar Spelt; 
g. bauan, ahd. bikm wohnen, bewohnen, nhd. bauen: gr. qpüui, 1. /ui; 
g. beitan, ahd. biz<m beissen: 1. findo; g. bidjan, ahd. bitten bitten 
und g. beidan, ahd. bflan warten: gr. it€(8uu, 1. /Wo (? Wz. bheidh); 
g. bindan, ahd. bintan binden: 1. of-fend-imentum Band, Tau, gr. 
nctaua Band, Trcvöcpö«; Schwiegervater (Wz. bhendh); g. biudan, 
ahd. Wotan bieten: gr. Truvedvoum fragen (Wz. bhudh); g biugan, 
ahd. biogan biegen: gr. «pcirrw, 1. /uoio; g. otfA.« F. Buchstabe, ahd. 
buohha Buche: gr. <pn.TÖ<;, Ifagus; g. brikan, ahd. bre'chan brechen: 
1. frango; g. bröfiar, ahd. bruoder Bruder: gr. <ppcm^p Geschlechts- 
genosse, I. f rater \ g. brükjan, ahd. brächen brauchen: 1. fruor (aus 
*frugvor). — Im Inlaut: g. «r&? N. das Erbe, g. arbja M. der 
Erbe: gr. 6pcpav<S<;, 1. orbus verwaist; g. daafs (6), ahd. £owb: g. 
-rü<po<; Kauch, Stumpfsinn, Tuq>X6<; blind (Wz. dhubh); ebenso viel- 
leicht g. dumbs, ahd. <umft stumm, dumm; g. otö/a M. Zinne, ahd. 
g'tbil M.Giebel, gebal M., gibilla F. Schädel: gr. KcqmXn. (Wz. ghebh); 
g. haban, ahd. Äao£ra haben: 1. habere (Wz. khabh)\ g. /t'o/6<5 F. junge 
Kuh, ahd. foztfxz Kalbe und ahd. Arcr/6 N. Kalb: gr. bcX(pu<;, ooX<pö<; 
Gebärmutter, bi\<pal Schwein, Ferkel, ä&eX<pö<; Bruder; g. Hufs (6), 
ahd. Hob lieb: 1. lubet (Wz. to&A). 

b. idg. dh im Anlaut: g. daddjan, ahd. <daw säugen: gr. 
6fyj6ai melken, Qr)\r\ Mutterbrust, ör^Xuq weiblich, l. femina; g. daufs, 
dumbs s. unter a; g. daug bin nützlich, ahd. tougl gr. xuxn» TUTX<ivuj 
(Wz. dhtigh)?; g. dauhtar, ahd. tohter Tochter : gr. Butärnp; g. oa- 
dars ich wage, ahd. gi-tar: gr. Ga^pctv, 9ap<J€lv mutig sein, Gdpöo<; 
Mut; g. aViwr N., ahd. tor Thor und ahd. Auri F. Thür: gr. 60pa, 
1. fores; g. ga-dtds F., ahd. tdt That und g. dtfms M. Urteil, ahd. 
tuom: gr. t(8ivm> etc.; g. deigan kneten (vgl. ahd. feig M. Teig): 
1. fingere, figura, gr. T€lxo<; (Wz. dhigh). — Im Inlaut: g. badi, 
bidjan, beidan, bindan, biudan (s. unter a); g. midjis, ahd. mitti: 
1. medius, gr. u&Joc;; g. mizdö, ahd. miata F. Lohn, nhd. Miete: gr. 
uia6ö{; g. rauds, ahd. r67 rot: gr. £pu9pö<;, 1. ruber; g. sidus, ahd. 
jf?7u M. Sitte: gr. £9o<;; g. tfarf* N. Unterpfand, ahd. »retfi N\, nhd. 
Wette F.: 1. ras vadis, vadimonium; g. widuwö, ahd. teituwa Witt we: 
1. üidua, gr. n.tÖ€o<; ledig, unverheiratet; g. uaurd, ahd. m?o/-< N.: 
1. verbum. 
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c. idg. gh im Anlaut: g. gaits, ahd. gei$ F. Geis: 1. haedus\ 
g. (yard* M. Hof, Haus, g. garda M. Stall, ahd. ^or/ M. Kreis, garto 
M. Garten: gr. xöpTO<; Gehege, Hof, 1. co-hors -tis Hofraum für Vieh 
und Geflügel, hortus Garten; g. gasts M., ahd. gast: 1. hostis; g. 
flfazd* M. Stachel, ahd. gart und ahd. gerta F. Hute, Gerte : 1. hasta 
(idg. ghazdhä); g. <7*6to (s. unter a); g. bigitan finden, ahd. tr- 
g£'33an, fir-gej^an vergessen: 1. pre-heiido, gr. x av b6v<ju; g. gititan, 
ahd. gio^an giessen: 1. fundo, gr. x^w (Brgm. I 294); g. ahd. graban 
graben: gr. Ypdq>€iv (?); g. gras N. Gras: 1. grämen, g. x^Pto«; Gras;, 
g. grips M. Schritt: 1. gradior; g. guma Mann, ahd. gomo'. l.homo. 
— Im Inlaut: g. daug (unter b); g deigan (unter b); g. laggs, 
ahd. /am?: 1. longus; g. bilaigön lecken: gr. Xeixoi; g.ligan liegen, 
g. Z/ors, ahd. Wtyrtr M. Lager: gr. A^xo<; N. Bett, <5\oxo<; Gattin, 1. 
lec-tus u. a.; g. <5# ich fürchte mich, agis N. Furcht, ahd. egiso M. 
Schrecken: gr. <5xo;; g.rign N., ahd. rcaa«M.: gr. ßp^v; g.steigan y 
ahd. stlgan steigen: gr. OT€ixu», 1. i'e-«<ii//«m; g. ga-wigan, ahd. 
uegan sich bewegen, g. wi^s, ahd. ire'jf M. Weg, ahd. wagan M. 
Wagen: 1. vehere, via, gr. 6x<K' 

Über das Wesen dieser Verschiebung sind die Ansiebten 
nicht ungeteilt; manche nehmen an, dass die Mediae aspiratae 
unmittelbar zu den einfachen Lauten b, d, g geworden sind, 
andere, dass zunächst Mediae affricatae (bb, dd, gj) entstanden, 
d. h. Laute, in denen der Hauch der Aspirata durch ein 
homorganes Reibungsgeräusch ersetzt war, also hinter b durch 
eine labiale, hinter d durch eine dentale, hinter g durch eine 
gutturale stimmhafte Spirans; (Scherer S. 103. 147. Paul, PBb. 
1, 189 f.). Aus diesen Affricaten hätten dann die Medien auf ver- 
schiedene Weise hervorgehen können. Scherer hielt es für wahr- 
scheinlich, dass das Reibungsgeräusch einfach erlosch, so dass 
der erste Bestandteil in seiner alten Form übrig blieb; Paul 
nahm an, dass der Spirant zunächst den vorangehenden Ver- 
schlusslaut verzehrte, so dass reiue stimmhafte Spiranten ent- 
standen, aus denen sich erst später, soweit dies überhaupt ge- 
schehen ist, Medien entwickelten (vgl. § 20). Dass dieser Weg 
möglich war und zum Teil wirklich eingeschlagen ist, hatte 
auch Schcrer nicht verkannt; (ZföG. 1870. S. 650. d. Spr. 
136; vgl. § 25 und Streitberg S. 120 Aum.). 

2. Xebcn den mediae asp. besass das Idg. auch teuues 
asp., doch ist es noch nicht gelungen, eine sichere Grenze 
zwischen den idg. tenues und tenues asp. zu finden. Aus dem 
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Germanischen ergiebt sich nichts, da hier die beiden Laut- 
arten zusammengefallen sind; eben deshalb aber kommt auch 
ihre Sonderung für die Eut Wickelung der Sprache innerhalb 
des Germanischen nicht in Betracht. 

Tenues asp. zeigen verwandte Sprachen z. B. in folgenden 
Wörtern. Idg. ph, anlautend: g. us-fraltcjan klug machen: gr. 
<ppdZw; ahd. fallan: 1. fallo, gr. o<pdXAu> füllen, stürzen; ahd. feim 
M. Schaum; unverschoben (§ 38) ahd. spuri-halz lahm : gr. oepupov 
Knöchel; ahd. spdn M. : gr. o<pr\v Keil (?). — Inlautend: ahd. 
huof M. Huf. — ldg. fl#, anlautend: g. prayjan laufen : gr. xp^xw 
(Fut. 8p^£ofiai). — Inlautend: g\ skapjan schaden : gr. döKnörK 
schadlos; ahd. flado M. Fladen : gr. ttXö6üvov Kuchenbrett; ahd. 
hadara F. Lumpen; mhd. liederlich : gr. *\€u8€po(;(?); unverschobenes t 
in der 2. P. Sg. Perl., z. B. g. mäht, vgl. gr. olaBa. — Idg-. hh, anlautend: 
g. haban haben : 1. habeo-, ahd. hämo M. Angelhaken : 1. hamun\ ahd. 
hinkan hinken : gr. OKdZiu; unverschoben: g. skaidan : gr. oxiZw, 
1. scindo; g. ää.vi/ soll. — Inlautend: g. ahana F. Spreu : gr. dx v i; 
ahd. rihan reihen; mit erweichtem Spiranten (§ 2*2): g. prayjan 
laufen; g. nagljan nageln, ahd. nagal M. : gr. övu£, övuxo«;, 1 unguis; 
unverschoben: ahd. forskön forschen : 1. posco. Brgm. I § 553. 
Kluge Grdr. § 10, Ib. § 11c. Streitberg S. 97. 112. 114. 126. Noreen 
S. 110. 118 f. und die dort angegebene Litteratur. 

Verschiebung des idg. Tenues p, t, Je 1 ). 

20. Die idg. Tenues sind im Germanischen zu f, p } h 
gewordeu. Diese f t p, h sind nicht, wie das früher vielfach 
geschah, als Aspiraten anzusehen und zu bezeichnen, sondern 
es sind Spiranten. 

a. idg. p im Anlaut: g. fadar, ahd. fater Vater : gr. Trcrrrip, 
1. pater; g. fdhan, ahd. fähan fangen : 1. pax, pacisci\ g.faihu, ahd. 
fihu N. Vieh :\.pecu\ g. filu-faihs mannigfach, ahd. fih bunt : gr. 
itoik(Xo<;; g. fair-, ahd. fir- : gr. nepf; g. fairra, ahd. verro fern und 
g. fairneis, ahd. fimi alt : gr. Tt^pa w eiter, Tt^pav jenseits; g. fairzna, 
ahd. ftrsana F. Ferse : 1. perna (aus */>ers/m); g. -falps, ahd. 
-/Vi// Adj., g. faipan, ahd. faltan falten : gr. öi-trXdaio«; etc.; g. /V*wi 
M. Tuch, Lappen, ahd. fano, mhd. ra?ic M. Fahne : 1. pannusi g. 
fapa M., mhd. t*a<Z<? Zaun, ahd. fad um M. Faden : gr. ircxdwuiai; 
g. ahd. faran fahren : gr. iröpoq, Trop€ucö6ai, ].peritu$; g. faur, faura, 



1) Brgm. I § 527. Noreen S. 115. Streitberg § 117 f. 
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ahd. furi, fora, nhd. für, vor : gr. irpo, 1. pro; dazu auch g. fruma 
der erste (vorl. gr. irpÖMOc), ahd. furisto M. Fürst und g. frauja, ahd. 
frö Herr, ahd. frouwa F. Herrin, Frau; ferner g. /ra- und g.fram 
Präp. fern, von, ahd. /ram Adv. fort, vorwärts, g. framaps Adj., 
ahd. vremidi fremd und ahd. rruma F. Nutzen, Vorteil; g. fill N., 
ahd. fill {II) Fell : I. pellis, gr. Tr^XXa; g. ahd. /iVm viel : gr. iroXü; 
g. ahd. /?/</■, />/«/' fünf : g. nivre, I. quinque (für *pinque); g. 

fisks, ahd. /iäc M. Fisch : 1. /»tVrrur ; g. flödus M., ahd. /f i«o< F. Flut : 
gr. nXdjw schwimmen, ttXuutö«; schwimmend, schiffbar; g. fiökan be- 
klagen, ahd. fiuochön fluchen, verwünschen : gr. irAnoau) schlagen, 
*E-€irAdYnv, 1. plango; g. födjan ernähren, dazu ahd. fuotar M. Nah- 
rung, Futter : gr. TraT^ofiou essen ; g. fötus, alid. /t/oj M. Fuss : gr. 
Hütt; iroböc, l.;>es, -dis\ g. fraihnan fragen, ahd. frägen : 1. precari; 
g. fula, ahd. /o/o M. Fohlen : gr. miXo;; g. frnpjan verstehen, fröps(d) 
Adj. weise : 1. interpres, -lis; g. frius N. Frost, ahd. friosnn frieren : 
1. pruina; g. fulls, ahd. fol(ll) voll: 1. plenus, vgl. im-pleo, gr. ttIu- 
TtXnm; g. /'ö/.v, ahd. /"dZ faul (Wz. />«) : 1. 7^»</eo stinke, puter ver- 
west, faul, gr. itüov, 1. pus Eiter, dazu auch mhd. vut, Gen. rüde 
cunuus. — Im Inlaut: g. luifjan, ahd. A<?/f<?n heben : 1. capto, gr. 
Kionn. Griff; g. AJ//Vm stehlen : 1. depo, gr. kX^tttw; g. ufar, ahd. 
w6«r : gr. ütt^p, I. super. 

b. idg. t im Anlaut: g. gapairsan verdorren, ahd. dorren 
verdorren und derren dörren, g. Jtaursus, ahd. durri dürr, g. 
paurstei F. Durst u. a. : gr. -r£poo|Liui trocken werden, Tcpaaiviu trocken 
machen, t. torrere; g. pahan, ahd. dag£n schweigen : I. taeeo; g. 
pugkjan, ahd. danken dünken, g. pagkjan denken, g. pagks Dank: 
lat. fongere kennen: g. panjan, ahd. dennen dehnen, dazu ahd. 
dunni dünn, ahd. down Zweig, mhd. </one Spannung, nhd. Dohne, 
ahd. donar M. Donner : gr. Tcivio spanne, Tavu- ausgedehnt, 1. tenuis, 
gr. tövo<; Sehne, Spannung, Ton, 1. tonus, tonare, tonitrus; g. pata, 
ahd. da$ : gr. to; g. />et'/i* N., Gen. peihsis Zeit, ahd. cfi'n<7 Gericht, 
Gerichtstag. Ding (vorgerm. tenkos) : 1. tempus\ g. Preis, ahd. */ri 
drei : I /re.v, gr. tpeu;; g. us-priutan belästigen, schmähen, ahd. 
ir-drio^an, nhd. ver-driessen : 1. trudo; g. /»m, ahd. rft/ du : I. £m, gr. 
au; g. Jmlan, ahd. t/ofc?n dulden: 1. 2m/?', tolero, gr. TXfjvai dulden; 
g. pwairhs, ahd. dteerah zwerch, quer : I. torqueo, dazu vielleicht 
auch g. pairh, ahd. duruh durch. — Im Inlaut: g. bröpar (§ 10, a); 
g. -/>///>* (§ 20, a); g. munps M, ahd. : I. went um Kinn; g. 
tunpus, ahd. zan(d) M. Zahn : gr. 6boü<; Gen. 6öövto;, I. <fr?ns dentis; 
g. nairpan, ahd. werdan werden, g. -wairps, ahd -ueW -warts, 
-wärtig : 1. vertere\ g. wiprus, ahd. u idar M. Widder : I. vitulus, und 
viele andere mit einem r-Suffix gebildete (II § 254 f. 336 1'.). 

c. idg. im Anlaut: g. hafjan (unter a); g. Italian, ahd. 
hähttn hangen : 1. cunetari (?); g.haihs einäugig : 1. caecus\ g.hairtö, 
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ahd. herza : 1. cor, cordis, gr. Kopbia; g. hallus Felsen : I. colli* \ 
g. hals M. Hals : 1. collum (IF. 4, 322 f.); g. halts lahm : I. claudus; 
g. hana M., ahd. hano Hahn : 1. cano singe; g. hardus, ahd. herti 
hart : gr. Kpard^, xaprcpos; g. haubip, ahd. houbit N. Haupt : 1. ca- 
put (? der Vocal entspricht nicht); g. haurds F. Thür, ahd. A«r< 
F. it) Hürde : gr. Kupxia Flechtwerk, 1. crates; g. haurn N. Horn: 
1. comu, gr. K^pa<;; g. Ai-, Pronominalstamm: 1. ci- in c/s, citra; 
g. hlifan stehlen (unter a); g. hliuma Gehör, ahd hliumunt M. Leu- 
mund, hlät laut, Hlüdo-nfg : gr. kAuw höre, 1. cluo, m ellitus etc.; 
g. hlütrs, ahd. hlättar lauter: gr. kAüöuiv Wogenschlag, kAüZui waschen; 

/j6>ä M. Ehebrecher, ahd. huor N. Ehebruch, huorra F. : 1. edrus (?); 

hrains, ahd. hreini rein, ebenso ahd. hrttara Sieb : gT. Kpfvw 
scheiden, 1. cribrum Sieb; g. huljan verhüllen, us-hulön aushöhlen, 
/k///7i F. Hölle, ahd. helan st. V. verbergen, hol Adj. hohl etc. : 1. 
oc-culo, celo, gr. koAutttw; g. hund, ahd. Zm/itf N. hundert zu 1. cen- 
tum, gr. iKQTÖv; g. hunds, ahd. hunt (t) M. Hund : 1. cafiis, gr. kOuuv 
kuvö<;; g. -/irt.v N. Haus, ebenso ahd. /tutfa F. Hütte, vielleicht auch 
g. huzd X., ahd. hört N. Hort : gr. k€u6u> verberge; g.hups M., ahd. 
hufF.(i) Hüfte :gr. Küßot; Höhlung vor der Hüfte beim Vieh; g. ävw, 
Avi, ahd. hu er, hwaj : 1. quin, quod; g. feapar, ahd. huedar welcher 
von beiden : gr. TTÖTcpoq, Köxepoc; ; g. fveila F. Zeit, ahd. wlla Weile : 1. 
quietus, tranquillus. — Im I n 1 aut: g. aha, ahd. aha Wasser : 1. aqua ; 
g. arfvazna Pfeil : 1. arcus; g. fähan, -faihs, faihu, fraihnan (unter a); 
g. -h, -uh : 1. que; g. leüvan, ahd. lihan leihen : 1. linquo, gr. A€(ttiu; 
g. liuhap N. Licht, liuhtjan leuchten, ahd. Höht Adj., g lauhmuni 
F. Blitz, mhd. /oAe M. Flamme : gr. \€uko<;, I. lux, luceo etc.; g. «jw- 
nah es genügt, ga-nöhs genug, ga-nauha Genüge : 1. nanciscor; 
g. sailvan sehen : 1. sequi, gr. £n€oea»; g. suaihra, ahd. sue'hur 
Schwiegervater: gr. *Kup6<;, 1. socer; g. tahjan reissen, zerren, vgl. 
ahd. zangar beissend, vielleicht auch zanga F. Zange : gr. bdicvw; 
g. taihun, ahd. z'ehan : 1. decern, gr. bl*a; g. ga-teihan anzeigen, ahd. 
zlhan zeihen : gr. bcdcvupi, 1. dico; g tiuhan, ahd. ziohan ziehen : 1. 
ducere; g. peihs, puairhs (unter b); g. ueihan kämpfen : 1. vincere. 

An Stelle des stimmlosen Explosivlautes ist hier also 
die stimmlose Spirans getreten; anstatt des Verschlusses wurde 
nur eine Reibungsenge gebildet. Es Hesse sich denken, dass 
der Übergang von der Tennis zur Spirans unmittelbar erfolgte, 
doch machen es ahnliche Vorgänge in andern Sprachperiodeu 
nicht unwahrscheinlich, dass zuerst nur aspirierte, dann affri- 
eierte Tennis eintrat und schliesslich der jüngere Schmarotzer- 
laut den Verschlusslaut unterdrückte. Als schwere, positious- 
bildendc Laute wie die jüngeren aus Affricaten entstandenen 
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Spiranten erscheinen freilich diese germanischen Spiranten 
nirgends mehr; ebenso wenig wie die aus den Mediae aspiratae 
entwickelten Laute *). 

Anm. Wenn die Verschiebung der Tenuis ihren Weg über 
die Tenuis asp. nahm, ergab sich von selbst, dass sie mit dieser 
zusammenfiel; § 19, 2. 

Verschiebung der idg. Mediae b, d, g 2 ). 

21. Die Mediae werden zu Tenucs, d. h. zu stimmlosen 
Verschlusslautcn mit fester Articulation. Die Festigkeit der 
Articulation war vielleicht eine unmittelbare Folge davon, dass 
der Media der Stimmton entzogen wurde ( vgl. § 7, 3. Bremer, 
Phon. § 101 Anm.). 

1. Beispiele für die Dental- und Guttural-Reihe sind häufig: 

a. Idg-. d im Anlaut: g. tahjan (§ 20, c); g. taihswö F. die 
rechte Hand, ahd. zeswa : gr. Ö€Ei6<;, 1. dexter\ g. taihun, ya-teihan 
(§20, c); g. ga-tairan, ahd. firzeran zerstören, vernichten, mhd. 
zem verzehren : gr. b^peiv; g. tagr N., ahd. zahar M. Zähre : gr. 
odKpu; g. Harns, ga-tamjan, ahd. zam, zemmen zahm, zahmen : 1. 
domare, gr. bemäv; ebenso vermutlich g. gatiman, ahd. zi>man 
ziemen, passen, g. gatems passend und ahd. Zunft Schicklichkeit, 
Regel, Zunft; g. timrjan (timbrjan), ahd. zimbiren zimmern und 
ahd. zimbar M. Bauholz, Wohnung, Zimmer : 1. domus, gr. böpoc, 
b^w; g. tiuhan (§20, c); g. tritt N. Baum : gr. bpüq; g. tunpus, ahd. 
zan(d) (§ 20, b); g. tuz-, ahd. zur- (II § 421) : gr. bu<;-; g. tuai, ahd. 
zwene .gr. bOo, I. duo. — Im Inlaut: g. asts, ahd. ast Ast : gr. 
6Zoc, (6öbo<;); g- beitan {% 19, a); g. fötns (§ 20, a); g. gaits, gitan, 
giutan (§ 19, c); g. hairtö, halts, hlütrs (§ 20, c); g. itan, ahd. h^an : 
1. edo, gr. fbonai; g. m?7a/i, ahd. nte^a» messen und g. wj*7<5/j be- 
denken, dazu ahd. mij X. Mass und wirf^a F., g. mitajts Kornmass, 
ahd. mezzo Metze : gr. plbouui, p^biMVo^. I. modus, modius; g. sitan, 
ahd. sizzen sitzen, dazu g. satjan setzen, g. sitls, ahd. se'zzal Sessel : 
gr. cZopat, 1. sedeo, gr. £bpu, 1. (aus scdla); g. staut an, ahd. 

stojan stossen : I. tundo; g. «wtf.v oder st)/*, ahd. suoji : gr. i^büq, 
I. suavis (aus suadvis); g. swarts, ahd. suarz schwarz : 1. sordes; 
g. us-priutan (§ 20, b); g. w«/7, ahd. weij ich weiss, dazu g.u itan 
beobachten, fra-weitan rächen, ahd. fir-ivl^en vorwerten, nhd. ver- 



1) Paul, FBb. I, 153 f., Kräuter, Lautversch. S. 72. 86 f. Scherer 
S. 1G7 u. a. 

2) Brgm. I § 533. Noreen S. 121. Streitberg § 125. 
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weisen : I. video, gr. {&€tv; g.tcatö N., ahd. tca^ar Wasser : gr. Cbwp ; 
g. waurts, ahd. it-urz F. Wurzel, Kraut: gr. £>doiE, pdöa^vo^ Zweig, 
Rute, 1. radix. 

b. Idg. g im Anlaut: g. A*a/</«, ahd. kalt und ahd. A-uofi 
kühl : 1. gelu ; g. A*a»m, ahd. Aran (nn) ich verstehe, dazu g. kannjan 
bekannt machen, ahd. kennen ; g. kunps, ahd. tomcf bekannt; ahd. 
kunst Kenntnis, Kunst; ahd. ircndan erkennen, ahd. kuoni kühn 
u. a. : gr. jiviiiOKui, 1. gnosvo; ebenso g. kuni, ahd. kunni Geschlecht, 
g. knöds F., ahd. knuot Geschlecht, ahd. kuning König : gr. yiyvomcu, 
T^vo<;, 1. gigno, genus; g. kaum N., ahd. kom Korn und ahd. k&rno 
M. Kern : 1. granum; g. kinnux F. Wange, ahd. A'-innt N. Kinnlade, 
Kinn : gr. T^ v "<;> !• 9^no\ g« kiusan, ahd. kiosan kiesen; g kustus 
Prüfung : gr. Yttiw, gustus, gwttarc; g. Aram N., ahd. Arneo, fcwiu 
Knie : 1. <7e«u, gr. tövu. — Im Inlaut: g. rtA*;-« M., ahd. ackar 
Acker:!, ager, gr. dttpo?; g- aukan st. V. vermehren, ahd. ouchon 
sw. V. hinzufügen: 1. augere; g. 6<5A*a, brikan (§ 1 ( .>, a); g. flökan 
(§ 20, a); g. lAr, ahd. /A : 1. ego, gr. *yui; g- J«A: N., ahd. j'oA Joch : 
1. jugum, gr. Zirföv; g. ahd. marka F. Grenze, inhd. nhd. mark : 1. 
margo; g. miluks F., ahd. miluh Milch und ahd. me'lkan melken : 
I. midgeo, gr. dp^Xtuj; g. mikils, ahd. michil gross : gr. n^t 0 ^ M€taXo-, 
1. ma gnus \ g. u/*- rakjan ausstrecken, ahd. recken : gr. 6p^w, 1. jjor- 
W</o; ebenso g. WAran st. V. anhfiul'en, dazu ahd. r< ; AAo M. Rechen; 
g. sökjan, ahd. suochen suchen : 1. ira^io, gr. neonat ; ebenso ver- 
mutlich g. sakan vor Gericht streiten, ahd. sachan, und dazu g. 
*aAyV5 F. Streit, ahd. sacha F. Streitsache, Ursache; g. st Hat M. Zeit- 
punkt, ahd. *<t'A (cA) Funkt, Stich, zu ahd. stechan st. V. : gr. ot\Zw, 
OTifMa, 1. in-stigare; g. striks M., ahd. strih(cfi) Strich, Linie und 
ahd. strichan streichen : 1. striga, stringere; g. waurkjan, ahd. 
wurken wirken und ahd. werk N. Werk : gr. p^Zw (aus Fp^Y»u>), gr« 
£p*fov; g. wakjan, ahd. wecken wecken und g. wakan st. V., ahd. 
wacftfn sw. V. vermutlich zu 1. ri^iV, vespere; dazu auch g. wökrs 
M., nhd. nuochar M. N. Ertrag, Gewinn, nhd. YlucAer; gr. urikan 
verfolgen, ahd. rechan rilchen : gr. €ipY»»', 1. ur#*o. — Über g. re/A» 
Herrscher : 1. rex, rc^i« s. Kluge s. v. reich. 

2. Die labiale Media war in der idg. Ursprache ein sehr 
seltner Laut 1 ). In den germ. Sprachen giebt es kein Wort mit 
anlautendem p — idg. ft, das mit Sicherheit auf vorgermanische 
Sprachgemeinschaft hinwiese, und nicht viele mit inlautendem p. 
— Gotische Wörter, denen im Griechischen oder Lateinischen ver- 
wandte mit inl. 6 zur Seite stehen, sind: hups (§ 20, c); g. sUpan, 
ahd. sldfan schlafen und ahd. slaf schlaff : 1. labt gleiten, labare 



1) Brgm.J§325. Kluge, PBb. 9, 184. Uhleubeck, PBb. 18, 23« f. 
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schwanken, asl. släbü schlaff; g. sliupan, ahd. sliofan schlüpfen : 
1. lubricus; g. ueipan krttnzen, waips Kranz, mhd. tclfen schwingen, 
winden, ahd. wipfil Baumspitze, nhd. (ndd.) Wippe : 1. vibrare. 
Manche stellen auch g. wairpan, ahd. tier fan werfen zu 1. verberare; 
g. paurp Acker, ahd. dorf Dorf zu 1. trabs Balken oder 1. turba, 
gr. Tüpßn Schaar. — Iu manchen Wurzeln stehen schon im 
Idg. b und p nebeneinander, s. § 143, 5. 

Anin. Die meisten Wörter, die im Gotischen mit p anlauten, 
sind aus dem Griechischen aufgenommen. Ein altes, über alle 
germanischen Sprachen verbreitetes Lehnwort aus dem Lateinischen 
ist g. pund N. Pfund. Anderer Art sind paida Kleid, praggan 
drttngen, puggst od. pugg Beutel, peika-bagms (PBb. 17, &3) Palm- 
baum, plapja Strasse, plats Lappen, pliiisjan tanzen {PBb. 20. 44). 
Nur die drei ersten kommen in entsprechenden Formeu auch in 
andern germanischen Sprachen vor (s. § 40). jdats vergleicht sieh 
mit mndl. plet, ndd. pleite Lappen (vgl. ahd. plez, blez). 

Übergang stimmloser Spiranten in stimmhafte 

(Verners Gesetz) 1 ). 

22. Aus dem Idg. besass das Germanische einen stimm- 
losen Spiranten s; drei neue f, p, h kamen durch die Ver- 
schiebung der Tenucs hinzu (§ 20 1; alle vier gingen unter ge- 
wissen Bedingungen in stimmhafte Laute über, die im Got. 
durch z, b y d, g bezeichnet werden. Den idg. Tcnues ent- 
sprechen also teils germ. /*, p, h, teils b, d, g; z. B. /' in g. 
hilf an stehlen, gr. kX^tttu;, b in g. sibun sieben, 1. sejrtem, 
gr. inid. — p in g. bropar Bruder, gr. (ppcrnip, 1. frater, 
d in g. fadar Vater, gr. TTa-rrip, 1. pat er, — 7* in g. pahan 
schweigen, 1. taeeo, g in g. tigus Zehnzahl, 1. decent, gr. 
0€xa. Selbst derselbe Stamm zeigt verschiedene Formen; vgl. 
g. fraicairpan verderben: g. fraicardjan entstellen; huhrus 
Hunger: huggrjan Innigem; neben dem Positiv juggs jung: 
der (komparativ jühiza jünger, neben filhan verbergen: fuhjins 
verborgen; neben naups, Gen. naupais Xot: das Compositum 
naudibandi Zwangsfessel u. a. Diese merkwürdige Ungleich- 
heit hatte längst die Aufmerksamkeit erregt; auch hatte mau 



1) Brgm. I § n.'JO. Noreen 8. 124. Streitberg § 123. 124. 
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richtig erkannt, dass die idg. Tenues nicht unmittelbar, sondern 
erst durch f,p f h zu b, d, g geworden waren; aber den Factor, 
der die Erscheinung geregelt hat, erkannte zuerst 1877 K. 
Verncr in dem idg. Accent (KZ. 23, 97—130): „Die stimm- 
losen Spiranten, welche sich in stimmhafter Nachbarschaft 
befinden, blieben stimmlos nur nach betonter Silbe, sonst wurden 
sie stimmhaft". Es heisst bröpar mit stimmlosem Spiranten, 
weil die Stammsilbe ursprünglich den Accent trug, ai. bhrdtar-; 
dagegen fadar mit stimmhaftem Laut, weil die Stammsilbe 
ursprunglich unbetont war, ai. pitdr-. 

Dieses „Venersche Gesetz" gehört zu den wichtigsten 
grammatischen Entdeckungen der neueren Zeit. Es zeigte, 
wie jung verhältnismässig die germanische Betonungsweise 
ist (§ 337) und wie stark noch innerhalb des Germanischen 
der alte idg. Accent auf die Lautentwicklung gewirkt hat. 

23. Lautgesetz und Systemzwang. — 1 . Die Wirkungen 
des Lautgesetzes haben sich in den germanischen Sprachen 
nicht rein gehalten. Da in vielen Worten bald die Stamm- 
silbe, bald die Endung den Accent trug, so mussten sich für 
den Auslaut der Stammsilbe verschiedene Formen ergeben; 
aber der Systemzwang hat diese Verschiedenheit oft wieder 
aufgehoben *). 

2. In der Nominalflexion ist der Wechsel sowohl im 
Gotischen als im Ahd. beseitigt, grade wie der Ablaut, der 
gleichfalls auf dem indg. Accent beruht; auch g. ainlif elf: 
ainlibim Dat., ttcalif zwölf: twalibim lassen sich nicht als Hei- 
spiele brauchen, da die uuflectierte Form auf jeden Fall f 
verlangt (§ 145). 

3. Besser hat sich das ursprüngliche Verhältnis im 
starken Verbuni erhalten. Zwar das Gotische hat auch 
hier fast überall denselben Consonanten und zwar den stimm- 
losen Spiranten. Nur neben parf ich bedarf gilt regelmässig 
der Plur. paurbum, neben aih ich habe: aigum od. aihum. 
Häufiger ist die Erscheinung in den westgermanischen Sprachen. 



1) Vgl. über solche Störungen Paul, PBb. 6, 538 f. Noreen, 
eb. 7, 431. Kluge KZ. 26, 921'. Br. ahd. G. § 163 A. 6 u.a. 
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Auf der alten unter dem Einfluss des Accentes vollzogenen 
Erweichung der Spiranten beruht der Wechsel zwischen f und 
b, d und t, h und g, s und r, den wir vielfach iu der ahd. 
Conjugation wahrnehmen (Fl.) ; denn diese Lautpaare vertreten 
nach der hochdeutschen Verschiebung die stimmlosen und 
stimmhaften Spiranten der älteren Zeit; z. B. heffen httobun, 
snidav snitun, slahan sluogun, icesan wärun. Die spätere 
Zeit hat weitere Ausgleichungen vorgenommen, aber bis auf 
den heutigen Tag sind noch nicht alle Spuren der alten Ord- 
nung getilgt. Wir bilden jetzt zwar heben hoben, schlagen 
schlugen mit gleichen Consonanten, unterscheiden aber noch 
schneiden schnitten, gewesen waren. — Diese Verschiedenheit 
in der Conjugation bezeichnete man, ehe ihr Grund bekannt war, 
als 'grammatischen Wechsel' und diesen Namen pflegt man nun 
für alle durch das Vernersche Gesetz hervorgerufenen Erschei- 
nungen anzuwenden. 

Anm. 1. Der stimmlose Laut galt ursprünglich für die Prä- 
sensformen und den Sg. Prät., der stimmhafte für Plur. und Opt. 
Prftt., sowie für das Partie. Prät., und wo ein Ausgleich eingetreten 
ist, haben gewöhnlich die Präsensformen gesiegt. Doch giebt es 
auch Verba, die in Folge ihrer Betonung von Hause aus auch im 
Präs. stimmhalten Laut hatten oder unter dem Einfluss der andern 
Formen angenommen haben; s. Flex. 

4. Leichter als innerhalb des Flexionssystenis eines 
und desselben Wortes konnte die Verschiedenheit sich in den 
Ableitungen aus derselben Wurzel halten. 

a. Besonders finden wir neben starken Verben Nomina 
und schwache Verba mit grammatischem Wechsel; ziemlich 
oft im Hochdeutschen, viel weniger, wie zu erwarten, im 
Gotischen. 

g. p (ahd. d): g. d (ahd. f). g. frapjan verstehen, frapi N. 
Verstand : g. fr6p,s(d) verständig, ahd. fruot; g. wairpan werden, 
fra-wairPan zu Grunde gehen : g. frawardjan verderben, mhd. 
ver-werten, ahd. tvurt F. Geschick, mhd. wirtel M. Spindclring. — 
ahd. findan : ahd. vantön, vandön (§ 61) examinare, tentore; ahd. 
Udan gehen : ahd. leiten sw. V. 1 führen, leita F. Führung, Leichen- 
begängnis, leito, leitid M. Führer, leitida F. Führung; ahd. qufdan 
sagen : quetten sw. V. 1 grüssen, quüi quidi F. Ausspruch, qu&a 
F. dictio, harm-quPtOn maledicere; seeidan scheiden, sceidön schei- 
den, seeida F. Scheide, aeeido M. der Scheider, scidön scheiden: 
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sceitila F. Scheitel, seit Scheit (mhd. schtten spalten); auch ahd. 
gi-skeit N. Trennung, untar-seeit M. Unterschied u. a. haben oft 
oder meist t; ahd. siodan sieden : ahd. salz-suti F. salina, mhd. 
suttern überwallen; ahd. sntdan schneiden : ahd. sneitta, sneita F. 
durch den Wald gehauener Weg, sneitön beschneiden, snita F. 
(snida) Schnitte, snitari Schnitter. 

f: b. g. parf ich bedarf : g. parba der Arme, ahd. darbo, 
g. parba F. Mangel, ahd. darba, g. ga-parban sw. V. darben, ahd. 
darben u. a. — ahd. heften heben, Acre, hevilo, mhd. heve, hevel, 
hebel M., nhd. Hefe F. : ahd. ur-hab Ursache, heuig und hebig schwer, 
hevenOn und hebenön aufnehmen, behandeln, habtih M. Habicht; 
ahd. en-seffen verstehen : en-sebida F. Einsicht. — In umgekehrtem 
Verhältnis steht g. bileiban bleiben : af-lifnan übrig bleiben, dazu 
auch g. liban leben und ahd. Hb M. N. Leib (vgl. gr. Xmapeiv be- 
harren u. a.). 

h : g. g. aih ich habe : aigin N. Eigentum, ahd. eigan Adj., 
eigan N., ergo M. Besitzer; g. ga-faihan sich freuen, ahd. gi-fehan 
(nur im Tatian), g. faheps F. Freude, fulla-fahjan Genüge thun : 
g. ahd. faginön sich freuen, ahd. ^-/a^ Aa J- contentus, gi-fagön 
satisfacere, weiter auch g. fagrs schön, ahd. fagar und ahd. fuogen 
sw. V. 1 fügen; g. filhan verbergen, fulhsni N. das Verborgene: 
g. fulgins verborgen. — ahd. dihan gedeihen : gi-dig das Gedeihen, 
bi-digida F.: ahd. fähan fangen : ahd. fang M. Fang, -fangön sw. 
V. 2, fangida F., -fangalön sw. V. 2; ahd. fliohan fliehen : ir-flougjan 
effugare; g. fraihnan fragen : ahd. frägtn sw. V. 3, /Wf«/a (fräha) 
F., antfrähida F. interrogatio; ahd. /idArt/i hangen : ahd. hengen 
sw. V. 1, hangen sw. V. 3, Twm/ M., -hengida F., hcngil-boum, mhd. 
hengel das Hängende; ahd. rS/tan reihen : ahd. rtyn Linie, Reihe, 
nhd. Riege; ahd. slahan schlagen : ahd. slag M. Schlag, slag a F. 
Hammer, slagön schlagen, slago oder #l<zAo interfector, slegü M. 
Schlegel; ahd. gi-wahinen erwähnen : ahd. giwago M. Erwähnung; 
ahd, wihan kämpfen : ahd. wig M. N. Kampf, -icigo M. Kämpfer, 
wigant M. Held, iceigar tollkühn, iveigarön sich weigern; ahd. 
z?Aan zeihen : ahd. eei<7a F. Anweisung, z«<70n zeigen, mhd. zic(g) 
M. Anschuldigung; ahd. ziohan ziehen : ahd. al-zoges Adv. oiu- 
nino, zogön, mhd. zogen gehen, rupfen, nhd. zögern, ahd. -zogo od. 
zoAo M. der zieht, ahd. zug M., zugida F. Zug, Ziehen, zu^7 (zuhü) 
M. Zügel. 

* : z (hd. r). g. driusan fallen : ahd. fror M. N. das Herab- 
fallende, Regen, Tau, Blut, ahd. frören sw. V. 1 triefen, übergiessen; 
ahd. friosan frieren, frost M. : ahd. frören congelare; ahd. kiosan 
kiesen, kust F. : kuri F. Wahl, kora F. Versuchung, korön ver- 
suchen, kosten; g. lais ich weiss, ahd. -leisa t mhd. leise F. Geleise, 
Spur, g. Zawte Spur, ahd. mhd. leist M. Form, Leisten des Schuh- 
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machers : leren sw. V. 1 lehren, Ura F., Urntn lernen; ahd. gi-nesan 
genesen, ge nist F. Rettung : ahd. nerren sw. V. 1 retten, niiliren, 
ahd. nara F. Heil, Unterhalt; ahd. risan fallen, steigen, ur-rist 
Auterstehung, reisa F. Kriegszug : ahd. reren sw. V. I lallen 
inachen; g. gapairsan verdorren, ga-paursnan vertrocknen, paar ms 
trocken, Paurstti F. Durst : ahd. tlerren sw. V. 1 und dorren sw. 
V. 3, darra F. Darre, durri dürr; ahd. wrsan sein : ahd. wenn 
wahren, dauern. 

b. Andere verwandte Wörter zeigen dasselbe Verhält- 
nis; z. B. 

p (hd. d) : d (hd. 0- g- *Hup N. Lied (vgl. g. liuptareis Sanger), 
ahd. Uod : g. awiliudön preisen; g. sinps M., ahd. sind Wvg, g. ,'/</- 
sinpja, ahd. gi-sindo Weggcnoss : g. sandjan, ahd. senden. — nihd. 
liederlich : ahd. Zo/«r leer, eitel. 

/':ö. ahd. diura, diuba F. Diebstahl : g. piufs{b), ahd. t//ofr 
M. Dieb; ahd. screvon einschneiden, uihd. schrove, schrof M. Fels- 
klippe : ahd. scarbön zerschneiden. — mhd. 7<o/V) M. : mhd. Äi*- 
6*j*c/< hübsch. 

/i : g. f//ia M. Verstand, «ZyVi/i glauben, oAmrt Geist, ahd. 
**Ä/« Aufmerksamkeit, rtMur* achten : g. aw|/<5, ahd. ouga N. Auge 
(Wz. «7); g. hührns M. : g. huggrjan; g. jühiza jünger : g. je//«/» 
jung; g. taihun, ahd. z'e'han : g. tigus, ahd. -z«<7, -2/7. — g. liuhtip 
X. Licht, ahd. fioA/ Adj. licht, g. lauhatjan leuchten, ahd. lohazzen, 
mhd. /o/ie M. F.: ahd. M. Flamme, lougazzen Feuer speien; 

ahd. tfuehur, g. swaihra Schwäher : ahd. stvigar <g. swaihrö) Schwie- 
ger, mhd. Wäger Schwager; ahd. ztf/u Adj. zilhe : ahd. zanga F. 
Zange, zangar beissend, scharf (gr. odicvw). — mhd. ahd. höh, g. 
hauhs hoch, g. hiuhma M. Haufe. : mhd. houc{g) M. Hügel, nhd. 
(md.) hilgel M.; mhd. rrr/i« starr, steif, mhd. ruhe Stange : mhd. 
rac g) straff, steif, ragen ragen, regen sich erlieben, regen aufrich- 
ten, erregen. 

s : z (hd. r). mhd. rcr.se F. Färse : ahd. farro, far M., g. *farza 
Stier; g. au.vo N. Ohr, nhd. (md. ndd.) Ose : ahd. Ora Ohr, ahd. ör/ 
N. Ohr; g. rat/s N. Rohr, ahd. rusa, rüssa F. Reuse : ahd. rnr\ ahd. 
tusig thöricht, nhd. (nd.) Dusel M. : mhd. töre, tOr M. Thor. 

c. Da der Ausgleich der Formen sieh nach verschie- 
denen Richtungen vollziehen konnte, ist es begreiflich, dass 
öfters in der einen Mundart diese, in der andern jene Form 
durchgedrungen ist. 1 Br. ahd. Gr. § 163. A. 6). In der Regel zeigt 
das Gotische dem Hochdeutschen gegenüber den stimmlosen 
Laut. Zunächst, wie zu erwarten, in solchen Wörtern, die zu 
starken Verben gehören: g. ga-fähs M. : ahd. fang; g. hähan sw 
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V. 3 : ahd. hanging g. hdh N. : ahd. hang M.; g. ga-nöhs : ahd. 
ginuog; g. slahs M. : ahd. sUig; g. drausjan : ahd. frören: g. lais- 
jan : ahd. le*ren; g. nasjan : ahd. nerjen; g. raisjan : ahd. rtrcn. 
Dasselbe Verhältnis waltet aber auch sonst gewöhnlich: g. ufar: 
ahd. ubar, obar über, ober; g. ahana Spreu: ahd. agana; g. huh- 
rus : ahd. hunyar ; g. pahan schweigen : ahd. (lagen ; g. peihs 
N. Zeit : ahd. ding; g. preihan drängen : ahd. dringan; g. asans 
F. : ahd. aran Ernte; g. ausö N. : ahd. Ora Ohr; g. basi N. : ahd. 
6en* N. Beere; g. haus jan hören : ahd. hörren; g. raw* N. : ahd. 
rör; g. wasjan kleiden : ahd. werjen ; g. wröhjan anklagen: 
ahd. mögen , nhd. rügen. Seltner hat umgekehrt das Gotische 
den stimmhaften Laut: g. haurds F. Thür : ahd. hurd, PI. hurdi 
Hürde ; g. skaidan : ahd. sceidan ; g. skidds schuldig : ahd. 
scmW; g. fairzna F. : ahd. fersana Ferse; g. *a<yr N. Zähre : ahd. 
zaAar M. 

Anm. 2. Paare, wie g. ms : ahd. «/•-, g. mi/> : ahd. g. uf: 
ahd. ooa, g. a/" : ahd. aba, die Flexionsendungen g. -ip : ahd. -?7, g. 
-m/> : ahd. -i/f u. a. gehören nicht hierher. In ihnen erklärt sich der 
gotische stimmlose Laut aus § 145; vor enclitischen Wörtchen tritt 
d, b ein : ab-u, ub-uh, nimid-uh u. dgl. (Br. § 56 Anm. 2, § 74). 

(1. Auch für dieselbe Mundart konnten sich Doppel- 
• formen ergeben. Stimmloser und stimmhafter Laut galten neben 
einander in einigen starken Verben: ahd. faldan (g. falpan) : fal- 
tan, s weihen schlingen : stetigen; neben ahd. hwerban werben kommt 
h wer fan vor, neben hiufan klagen : hiuban; neben sihan seihen in 
differenzierter Bedeutung sigan sinken, fliessen. Dieselbe Doppel- 
formigkeit zeigen manche zu diesen Verben gehörige Nomina und 
schwache Verba : ahd. vald M. Falte und valt, valdön und valtön, 
wiruil M. und wirbü. Dagegen hat -fait Adj. fast durchaus t (ab- 
weichend von g. -falps); an hwerban schliessen sich hwerben sw. 
V. 1, hwarbön, hwarb M., hwarba F., an hwerfan : gewerf, umbi- 
werf; an sthan : siha F. die Seihe, an stgan : gasig M. N. Sumpf. 
— Andere Wörter mit Doppelformen sind bereits neben den Ver- 
ben sceidan, heffen, slahan, ziohan angeführt ; vgl. auch mhd. kerbe, 
ke'rve F. Kerbe : kerben (ags. ceorfan st. V.). Ungestützt durch 
ein Verbum sind ahd. diuva F. Diebstahl : diuba; ahd. knodo M. 
Knoten (vgl. nhd. Knödel) : knoto; ahd. mdgo M. Mohn : mhd. mähen; 
ahd. rado M. Kornrade : rata; ahd. zwirör, zwiro zweimal (II § 465), 
mhd. zwirn M. Zwirn : ahd. zwiski zweifach, mhd. zwist M.; scarva F. 
Scharbe (ein Vogel) : scarba; nhd. Atem M., ahd. dt um : nhd. Odem 
(mundartl., vgl. as. ddom. J. Schmidt, Sonantentheorie S. 115 f.) u. a.: 
vgl. auch §34,3. §61 Anm. 1. Freilich bleibt zu erwägen, wie weit 
etwa jüngere Vorgänge nur den Schein grammatischen Wechsels 
hervorrufen (s. § 70. 07). 

W. Wilmann«, Deutsche Grammatik. I. 3 
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c. Wie iu den Wurzelsilben, so tritt die Erweichung 
der stimmlosen Spiranten auch iu den Suffixen ein: p : d II 
§255,3.263.33«; ptr : die II § 183, 4; pr-.dr II §219, 1.2. 323; ifia : 
ida II § 258, 2; 6pus : ödus, ahd. ödi : Oti II § 261, 2. 3; b : <j II 
§ 275, 2. §342, 3; s:z (hd. r) II § 251, 2. 4. § 80; vgl. auch g. i/iw: 
«/Tu II 5? 244, 3, ufli:ubli II § 214, 3. Auch hier kommt es vor, 
dass dasselbe Wort oder nächst verwandte in den verschiedenen 
Sprachen verschiedene oder in derselben doppelte Form haben; 
vgl. g. daups {p) Adj. : ahd. tut; g. -kunds stammend : ahd. -kund; 
g. abg N. Ähre : ahd. abir; g. gaps {d) Adj. satt : g. N. oder 
*ö/>,v M., söpjan sattigen; g. stapg M. <y>) Ufer: stafig (d\ M. Stätte; 
ahd. MM laut: Hludowiy; ahd. M. Lippe : ahd. leff'ur; ahd. «// 
Adj. : eld iron Eltern (II § 329, 2); ahd. andar der andere : antarön 
aemulari, imitari; ahd. anadun, nhd. ahnden : antön. Andere Bei- 
spiele in II § 255, 3. 251, 4. 

f. Der grammatische Wechsel ist für nicht wenige 
Wörter mit inl. h, d, g ein Anzeichen, dass ihnen idg. Wurzeln 
auf p y t, k zu Grunde liegen; andere, die aus eben solchen 
Wurzeln entsprossen sind, ohne dass ihnen verwandte Wörter 
mit f, p, h zur Seite stehen, sind z. B. 

mit b aus idg. p : g. bi-raubön, ahd. roubön rauben : 1. rumpo; 
g salbön salben : gr. £Xtto<;; g. scaban schaben : gr. aKdimu graben, 
öKcmdvn Grabscheit; g. sibun sieben : 1. Septem, gr. triTä. — Ahd. 
Vbur M. Eber: 1. aper; ahd. sclba F. Scheibe : gr. öko'uto«; Töpfer- 
scheibe; ahd. uoben üben : 1. ojms. 

mit d (hd. t) aus idg. t: g. födjan ernähren, ahd. fuotar N. 
Nahrung, Speise, nhd. Futter : gr. ircrr^ouai esse; g. hardug, ahd. 
herti : gr. KpaTtn;; g. bund, ahd. bunt hundert: 1. centum, gr. ^kotöv. 

mit (j aus idg. k: ahd. anyul M. Stachel, Angel : gr. öyko<;, 
1. uncus \ ahd. manyön mangeln : 1. maneus; ahd. sagen sagen : 1. 
in-sece erzähle. 

mit 2 aus idg. * : g. aiz X. Erz, ahd. e> : I. aes. 

Anm.3. hd. f (= germ. p): b kann nicht auf grammatischem 
Wechsel beruhen; also nicht ahd. raufen (g. raupjan) : ahd. roid>6n; 
ahd. siveifan (ags. sivdpan) : ahd. sueibön, streben; ahd. m/* (ndd. 
up) : ahd. oft«; auch nicht ahd. kttofa F. Kufe : *kubil M. Kübel 
(S 53, 2). 

Anm. 4. Da sowohl der Ablaut als der grammatische Wechsel 
eine Folge des Accentes sind, so müssten die Form der Spirans 
und die Form des Vocales von rechtswegen überall auf den gleichen 
Accent führen. Wir finden jedoeh Bildungen, in denen der Vocal 
auf unbetonte Stammsilbe schliessen lässt, der Consonant auf be- 
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tonte; z. B. das Adj. g. kunps [kunpa-), ahd. kund lässt durch den 
Vocal auf Endbetonung schliesscn, durch den stimmlosen Spiranten 
auf Stanimbetonung; ebenso g.'maurpr Mord; g. gulp, ahd. gold; 
g. iculfg, ahd. wolf u. a. Ein solches Missverhältnis konnte sich 
dadurch ergeben, dass der Accent, als die Erweichung der Spiranten 
erfolgte, nicht mehr auf derselben Silbe ruhte, wie zu der Zeit, da 
der Vokal sich entwickelte, oder dadurch, dass in demselben Stamm 
wechselnde Formen galten, von denen diese den Consonanten, jene 
den Vokal bestimmten. S. über solche Störungen Osthoff, M. U.4, 73 
und die dort angegebene Litteratur. 

24. Bedenken. Da im Zusammenhang der Rede der 
anlautende Spirant sehr häufig nach unbetonter Silbe und 
zwischen stimmhaften Elementen stehen musstc, so sollte man 
erwarten, dass auch der Anlaut häufig durch die Wirkung 
des Vernerschen Gesetzes wäre betroffen worden. Aber der 
Versuch BuggcV) für eine nicht unbeträchtliche Zahl von 
Wörtern grammatischen Wechsel nachzuweisen, giebt nicht 
die Überzeugung, dass Vcmers Gesetz ebenso für den Anlaut 
wie für den Inlaut gegolten habe. Vielmehr scheint das Ver- 
hältnis zwischen An- und Inlaut darauf hinzuweisen, dass, 
obwohl der Grund zum grammatischen Wechsel in der Zeit 
des freien Accentes gelegt sein muss, doch der uns bekannte 
Anschluss erst erfolgte, als bereits die germanische Betonung 
galt. Nur in Silben, die nach germanischer Weise unbetont 
blieben, stellte sich der stimmhafte Laut ein; dagegen im An- 
laut der Silben, die im Germanischen den Ton erhielten, haftete 
der stimmlose Laut. Daher finden wir die erweichte Spirans 
nicht im Anlaut betonter Wörter, wohl aber im Anlaut der 
unbetonten Partikel ga-, die bereits Grimm mit lat. co- iden- 
tifizierte (g. gamains = 1. com-munis) und zuweilen im Anlaut 
eiues zweiten Compositionsgliedes, obwohl hier, wie leicht be- 
greiflich, in der Regel das Simplex die gesetzliche Lautent- 
wickelung gehindert oder aufgehoben hat; vgl. Thuringt : Her- 
mun-duri; ahd. snhs M. Messer, Schwert : me^i-rahs , meföi-sahs 
Messer; vielleicht auch ahd. eli bemo Landstreicher, ele-venz : mhd. 
f»nz Taugenichts (DWb. 3, 1320); ahd. v&ta F. Spreu : gäbissa F. 
quisquiliae, ga vissa, ga-vi : ssahi (Kluge, Grdr. § 18 A). So Hesse 



1) PBb. 12, 408 f.; vgl. Noreen S. 125 A. Streitberg S. 125 A. 
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sich auch g. bi bei zu gr. iiri stellen, doch steht hier auch die Ver- 
gleichung mit gr. du-q>{ zu Gebote. 

Anm. Dass im Anlaut einiger bedeutungsverwandter Wörter 
Verschiedenheiten vorkommen, die äusserlich dem grammatischen 
Wechsel gleich sind, ist nicht zu leugnen, z. B. ahd. barug, barh 
M., ags. bearh, bearg verschnittenes Schwein : ahd. farh N., ags. 
fearh Schwein (I. porcus); mhd. vrademen dunsten, mndl. vradem 
Dampf : mhd. brddemen dunsten, brddem M. Dampf; ahd. gouh M. 
Kuckuck : gr. kökku£, 1. cueülus u. a. (vgl. Noreen § 38 A. 1. 2. 3. 
S. 125 f. 129. 132); doch fragt sich, ob die Wörter wirklich aus der- 
selben Wurzel entsprossen sind, und wenn es der Fall ist, zu wel- 
cher Zeit und auf welche Weise die Doppclformen gebildet sind. 
Lautgesetzliche Entwicklung lHsst sich nicht nachweisen. Für 
manche Wurzeln nimmt man schon idg. Doppelformen mit anl. 
Tenuis und Med. asp. an (Noreen S. 186 f.), doch reicht sicher nicht 
bei allen Wörtern die Verschiedenheit in so frühe Zeit zurück; vgl. 
b:f § 97 Anin.; d : t § 84, 2. 

Übergang der stimmhaften Reibelaute fi, d, j in die 
Verschlusslautc b, d, g. 

25. Die germanischen inlautendeu b, d, g, welche idg. 
Tenues entsprechen, sind aus den tonlosen Spiranten /*, p, h 
hervorgegangen und können von diesen zunächst nur durch 
den Stimraton unterschieden gewesen sein; sie waren also stimm- 
hafte Spiranten: b, d, j. In der nhd. Schriftsprache sind Vcr- 
schlusslaute an ihre Stelle getreten; hoben und zogen sprechen 
wir mit inlautender Media, schnitten mit inlautender Tenuis; 
aber diese Verschlusslaute haben sich erst im Laufe der Zeit 
aus den älteren Spiranten entwickelt (§ f>9. 63). 

Die germanischen inlautenden b, d, g, welche den idg. 
Mediae aspiratac entsprechen, erscheinen im Nhd. gleichfalls 
als Verschlusslaute; wir sprechen in weben und bewegen in- 
lautende Media, in Sitte inlautende Tenuis. Wir dürfen für 
diese Verschlusslaute dieselbe Entwickcluug voraussetzen, und 
wir müssen es, da von Anfang an und in allen germanischen 
Sprachen die aus den Med. asp. und die aus den Tenues ent- 
standenen b, d, g als durchaus identische Laute erscheinen, 
deren spirantische Aussprache für die älteren wie für die 
jüngeren Sprachen in vielen Fällen ausser Zweifel steht (Paul, 
PBb. I, lf>;3 f.j. Also auch hier erklangen einst 5, d, j. 
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26. Inlaut. — Der Übergang in Verschlusslaute erfolgte 
nicht auf einmal und nicht in allen germanischen Sprachen 
in gleicher Weise 1 ). Im Got. behaupten sich 5, d im Inlaut 
zwischen Vocalen; dagegen nach Consonanten sind die Medien 
b, d eingetreten; es beisst giban geben aber swairban wischen; 
bidjan bitten aber bindan binden. Die gotische Schrift zwar 
bezeichnet diesen Unterschied nicht, da sie für Media und 
stimmhafte Spirans dasselbe Zeichen anwendet; aber der 
Auslaut lässt auf den Inlaut schliessen: zu giban heisst das 
Prät. gaff zu swairban aber sicarb\ zu bidjan bap, aber zu 
bindan band. Die durch die Schrift fixierte spirantische Aus- 
sprache des Auslautes bekundet für giban und bidjan auch 
die spirantische Aussprache des Inlauts; (vgl. § 145). Dass g 
im Got. noch spirantische Aussprache hatte, lässt sich nicht 
erweisen; denn nie tritt im Auslaut h dafür ein; es heisst 
biugan baug, biegen bog (vgl. Jellinck, PBb. 15, 276). — 
Die gemeine Annahme, dass nichtsdestoweniger binjan bduh ge- 
sprochen sei 2 ), beruht auf der nicht begründeten Voraussetzung, 
dass die Laute der Gutturalreihe sich in derselben Weise wie die 
der Dental- und Labialreihe entwickelt hätten, was doch auch im 
Hd. nicht der Fall ist (§ 63); und der Vorsuch, die gotische Schreib- 
weise mit dieser Annahme in Einklang zu bringen und daraus zu 
erklären, dass h ein zu schwacher Laut gewesen sei, um die kräf- 
tigere Spirans j zu bezeichnen, befriedigt nicht, weil erstens nicht 
bewiesen ist, dass ein auslautendes h ebenso schwach war wie ein 
an- und inlautendes, und zweitens auch das inlautende g. g nur 
ein schwacher Laut war (Wredc, Ulf. § 72 Anra. 2). 

27. Anlaut. — Die anlautenden germanischen 6, d, g 
gehen immer auf idg. Media asp. zurück; für ihre Geschichte 
ergiebt sich also aus den vorstehenden Erwägungen nichts. 
Da aber die inlautende Med. asp. ihren Weg über die stimm- 
hafte Spirans nimmt, so ist dies auch für die anlautende vor- 
auszusetzen. Denn es ist durchaus unwahrscheinlich, dass zu 
der Zeit, da die Verschiebung erfolgte, der Anlaut anders be- 
handelt wurde als der Inlaut; erst der germanische Accent 



1) Brgm. 1 § 530. Kluge, Grdr. § 13, 4. Noreen S. 136 f. 
Streitberg § 122. 

2) Br. § 79. Wrcde, Ulf. § 72 Anm. 3. Brgm. 1 § 531 u. a. 
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begründete einen wesentlichen Unterschied zwischen der 
Stammsilbe und ihren Affixen, und die Verschiebung der 
Aspiraten erfolgte jedenfalls früher als die Festlegung des 
Accentes auf der Stammsilbe. Also auch im Anlaut galten 
einst die Spiranten 6, d, j und erst später traten Verschluss- 
laute an ihre Stelle. Im Gotischen, nimmt man an, war diese 
Entwickelung bereits vollzogen, während sie im Nordischen 
zur Zeit der ältesten Runendenkmälcr noch Spiranten waren 
(Noreen S. 136 f. vgl. auch § 30 über g. Kreks). 

Ergebnis und Chronologie der Lautverschiebung. 

28. Drei Hauptvcrschicbungsacte haben wir in den vor- 
stehenden Paragraphen kennen gelernt: die Mediae sind zu 
Tenues geworden, die Tenues zu stimmlosen, die Mediae aspi- 
ratac zu stimmhaften Reibelauten. Zwei weniger umfassende 
schliessen sich an: die stimmlosen Reibelaute gehen unter ge- 
wissen Bedingungen in stimmhafte Über, und diese entwickeln 
sich dann zum Teil zu Medien. Das Lautsystem, das sich 
auf diese Weise ergab, zeigt eine wesentlich andere Gestalt 
als das ältere. Die neuen Tenues finden wir da, wo ehedem 
Medien galten; neue Mediae fangen erst an, sich aus den 
stimmhaften Spiranten zu entwickeln; drei alte Laute, die 
Mediae asp., sind ganz verschwunden, dafür sechs neue, sämmt- 
lich Spiranten, eingetreten, die Zahl der Verschlusslautc also 
ist stark vermindert, die Zahl der Spiranten um ebensoviel 
vermehrt. Aber trotz dieser bedeutenden Umwälzung bestehen 
im ganzen die alten Lautgruppen in gesonderten Massen fort; 
sie haben sich geändert, ohne sich zu vermischen; nur ein 
Teil der Tenues ist durch die Wirkung des Vernerschcn Ge- 
setzes mit den Mediae asp. zusammengefallen. 

29. 1. Über die chronologische Ordnung dieser Laut- 
proecsse sind die verschiedensten Ansichten aufgestellt; die 
älteren (Grimm, Jiopp, Curtius, v. Raumer) hat Schercr S. 151 
besprochen und zurückgewiesen; aber auch seine Deduction 
erwies sich als nicht haltbar, weil sie auf der irrigen Vor- 
aussetzung beruhte, (lass die Mediae aspiratae unmittelbar zu 
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Medien geworden seien. Als wahrscheinlich mag folgende 
Ordnung der Verschiebungsactc gelten (vgl. Brgm. I $ 541. 
Kluge Grdr. § 10): 

a. Die Mediae asp. bh, dh, gh werden zu stimmhaften 
Spiranten b, d f j. 

b. Die Tenues p> t, k, werden zu stimmlosen Spiranten 
f> P, h. 

c. Die Mediae b, d, g werden zu Tenues p, t, k. 

Die Verschiebung der Tenues muss begonnen haben, ehe 
die Mediae zu Tenues wurden, weil diese sonst mit den Tenues 
weiter verschoben sein würden; erst musste sich t zum p hin be- 
wegen, dann konnte d in die Stelle des t einrücken. Die Verschie- 
bung der Mediae asp. konnte vor oder nach diesem Process er- 
folgen oder nebenher laufen; denn da sich hier stimmhafte Spi- 
ranten ergaben. Laute, die noch nieht vorhanden waren, konnte 
eine Vermischung der Reihen weder auf die eine noch auf die 
andere Weise erfolgen. Da aber die Mediae asp. auch in den ver- 
wandten Sprachen früh ihre Art andern, so nimmt man wohl mit 
Recht an, dass sie auch im Germanischen zuerst in Bewegung 
kamen. Streitberg liisst ihre Verschiebung nach der der Tenues 
eintreten. 

Diese Ordnung begründet aber nicht die Vorstellung, 
dass jeder Act abgeschlossen war, che der folgende begann. 
Denn da zwischen den Mediae asp. und den stimmhaften 
Spiranten als Übergangslaute vermutlich stimmhafte AfFricatcn, 
zwischen den Tenues und stimmlosen Spiranten vielleicht 
aspirierte Tenues und stimmlose Affricatcn liegen (§ 19. 20), 
so konnte, wenn nur eine dieser Zwischenstufen erreicht war, 
die je folgende Reihe in die Bewegung eintreten, ohne eine 
Störung des Lautsystems zu veranlassen; der Abschluss der 
Verschiebungsacte konnte viel später erfolgen. 

2. Was die beiden minder umfassenden Verschiebungen 
betriff t, so glaubt man die Erweichung der stimmlosen Spiranten 
(Wirkung des Vernerschen Gesetzes) zwischen den zweiten 
und dritten Act einreihen zu müssen 1 ). Die Annahme stützt 
sieh auf die Doppelconsonanten pp, tt, kk, welche durch Vermitte- 
lung von bb, dd, </</ aus der Assimilation eines n an vorhergehende 
b. d, j entstehen, sowohl wenn diese letzteren aus bh, dh, gh, als 

1) s. Kluge, PBb. 9, 173. Brgm. I § 541. Streitberg S. 135. 
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wenn sie aus f y p, h hervorgegangen sind (§ 135, 3). Indem man nun 
voraussetzt, dass derselbe Act, welcher die einfachen Mediae zu 
Tenues werden Hess, auch die Doppelmedien beseitigte, kommt man 
allerdings zu dem Schluss, dass die Erweichung der stimmlosen 
Spiranten früher als die Verschiebung der Medien erfolgt sein 
müsse. Es leuchtet aber ein, dass die Voraussetzung wenig zuver- 
lässig ist. Denn die gedehnten Verschlusslaute sind nach ihrer 
Natur von den einfachen wesentlich verschieden; Doppelmedien 
können zu einer Zeit entstanden und weiter verschoben sein, als 
die einfachen Medien längst ihre Bewegung durchgemacht hatten. 

Den Übergang stimmhafter Spiranten in Verschlusslaute 
sieht man allgemein und gewiss mit Recht als den jüngsten 
der besprochenen Acte an. 

30. Aus der Übereinstimmung, welche alle germanischen 
Sprachen in den drei Hanptactcn der Lautverschiebung und 
in der Erweichung der stimmlosen Spiranten zeigen, sehliesst 
Mttllenhoff (Altertumskunde 3, 197) wohl mit Recht, dass wir 
uns die Oermanen 'damals nicht als ein sonderlich grosses, 
ausgedehntes Volk, jedenfalls nur als ein Volk mit unbe- 
deutenden dialektischen Differenzen denken können*. Schlüsse 
auf Ort und Zeit gestatten einige Fremdwörter, die die Ver- 
schiebung mit durchgemacht haben 1 ). Nur sehr wenige lassen 
sich nachweisen, ags. heenep, ahd. hanef M. Hanf, das ebenso 
wie gr. Kawaßi«; vermutlich von den Skythen entlehnt ist 
(Kluge Wb.); £. paida, ahd. pfeif Kleid : thrak. ßarni; ahd. 
apfuly ags. ceppel = ir. aball etc. (Kluge Wb.). Dann einige 
Orts- und Volksnamen: ags. Wealh, ahd. Walh, ursprünglich 
Bezeichnung der Kelten, dann als Gallien romanisches Land 
geworden war, in Deutschland Bezeichnung der Romanen, ist 
der Name der keltischen Volcae; den Namen der Finnen 
(Fenni bei Tacitus) hat man mit ihrem heimischen Namen 
Quänen identificiert (fau&p = q), an. Harfada mit Carpathi; 
den Bergnainen Finne in Thüringen auf gall, penn Kopf be- 
zogen. Auch in der Bezeichnung des mitteldeutschen Wald- 
gebirges, der silva Hercynia folgten die Germanen den Kelten: 
mlat. Virgunnia, Virgundia, Virgunda, mhd. Virgunt : kelt. 

1) Kluge, Grdr. I S. 325. Streitberg § 120 und die dort an- 
gegebene Litterat ur. Kossinna PBb. 20, 291 f. 
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erkynia aus *perkunia. Die Wörter würden beweisen, (lass 
die Germanen schon ehe die Verschiebung eintrat, nachbar- 
liche Beziehungen zu den Finnen einerseits, zu den Kelten 
anderseits hatten, dass sie in Deutschland angesessen waren 
und die Elbe bereits überschritten hatten. — Mit den Volcae 
kamen die Germanen wahrscheinlich durch die grosse Kelten- 
wandrung, den Zug des Sigovesus, um 400 v.Chr. in Berührung, 
also damals wäre die Verschiebung der Tenues noch nicht 
erfolgt gewesen. Dass anderseits die Verschiebung der Medien 
bereits c. 100 v. Chr. abgeschlossen war, schliesst man aus 
dem Namen der Donau 1. Danuuius, der unverschobenes D 
behalten hat. In verhältnismässig sehr kurzer Zeit also müsste 
die Umwälzung des germanischen Consonantensystems sich 
vollzogen haben. — Andere Wörter, die man auf keltischen Ur- 
sprung oder keltische Vermittlung zurückführt, zeigen unverscho- 
bene Laute, wären also später entlehnt: g. kttikn Obergeschoss, 
sipöneis Jünger, peika-bagms Palmbaum (PBb. 17, 33). Ebenso alle 
aus dem Griechischen und Lateinischen aufgenommenen Wörter; 
g. Krekx = 1. Graecus, das im Anlaut veränderten Laut zeigt, 
braucht nicht vor der Verschiebung aufgenommen zu sein; denn 
da im Germanischen anlautende Media nicht existierte (§ 27), kann 
hier Ersatz des stimmhaften durch den stimmlosen Laut stattge- 
funden haben 1 ). Ebenso in g. reiks König, das, wie der Vocal 
zeigt, auf kelt. rig beruhen muss (s. Kluge Wb.) und in g. Ukeis 
Arzt, das wahrscheinlich kelt. llagi- ist. — Über g. and-bahts Diener 
= kelt.-lat. ambactus s. Streitberg a. O. und Kluge Wb. s.v. Amt\ 
über den Flussnamen Waal (Caesar Vacalus, Tacitus Vahalis) Kos- 
sinna PBb. 20, 294 f. 

Labialisierte Gutturale 2 ). 

31. 1. Nicht selten finden wir in der älteren Sprache 
neben den Gaumenlauten Je, g, h einen ^-artigen Laut, wie 

1) S. G. Kossinna's, Zur Geschichte des Volksnamens Griechen 
(Festschrift zur 50jährigen Doctorjubelfeier K. Weinholds. 1896) 
S. 27 f. Nach seinen eingehenden Erörterungen haben die Goten 
den Namen um die Mitte des 3. Jh. von den Römern in Dacien 
übernommen, zu den Westgermanen kam er im 5. Jb. mit andern 
zur christlichen Terminologie gehörigen Wörtern von den West- 
goten in Gallien. 

2) Brgm. I § 440. Noreeu S. 110 f. 142 f. Streitberg S. 101 f. 
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er sich in qu bis anf den heutigen Tag erhalten hat. Der 
Ursprung dieser 'labialisicrten Gaumenlaute' ist verschieden. 
In manchen Stämmen liegen ihnen gewöhnliche Consonantver- 
binduugen (Guttural -f u) zu Grunde, in den meisten aber 
erscheint der labiale Laut als ein unselbständigeres zum 
Gaumenlaut gehöriges Element. Man unterscheidet also idg. 
ghtt, l-y,, gu und g v h, k v , g v ; jene tiuden in allen idg. Sprachen 
ihr Gegenbild, diese treten nur im Griechischen, Italischen, 
Keltischen und Germanischen hervor, das Arische und Litu- 
slawischc weisen auf reine Gaumenlaute. — Ob in den Lauten 
g v h, k 1 ', g v das labiale Element von Anfang an den Gaumenlaut 
begleitete oder sich erst später als ein Sehmarotzerlaut einstellte, ist 
nicht zu entscheiden; jedenfalls müssen diese Gaumenlaute schon 
in der idg. Ursprache eine eigentümliche Articulation gehabt haben; 
vermutlich waren es weit nach hinten liegende velare Laute. 

2. Im Germanischen sind diese vclaren Laute und die 
Verbindungen von Gaumenlaut mit u zusammengefallen. Die 
Laute, die hier für beide gelten, sind nicht gewöhnliche Con- 
souantverbindungen — sie bilden keine Position — , sondern 
Laute die man als Consonanten mit doppelter Articulation be- 
zeichnen kann: mit der Hauptarticnlation am weichen Gaumen 
verbindet sich eine Nebenarticulation der Lippen. Im (»oti- 
schen werden daher die labialisicrten Ä* und h ganz ange- 
messen durch einheitliche Zeichen U (</,) und © (fr) wieder- 
gegeben; nur für gic fehlt ein entsprechender Buchstabe 
(Colütz, Zfdl'h. 12, 481). 

3. Der germanischen Verschiebung und dem grammati- 
schen Wechsel sind die labialisicrten Gaumenlaute ebenso 
unterworfen wie die andern; einer besonderen Behandlung be- 
dürfen sie, weil die beiden Elemente nicht immer deutlich 
hervortreten. In gewissen Fällen ist bereits im Urgermanischen 
oder noch früher das eine aufgegeben, entweder das labiale, 
so dass reine Gaumenlaute, oder das velare, so dass nur 10 
übrig bleibt (§ 33); in andern sind beide zu einheitlichen 
Lippenlauten verschmolzen, indem das labiale Element die 
Artieulationsstelle, das velare die Articulationsart bestimmte 
(§ &">)• — Ahnliche Änderungen zeigt das Lateinische, stärkere 
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das Griechische, wo teils Lippen-, teils Zungenlaute gelten, wie die 
folgende Tabelle zeigt. 

idg. grh gr. <p, 9 1. f, h. gu, v germ, gw, g, tr; 6. 

k v ir, t qu to, h; gtv, g, u?; f:b. 

g» ß, ö gu, v q, p 

Anm. Während im Indo-iranischen und Lituslawischcn die 
reinen und die labialisierten Velare zusammengefallen sind, be- 
wahren diese Sprachen einen Unterschied, den die andere Sprach- 
gruppe nicht erkennen lässt, den Unterschied von Palatalen und 
Velaren. In der idg. Ursprache sind also drei Arten von Gaumen- 
lauten zu unterscheiden: Palatale, Velare, labialisierte Velare; aber 
in jeder einzelnen Sprache sind nur zwei Arten erhalten; im Ger- 
manischen gewöhnliche Gaumenlaute und labialisierte. (Unsere 
jetzige Unterscheidung von ach- und /cÄ-Lauten hat mit der idg. 
zwischen palatalen und velaren nichts zu thun.) — Dass in der idg. 
Ursprache verschiedene Arten von Gaumenlauten bestanden, hat 
zuerst (1870) Ascoli nachgewiesen. Andere, unter denen nament- 
lich Fick, Bezzenberger (BB. 16, 234 f.), Osthoff (MU. 5, 03 f.) zu 
nennen sind, haben die von ihm gegebenen Anregungen weiter 
verfolgt. Littcratur verzeichnet Brugmann I S. 28Ü Anm , Streit- 
berg § 107 A. 7, eine Geschichte der Forschung giebt Bechtel, 
Hauptprobleme S. 291 f. 

32. Für die in ihren beiden Bestandteilen erhaltenen 
Laute bietet das Gotische ziemlich viele Beispiele; das Ahd. 
versagt für Inlaut und Auslaut, ganz und hat auch im Aulaut 
früh Störungen erfahren (§ 87). 

g. q anlautend: g. qens, qinö Weib : gr. yuvr|, böot. ßavd; 
g. qimon kommen, qums M. Ankunft : gr. ßaivw, I. venio-, g. qius 
lebendig, ahd. quec : 1. vicus, gr. ßio<; Leben; ahd. querclui, quer- 
choltt Gurgel : 1. gurgulio. — Inlautend: g. naqaps nackt : l.nudus 
(aus nngredos) ; g. riqitt X. Dunkelheit : gr. £peßo<;; g. stigqnn stossen: 
1. stingttere; g. icraiqs schrüg, krumm : gr. />atßö<;. 

g. h anlautend: Pronominalstamm g. Ich- (fvas, h'aftar, h'e, 
fenprö etc.) : 1. quis, gr. t(<;, TTÖTfpo^, ttoü etc.; g. teeiht F. Weile : 1. 
quies, quietus: g. lcilf'tri F. Sarg, ahd. fi weihen wölben : gr. köAtto^. 
— Inlautend: g. aha F. Wasser : 1. aquo; g. aih'a- {nika-tundi F. 
Dornstrauch) : 1. equus, gr. Ttttto«;; gr. arknzna F. Pfeil : 1. arqui- 
tenens-, g. leifvan leihen : 1. linquo, gr. Xeurw; g. saikan sehen : I. 
sequi, gr. üncoBai. 

g. gw begegnet nur inlautend : g. sigguan lesen : gr. ö»<pr\ 
Stimme (aus *song>hü)\ g. aggwus enge : 1. ungustus, ango schnüre 
zusammen, gr. dTX 11 '- 
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33. Beseitigung des labialen Elementes. — Das Gotische 
zeigt uns das labiale Element vor allen Voealen; gesetzmässig 
aber, nimmt man an, stehe es nur vor den hohcu Voealen 
e, t, e und dem aus idg. ä entstandenen <5; vor u dagegen 
habe die Labialisierung vielleicht nie gegolten und vor a, 
ö = idg. o, ö sei sie in urgermanischer Zeit aufgegeben; ebenso 
im Auslaut und vor Consonanten. Hiernach sollte es also nicht 
hapar heissen, sondern *hapar, nicht has, hamma hana sondern 
*has, *hamma, *hana (aber his, M)\ zu qiman sollte als PrÄt. 
nicht qam sondern *kam. als Subst. nicht qitms sondern *kums ge- 
hören, zu hairban das Prät. *harb und das sw. V. *harbön statt 
Jvarb und harbön; zu saihip er sieht die 1. Pers. *saiha, Inf. *sai- 
han etc. Systenizwang und Fonnübertragung hatten die unge- 
setzlichen Formen mit tc hervorgerufen. — Zeugen der regel- 
mässigen Entwicklung wären: 

k in g. kam Sorge neben ahd. quVran seufzen; g. kaurus 
schwer : gr. ßapü<;, 1. gratis ; ahd. kuo : gr. ßoü<;, 1. bos. 

h in g. haims F. Dorf, hd. heim neben g. heila; g. hals M. 
Hals : 1. Collum aus *quolsum, vgl. gr. t£Xo<;, tAöov Wende; g. hunds 
N. Hund [h aus idg. fc«) : gr. küuuv, 1. catiis; ahd. heisi heiser neben 
ahd. htcispalön lispeln. — Inlautend: g. pwair?is zornig, pwairhei 
F. Zorn : 1. torqueo. 

ff in ahd. gundea Kampf zu gr. ödvtu (aus *g v heniö\, Aor. 
^iT€q>vov. — Inlautend g. magus Knabe, magaps Jungfrau (aus 
*maghyotis) neben matei Madchen (aus *maghui). 

Im Auslaut behalten im Gotischen die Stämme den labialen 
Laut, die ihn im Inlaut haben: sagq er sank : sigqan; sah er sah: 
saihan, nth nahe : «Mvi, auch vor dem t der Flexion : saht du 
sähest. Pass er hier auf Formübertragung beruht, schlies9t man 
aus dem enclitischen h 'und': gr. tc, 1. que, g. nih : 1. neque. — 
Auch vor ableitenden Consonanten nimmt man Unterdrückung des 
w an; s. Noreen S. 142 f. und die dort angegebene Litteratur. 
Streitberg S. 110. 122. 125. — Mir scheint es nicht, dass die Be- 
dingungen unter denen das labiale Element auftritt und 
schwindet schon ganz erkannt sind. — Über den weiteren 
Schwund des tc im Ahd. s. § 119. 

Ann). II. Webster, Zur Gutturalfrage im Gotischen (Boston 
1889) kommt zu «lern Resultat, dass im Gotischen der vorgerm. Laut- 
stand fast unverändert erhalten sei (AfdA. 17, 256 f.). 

34. 1. Dauerhafter als das labiale ist das velare 
Element. Das k in qu hat sich bis heute erhalten, h in h 
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schwindet erst im Hd., viel schwächer zeigt sich nur die stimm- 
hafte Spirans j, mag sie auf idg. Media aspirata beruhen 
oder durch grammatischen Wechsel aus idg. Tenuis entstanden 
sein. Die Verbindung gw finden wir im Hochdeutschen über- 
haupt nicht mehr, im Gotischen nur, wenn ihr ein Nasal vor- 
hergeht, wo j also zum Verschlusslaut geworden war (siggwan 
singen, ga aggwjan beengen, af-swaggwjan schwankend machen) 
und in bidagica M. Bettelcr; sonst ist überall entweder das 
labiale Element verschwunden (§ 33), oder das velare 1 ). (Über 
ggic als Bezeichnung des geschärften w 8. § 125). 

2. Zuverlässige Belege für den Übergang eines anlautenden 
gw in to fehlen. Dass g. *warms warm (vgl. warmjan wttrmen) 
zu gr. OcpMÖc, 1. formwi, g. tciljau ich will zu gr. Qt\\u gehöre, ist 
nicht zweifellos. Streitberg S. 123 A. 3. Noreen S. 180 A. 12. 
Kluge Wb. Viele Beispiele bietet der Inlaut; bald ist w als 
Consonant erhalten, bald lautgesetzlich (§ 116) mit einem vor- 
angehenden a oder i zum Diphthongen verbunden, bald nach 
langem Vocal vor folgendem Consonanten ganz unterdrückt. 

3. Nicht selten haben die Lautgesetze derselben Wurzel 
verschiedene Form gegeben, je nachdem das labiale oder das 
velare Element verschwunden, die stimmlose Spirans bewahrt 
oder durch grammatischen Wechsel erweicht ist. Es können 
also \c und g, w und h, h wechseln und dieser Wechsel ist 
zugleich ein Zeichen, dass der zu Grunde liegende Laut ein 
von to begleiteter Gaumenlaut war. 

Wechselnde Formen innerhalb desselben st. Verbunis belegt 
nur das Ahd. noch einigemal: tihan : liicum, gilitcan; «Vinn : bi-siuan 
(auch bi-sigan); sehan : gi-seican. Öfter und auch im Gotischen 
zeigen sie Paare selbstfindiger Wörter; innerhalb derselben Sprache 
g. magus, magttps : mawi; g. saifvan : g. stuns F. Gesicht, an & stuns 
sichtbar, ahd. gi-siuni F. N. Anblick, ana siuni F. Angesicht, bi-siuni 
Adj. accuratus u. a.; auch selt-sdni selten (aus *-sejtcni~). Ahd. 
aha, g. aha : ahd. ouwa Insel (aus *ajwj6}\ ahd. ouga Auge : aid- 
zoraht offenbar, gewöhnlich nach dem Subst. zu ouga-zoraht umge- 
bildet (das au in ouga, g. augö ist selbst unregclmilssig aus einer 
Vermischung der Formen mit und ohne Velar hervorgegangen, 
s. Brgm. I, 333 A. 3.; anders Kluge Wb.; vgl. auch ac-siuni Tat. 88, 
12); ahd. zehön färben : zdwa F. Farbe, zdtven sw. V. 1 färben, ziosal 

1) Litteraturangaben bei Noreen S. 177 f. 
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(germ. *tejw-slO') Farbe. — Zwischen dem Gotischen und Ahd.: g. 
bagms M. Baum : ahd. boum ; ahd. ntgan st. V., neigen sw. V. : g. 
hneiwan, hnaiwjan (vgl. 1. co-niveo, ~nixi)\ ahd. gi-zehön anordnen, 
richten, mhd. zechen : g. tetva F. Ordnung, gatticjan ordnen. — 
Einige Wörter zeigen im Ahd. Doppelformen: ahd. e'bah, Vboive 
N. Epheu; ahd. r tha, igo, iwa F. Eibe; ahd. dweraher, dwerau-e'r, mhd. 
tiverch, ttv'er quer; ziel, zivtg Zweig, mhd. schilhen, schiltven schielen. 

Andere Wörter mit tv, die ursprünglich einen Gaumenlaut ge- 
habt haben, sind g. tiaus Leiche : gr. v£ku<;; g. stiaiws Schnee, 
ahd. snhvan schneien (vgl. ver-snigo Adj. verschneit) : 1. nix, tri vis, 
gr. vi<pa, 1. ninguit, gr. v€i<p€t; ahd. nioro M. : gr. vctppoi, it. neurones; 
nhd. Möwe (ndd. mewe, ndl. meeitw F.) : ahd. meh. [Auch für g. 
saiivs See, saiuala F. Seele, g. /»im* Diener und seine Ableitungen, 
ahd. bräwa Braue, bülla Beule, domven, dewen tauen, (gi-dehsa 
Eidechse, gräo grau, gi-hiuri lieblich, sp. mhd. nouwe genau, ahd. 
stealawa Schwalbe, wie M.Weih vermutet oder erwägt manlJrspruug 
des ic aus einem Gutturalen. Kluge Wb. Noreen S. 177. Streitberg 
S. 122 f., 132J. 

Anm. In welchem Zeitverhältnisse die beiden Processe, der 
Schwund des labialen und des velaren Elementes stehen, ob das 
j überall zu gleicher Zeit beseitigt wurde oder nur an gewissen 
Stellen, etwa nur im Inlaut nach unbetonter Silbe (Sievers PBb. 
5, 141). Streitberg S. 123 A. 2), und dann der Rest später, in den 
einzelnen Sprachen vielleicht auf verschiedene Weise, in tv oder g 
überging, scheint mir noch nicht genügend festgestellt; vgl. die 
verschiedene Behandlung welche tv im Hochdeutschen im Anlaut 
und Inlaut erfährt (§ 87. 122). 

35. Wie im Griechischen, so sind auch im Germani- 
schen zuweilen die labialisierten Gaumenlaute zu Lippenlauten 
zusammengezogen (§ 31, 3), doch sind Bedingungen und 
Grenzen de* Übergangs nicht genau zu erkennen l ). Am sicher- 
sten lässt sich die Entwickelung von idg. Ar'', germ. tv zu germ, f 
nachweisen. Anlautend: g. fidwör vier : 1. quatuor, gr. T^aoap€<;; 
inlautend: g. fimf fünf:gr. tt^vtc, 1. quinque (aus *penque)\ g. 
wtdfs Wolf : gr. Xüko<;, 1. lupus. Zu b erweicht ist der stimmlose 
Spirant in g. ain-lif, twa-lif (vgl. § 23, 2) : lit. -lika, 1. linquo, gr. 
Xeirnii; ahd. habaro M. Hafer; ahd s-ib N. Sieb : sihan seihen. — Zu- 
weilen stehen Formen mit Gaumen- und Lippenlaut nebeneinander : 
g. auhns M. Ofen : ahd. ovan, gr. Ittvö«;; ahd. zwVho M. Zweifel : 



1) BechtcIS. 340. 352. Brgra. I § 444a. Kluge, PBb. 11, 560 f.; 
Grdr. § 14, 4. Noreen S. 147 und die dort angegebene Litteratur. 
Streitberg S. 111. 
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ahd. zwifo M ; ahd. slito-chöha Schlittenschnabel : nhd. Kufe] vdass 
in Schwab, fuchze fünfzehn eine alte Form erhalten sei, ist schwer 
zu glauben). — [Ferner vermutet oder erwägt man Ursprung des 
Lippenlautes aus dem Gaumenlaut in g. wairpan werfen; ahd. 
lebara F. Leber (vgl. gr. fprap, 1. jeeur) ; ahd. sciif N. Schaf ; ahd. 
sweibun aufhören, nachlassen, steiftön stille sein (vgl. ahd. steigen 
schweigen); mhd. sumpf M. Sumpf; mhd. strumpf M. Strumpf (vgl. 
mhd. strunc M.); mhd. züpe, zuppe Hündin (p = bn § 143, 2; vgl. 
ahd. zöha F.); nid. krüfen, as. krinpan (vgl. ahd. krioehan); md. 
schief (vgl. mhd. skieg); auch in ahd. hovar M. Buckel (vgl. mhd. 
hocker, hogger, hoger Höcker); ahd. sltfan gleiten, sinken, glätten 
(vgl. ahd. slihhan schleichen); ahd. üfo M. Auf, Uhu (vgl. ahd. 
üieila Eule); ahd. zorft sichtbar, (vgl. ahd. zoraht und g. ga tarhjan 
auszeichnen); nhd. humpeln (vgl. hinken) u. a.]. 

Störungen der regelmässigen Lautverschiebung. 

36. Die idg. Verschlnsslaute vor suffixalem t (und s) 1 ). 
— 1. Erbebliche Störungen erleidet die Verschiebung der 
alten Verscblusslautc vor suffixalem t. Die empirische Regel 
heisst, dass vor Dentalen alle Verscblusslautc in die tonlose 
Spirans übergehen und der folgende Dental stets als / erscheint. 
In den meisten Fällen erweist sich die Regel als richtig und 
als gültig bis auf den heutigen Tag; vgl. mögen : Macht, 
mochte-, wägen : Gewicht', pflegen : Pflicht', geben : Gift', 
haben : Haft; laden : Last; denken : dachte', bringen : brachte; 
dünken : däuchte. Formen wie liebte, legte, steckte wider- 
sprechen nicht, da in ihnen erst in später Zeit zwischen dem 
Stammauslaut und dem t der Vocal unterdrückt ist ($ #09); 
wo der Stammauslaut bereits in germanischer Zeit dem f-Suffix 
benachbart war, gilt jetzt durchaus Spirans + t. Aber in der 
älteren Zeit finden wir einige Ausnahmen und die angegebene 
Regel bezeichnet keinen einheitlichen Lautprocess sondern das 
Ergebuis mehrerer. 

2. Schon im Idg. verloren die Medien vor folgendem t 
den Stimmton und gingen in die entsprechenden Tenues über; 
die Aspiraten erscheinen in derselben Form wenigstens in den 

1) Brgm. I § 527. 552. Noreen S. 181. 185. 190. Streitberg 
$ 119. 120. 
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europäischen Sprachen; also bereits vorgermanisch waren vor 
folgendem t die verschiedenen Articulationswcisen aufgegeben, 
so dass hier p, t, k auch für idg. ft, d, g und ft/i, dh, gh 
galten (Brgm. I § 469, 1. 552). Vermutlich wurden nun schon 
ehe die allgemeine Verschiebung der Tcnucs eintrat (Osthoff, 
Perf. 8. 568 A. Brgm. I § 528) die Laute in dieser Stellung 
weiter gewandelt und zwar pt zu ft, It zu ht, aber tt zu ss. 
t unterlag in den Verbindungen ft, ht einer weiteren Ver- 
schiebung nicht (§ 38); für ss trat nach langen Vocalen ein- 
faches 8 ein. 

Ks kann hiernach den f, h, s dieser ^-Ableitungen in andern 
derselben Wurzel entsprossenen Wörtern germ, ft und g und fc; 
d, t und J> entsprechen; z. B. 

f : b. g. gifts F. Gabe, gaft du gabst : giban. — f : p. g. 
ga-skafts F. Geschöpf : ga-skapjan. 

h: g. g. mahts F. Macht, mahta ich mochte : mag. — h : k 
g. raihts recht (Wz. reg, vgl. I. regere, rectus, por-rigo, gr. öpdfiu): 
g. -rakjan recken; g. sankt s F. Krankheit : siuks krank; g. pdhta 
dachte : pagkjan ; g. waurhta wirkte : xvaurkjan (wz. yerg, gr. ipfov). 

ss : d. g. af-stass F. Abstand : g. standan\ g. ga-iviss Gelenk, 
uswiss ungebunden : ga-icidan binden. — ss : t. g. foass schürf : 
g. *h'atjan, and. wezzen schürfen; g. uu'.v.vo ich wusstc, ahd. giuisso 
Adv. gewiss : g. iraiV; ahd. .yu.«?.va F. Überschwemmung : g. giutan 
giessen; ebenso in der Endung -niss (II § 2-1D). — ss-.p. g. mhsa- 
miss- : g. *meipan, ahd. mfdan {s. II, § 98, 1); g. ga-qiss F. Verab- 
redung : g. qipan. — Mit vereinfachtem Consonanten, g. « : rf. ahd. 
hus N. Haus : ahd. finita (*hudjö) Hütte; ahd. weiso M. Waise : g. 
widuicö Wittwe (vgl. g. widnwairna M. Waise). — * : g. m c/s, 
ahd. M-f.vi weise : g. irnir; ahd. rfs N. Aas : g. //rm essen; ahd. muosa 
ich musste : g. ga-möt; ahd. mimo.s N. gekochte Speise : g. »m/x 
Speise. — »:/>. ahd. <5st F. Öde, Osen diriperc : g. anps, ahd. <5c/j 
öde; md. sneise Schneise : g. sneipan. — Vgl. auch II § 254 f. 336. 

Anm. 1. Über die Art, wie sich die Entwicklung des t (d, 
dh) -i- < zu .ss vollzog, ist zuletzt von Braune (IF. 4, 341) gehandelt 
uud dabei überzeugend dargelegt, dass das Verhältnis der Namen 
Chatti und Ifassii, die früher in dieser Frage eine grosse Rolle ge- 
spielt hatten, hier überhaupt nicht in Betracht kommt; die Namen 
sind gar nicht identisch, vielleicht aber verschiedene Ableitungen 
aus derselben Wurzel. 

Anm. 2. Demselben Wandel wie. vor t unterliegen die indo- 
germanischen Verschlusslaute vor *■; bereits vorgermanisch sind 
sie zu Tenues geworden und gehen dann weiter in die Spiranten 
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h, f, s über (Brugm. I § 527). Da aber nur wenigen dieser « Ab- 
leitungen sicher und augenscheinlich verwandte Wörter ohne s zur 
Seite stehen, so tritt in den germanischen Sprachen selbst die 
eigentümliche Entwicklung der Laute in dieser Verbindung wenig 
hervor; doch vgl. ahd. uefsa Wespe : ahd. utban; mhd. knospe, 
aus *knofse (§ 95) : ahd. knöpf (Noreen S. 186). 

37. Obwohl Dental + t zu ss wird, giebt es doeb nicht 
wenige Wörter auf *f, die zu Wurzeln mit dentalem Auslaut 
gehören. Einige entstanden, indem f-Suflix an die durch ein « Suffix 
erweiterte Wurzel trat und der Wurzelauslaut vor diesem Suffix 
unterdrückt wurde (§ 158, 3); z. B. g. beist N. Sauerteig aus *bheid- 
s-to- zu g. beitan beissen; ahd. hlnst F. zu g. hlaftnn\ rost M. aerugo 
zu Wz. rüdh rot. — Andere sind mit fr-Suffix gebildet, z. B. g. 
blöstreis Opferer zu blötan\ g. yilstr N., ahd. yelstar Steuer zu 
yildan; bei ihnen kann man zweifeln, ob sich t unter dem Schutze 
des folgenden r erhalten, oder als Ubergangslaut zwischen dem 
aus tt entwickelten s und r eingestellt hat (g. tjüstr aus yelsro- 
yelssro- yhelttro-; vgl. § 153). — Oft liegen analogische Neubildungen 
vor; so in der 2. P. Sg. Perf. g. baust von biudan, gast von qipan, 
tearst von wairpan für *baus y *qass, *wars (Br. § 170. A. 1) und 
öfter im schwachen Präteritum: g. mösta, ahd. muosta neben dem 
regelmässigen ahd. muosa; g. kaupasta ohrfeigte zu kaupatjan; 
ahd. wista, icVsta neben regelmässigem ahd. u-issa, wPssa, g. uissa. 

Ann). 1. Auch in Wörtern, deren Wurzel nicht auf einen 
Dental ausgeht, finden wir nicht selten st in derselben Weise wie. 
f; sfr wie fr als Suffix gebraucht (II § 254, 4. §219,3); auffallend 
häufig sind Substantiv» auf nst neben Verben auf nn, z. B. Gunst, 
Kunst; vgl. auch ahd. konsta konnte nebeu konda. In der Gemi- 
nata nn sucht man den Grund für das s (Verner ZfdA. 21, 425. 
Möller, PBb. 7, 459. 462 f. auch Kluge s. v. Brunst). Doch ist kaum 
anzunehmen, dass das s in der Verbindung nst einen ganz andern 
Ursprung haben sollte, als das genau entsprechende f in der Ver- 
bindung mft (§ 96). Die Verbreitung der Endung st beruht zum 
Teil jedenfalls auf Analogie (vgl. Kluge, PBb. 9, 150 f. 154 f.). 

Anm. 2. In einigen Wörtern die mit dentalem Suffix aus 
Wurzeln mit auslautendem Dental gebildet sind, findet man gerin. 
zd, ahd. rt : g. huzd N., ahd. hört M. (vgl. gr. küo9o<; zu Kcüeeiv, ags. 
hydan verbergen); g. razda Sprache, ahd. rarta (vgl. g. rödjan 
sprechen). Früher versuchte man diese zd durch grammatischen 
Wechsel aus st. zu erklären (Bcchtel ZfdA. 21, 214 f. Dagegen 
Kögel PBb. 7, 192), jetzt setzt man zd — d -f dh und erklart diese 
Verbindung im Anschluss an Bartholomae für dh -f- / (Noreen 
S. 189 f. vgl. Brgm. I § 552 Anm. 2). [Eine entsprechende Entwicke- 
lung von yh -ff, öA -f t nimmt Kluge und Noreen (S. 185 f.) für die 
W. Wilnmnns, Deutsche Grammatik. I. 4 
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seltnen gd, bd in g. gahugds und in den Perfect formen sagda, 
hugda, habda an, was gewiss nicht richtig- ist; vgl. Streitberg 
S. 3371. 

Anm. 3. I bergang von tk in sk nimmt Brugmann I § 527 
wie im Keltischen so auch im Germanischen an; andere erklaren 
solche Wörter durch Schwund des t vor einem sfc-Suftix (s. § 158, 3). 

38. Die idg. Tenues (und Tenues aspiratae) werdeu 
nickt zu Spiranten verschoben, wenn ihnen ein Spirant vor- 
angeht, gleichgültig ob dieser ursprünglich, oder erst durch 
die in § 36 f. besprochenen Vorgänge entstanden ist. Also 
in den Verbindungen sp, st, sk, ft, ht entsprechen germ, p, 
t, 1c den idg. Tenues (oder Tenucs asp.), ft und ht kommen 
nur im In- oder Auslaut, sp, st, sk auch im Anlaut vor. 

Un verschobenes t in der Verbindung st. Anlautend : g. staimö 
F., ahd. st'erno M. : gr. dOTnp, 1. Stella (aus *sterla)\ g. stairö die 
Unfruchtbare : gr. öT€ipo<;, 1. sferilis; g. standan : I. sto, gr. V<mm». 
Inlautend: g. ist : 1. est, gr. toti; g. tvaist (statt *uais § 37) : gr. 
olo9o. — ft : g. hafts behaftet : 1. capitis; g. hliftus Dieb : gr. KA^itTry;; 
— ht : g. ahtau : 1. octo, gr. öktö»; g. nahts : 1. nox, noctis, gr. vuE, 
vukt6<;. 

Unverschobenes p in sp : g. speiwan : I. spuo. 

Unverschobenes k in sk : g. scaban scheeren : gr. öKdmru» 
graben ; g. skaPjan schaden : gr. d-a<t)8^ schadlos ; g. skeinan scheinen : 
gr. öKid Schatten : g. skaidan scheiden, vgl. gr. oxiZiw, 1- scindo. — 
g. fisks M. : 1. /»'«er«. 

Besonders zahlreich sind die Beispiele für unverschobenes, 
inl. f, da < als beliebtes Suffix häufig nach allen drei Spiranten 
steht; suffixales k kommt viel seltner und nur in der Verbindung 
mit s vor, p gar nicht. Beispiele in § 36 f. und in der Wortbildung. 

Da8s die Tenues in diesen Verbindungen unverändert 
blieben — auch der hochdeutschen Verschiebung widerstehen 
sie (§51) — liesse sich wohl aus der engen Verbindung der 
benachbarten Laute erklären. Auch in der Reduplication und 
in der alliterierenden Dichtung werden sie, soweit sie im An- 
laut vorkommen, als untrennbare, einheitliche Verbindungen 
angesehen (Scherer S. 155). Vielleicht aber hatte doch eiue 
Verschiebung zu Aspiraten stattgefunden, so dass die Laute 
erst später durch eine rückläufige Bewegung wieder zu Tenues 
geworden wären *). 

1) Bechtel, ZfdA. 21, 211». Brgm. I § 528. Noreeu S. 115. 
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Zweites Kapitel. 
Hochdeutsche Lautverschiebung. 

39. Die Consonanten, welche im Gerraanischen aus den 
idg. Verschlu88lautcn entstanden waren, geraten im Hoch- 
deutschen von neuem in Bewegung. Diese hochdeutsche Ver- 
schiebung ist besonders interessant und lehrreich, weil sie sich 
zum grossen Teil vor unsern Augen vollzieht und genauere 
Einsicht in die stätig fortschreitende Änderung der Consonanten 
und die sie regelnden Kräfte gewährt; zu so einfachen und 
gleichmässigen Ergebnissen wie die ältere Verschiebung führt 
sie nicht. Die Laute der verschiedenen Articulationsstellen 
und -arten zeigen sich nicht gleich empfänglich für die Um- 
wandlung; stärker als in der früheren Verschiebung macht 
sich der Einfluss benachbarter Consonanten geltend, und vor 
allem der Einfluss des germanischen Aceentes, insofern der 
Inlaut der Änderung mehr ausgesetzt ist als der Anlaut, d. h. 
der Anlaut der schwach betonten Silbe mehr als der stark 
articulierte Anlaut der Stammsilbe. 

Der Beginn der Verschiebung fUHt in die Zeit vom 5. 
bis 7. Jahr Ii. unserer Zeitrechnung und deshalb sind ihr auch 
viele romanische Lehnwörter, die bis zum 8. Jahrh. ins Deutsche 
aufgenommen sind, unterlegen. In Oberdeutschland zeigt sich 
die Bewegung zuerst; die Sprache der Langobarden, Baiern, 
Alemannen und eines Teiles der Franken wird von ihr ergriffen; 
je weiter nach Norden, um so schwächer wird die Wirkung 1 ). 

Genu, p, t, k. 

40. Die entschiedenste Umgestaltung haben die ger- 
manischen Tcnues durch die hochdeutsche Verschiebung er- 
fahren. Tenuis — Aspirata — Affricata — Spirans bezeichnen 
die Bahn, in der sich die Laute bewegeu. Im Anlaut kommen 



1) Braune, PBb. I, 1—56; Literaturnachweis bei Br. ahd. Gr. 
§ 88 A. Verzeichnis altgermanischer Lehnwörter, Kluge, Grdr. I 
S. 309 f. — Über die normale Verschiebungslinie ». § 43 Anm. 



Digitized by Google 



52 Hochd. Lautverschiebung. Germ, p, t, k im Anl. [§ 40. 



sie über die Affrieata im allgemeinen nicht hinaus, im Inlaut 
gedeihen sie bis zur Spiraus; die dentale Tenuis eilt voran, 
die gutturale bleibt am weitesten zurück. Nachbarschaft von 
Consonantcn hemmt oder hindert die Bewegung. Mehrfach 
ist vorhandene Aspiration oder Affrication später wieder auf- 
gegeben. 

Germ. />, k im Anlaut. 

1. Germ, t : hd. Z; z. B. g.tagl N.: ahd. zagal Schwanz; 
g. taikns F. : ahd. zeich an N. Zeichen; g. tains M. Zweig : ahd. rem; 
g. tandjan anzünden, tundnan brennen : ahd. zunten zünden, ahd. 
zuntara F., mhd. zunder M. N. Zunder; g. taujan machen : ahd. 
mhd. zauwen, zöuwen; g. tils passend, gatilön erzielen : ahd. zil N. 
Ziel, ahd. zilön sich beeilen; g. tuggö F. : ahd. zunga Zunge; g. 
tweifts M. : ahd. zwical Zweifel. — Im Idg. entspricht also dem hd. 
z ein d; Belege § 21, a. — z ist von Anfang das gangbarste 
Zeichen; daneben gilt früher vor e und i auch c\ beide Buch- 
staben in gleichem Wert als Affricatcn. Dass der Affricata 
die Aspirata vorangegangen ist, lassen unsere Denkmäler nicht 
erkennen. 

Anm. 1. Die Spuren eines alteren orthographischen Systems, 
welches den verschobenen Laut noch durch t bezeichnete, verfolgt 
Möller, Allitterationspoesic S. 581'.; das wichtigste Denkmal ist das 
Hildebrandslied. — Die jetzige Grenze von t(w)'z{ic) verzeichnet 
der Spr. A. für zwei und zwölf (AfdA. 20, 100. 21, 274). 

2. Germ, p : hd. pf \ g. paida F. Rock (gr. ßarrn. Hirten- 
kleid aus Fellen) : ahd. mhd. pfeif; g. papa Bischof : ahd. pfaffo 
Pfaffe (s. Kluge); g. praggan drücken : mhd. pfrengen; g. jniggs 
Beutel : ahd. pfung (in seaz-fung); g. pund N. : ahd. pfunt(t) Pfund. 
Alle diese sind vielleicht Fremdwörter (§ 21); viele andere kommen 
hinzu; die meisten werden aus dem Lateinischen, einige auch aus 
dem Griechischen vor der hd. Verschiebung, aber doch zu ver- 
schiedenen Zeiten und auf verschiedenen Wegen aufgenommen 
(Die Belege in den Wbb.). Auch mhd. pfinz-tac Donnerstag : gr. 
n<uTTTti, pf »sich Pfirsich : lat. persicum gehören dieser Gruppe und 
Zeit an, obwohl sie erst spater nachweisbar sind. Schwerer ist das 
Verhältnis von ahd. pfad Pfad : gr. tt<Jto<; ; ahd. pfanna F. Pfanne: 
I. patina; ahd. pfarra F. Pfarre : mlat. parochia, gr. iroponda zu 
bestimmen. — Andere Herkunft ist anzunehmen für ahd. pfanf(t) 
N. Pfand; pfenning, p fading Pfennig; pfarrih , pherih (ch) M. 
Pferch; pftegan pllegen; pflung, pfluoh M. Pflug; pfuol M. Pfuhl; 
sp. mhd. pflocke, pfloc M Pflock; mhd. pflücken (aus vulgarlat. 
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*piluccare? Kluge); pfrieme M. Pfriem; nhd. Pfote F., pfuschen. 
Dass auch die erst spat belegten Wörter der Sprache schon vor 
der Zeit der Verschiebung angehörten, braucht man nicht anzu- 
nehmen; nach dem bekannten Verhältnis von hd. pf zu fremdem 
p können sie auch später bei der Aufnahme ins Hochdeutsche pf 
angenommen haben. — Die Lantverbindung pf verhält sich zu p 
gerade wie z : t ; nur brauchte man hier die Ligatur, weil das 
Alphabet für die labiale Affricata ein einfaches Zeichen nicht bot. 
Auch ph, das im Ahd. und später neben pf üblich ist, sollte wohl 
nicht die Aspirata bezeichnen, sondern wie das lateinische ph 
für gr. cp einen spirantischen oder spirantisch afficierten Laut. 
Erst im Xhd. ist das dem Lautwert besser entsprechende pf 
zu allgemeiner Anerkennung gelangt. Orth. § 112. Über das 
Mhd. s. Whd. § 169. 

3. Die Verschiebung des p greift nicht so weit wie die 
des t; p behauptet sich im Mittel- und Rheinfränkischen. 
Otfried hat überall z, aber kein anlautendes ph\ er schreibt 
pad Pfad, pluag Pflug, puzzi (1. puteus) Brunnen etc. und 
so ist es noch heute in weiten Gebieten; Wrede (ZfdA. 37, 
295) sieht die pipf-Lime als die Scheide zwischen Ober- und 
Mitteldeutsch an (vgl. Bremer III, 127). 

4. Im Nhd. verlangt sorgfaltige Aussprache die Affricata 
pf; aber im östlichen Mitteldeutschland (Thüringen, Sachsen, 
Schlesien) ist pf weiter zu f verschoben und demgemäss ge- 
stattet sich bequeme Aussprache in Nord- und Mitteldeutsch- 
land gerne die Spirans statt der Affricata: Ferd, Fand, Fund 
8t. Pferd, Pfand, Pfund. — In Flaum, Flaumfeder (mhd. 
phlüme, 1. pluma) ist dieses f zur Anerkennung gekommen; der 
Wunsch einer graphischen Unterscheidung von Pflaume (Lprunum) 
hat hier wohl das f gefördert. 

Anm. 2. Die jetzige Grenze pfpf f verzeichnet der Spr. A. 
für pfund (AfdA. 19, 103; vgl. ZfdA. 36, 136); vgl. auch Behaghel, 
Grdr. §104. Trautmann § 1060. Vietor§114. Über das Fränkische 
insbesondere, das nur in einem Teil des Süd fränkischen den ver- 
schobenen Laut kennt, Wahlenberg S. 115. Böhme S.39. 67. 73. Be- 
merkenswert ist Otfrieds ;> gegenüber dem pf der Weissenburger 
Mundart. Böhme S. 40 f. — Wie fränkische Denkmäler des 14.15. 
Jh. im Widerspruch zur Mundart pf annehmen, verfolgt Böhme 
S. 67 f. 
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Anm. 3. Als Vorstufe für f = pf ist wohl ein mit labioden- 
talem p gesprochenes pf vorauszusetzen (Victor § 114 A. 2); eine 
andere Erklärung giebt Wrede im AfdA. 19, 103. — Das f (= pf) t 
dem wir schon in den Ältesten hochalemannischen Denkmälern be- 
gegnen (z. B. fluoc Pflug, fe'for Pfeffer, forzih porticus u. a. Kögel, 
PBb. 9, 317 f.) ist nicht als Spirans, sondern als Affricata aufzu- 
fassen; vgl. Franck, AfdA. 17, 104. — f für pf in späterer Zeit: 
Whd. § 174. 

41. Germ, k : hd. k ; z. B. g. kam F. Sorge, Trauer : ahd. 
kam <nhd. Kar freitag); g. kas N. Gefäss, Krug: ahd. kar; g. kau- 
pön Handel treiben : ahd. koufön (Franck, AfdA. 21, 299); g. keinanx 
ahd. ktm, ktmo M. Keim. Ebenso in Fremdwörtern g. kaisar, ahd. 
keisur Kaiser : Caesar (s. Kluge, Wb.); g. karkara F., ahd. karkari 
M. Kerker : 1. career \ g. katils, ahd. ke.^il M. Kessel : 1. catinus, 
cat Hins. — Im Idg. entspricht also dem hd. wie dem g. A; ein g; 
vgl. ausser den in § 21 angeführten Beispielen noch: ahd. kamb M. 
Kamm : gr. TÖM<po<; Backzahn ; kankur M. Kanker (Krebs an Bäumen): 
gr. TÖTTpo«; Auswuchs an Bäumen; ahd. kein Kehle:!, gula-, ahd. 
ke'rran schreien, knarren : 1. garrio schwatze, gr. rnpüiu töne; ahd. 
kind N. zu Wz. gen (§21.b); ahd. kiol M. ein grösseres Schiff, Kiel 
vielleicht zu gr. tauX6<; (s. Kluge Wb.); ahd. kleini zierlich, sauber, 
gering (Wz. gli glni) : gr. y*o»6<; fettes, klebriges Öl; dazu auch mhd. 
kiister Kleister und nhd. Klei M. (ndd.), sowie ahd. kle'nan kleben, 
schmieren und mhd. klenster Kleister; ahd. kliuwa F. Kugel, Knäul : 
I. gluere zusammenziehen; ahd. klioban spalten : gr. xXuqnju, 1. gliibo; 
ahd. kolbo M. Kolben, Keule : 1. globus- ahd. kra?iuh, kranih M. r 
md. krane, nhd. Kranich und Krahn: gr. yipavoc, 1. grus; ahd. 
kümo Adv. mit Mühe, kaum und ahd. kümön trauern: gr. fo&u) 
klagen. — Eine dem z und pf entsprechende Affricata ist also 
hier nicht zur Geltung gekommen. Gleichwohl war auch k in 
dem eigentlichen Verschiebuugsgebiet einer ähnlichen Affection 
wie t und p unterlegen. In den ältesten oberdeutschen Denk- 
mälern wird der Laut in der Regel durch ch, seltener durch 
IcJi bezeichnet; die einfachen k und c, welche anfangs daneben 
gebraucht werden, weichen allmählich zurück; in den Quellen 
des 10. und ll.Jahrh., namentlich auch bei Notker, wird ch 
die regelmässige Bezeichnung (Rr. § 144 A. 2). — Auch das 
Sudfränkische muss bis zu einem gewissen Grade an dem 
Process teil genommen haben. Im Isidor ist regelmässig die 
Schreibung ch angewandt, und Otfried schreibt zwar k, giebt 
aber durch eine Stelle seiner lateinischen Vorrede deutlich zu 
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erkennen, class dieses k nicht die reine Tennis bezeichnete. 
Die lateinischen Grammatiker, sagt er, erklärten z und k für 
überflüssige Buchstaben; das Deutsche aber verlange z ob 
stridorem dentium, k ob faucium sonoritatem. Er nahm 
also augenscheinlich einen Unterschied zwischen dem deutschen 
und romanischen k wahr. — So zeigt die ahd. Orthographie, 
dass germ, k nicht als reine Tennis gesprochen wurde, zweifel- 
haft lässt sie nur, ob Aspirata oder Affricata galt. 

Anm. Die Aufnahme und Verbreitung des Buchstaben kin der 
altdeutschen Orthographie verfolgt Kauffmann, Germ. 37, 245 f. 

42. Später wurde k die herrschende Schreibung. An 
dem alten oberdeutschen ch halten am längsten die bairisch- 
österreichischen Schreiber fest, auch die der kaiserlichen 
Kanzlei; bis ins 18. Jahrb. lässt sich in diesem Gebiet die 
Neigung zu kh, kch, ch verfolgen (Soein S. 134. 158). Da- 
gegen im alemannischen Gebiet zeigt sich schon im 11. und 
12. Jahrh. häufig k nahen ch und vom 12. bis 15. Jahrb. 
wird es ihm ohne erkennbare Regel vorgezogen (Whd. § 227). 
Doch ist aus dieser Änderung keineswegs zu folgern, dass 
seit dem 11. Jahrh. auf alemannischen» Gebiet die einfache 
Tenuis wieder vorgedrungen sei; wir haben es hier vielmehr 
nur mit einer orthographischen Neuerung zu thun, die ver- 
mutlich dadurch begünstigt wurde, dass man mit dem ch eine 
andere Lautvorstellung zu verbinden anfing (§ 45). 

Was die jetzige Aussprache betrifft, so gilt die dem 
pf und z entsprechende Affricata nur in kleinen Teilen des 
Sprachgebietes, im südlichen Elsass und im St. Gallischen 
Rheinthal. Gutturale Spirans, welche ältere Affricata voraus- 
setzen lässt, wird in den meisten Schweizer-Dialekten ge- 
sprochen; beide Laute neben einander in den Tiroler Mund- 
arten. Am weitesten verbreitet ist die Aspirata und sie gilt 
auch in der nhd. Schriftsprache *). Da wir in derselben Weise 
aber auch t ( = gerin. d) und das p in Fremdwörtern aspirieren 
(§ 11), so erscheint k gegenüber dem t und p als unver- 
schobener Laut. 



1) Behaghel Grdr. § IM. 98. Jellinek ZfdA. 3<i, 80 f. 
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Anra. Die k cÄ-Grenze verzeichnet der Sprachatlas für kind 
(AfdA. 19, 111); vgl. Fischer, Geogr. § 58. 

Germ, p, t, k im In- und Auslaut nach Vocalen. 

43. Während der kräftig articulierte Anlaut der hoch- 
betonten Silbe zur Affricata wurde, wandelte sich der schwä- 
chere der unbetonten in eine Spirans; z. H. 

a. Germ, t : hd. j (ß, ff). Got. batiza : ahd. beföiro besser; 
g. böta F. Nutzen : ahd. buoja Ersatz, Busse; g. Jiatis N. Hass. 
hatan sw. V. : ahd. ha# M., hassen, hafäön\ g. haitan : ahd. heimln; 
g. hlauts M. : ahd. ftlö,} M. N. Loos; g. fveits : ahd. u?j weiss; g. 
Ulan : ahd. hi$an lassen; g. maitan hauen, abhauen : ahd. meijan, 
dazu ahd. mei$il M. Meissel; g. ga-möt ich habe Raum : ahd. »««0,5 
muss; g. »kaute M. : ahd. *c<5.3 Schoss; g. bi-smeitan beschmieren: 
ahd. smi^an, nhd. schmeissen; g. tente M. Strich, Punkt: ahd. K3 
Buchstabe zu ri$an st. V. reissen, g. *tcrltan. — Dem hd. ,3 ent- 
spricht also idg. d\ vgl. ausser den in § 21, a angeführten Wörtern : 
ahd. An/,3 F. Niss. Lausei : gr. kov(<;, ibo<;; ahd. hwa,$ : 1. quod\ ahd. 
slio^ttn : I. claudo; ahd. Äirc/,3 Schweiss : 1. sudor, — mhd. 3 cn, 
radeln toben, rasseln (r=hr, ags. hrcetele) : gr. Kpafxdvw schwinge. 

b. Genn. : hd. /. Got. rf/wp* : ahd. Hof tief; g. greipan : 
ahd. t/rifan greifen; g. hlaupan : ahd. liloufan-, g. Ard/>« M. : ahd. 
Ärt/o/' Ruf; g. tw/> aufwärts, vgl. ahd. üf (as. m/>); g. X. :ahd. 
scif\ scef Schiff; g. wepn N. : ahd. wäfan Waffe, Schwert. — Im 
Idg. entspricht b; vgl. ausser den Beispielen in § 21, b noch: ahd. 
laffan lecken : 1. lambere\ ahd. leffur M. und ahd. /<"/%• M. Lefze : 1. 
labium; ahd. /</ j Vo M, Neffe : 1. nrpos, gr. dWuno;; über ahd. hanaf 
M. Hanf:gr. lal. kannnbis s. Klngc Wb. 

c. Gern». A" : hd. c/t. Got -friks habgierig : ahd. f'ri : h{d>) be- 
gierig, mhd. vrech mutig, dreist; g. laiks M.Tanz: ahd. leih(ch) M. 
Tanz, Gesang; g. Ze/A* N. Fleisch, Leib : ahd. llh(ch) F. N., mhd. /{<7i 
und /icAe F., nhd. Leiche; g. lukan schliessen : ahd. lüch«n, dazu 
ahd. loh{ch) N. Loch; g. taikns F. : ahd. zeihh<tn N. Zeichen; g. 
ir»A*ü F. : ahd. irerha, ivocha Woche. — Im Idg. entspricht */; vgl. 
ausser den Beispielen in § 21, c noch: ahd. dah(ch) N. Dach: 1. 
toga, tegere. 

Es wäre denkbar, dass dieser Übergang unmittelbar er- 
folgte, doch ist kaum zu bezweifeln, dass sich auch hier 
zunächst eine Affricata einstellte, nur dass bei diesem minder 
betonten Laut der Verschlusscinsatz schwächer gebildet wurde 
als im Anlaut. Es war damit von vornherein der Keim einer 
Unterscheidung gegeben, der sieh je länger um so mehr ent- 
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faltete. Wann der Verschluss von dem folgenden Reibungs- 
geräusch ganz Uberwuchert wurde, ist nicht zu erkenucu, auch 
trat diese Entwickelung schwerlich überall und bei allen Lauten 
zu gleicher Zeit ein. Dass bereits im Ahd. allgemein reine 
Spirans gegolten habe, halte ich für unwahrscheinlich, ver- 
mute vielmehr, dass noch ein Laut galt, den man im Gegen- 
satz zu der starken Affricata des Anlautes etwa als schwache 
Affricata oder Spirans mit leichtem Verschlusseinsatz bezeichnen 
konnte. 

Aum. 1. Die Verschieb ungsgebiete der verschiedenen Tenues 
decken sich nicht. Nach den Berichten über den Spr. A. laufen die 
Grenzlinien von der Quelle der Sieg an nach Westen fächerförmig' 
auseinander (AfdA. 19, 98. 21, 159). Die nördlichste ist die Linie 
ikfich; dann folgt der Verlauf der meisten Tenuis Verschiebungen 
(belegt durch wasser 19, 282, heiss 20, 96, gross 19, 347, weisse 22, 
109, beissen 22, 322, aus 20, 210, besser 20, 329; schlafen 21, 166, 
seife 21, 270; machen 20, 207, gebrochen 22, 98; sitzen 19, 357, salz 
11», 29), die sich freilich keineswegs völlig decken; dann darf (20, 
325), auf (21, 158. 161), endlich was (19, 97); eine ganz singulare 
Verbreitung hat die Verschiebung in äffe (20, 328). — Als Cardinal- 
grenze zwischen Hoch- und Niederdeutsch erscheint die iküch- 
Linie (18,307), nicht wie man früher wohl annahm die tfaf/rfaj-Linie 
(vgl. wat;wa,$ 19, 97). Als normale Verschiebungslinie für 
die Tenues überhaupt bezeichnet Wrede (21, 166) die Grenze 
k eh in machen, plf in schlafen. 

Aum. 2. Erweichung eines iul. ch zu g und vollständigen 
Schwund belegt der Spr. A. auf beschränktem Gebiet für machen 
(AfdA. 20, 207); w für f in schlafen (21, 167); vgl. § 54. 

44. Geschichte der Schreibung. — Bezeichnet werden 
die neuen Laute im Ahd. gewöhnlich durch z, /*, h oder deren 
Verdoppelung. 

In der Deutaireibe gilt also für die Affricata im Anlaut 
und die Spirans im Inlaut im allgemeinen dasselbe Zeichen. 
Eine cousequente Unterscheidung beider finden wir nur im 
Isidor, wo die Spirans regelmässig durch zss ausgedrückt wird; 
z. B. teazssar, heizssan. Dies Beispiel sorgfältiger Scheidung 
fand aber wenig Nachfolge (Br. § 1(>0 A. 2). — sz, woraus 
uuser \\ hervorging, findet sich im Adh. nur hier und da; 
häufiger wird es erst im 14. Jahrb. zu derselben Zeit als man 
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auch im Anlaut zusammengesetzte Zeichen cz od. tz brauchte 
(Whd. § 203. 204). Aber während man in diesen ditferen- 
zierenden Zusätzen Mittel gewann, die Affrieata und Spirans 
zu unterscheiden, war die letztere der alten germ. Spirans s 
bereits so nahe getreten, dass sich ihre Unterscheidung in der 
Schrift nicht mehr halten Hess (§ 105). Seit Mitte des 13. 
Jahrb. kam auch ss oder s für z in Gebranch und nach langem 
Schwanken ist die Orthographie so geregelt, das wir ff nach 
kurzen, 6 nach langen Vocalen und im Auslaut schreiben: g. 
beitan bcifjcn, bitun biffen, beit beiß. (Orth. S. 135 f.) — In gram- 
matischen Schriften bezeichnet man nach Grimms Vorgang die 
Affrieata oft durch z, die Spirans durch 3: mhd. zit, b^an. 

Aniu. sz bezeichnet die Affrieata weniger gut als Isidors zu. 
Es ist ebenso aufzufassen wie die /;>, hc, denen man im Ahd. zu- 
weilen begegnet; das differenzierende Zeichen ist vorangesetzt: fp 
ist ein p das dem Ac ein c das dem A nahe steht. 

45. Die aus p und k verschobenen Spiranten werden 
im Ahd. gewöhnlich durch f und A bezeichnet, also durch 
dieselben Buchstaben, welche für die alten germ. Spiranten 
in Gebrauch waren, jedoch mit dem Unterschiede, dass im 
Inlaut zwischen Vocalen f oft. A regelmässig verdoppelt wurde; 
also släffan od. shlfan, brehh/in, buohha etc. Den Missstand, 
dass zwei Laute, die nicht nur nach ihrem Ursprung sondern 
auch noch in der Aussprache verschieden waren, auf gleiche 
Weise geschrieben wurden, suchte man schon in der ahd. 
Periode zu beseitigen. Hei den Labialen dadurch, dass man 
für den älteren Laut den Buchstaben v aufnahm, bei den 
Gutturalen dadurch, dass man für den jüngeren cA schrieb. 
Üher c ist später zu handeln (§ 93 f.»; inl. ch findet sich 
schon früh neben AA und hat es seit dem 10. Jahrh. fast ganz 
verdrängt (Br. § 145 A. 1). Länger, bis ins Mhd. hinein 
(Whd. § 234. 240), hielt h sich im Auslaut, weil hier auch 
germ, A eine kräftige spirantische Aussprache hatte, während 
es sich im Inlaut früh verflüchtigte (§ 88). Man schrieb also 
zunächst sprehhan sprah, johhes joh; dann sprechan sprah, 
joches joh (vgl. £ 50». — Das A, wo es kräftigere Aussprache 
hatte, durch ch zu ersetzen, lag uahe, weil dieses von den 
Romanen längst für germ. A gebraucht war 87). Doch 
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ergab seine -Aufnahme, indem sie einerseits eine Verbesserung 1 
der Orthographie herbeiführte, anderseits den Missstand, dass 
jetzt für die Schreiber, welche gewohnt waren, die starke 
Affrieata im Anlaut durch ch zu bezeichnen, die Unterscheidung 
dieser und der schwächeren im Inlaut fortfiel. Bei Otfried, 
der im Anlaut k schrieb, blieben Anlaut und Inlaut ange- 
messen nnterschieden, für Notker aber hatte das anlautende 
ch in chind, chalp einen wesentlich anderen Wert als das 
inlautende in brechan, Joches. Jedenfalls hat dieser Umstand 
nicht wenig dazu beigetragen, das ch aus dem Anlaut zu 
verdrängen (§ 42). Einen Lautproccss bezeichnen diese Än- 
derungen nicht, nur eine Verbesserung des Schriftsystems. 

Anm. Daraus dass in» In- und Auslaut für die aus k und /> 
verschobenen Laute dieselben Zeichen gewühlt wurden wie für die 
alten Spiranten f und h, wahrend man im Anlaut durch ph und ch 
deutliche Affricaten bezeichnete, ist nicht zu erweisen, dass sie ebenso 
wie diese reine Spiranten gewesen waren, sondern nur, dass sie den 
reinen Spiranten näher stunden als den starken Affricaten des An- 
lauts. Man behalf sich mit den Zeichen, so gut es ging; dass sie 
sich mit den Lauten nicht deckten, beweisen die späteren Verbesse- 
rungsversuche. Umgekehrt kann freilich aus diesen Verbesserungs- 
versuchen auch nicht geschlossen werden, dass im Inlaut noch Spi- 
ranten mit Verschlusseinsatz gesprochen wurden. Denn wenn auch 
dies nicht der Fall war, waren die alten und jungen Spiranten doch 
noch unterschieden, die gutturalen durch die Stärke der Articula- 
tion, die labialen ausserdem vermutlich noch durch die Articulafions- 
stelle. $ 93. 

Sehr merkwürdig ist, dass noch im IG. Jahrh. Helber S. 7 ch 
als Affrieata auffasst, 'das nemlich das c schwach, wie ein halbes y, 
und «las h gleichsam gedopelt gehört wirdt', also eine Auffassung 
des Lautes ganz ähnlich wie die, welche dem Isidorischen zss zu 
Grunde liegt. Helber erweist sich als ein so guter Beobachter, dass 
ich seine Angabe nicht als Selbsttäuschung verwerfen möchte. Frei- 
lich gieht sie keinen sicheren Beweis, dass die alte Affrieata unun- 
terbrochen fort bestanden habe; denn die Möglichkeit ist nicht aus- 
geschlossen, dass diese Spirans mit leichtem Verschlusseinsatz sich 
erst später wieder aus reiner Spirans entwickelt habe. Für einige 
seiner Beispiele, wo ch = germ, h ist (recht, nacht, schlecht), ist 
diese Annahme unabweislich (s. § 92); andere Indicien für die Gel- 
tung der inlautenden Affrieata s. § 50 Anm. 
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46. Lage der Silbengrenze. Die häufige Verdoppelung, 
welche z, f, h sowohl nach kurzem als langem Vocal erfahren 
(ezzan bizzan, offan sfäffan, xprehhan zeihhan), zeigt, dass 
man den Laut als zu beiden Silben gehörig empfand, er war 
Auslaut für die betonte, Anlaut für die unbetonte Silbe. (Im 
Auslaut gilt das einfache Zeichen, wie überhaupt die alten 
Schreiber die Gemination nur zwischen Vocalen anzuwenden 
pflegen; §. 134, 2.) So lange einfache Tennis gesprochen 
wurde, war das sicher nicht der Fall; die Verschiebung der 
Silbengrenze trat zugleich mit der Aspiration oder AfTYieation 
ein; aus e-tan wurde ef-san, aus icre-kan wrek-chan, aus sb : - 
pan sldp-fan etc. Die betonte offene Silbe wurde eine ge- 
schlossene, daher bilden f, z, ch in ahd. und tuhd. Verse Po- 
sition. Bald aber machte sich die alte Neigung die Conso- 
nantverdopplung nach langem Vocal aufzugeben und die Silbe 
dadurch auf das Normalmass herabzusetzen geltend (§ 134, 2); 
freilich ohne dass Conscquenz erreicht wurde (Hr. § 132 A. 1. 
§ 145 A. 2. § 160). Das Lautgefühl, in dem die Verdopplung 
begründet war, wandelte sich nur langsam und erst spät im 
Nhd. setzte die Orthographie die einfachen Zeichen durch. 
Schottel verlangte noch lau/fen, reissen, irerff'en, weil er in 
diesen Wörtern eine Verdopplung wahrzunehmen glaubte, 
ebenso wie in stimmen, alle, rennen; und noch Adelung be- 
hauptet, dass man schhif-fen reis-sen reit-zen spreche (Orth. 
S. 134. A. 1). Ich wage diesen Beobachtungen nicht zu 
widersprechen, obwohl es merkwürdig ist, dass bereits im 
Isidor ff nur nach kurzen, /' stets nach langen Vocalen ge- 
setzt ist (Br. § 132. A. 2; vgl. auch die Bemerkung im 
AfdA. 10, 19.Vt. 

Anm. Der Spr. A. belogt die Schreibung ff in manchen Ge- 
bieten für die Wörter schlafen uml seife (AfdA. 21, 1(57. 270); Ver- 
kürzung des Vocals kann nur in einem Teil der Aufzeichnungen 
Anlass der Verdoppelung gewesen sein. 

Inlautende pp, tt, kk : hd. pf, tz, ck. 

47. Die gedehnte Tenuis im Inlaut wird im allgemeinen 
ebenso behandelt wie die einfache im Anlaut; also für ge- 
dehnte t und p setzen sich die Aftricaten fest, gedehntes 1c 
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bleibt Je. Als Beispiele führe ich Wörter an, in denen die Ver- 
doppelung durch ein ableitendes hervorgerufen ist (§ 138); oft 
stehen ihnen verwandte Wörter ohne dieses j zur Seite, so dass 
also durch die hochdeutsche Verschiebung ein Wechsel von pf: f\ 
z:3, k : ch entsteht. Andere Belege in § 135 f. 

pf: ahd. seepfen schöpfen, schaffen (as. seeppian, g. ga-skap- 
jari) : ahd. scaffön schaffen, sceffin M. Schöffe, sceffil M. Scheffel. — 
z (sehr häufig) : ahd. ezzen zu essen geben : ejja«; ahd. gruzzi 
F. Grütze. : ahd. grioj M. N. Sand, Korn; hizza F. Hitze (as. hittia): 
ahd. Adj.; ahd. lezzen hemmen, hindern, nhd. ver letzen (g. 

latjan) : ahd. laj trüge (g. lats)\ ahd. nezzen : iuij Adj.; ahd. nuzzi 
Adj. nütze : nio$an geniessen; sizzen (as. sittian), sezzen (g. satjan) : 
ahd. sa$ er sass, si : $$al M. Sessel ; swizzen : ahd. «tre/j M. Schweiss, 
Blut; ahd. senzzo M. der Schütze, inhd. schützen : scio$an schiessen; 
ahd. hieezzen wetzen : ahd. hwus (8 36j scharf. — cJfc: ahd. decchen sw. V., 
decent F. : ahd. tfaA N. Dach ; ahd. stecchen stecken, stechend be- 
festigen (g. *stakjan, vgl. -stakeins F.) : ahd. ste'chan stechen; ahd. 
wrecko M. der Verbannte (as. wrekkio), nhd. Recke : g. wrikan, 
ahd. r'eehan rHchen. — In solchen Wörtern gehen also hd. pf, z, 
cAraufidg. b, d, g zurück; vgl. ahd. swizzen : gr. ioiw; ahd. blecken: 
gr. <pkifw etc.; ahd. decken : 1. tegere; ahd. recken (g. uf-rakjan) : 
1. por-rigo, gr. op^w- 

Dieselbe Laut form zeigen auch alte vor der Verschiebung 
aufgenommene Fremdwörter mit Doppeltenuis, mag die Verdoppe- 
lung schon dem fremden Worte zukommen oder erst wie in den 
angeführten heimischen Wörtern durch j bewirkt sein. tihd. pfttzzi, 
pfuzza F. Brunnen, inhd. pfütze Lache : 1. putetut. ahd. sac sackes 
M. ig. .sakkus), dazu ahd. .sevkil M. Seckel : 1. Saccus-, ahd. becchl^n) 
Becken : vulgiirl. baccinum ; soc sockes M., mhd. .voc, aoefce : 1. soc- 
ctut; ahd. iviccha F. Wicke : 1. Weia. Zweifelhaft ist, ob ahd. köpf, 
chuph M. Becher, mhd. fco/)/* Becher, Kopf, dazu ahd. kupfo, kuppa 
mitra, mhd. gttpf, gupfe M. Spitze, Giebel, md. kuppe auf lat. cüpa, 
cuppa\ ahd. stop fön, stoppön stopfen, verstopfen auf 1. stuppa, stup- 
pare\ mhd. strüpfe, nhd. Strippe F. (md. ndd. aber auch Schweiz. 
struppe Riemen) auf 1. siruppus, stroppus zurückzuführen ist. [kk y 
das in unserer Schriftsprache unverschoben bleibt, lasst nicht er- 
kennen, ob ein Wort vor oder nach der Verschiebung aufgenommen 
ist. Vgl. nhd. Jacke : frz. jaque, kacken : 1. caccare; Lack : it. lacca.) 

Die Behandlung des gedehnten Lautes ist leicht zu be- 
greifen. Wie im einfachen Inlaut entwickelt sich hinter der 
Tenuis, im Anlaut der schwach betonten Silbe, der spirantische 
Klang, ist aber nicht im Stande, den kräftigeren Verschluss 
zu Überwinden. Dass die Verschiebung im Inlaut leichter ein- 
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tritt ais im Anlaut, zeigt Otfrieds Behandlung des p\ wäbrend 
er dasselbe im Anlaut durchaus unversehoben lässt, schreibt 
er für inl. pp regelmässig ph : aphul, scephen, intsluphen etc. 
(Kelle 2, 477), ein Unterschied, der sich noch heute in der 
Mundart behauptet (ZfdA. 36, 137). 

Anm. 1. Über Doppelformen, die sich aus einfacher und ge- 
dehnter Tennis erklären, s. § 135,2; vgl auch § 49, c. 

Anm. 2. Dor Spr. A. verzeichnet die Grenze ttzz für sitzen 
<AfdA. 19, 357), pp pf für Apfel (Wrede, ZfdA. 37, 299). 

Anrn. 3. Auffallend steht hd. tt neben got. ndd. tt in g.atta 
M. Vater : ahd. afto, mhd. atte (dagegen g. Attila : mhd. Etzel; vgl. 
PBb. 9, 160 A. 12,534); ahd. tutta F.. tuttili N. (vereinzelt auch mit 
einfachein 0, nihd. tutte, tiltte, tuttili Brustwarze : ags. dott M. Tunkt, 
Fleck; oberd. ndd. blutt bloss. 

Anm. 4. z in Fremdwörtern beruht oft auch auf fremdem c 
oder z; z. B. ahd. crüci, mhd. kriuze Kreuz : I. crux enteis; mhd. 
Utze F. : I. licium; sp. mhd. totzen Dutzend: frz. douzaine; nhd. 
Latz M. : fr. lacet; nhd. Skizze : it. schizzo. 

48. Die gewöhnliche Bezeichnung des verschobenen tt 
ist im Ahd. zz. Im Isidor wird regelmässig tz gebraucht, 
das sonst im Ahd. selten ist; häufiger wird es erst als die 
Lautentwickelung zu deutlicherer Scheidung von Spirans und 
Affricata führte (Orth. § 103. 120). 

Da« verschobene pp wird in der Regel durch ph od. pf 
bezeichnet, daneben nicht selten durch pph und ppf (Br. 
$ 131 A. 1). Wie im Anlaut dringt pf allmählich durch. 

Das verschobene kk wird in oberdeutschen Denkmälern 
und im Isidor entsprechend dem anlautenden k in der Kegel 
durch k oder ch bezeichnet, daneben auch durch ck, cch 
{Br. § 144 A. 3). Otfried, der im Anlaut k schreibt, pflegt 
auch im Inlaut k zu schreiben, also das einfache Zeichen 
anzuwenden, obwohl die Silbenscheide in den Laut fällt und 
sein k Position bildet; z. B. irreken, icakar (Br. § 143 A. 1). 
Dass er zuweilen ch zulässt, womit er sonst die schwache 
Affricata bezeichnet, zeigt wie das vorhin erwähnte ph, dass 
<ler Inlaut auch bei diesen gedehnten Lauten dem Process 
der Affricierung stärker ausgesetzt war, als der Anlaut. Wir 
schreiben jetzt ck (Whd. § 228. Orth. § 103). 



Digitized by Google 



1 49.] Hochd. Lautverschiebung. Germ, p, t, k nach Liq., Nasal. 63 



p, t, k, nach Liquida oder Nasal. 

49. Geht der Tenuis Liquida oder Nasal voran, so 
steht sie im Anlaut der schwach betonten Silbe; z. B. g. 
hair-t/i, skal-kö, ttair-pan. Aber die schwache Affrieata, die 
sich au dieser Stelle entwickeln musste, fand in den vorher- 
gehenden Consonanten oft eine Stütze, so dass der Versebluss- 
einsatz der Unterdrückung durch den spirantischen Nachklang 
mehr oder weniger Widerstand leistete. Es ergeben sich hier 
also ähnliche Erscheinungen wie bei den gedehnten Tenues. 

a. t wird allgemein verschoben, wird aber nach r, /, 
n — m vor t kommt nicht vor (§ 108) — nicht zur Spirans wie 
nach Yocalen, sondern nur zur Affrieata. Da r, l, n dentale 
Laute sind wie t, gaben sie dem Verschlusseinsatz des z 
Halt und Dauer. Also hd. rz aus rt : ahd. hfrza Herz : g. hairtö ; 
ahd. smerzo M. Schmerz, smSrzan schmerzen : ags. smeortan (vgl. 
1. mordeo, gr. öncpbvöO; ahd. suarz schwarz : g. swarts; ahd. würz 
F. Wurzel : g. waurts. — hd. Iz aus It : ahd. halz lahm : g. halts; 
ahd. holz Holz : an. ags. holt (vgl. gr. K\doo( Zweig); ahd. malz Adj. 
hinschmelzend, weich, schlaff, malz N. Malz : an. malts Adj. verfault, 
as. an. malt N. (vgl. ags. meltan schmelzen, g. ga-malteins Auf- 
lösung und gr. ^Abuj); ahd. salz N. Salz : g. salt. — hd. nz aus nt ; 
vergleichbare gotische Wörter fehlen, aber vor der Verschiebung 
aufgenommene Lehnwörter nehmen nz an: ahd. pflanza Pflanze : 1. 
planta; ahd. minza Minze : 1. menta. 

b. p wird im Oberdeutschen und einem Teil des Frän- 
kischen verschoben, behauptet sich aber als Affrieata nur nach 
m, denn nur hier stand der Laut unter derselben Bedingung 
wie das t überall, dass er nämlich dieselbe Articulationsstelle 
wie der vorangehende Consonant hatte; nach r und l ist wie 
nach Vocalen die Spirans durchgedrungen. Also hd. mpf aus 
mp : mhd. dampf \ tampf M. Dampf : ndl. damp Feuchtigkeit; ahd. 
kämpf M. N. Zweikampf (Lehnwort) : 1. campus; ahd. gi-limpfan 
angemessen sein, ahd. gi-limpf-lih angemessen, mhd. gelimpf M. : 
ags- ge-limpan sich zutragen; ahd. rimpfan zusammenziehen, run- 
zeln, mhd. rimphen rümpfen : ags. ge-rttmpen gekrümmt, ndl. rim~ 
pelen runzeln, rompelig holpcricht; mhd. rümpf M. Rumpf, Leib: 
ndd. rump; ahd. sc imp f M. Scherz, nhd. Schimpf : ndl. schimp; mhd. 
schrimpfen runzeln, nhd. schrumpfen : ndl. schrompelen; ahd. stampf 
M. Werkzeug zum Stossen, ahd. st amp fön stampfen : ndl. stampen 
(vgl gr. o-rtjißiu trete mit Füssen); mhd. strumpf M. Baumstumpf, 
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Rumpf, nhd. Strumpf (d. i. Hosenstrumpf, kurz abgeschnittene 
Hose) : ndd. strump; ahd. stumpf : ndl. stomp: rnhd. sumpf M. : udl. 
somp. — Aber hd. rf aus rp : ahd. dorf N. : g. paurp Acker, Land; 
ahd. werfan werfen : g. wairpan; hd. If aus //>: ahd. Ml fan : g. 
hilpan; ahd. Au#/* M. N. das Junge von Tieren : ags. hwelp. In 
diesen Wörtern ist /* schon im 9. Jahrh. die gewöhnliche Bezeich- 
nung (Br. 8 131 A. 5); in andern, die bis ins Mhd. und darüber 
hinaus mit pf gesehrieben und mit Affrica ta gesprochen wurden, 
liegt nicht einfaches sondern geschärftes p zu Grunde (§ 143, 3). 
In Karpfen, ahd. karpfo M., sp. Int. carpa hat sich die Affricata 
bis jetzt gehalten, in den übrigen ist sie allmählich durch die 
Spirans verdrangt: ahd. gi'lph, mhd. gelpf, (/elf Adj. glänzend, über- 
mütig, und st. M. Litrm, Übermut: as. gelp N. Übermut, Hohn; ahd. 
harplta, harfa F. mhd. harfe, harpfe Harfe : sp. Iat. harpa; ahd. 
scarpf, scarf und sarpf scharf : as. skarp. Luther schreibt noch: 
scherpff, llarpffe (Francke § 74). 

Anm. Der Spr. A. bezeichnet die Grenze r/z für salz (AfdA. 
Ii), 99), p/f für dorf (20, 325); vgl. § 43 Anm. 

c. Auch k setzte sich in Bewegung. Otfricd pflegt wie 
im Anlaut k (aspirierte Tenuis) zu sehreiben; im Isidor und 
den oberdeutschen Quelleu gilt ch : g. drigkan : ahd. tri?ichan; 
g. skalkos : ahd. scalcha; g. icaurkjan : ahd. wurchen etc. — 
Wäre k nun ebenso behandelt wie p, so sollten wir nach dem 
Gaumen Nasal wie im Anlaut k, nach l nnd r aber die Spirans 
ch erwarten, und in der That macht sich in Mundarten ein 
solcher Einfluss des vorhergehenden Consonanten geltend l ). 
Aber die Schriftsprache verlangt überall k, bekundet also 
auch hier, dass die Gaumenlaute der Verschiebung weniger 
zugänglich waren, nk : nhd. Dank, ahd. <lank : g. pagks; Trank 
M. mhd. tranc : g. dragk N.; trinken, ahd. trinkan : g. drigkan; 
ebenso Bank F., ahd. /umr/t : ndl. bank; Funke, ahd. /tmfco : nindd. 
vunke. — rk: nhd. Mark F. Grenze, ahd. marka : g. marka; Werk. 
ahd. <rerc, irerA und nhd. wirken, ahd. wirkan, wurchan ; g. icaurk- 
jan; ebenso nhd. a/arA* Adj., ahd. «tarc, starah : as. stark; Furke 
F., ahd. furcha (Lehnwort) : 1. furca. — £Ä": nljd. Schalk, ahd. .vc«/c, 
.vcü/A : g. scalks; ebenso melken, ahd. melchan : ndl. melken (vgl. 1. 
innigere, gr. 6m^y«iv) ? ahd. ireYc, wttch, weih und welken, ahd. 

welken, welchen : mengl. welken. 

Anm. 1. Da «, y>/\ A nur in der unmittelbaren Nachbarschaft 
zu den vorangehenden Consonanten begründet sind, so haben sie 

1) Behaghel, Grdr. § 107 und dazu Jellinek, ZfdA. 36, 79 f. 
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da kein Recht, wo zu der Zeit, als die Verschiebung eintrat, ein 
Vocal die beiden Consonanten trennte. In diesem Falle gilt im 
allgemeinen, wie überhaupt nach Vocalen, der spirantische Laut, 
auch wenn durch jüngere Synkope der Vocal beseitigt ist, also im 
Xhd. stimmloses s, f und ch. Das stimmlose h finden wir oft nach 
Verschlusslauten, z. B. Krebs, ahd. krVba^. Obs-t, ahd. obay, nach 
Nasal in dem Lehnwort Bimsstein : ahd. burne^ (1. pumex) (s. II 
§ '213. 274); vor Vocal ist nach Nasalen weiches f eingetreten: nhd. 
Gemse, inhd. yam$, gemeje; Binse, ahd. binuj (vgl. § 54); nach /• 
gilt #ch in Hirsch, ahd. hiruj, mhd. hire$, hirz. hirs; die Affri- 
cata z haben wir in Münze, ahd. muni^a (I. moneta); Pilz, ahd. 
bulij, gr. lat. boletus; (der Verschlusslaut stellt sich als Übergangs- 
laut zwischen n, l und stimmlosem s leicht ein, vgl. § 158). Regel- 
mässiges /zeigt Hanf, ahd. hanaf : ags. tuvnep, gr. \\\t. cannabis; 
regelmässiges cA: Fenchel, nhd. fenahhal, I. feniculum; Kelch, ahd. 
kelih, l.calix; Lärche, ahd. *lerihha, l.larix; tünchen, ahd. tunihhön 
zu I. tunica. — Ebenso wirkt der Svarabhakti-Voeal, der sich zwi- 
schen l, r und Gaumenlaut leicht einstellt: Arche, ahd. arahha : g. 
arka, aus I. area; »Storch, ahd. storah (vgl. gr. TOpto^ Geier); mhd. 
ahd. Walh der Wälsche, ahd. Walah aus dem keltischen Volksnamen 
Yolcae. Da dieser Vocal nicht fest ist, können sich auch Doppel- 
formen ergeben: mhd. arche, ahd. arahha : mhd. tirke, ahd. areha; 
mhd. birche, ahd. birihha : mhd. birke, ahd. bireha; nhd. March, 
ahd. storah : mundartl. stork, ahd. store. Übergang des Spiranten 
in den Verschlusslaut ff zeigen nhd. Sary, mhd. sarch, ches, ahd. 
santh : mhd. sarc, -kes, ahd. sarck; nhd. Wert/, mhd. u e'rch, ahd. 
iverah : mhd. ahd. m &Vc. <y war hier zunächst jedenfalls nur Zeichen 
für «Jen Spiranten, aber die Aussprache ist der Schrift gelbigt. 
[Als Zeichen für die Spirans braucht Luther das // auch in Mary- 
graf, handwery, ueryzeuy u. e. a. Dagegen in kräng, spuynis.sen 
ist es Verschlusslaut; s. Franke § 1)9.] 

Ami). 2. Auf Einfluss des Svarabhakti-Vocales, der sich am 
leichtesten vor auslautendem k einstellt, ist wohl auch die Schreib- 
weise Notkers zurückzuführen, dass er zwar im Inlaut überall ch 
schreibt: danchen, sterchen, scalcha; aber im Auslaut nach l und /• 
h : scalh, starb, u+'rh; uach n hingegen als Zeichen des Verschluss- 
lautes // : dang, uany, trang; zu sterchen stärken bildet er das 
Prät. starhta, zu wenchen : wanyta {% 50). 

50. Beseitigung der Affrieata im Wort- und Silbenaus- 
laut. — 1 . Die Affrieata kh ist im In- und Auslaut teils zur 
Tenuis (§ 48. 49), teils zur Spirans (§ 4f>) geworden; wo der 
Verschlusseinsatz kräftig war, schwand das Reibungsgeräusch, 
wo das Reibungsgeräusch überwog, der Verscblusseinsatz. 
Zuerst vollzog sieh dieser Process im Auslaut. 

W. WiltiKimis, Deutsche Grammatik. I. 5 
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2. Dass das Reibungsgeräusch im Auslaut weniger ver- 
nehmbar war als im Inlaut, zeigen unsere Denkmäler ganz 
deutlich. Ottried schreibt im Inlaut nach Consonanten k, im 
Auslaut finden wir in der Wiener Hs. auch g: thang, teang, 
würg, scalg u. a., die, mögen sie auch dein Schreiber ange- 
hören, für die Neigung der Sprache nicht weniger charak- 
teristisch sind. Im schw. Prät. gelten nebeneinander drankta 
drangta, teankta wangta, sankt a ftangta, thagta thakta, 
scrigta scrikta f Br. n. 0. A. 4). Überall bezeichnet dieses 
g den anaspirierten Laut. Auch Notker braucht im Auslaut 
g, wo seine Mundart kräftigen Verschlusseinsatz bewahrt hatte 
d. h. wo kk zu gründe liegt, oder dem k ein n vorangeht 
(§ 49c i: cheg keck : Gen. vhecvhe*, plig Blick : plicches', pog 
Bock : pocches', danchon : dang, trenchen : icang, trinchen : 
trang, und vor t finden wir in seinen Schritten neben vcanchta, 
tranchta häufiger icangta, trangta, scangta und etwas seltener 
icancta, scaneta. — Über eine ähnliche Erscheinung in jüngerer 
Zeit s. Behaghel, Grdr. § 90, 2. 

3. Wie die starke Affricata ihr Reibungsgeräusch zuerst 
im Auslaut verlor, so ist anzunehmen, dass an derselben Stelle 
des Wortes die schwache Affricata zuerst ihren Verschluss- 
einsatz einbüsste: denn beide Processe bekunden das gleiche 
Streben, die Affricata zu beseitigen und durch die Unter- 
drückung eines Elementes zu erleichtern. Der Wechsel der 
ahd. Orthographie zwischen inlautendem ch und auslautendem 
h [sprechan sprah, joches joh) findet hierdurch erst befriedi- 
gende Erklärung. Man hielt an dem auslautenden h für ver- 
schobenes k fest, nicht nur weil man mit diesem Zeichen im 
Auslaut die Vorstellung eines kräftigeren Lautes als im Inlaut 
zu verbinden gewohnt war (§ 45), sondern namentlich deshalb, 
weil das verschobene k im Auslaut in der That früher zum 
einfachen Reibelaut wurde als im Inlaut. Hier, wo sich die 
beiden Elemente der Affricata, Verschlusseinsatz und Reibuugs- 
geräusch, auf zwei Silben verteilten, kam sie zu freierer Ent- 
faltung und hielt länger stand. 

Anm. Wenn man voraussetzen darf, dass die Neigung die 
Afl'rieata im Auslaut aufzugeben alt und nicht auf das k beschränkt 



Digitized by Google 



67 



war, so erklären sich daraus vielleicht einige auffallende Erschei- 
nungren. Wie thagta zu t hecken, scrigta zu scricken verhält sich 
bei Otfried intslupta zu intslupfen (Br. § 131 A. 2); ferner mfränk. 
latte yelat zu letzen, groete gegroet zu groejen (= grttejen) und das 
bis ins Alemannische verbreitete satte, gesät zu setzen (Paul, mhd. 
Gr. § 92 f.). — Ferner ist das merkwürdige unverschobeue t in den 
pronominalen Neutra mfränk. dat, teat, it, dit, allet (dit auch südfr.) 
vielleicht hier anzuführen. Man darf annehmen, dass die Unbetont- 
heit der Formen die Knt Wickelung des Reibungsgeräusches beein- 
trächtigte (vgl. Böhme S. 81 f.), und der Umstand, dass ihnen flec- 
tierte Formen mit inlautendem ,5 nicht zur Seite stehen, dem ein- 
fachen Laute zum dauernden Siege verhalf. (Die Annahme, dass 
die Verschiebung überhaupt nur dem Inlaut zukomme und von 
ihm erst auf den Auslaut übertragen sei (Paul, PBb. 6, 554. Wrede, 
ZfdA. 37, 291), «ndet in der Überlieferung keine Stütze. Nur so 
viel ergiebt sich, dass die AfTection der Tenuis im Inlaut vor fol- 
gendem Vocale einen günstigeren Boden fand als im Auslaut.) — 
Endlich einige Eigentümlichkeiten im Isidor, wo inlautendem ch 
ausl. c entspricht (folches, scalche, werchum : folc, chidhonc, fteisc, 
Br. § 143 A. 3) und für das regelmässige ausl. f {— germ, p) zu- 
weilen p geschrieben wird {scaap, ubarhlaupnissi, Br. § 132 A. 2). 
Für diese versucht freilich Kögel (AfdA. 19, 222 f.) eine ganz andere 
Erklärung. 

Störungen der Verschiebung. 

51. In den Verbindungen st, sp, sk, ft, ht bleiben die 
Tenues p, t, k Uliverschoben. — Unverschobenes t in der Ver- 
bindung st. Anlautend: g. stains M. : ahd. stein; g. steigan : ahd. 
sttgan; g. stilan stehlen : ahd. ste'lan; g. stöls M. Stuhl : ahd. stuol. 
Inlautend: g. brusts F.: ahd. brüst; g. fastan festhalten, fasten: 
ahd. f astin; g. gasts M. : ahd. gast; g. lists F. List : ahd. list M. 
Klugheit; g. lustus M. : ahd. lust F. — ft: g. luftus M. : ahd. luß 
M. F.; g. paurfts F. Bedürfnis : ahd. dürft (vgl. Notdurft). - ht: 
g. faurhtjan : ahd. furihten fürchten; g. leihts leicht: ahd. Hhti; g. 
mahts F. : ahd. mäht-, g. slaihts eben, schlicht : ahd. sieht. — Un- 
verschobenes p. Anlautend: g. sparwa M. Sperling : ahd. sparo; 
g. spill N. Rede : ahd. spe'l{ll); g. spinnan : ahd. spinnan. — In- 
lautend: an. ösp Espe : ahd. aspa. — Unverschobenes k. Anlau- 
tend: g. skadus M. Schatten : ahd. scato (Gen. -awes) M.; g. skatts 
Geld : ahd. scaz; g. skauts Schoss : ahd. sc6$; g. skip N. : ahd. seif, 
scVf; g. skiuban : ahd. scioban. — Inlautend: g. fisks M. : ahd. fisc ; 
g. priskan : ahd. dre'scan; g. -isk (Adjectivendung) : ahd. -isc. 

Da die Tenues in diesen Verbindungen auch der ger- 
manischen Verschiebung nicht unterlagen (§ 38), so entsprechen 
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hier also die hd. p, t, k den idg. Tenne» (oder Tenues asp.); 
vgl. ausser den Beispielen in § 38 noch folgende. Unverschobenes t : 
ahd. stechan : gr. OTttw, 1. in-stigo; ahd. niß F. Nichte : 1. neptis; 
ahd.smß Schaft : gr. öicfyrrpov, dor. okoittov; ahd. flehtan (vgl. auch 
g. //aWa F. Flechte):!, p/eclo. — Unverschobenes y>: ahd. spehon 
spähen : 1. spicere; ahd. «poro M. Sporn, spornön und mit Ablaut 
sptrnen mit Füssen stossen : 1. sperno, gr. oim(piu zappeln; as. 
spado M. Spaten : gr. owdön Schwert. — Unverschobenes fr: ahd. 
forsrön forschen zu I. poscere (aus *jw?'srere). 

sc unterliegt bald einer eigenen Entwickclnng (§ 56) ; 
in den übrigen haben sich die Tenues bis beute erhalten. 
Der Grund, dass hier die Tenuis nicht affriciert wurde, liegt 
vielleicht darin, dass man es vermied hinter der Tenuis einen 
spirantischen Laut eintreten zu lassen, da ein gleichartiger 
ihr unmittelbar voranging: vielleicht aber fehlte schon die 
Vorbedingung der Affrication. Kräuter 1 ) hat darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass wir den Laut Verbindungen sp und st nicht 
den Hauch folgen lassen, den die einfache anlautende Tennis 
erhält; wir sprechen p l as (Pass), aber spas (Spans i; t'al (Thal) 
aber staf (Stahl). Derselbe Unterschied bestand vielleicht 
schon in der älteren Sprache; es galt hier nicht die gewöhn- 
liche germanische Tenuis, sondern eine leichtere; es fehlte 
die Aspiratiou, und darum trat auch die Affrication nicht ein. 

Anm. 1. Der Lautunterschied zwischen dem einfachen an- 
lautenden k und dem auf .v folgenden findet in den alten Denk- 
mälern vielfach Ausdruck. Otfried bezeichnet die anlautende aspi- 
rierte Tennis durch Ar, nach s aber pflegt er c zu wählen (Kelle 
5(X)i, das Zeichen des leichteren nicht aspirierten Lautes. Isidor 
bezeichnet den aspirierten Laut durch ch, in der Verbindung mit * 
aber sehreibt er .sc : scaop, scoldi, sculd. Nur vor e und i fügt er 
dem <• ein h hinzu: scheffidhes, nicht um eine Spirans zu bezeich- 
nen, sondern um dem r den Wert des Verschlusslautes zu siehern, 
wie h auch im Italienischen gebraucht wird. Andere, die sonst sc 
schreiben, entschliessen sich vor c und i zu k\ vgl. Br. § 143 A. 3. 
$ 14« A. 1 und unten <j 57. 

Anni. 2. In nhd. seufzen, mhd. siitßen ist z nicht durch laut- 
liche Elitwickelung, sondern durch Übertragung der Endung -zeu 
von Wörtern wie ächzen, jauchzen etc. eingetreten (II § K4). 



1) Lautverschiebung S. 153. K Z. 21, 40 f.; vgl. auch Bremer 
I S. 104 A. 109 A. 
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52. Tenuis vor Liquida od. Nasal. — 1. Abweichend 
von der germanischen Verschiebung unterbleibt im Hochdeut- 
schen die Affrication des t in der Verbindung tr. Anlautend: 
g. triggtca : ahd. triuua Treue; g. trudan : ahd. tretan\ 
inlautend g. baitrs : ahd. bittar bitter; g. hlMrs : ahd. hlüttar, 
hltitar lauter; g. wintrus : ahd. uuintar; ebenso ahd. eittar, 
eitar N. Gift, nhd. Eiter neben ahd. e/j Geschwür (vgl. gr. 
o?bo£); ahd. zittarön zittern : an. titra. Im Inlaut ist, wie 
die Beispiele zeigen, die unmittelbare Verbindung tr durch 
die Entwickelung des Sceundär-a (§ 300) aufgehoben ; der 
Mangel der Verschiebung zeigt, dass dieser Laut erst einge- 
treten ist, nachdem der Verschiebungsact im Inlaut seinen 
Abschluss erreicht hatte; sonst hätten bizzar, hlüzzar, uuinzar 
entstehen müssen. 

Anm. 1. Da germ, dr zu hd. tr verschoben wird, fallen also 
vor r germ, d und t zusammen; auf germ, dr beruht tr z. B. in 
tragen, träge, Traum, treffen, treiben, triefen, trinken, trübe, trügen, 
Trümmer; zweifelhaft ist traut ; vielleicht auch trauern (Franck Wh.). 

2. Ähnliche Verbindungen wie tr sind tl (nur inlautend); 
Ar, kl, kn; pl, pr; auch in ihnen folgt Liquida oder Nasal 
auf eine Tennis; doch sind diese der gewöhnlichen Verschie- 
bung unterlegen. Wir sagen pflegen : westgerm. plegan; 
Pflaume : 1. prunum; pfropfen, }*fropfreis : 1. propago\ 
Pfründe : mlat. provenda, d. i. praebenda etc. und die Ver- 
schiebung tritt hier nicht seltner und nicht später ein als die 
des einfachen anlautenden p. — Die Verschiebung des k ist 
im Nhd. natürlich nicht wahrzunehmen, weil ja auch das ein- 
fache selbständige k nicht zur Affricata geworden ist; wohl 
aber zeigen sie die alten Denkmäler. In den oberdeutschen 
wird das k vor Consonanten ebenso behaudelt wie das k vor 
Vocalen und auch im Isidor ist chnecht, chraft mit ch ge- 
schrieben wie chalp, chind. — Über die Verschiebung im In- 
laut, wo zugleich Dehnung des Consonanten eintritt, s. § 141. 

Der Grund, warum in der Verbindung tr die Tenuis 
unverschoben bleibt, aber nicht in den ähnlichen kr, kl, kn, 
dr, pl, liegt in dem Verhältnis der Laute zu einander. Die 
Verbindung der dentalen Tennis und des dentalen Zitterlautes, 
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welche dieselbe Artieulationsstelle haben, ist enger, als die 
der labialen und gutturalen Tenuis mit dem folgenden den- 
talen Laute und gestattete der Entfaltung des Hauches und 
der Affrication, die jene nicht hinderten, keinen Raum. Doch 
ist nicht zu verkennen, dass auch die gutturale Teuuis dem 
Einfluss der folgenden r, /, n bis zu einem gewissen Grade 
unterliegt (Anm. 1); am freisten hält sich der labiale Laut. 
Auch in unserer Aussprache ist wahrzunehmen, dass der Hauch 
zwischen p und folgender Liquida sich am leichtesten einstellt; 
vgl. plagen, klagen, kragen. 

Anm. 1. Otfried schreibt vor folgender Liquida gewöhnlich 
k, wie im einfachen Anlaut, daneben aber auch das schwächere c t 
das er sonst anlautend nur in dem Namen Cain zulässt: bideibit, 
gicleiptin, incloub, cleini, crute (vgl. § 53). 

Anm. 2. Anlautendes tu wird natürlich verschoben, denn u 
war noch kein Spirant (§ 115); g- twai zwei, g. tualif zwölf; g. 
tueifls Zweifel; vgl. § 85. 

53. Berührung der Tenuis mit der Media; b, d, g für 
p, t, k. — 1. Die nicht aspirierte Tenuis erscheint der 
aspirierten gegenüber als ein schwacher Laut und daher 
kommt es, dass wir an den Stellen, die der Aspiration und 
Affrication widerstreben, für p, t, k in manchen ahd. Denk- 
mälern mehr oder weniger oft b, d, g finden. — So begegnen 
für sp, .vc, st hier und da .Hb, sg, tfd\ z. B. ar-sgeidan für arscei- 
dan, sbri'chrtn für spre'chan, dursdage für durstagr, durstige (Br. 
§ 133 A. 2. § 146 A.3. § 161 A.3); anlautendes gn für Arn : gnecht 
(Br. § 143 A. 4; vgl. $ 52 A. 1); g für auslautendes kh {vgl. § 50); 
hd, f'd ziemlich häufig im Kheinfränkischen für fit, ft : wihd, rehd, 
bigihdi, durfdige <Br. § KU A.3). Besonders beliebt ist inlautendes 
sg : asga, viennittgo, fleisges, das Otfried regelmässig braucht (Br. 
§ M6 A.3; vgl. Paul, PBb. 7, 129 A.). Endlich anlautendes dr, das 
sonst im Ahd. ganz selten, von Otfried regelmässig im Anlaut ge- 
schrieben wird: drittua, drösf, drüf, dri'tan (Br. $ 161 A. 3. 4). — 
In manchen Dialekten fallen die alten Tenues in solchen Verbin- 
dungen ganz mit den Medien zusammen; s. Xörrenberg PBb. 9, 
395 r. Paul, PBb. 7, 129 A. Kögel Ker. Ol. S. 68 ff. Über dr Böhme 
S. 11 und unten § 84. 

2. Für die Schriftsprache wird diese Auffassung der 
reinen Tenuis nur wichtig in den Fremdwörtern. Durch 
die hochdeutsche Verschiebung waren im Anlaut die alten 
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germanischen Tenues beseitigt und nur in der Dentalreihe 
eine neue entwickelt (§59». In der Labial- und Gutturalrcihc 
gab es mir Affricaten oder Aspiraten ph und ch und neben 
ihnen die alten germanischen Medien h und g, Fremdwörter 
die mit den reinen Tenues p und c anlauteten, hatten also 
im Deutschen kein genaues Gegenbild; namentlich stand das 
p von ph od. pf weit ab, weniger das c von ch, weil die 
Affection des A* schwächer war und schwerer durchdrang (§ 42. 
50). Unter diesen Umständen ist es begreiflieh, das Fremd- 
wörter mit p und c sich den deutschen mit b und g anschlössen 
und die mit p früher und öfter als die mit c. Wie man jetzt 
ans iingeschultem Munde das franz. weiche g wie ach ver- 
nimmt (schevdnt), weil unserer Sprache der Laut abgeht, so 
ersetzte man früher das ungewohnte p durch b. Besonders 
nahe lag diese Übertragung den oberdeutschen Mundarten, in 
denen die Medien b und g sich frühzeitig zum Übergang in 
stimmlose Laute anschickten <§ 60). Freilich bleibt bei den 
einzelnen Wörtern zu erwägen, wie weit sie etwa schon vor 
ihrer Aufnahme ins Deutsche ihre Laute verändert hatten. 

Der Gebrauch des b für fremdes p beginnt bereits im Ahd. 
und hat sieh in einigen Wörtern bis heute erhalten. Schon in ahd. 
Zeit begegnen beizen, pelzen pfropfen, ahd. belzOn, vgl. provenz. 
empcltar; Hirne, ahd. bira zu I. pirumx Bischof, ahd. biscof, gr. 
imoKoTroi;; Büchse, ahd. buhsa, vulgärl. bu.vis, gr. ttüSk;; Bimsstein, 
ahd. bitmi.5 zu 1. pnmex; Bürzel (Pflanze), ahd. burzel aus 1. portu- 
laea; Bütte, ahd. butina, mlat. butinti, gr. Trimvn.. Später kommen 
hinzu Bremse (Hemmschuh), mhd. bremse, mndd. premese; bunt, 
mhd. bunt aus mlat. punetus geneckt: nhd. Bunzen M. Grabstichel, 
mhd. punze zu it. punzone. lnl. b für p hat Pöbel aus frz. ptuple 
(im Mhd. porel, paivel, bovel, Luther pöfel). — In andern haben wir 
p nieder hergestellt; so in Papst, Pate, Pech, Pelz, Perle, Planke, 
platt, Plunder, predigen, Propst, prüfen; inlautend in Alp, Kapjtes 1 ). 
— b und f nebeneinander gelten in Kufe, ahd. kuofa, und Kübel 
M., mhd. kübel, ahd. chubill V zu 1. cujta, cupellus. 

Nicht so hHufig und meist später belegt ist die Vertretung 
des c durch y. Von den Wörtern, in denen >ie sich behauptet hat, 
begegnet schon im Ahd. (Hocke, ahd. (flocka, mlat. clocca (vgl. Anin. 1); , 
später kommen hinzu Cant F., mhd. gant zu prov. Vencant aus 1. in 



1) v. Bahder, Grundlagen S. 224 f. — Über Luther, Franke 
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quantum; Galmei M., nihd. kalemine, frz. calamine, u\\nt. lapis cala- 
miliaris; Graupe F (slawisches Lehnwort); Günsel (Pflanze) aus 1. 
consolida. In schwankender Form werden seit der mhd. Zeit ge- 
braucht Gerner, Kerner (Beinhaus) aus mlat. carnarium; Goller, 
Koller (Teil der Rüstung, die den Hals deckt), frz. collier, mlat. 
collarium. (Whd. § 220. Orth. {? 40. 41). 

Anm. 1. Vor einem folgenden Consonanten (r, /, n) wird 
mundartlich auch in nicht entlehnten Wörtern k zu g erweicht; 
z. B. glombe Klumpen, gnutsche kneten, grische kreischen; daher 
nhd. Klucke oder Glucke, Mucken oder glucken, wie schon im Mhd. 
Aber Grieche für das Hltere Krieche (% 30) beruht natürlich auf 
dem Einfluss humanistischer Gelehrsamkeit; Luther schreibt noch 
Krieche. — Der Spr. A. (AfdA. 21. 289) verzeichnet dieses g in dem 
Worte kleider verstreut in allem hochdeutschen Lande mit Aus- 
nahme des Ripuarischcn und Sehlesischen, besonders in den ale- 
mannischen Strichen; vgl. Fischer, Geogr. $ 58. 

Erweichung von p zti b, die nur in den Mundarten eintreten 
konnte, die p nicht zur Affricata verschoben hatten, hat keine 
dauernden Spuren in der Schriftsprache hinterlassen; aber früher 
linden sich bl, br für pl, pr (vgl. platzen, plötzlich, prangen in 
§58, 1). Nicht selten ist umgekehrt p für b durchgedrungen; §78. 
— htjhd verzeichnet der Spr. A. für rechte (AfdA. 21, lf!5). 

Anm. 2. Erweichung eines fremden t zu d gilt im Mhd. 
namentlich in d6n, dornen Ton, tönen (Whd. § 184). Später kommen 
hinzu: die slaw. Lehnwörter Dolmetsch, mhd. tolmet.se/te und Dolch. 
Auch Dinte, mhd. tinte, 1. tineta hat lange gegolten. — Luther 
schreibt dohn, dönend, gedöne, dasche, disch, dinte, dromete, drum- 
mel (Kluge, Wb.). Franke § 80. 82. — Inl. d für lat. / zeigen Kreide, 
ahd. krida, 1. creta; Seide, ahd. sida, mlat. seta; Seülel N.M., mhd. 
stdel, sidelin X., 1. situla. Hier ist die Erw eichung aber sicher nicht 
erst im Deutschen eingetreten. 

Jüngere Entartungen. 
54 Dadurch, dass die aus den Tenues verschobenen 
/', z, ch zu reinen Spiranten wurden, fielen sie zum Teil mit 
den alten germanischen Spiranten /', 8, h zusammen. Zwischen 
/' aus germ, p und f aus germ, f besteht jetzt gar kein Unter- 
schied mehr is. § ( .)4)\ j und cA sondern sich im allgemeinen 
von s und A dadurch ab, dass diese in Folge ihrer schwächeren 
Articulation sich weiter entwickelt haben, A zum reinen Hauch 
geworden oder ganz weggefallen (§ N(5 f.), s im Inlaut zwischen 
stimmhaften Elementen stimmhaft geworden ist (§ 10")). Nur 
selten sind auch ,5 und ch dieser Eutwickelung unterlegen. 
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Für j ist stimmhaftes 8 eingetreten in Ameise, mhd. dmeije; 
Kreis, kreisen, inhd. krei.y kreiden: Los, losen, mini. /<5j, I6$en; 
mausern, Mause (Federwechsel der Vögel), mhd. mü^en, aus 1. ma- 
ture; Verweis, verweisen (tadeln), mhd. rerwtj, verteilen; einigemal 
auch nach stimmhaften Consonanteu: Binse, mhd. biney, Gemse, 
mhd. gamz, emsig, mhd. einzig ; Sims, Gesimse, mhd. sime,y, Pause 
oder Pansen, mhd. y>anze aus frz. pance. In dem Fremdwort Lasur 
wechseln z und « schon im Mhd.; in Xbssel ist inlautendes * nicht 
anzuerkennen; über Schneise s. § 26. — Älter ist die Vertretung 
des .3 durch s in ahd. wizago Prophet, wlzagön weissagen, wo sich 
schon im Ahd. wtssago findet, mhd. wissage, wlssagen mit Anleh- 
nung an wise und sagen. Unerklärt ist s in ahd. flins neben engl. 
flint; ahd. linsi, mhd. linse Linse neben I. lens, lentis s. Kluge 
Wb. s. v. Linse; zweifelhaft ist ahd. morsari, mhd. morscere Mörser 
(II § 227, 2 t. 

Anm. In einigen andern Wörtern sprechen wir zwar stimm- 
losen Spiranten, schreiben aber nicht den Buchstaben fe, der ge- 
wöhnlich das alte .5 vertritt, sondern f oder 6; so in den Wörtern 
es, mhd. Vy das, mhd. day, was, mhd. way, aus, mhd. Hz; bis. mhd. 
biy. dies, mhd. <//z; im N. und A. Neutr. der Adj. gutes, mhd. guo- 
tey, ferner feist, ahd. fei.yt; Obst, mlid. obey Samstag, samba$ 
(IF. 4, 32'»); Kürbis, ahd. kurbij; Krebs, mhd. krebe.y. Bims, ahd. 
pumiy, Pips, ahd. phiphi$, I. pituita; Erbse, mhd. arewiy erewei-j. 
Zur Erklärung s. Orth. § 125. 

e/i ist einigemal dem h folgend verschwunden: allmäh- 
lich, mhd. almechlich zu gemach; Blei, Bleie (Fisch), ahd. bleicha; 
geruhen, mhd. geruochen, as. r6kian, zu unterscheiden von ruhen 
[iptiescere), ahd. ruowen, rdwen; Gleissner, mhd. gelichsena're, zu 
gelihsen, ahd. gilihhisön sich verstellen, zu unterscheiden von 
gleissen glänzen, ahd. glt$an; vgl. $ 43 Anm. 2. 

55. Noch seltener haben andere Übergänge stattgefunden. 

Für den aus 3 entstandenen S Laut ist sch eingetreten 
(vgl. § 104): ahd. hiru.3, hirz sollten nhd. Ilirfs und Hirz er- 
geben; demgemilss schreibt Luther Hirs od. Hirfs; die Form mit 
sch dringt im 16. Jahrh. langsam vor. anheischig ist unter Anleh- 
nung an heischen aus anthei.yc hervorgegangen. In lauschen haben 
sich wohl verschiedene Stämme gemischt; s. Gr. 1, 527 A. und 
die Whb. 

lu den Endungen -lieh und ich neigt das schwach 
articulierte ch dazu im Inlaut stimmhaft zu werden. Daher 
werden einige Wörter, denen diese Endungen zukommen, jetzt mit 
g, dem Zeichen des stimmhaften palatalen Spiranten (§ 70 f.), ge- 
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schrieben: adelig, billig, eklig, heiklig, untadelig, unzählig, Reinig, 
Essig (Orth. § 88 f.; vgl. Behaghel Grdr. §99). — g für cA (oder Ar) 
hat sich auch festgesetzt in prägen, mhd. brachen, pra>chen und in 
Wer</ {$ 49 Anm. 1). Luther schreibt noch Sarck, adelich, 
billich, cnzelich (Franke § 102. 106), dagegen öfters -ligkeit für unser 
•lichkeit {eb. § 98) z. B. Herrligkeit, fertigkeit, freundligkeit, nie 
für -lieh. Das ^ in ligkeit bezeichnet Vcrschlusslaut ($ 49) und 
zeigt, dass die Aussprache aus einer Zeit stammt, in der ch noch 
nicht zur reinen Spirans geworden war. 

Antn. Entartung von .3 in die Lenis s und sch Iflsst auch 
der Spr. A. wahrnehmen in beissen (AfdA. 22, 322). 

56. Die wichtigste Entartung; erfuhr die Consonant- 
verbindung sk, die allmählich zu einem durchaus einheitlichen 
Laute (s) geworden ist, für den wir freilich kein einheitliches 
Zeichen haben; g. sköhs : Schuh; skilliggs : Schilling; skatts : 
Schatz; skildus : Schild; fisks : Fisch, priskan : dreschen etc. 
Der Verschiebung unterlag die Tenuis in dieser Verbindung 
ebenso wenig wie in st und sp; Aspiration und Affrication 
fand nicht statt oder drang nicht durch (§51 A. 1), die Arti- 
culation des Lautes war schwächer, daher althochdeutsche 
Schreiber nicht selten, namentlich im Inlaut, sg setzen (§;">3): 
arsgeida'n, teasgan, asga u. a. In Teilen des nordwestlichen 
Deutschlands hat diese gesonderte Aussprache sich bis heute 
erhalten; im (Gemeindeutschen aber ist sie aufgegeben. 

Die Entwickelung von sc zu s ging, wie aus dem zu- 
sammengesetzten Zeichen sch zu schliessen ist, in der Weise 
vor sich, dass zunächst die Tenuis c zum Spiranten ch wurde. 
Statt des Verschlusses, der von Anfang an verhältnismässig 
schwach war, wurde bald nur eine Reibungsenge gebildet 
und die beiden Laute dann in der Weise verschmolzen, dass 
die Articulation des ch schon während der Articulation des 
s vorgenommen wurde: es entstand also ein Reibelaut mit 
doppelter Ueibungscnge. In dieser Verschmelzung wurden 
beide Laute wohl etwas geändert; das ch insofern als es 
flüchtiger und unvollkommener gebildet wurde, das s. indem 
die Zungenspitze vielleicht etwas mehr nach hinten gehoben 
wurde. Im übrigen unterliegt die Articulationsstellc des sch 
dem Einfluss der benachbarten Vocale in ähnlicher Weise wie 
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die des ch (vgl. sie schiebt : du schobst). Bremer I S. 74 f. 
— Dass das <■ , ehe es verschwand, palatalisiert war (Br. § 146. 
Whd. § 206), hat man keinen Grund anzunehmen. 

Anm. Im Spr. A. liisst die Schreibung" des Wortes fleisch 
(AfdA. 20, 332) eine dreifache Aussprache des Auslauts erkennen, 
indem im nordwestlichen Deutschland neben dem .vfc-Gebiet Striche 
liefen, wo nur s oder fs geschrieben ist. Aber diese Verschieden- 
heit ist in der Etymologie des Wortes begründet und gestattet 
keinen Schluss auf andere sch; s. Franck, Wb. Sp. 1089. 

57. Was die Zeit dieser Umbildung betrifft, so hat 
man geglaubt, die Wandlung des c zur Spirans bis in das 
9. und 8. Jahrhundert hinaufrucken zu dürfen (Whd. a. 
Gr. $ 192. mhd. Gr. § 206); aber daraus, dass die Schrei- 
ber nicht selten sch schreiben, z. B. scheffo, bischein, for- 
schön (Br. § 146 A. 2.), ist dies nicht zu schliessen. Denn 
dass das ch in dieser Verbindung irgendwo den Spiranten be- 
zeichne, lässt sich nicht erweisen: für manche Schreiber hat 
es ohne Zweifel nur die Bedeutung des Verschlusslautes 
(§ 51 Anm.). Wäre schon im Ahd. Spirans gesprochen, so 
würde man auch das gewöhnliche Zeichen der gutturalen 
Spirans gebraucht und sh geschrieben haben. Die normale 
Bezeichnung bleibt bis ins 11. und 12. Jahrh. sc (sk); (Br. 
a. 0. Whd. § 206). Dann erst dringt sch vor und in aleman- 
nischen Handschriften des 13. Jahrh. erscheint sc nur noch 
ausnahmsweise. Während also das Alemannische ch als Zeichen 
für einfaches k aufgiebt (§ 42), setzt es sich in der Verbin- 
dung sch fest und beweist dadurch die eigentümliche Ent- 
wickelung dieser Consonantgruppe. Danehen finden wir im 
12.— 14. Jahrh. sowohl oberdeutsch als mitteldeutsch sh (Whd. 
§ 2U6. 210.). Damals also fassten die Schreiber, soweit sie 
neben dem s überhaupt noch einen eigentümlichen Laut ver- 
nahmen, denselben als gutturalen Spiranten auf. 

Die schwache Articulation, der das c hinter dem s unter- 
liegt, äussert sich frühzeitig darin, dass die Schreiber das c 
ausbessern Einige s für sc in den Keronischcn Glossen (sepit 
= scephit, samalih = scamalih, Kögel K. Gl. S. 93) mögen 
Schreibfehler sein, doch begegnet dieses s auch sonst in ahd. 
Schriften, namentlich wenn noch ein dritter Consonant folgt, 
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vor dem das schwache c am wenigsten zur Entfaltung kommen 
konnte (§ 158); z. B. wista fur wiskta wischte, fleislk-hemo 
fleischlichem; (Ik. § 146 A. o). Öfter aber begegnet dieses a 
erst seit dem 12. Jahrb., also zu derselben Zeit, wo auch sh 
aufkommt, im Ober- wie ihm Mitteldeutschen; (Whd. § 20ti. 
210) *). Die Schreibung bekundet, dass sch jetzt als einheit- 
licher Laut, ein modifiziertes s, aufgefasst werden konnte. Das 
gangbare Zeichen blieb nichts destoweuiger sch ; Versuche, die 
das s-artige mehr hervortreten lassen (ssh, ssch, sschs), drangen 
nicht durch, auch gelang es nicht ein neues einheitliches 
Zeichen in Aufnahme zu bringen, obwohl die Schreibmeister 
bereits früh den Mangel des Alphabetes erkannten; (s. Orth. 
§ 114). 

Anm. Zwei Wörter nehmen eine besondere Stellung ein, das 
Verbuni sollen und «las Adj. scharf, seal scolan heisst seit dem 11. 
Jahrh. meist sal sol solen, selten begegnen die Formen ohne c in 
den alteren Quellen. Vermutlich hat die geringe Betonung des 
"Wortes den Verlust des Lautes veranlasst. Franck, Wb. (zitllen). 
Umgekehrt hat das Adj. scharf in den älteren Quellen fast durch- 
aus s als Anlaut, erst seit dem 10. und 11. Jahrh. häufiger sc; Br. 
$ 14(3 A.4; vielleicht sind sarf und scarp f zwei verschiedene Wör- 
ter; vgl. v. Fierlinger KZ. 27, 190. Kauffmann, PBb. 12, 505 A. 2. 
Kögel, Lbl. 1887, Sp. 111. J. Schmidt, Sonantenthcorie S. 40. 

Neue Tenues. 

58. Während die hochdeutsche Sprache die alten genu. 
Tenucs zum grossen Teil beseitigt, gewinnt sie neue, teils 
durch die Verschiebung der Medien (§ 59 f. 143, 2), teils durch 
Entlehnung, namentlich aus dem Xdd. oder auch durch Bil- 
dung neuer Wörter. Die meisten gehören erst der nhd. Zeit 
an; von Fremdwörtern, die schon durch ihre äussere Form 
den fremden Ursprung verraten, sehe ich ab. 

p imifcste am leichtesten Eingang finden, da es nicht nur im 
Ndd., sondern auch im Md. unvcrscliobcn blieb (§ 40, — Anlau- 
tend: mhd. phnht, phahfe, paht M. F., nhd. Pacht F. (mlat. pactum, 
pactus)-, mhd. pap, peppe F. Kinderbrei, nhd. Pappe (mlat. pappa); 
mhd. platzen, Motzen, blesten, nhd. platzen, platschen, plätschern 
(vgl. mndd. jtlasken. ndl. jrfassen); spilt mhd. -plötzlich (Luther blutz- 
liny) plötzlich; mhd. prdlen prahlen (mnd. ndl. pralen); mhd. prangen, 

1) Vgl. zu der ganzen Frage: Aron, PBb. 17, 249 t*. 25G. 270. 
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brangen prangen (mnd. prangen) dazu nhd. Pracht (mndd. pracht, 
wohl verschieden von and. braht Lärm); mhd. pranger, branger 
M. Pranger (g. anapraggan bedrUngen, ndl. prangen pressen, 
drücken, pranger Halseisen, mhd. pfrengen); mhd. prellen, nhd. 
prellen und prallen. Nhd. paff" Interj. (ndl. ]>af); pah lnterj. ; passen 
lauern, acht haben (ndl. passen aus frz. passer nicht mitspielen); 
Pass M. (ndl. pas Schritt, Durchgang, Pass); Paus-back (vgl. mhd. 
pfüsen schnauben); Pegel M. (ndl. pegel Aiehmarke*; Pelle F. (ndl. 
pel, I. pellis); Petze F. Hündin; picken (engl. *o />*'&); piepen (ndl. 
piepen, vgl. 1. pipare etc.); /V/w (ahd. aus mlat. pipita); 

pissen (ndd. ndl. auch frz. pisser etc.); plump (ndl. plomp); Pocke 
F. Blatter (ndl. /></A*); pochen klopfen (mnd. puchen, puggen, ndl. 
pochen); Pökel M. (ndl. pekel); Pott M. (ndl. />o/); Prahm M. (ndl. 
praam Transportschiff etc., slaw.); prickeln (ndl. prikken, prikkelen f 
vgl. mhd. pf recken); l*runk M. (ndl. pronk); puffen (ndl. />o/* Stoss, 
Schlag, engl, puff); Ihtmpe F. (ndl. pomp); pusten (vgl. mhd. pfüsen). 
— Im Inlaut nach Vocalen: mhd. (md) */rt/>e Schandpfahl (afries. 
«Irt/ut, mnd. stüpe), dazu nhd. stäupen; mhd. wäpcn, udfen N. nhd. 
Wappen (g. tre>n<i PI. etc.). Nhd. Graupe F. (slaw. Lehnwort); 
Kamp M. (ndd. ndl. kamp, aus 1. campus); Kämpe (vgl. as. kempio, 
ags. cempa zu lat. campus); Kaper M. SeerHuber, kapern (ndl. faj<//> 
Seeraub, Araber); kneipen, kneifen (ndl. knijpen), dazu vermutlich 
Kneipe F.; Krampe F. Thürhaken, Krämpe F. Hutrand (vgl. ahd. 
kramp/' Haken, Adj. gekrümmt), piepen (s. o.); Stapel M. (ndl. 
*fr//>e/=hd. Staffel). — Nach Con son anten: mhd. dörper, dörpel, 
törpel, nhd. Tölpel M. (Ableitung von f/or/" N.); sp. mhd. lumpe 
M. Lumpen (ndl. /amp); mhd. «famp Gelage (ndl. s/ewi/> leckere 
Mahlzeit, slempen prassen), dazu auch nhd. Schlempe F. Spülicht; 
mhd. trampeln (vgl. g. trimpan). Nhd. Humpen M.; humpen, hum- 
peln; klimpern; Klumpen M. (ndl. klomp); rer-plämpern; Stempel 
(mhd. stempfei zu stampf M. und stampfen); stolpern-, strampeln 
(ndl. strompelen stolpern, straucheln); Stulpe F., stülpen (ndl. 
Deckel, stülpen bedecken); Tümpel (mhd. tümpfel, ahd. tumpfilo); 
zimperlich (oberd. zimpferlich); zirj)cn; zulp M. — p/> (in einigen 
nur nhd. Verdoppelung $ 244): ahd. kuppa F., mhd. kuppe eine 
Kopfbedeckung, nhd. Kuppe Bergspitze (lat. cuppa, atpa); ahd. 
fr//>/m F., mhd. lappe-F. M. Lappen (ags. lappa, ndl. /«;>), dazu mhd. 
h//>/>e M. einfältiger Mensch, nhd. läppisch. Mhd. klappern ; kuppeln, 
koppeln (I. copulare); mhd. (niederrh.) ArZ/p/je F. (ndl. fc/?> F., mhd. 
rliffe); pap (s. o.); md. slepen schleppen (ndl. slepen zu hd. schleifen), 
dazu Schleppe (ndl. sleep); sp. mhd. suppe, soppe F. Brühe, Suppe 
(ndl. .so;;, vgl. mhd. supfen schlürfen, trinken); mhd. snappen 
schnappen (ndl. snappen), dazu nhd. Schnaps M.; mhd. /ra/>, trappe 
M. Trappe; mhd. trappe, treppe M. F. (ndl. f?'a/>), dazu auch mhd. 
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trappeln, trippeln (ndl. trappen trippen). Nhd. Eppich M. (ahd. 
inhd. epflch, 1. apium); jappen (ndl. japen, vgl. ndl. gapen gähnen, 
an. t/apa, nhd. gaffen); kappen abhauen (ndl. kappen spalten); 
klappen, Klappe, Klapp, Klaps (ndl. klappen, klap, mhd. klopfen, 
klaffen, klapf); Klepper M. zu mhd. klepfen einen klapf thun; 
Knüppel (mhd. knüpfel); Kappel F. (it. cupola); knapp (ndl. fc/ia/>, 
gnap, vgl. auch an. hneppr enge); Knappsack Futtertasche (ndl 
knapzak, knappen essen, westfäl. knapp M. Stück Brot); L/;>pe 
{ndl. ags. lippa neben ahd. lefs M. Lefze); nippen (ndl. nippen, 
daneben oberd. nepfen, nöpfen); Quajipe, Aalquappe (andd. quappa); 
rappeln (vgl. engl. fo ray?, mhd. raffeln lärmen, klappern); ruppig 
zu rupfen (?); schlapp (ndl. *7a/> = hd. schlaff, ahd. *7a/*), dazu 
Schlappe F. Pantoffel; Schnuppe, Sternschnuppe F. (vgl. hd. 
Schnupfen); schrapen, schrappen (vgl. ndl. schrapen, schrappen, an. 
skrapa, vgl. mhd. schroffen, schröpfen); Schoppen (ndd. schopen); 
Schilppe F. (ndl. schup, schop zu mhd. schupfen und schieben); 
Schuppen M. (vgl. ahd. mhd. schöpf, schof); Topp M. Ende des 
Masts (ndl. Zop = hd. zopf); wippen, Wippe F. (ndl. wippen, vgl. 
ahd. mhd. ir//>/" M., uipfen). 

Anm. 1. Auf Assimilation beruht das im nhd. H'wiper, aus 
mhd. wint-brd, Ruprecht aus ahd. HruodbrVht (dazu auch liüpel); 
Ahnlich muss ahd. tcinpal, wimpal, mhd. wimpel M. F. Wimpel, ags. 
win pel, wimpel entstanden sein. — Auffallend sind einige Wörter 
mit inl. die man nicht als Md. oder Ndd. ansehen kann: mhd. 
gumpen hüpfen, gumpelman Possenreisser, sp. mhd. g (Impel M. 
Blutfink, nhd. Gimpel (vgl. Winteler, Naturlaute S. 14); split mhd. 
holpein, mhd. holpern, alem. hülpen; auch nhd. hapern (ndl. fla- 
ueren) begegnet in oberd. Ma., srhwttb. haperen). 

2. f im Anlaut: nhd. 7atarf N., faArefn (ndl. fate/); 
M., mndd. talch(g); Tang M. (engl. f«w</); 7Vm N. Schiffseil (ndl. 
foMM", engl. fo-M?); 7>er M. (ndl. feer); Thran M. (ndl. traan); Topp 
M. Ende des Mastes (ndl. foj», vgl. hd. zo/)/"); T/orf M. (ndl. ags. fi/r/; 
auch Schweiz. fwr&e : ahd. zuroa Rasen); jTäfe, Z>üfe F. (ndl. fi/Vf 
F.); tuten (mndd. tüten, ndl. tuiten, toeten, engl. foof). — Im Inlaut: 
mhd. biute F. Beute (mnd. hüte, an. öyfi). Nhd. Boot (ndl. Doof, 
ags. örtf); Fant (früher Fant(e) und Fent(e), an. fantr nebulo, 
«rrans etc.: mhd. vanz Schalk, Betrug, vgl. mhd. ale-fanz M. Possen, 
nhd. Alfanzerei; DWb. 8, 1320); klaterig; Kot{e) F. Hütte, dazu 
AYtter M. Bauerhund (ndl. kot, ags. cot N., cofe F.). — tt: nhd. Bw/fe 
F. M. ein Fisch (ndl. bot, engl, but); fett Adj. (ndd. fett aus 

= ahd. /e/jif feist); flott Adj. (ndl. r/of flott, schwimmend 
zu flio.san); Satte, Sette F. (ndd. zu sitten sitzen); Sprotte F. (ndl. 
sprot ags. sprott); Watte (ndl. /raffe, ein Fremdwort). 

Anm. 2. Über uhd.müta F.Zoll, Maut: g.möta s. Kluge u.V. Maut. 
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3. Bei k tritt die Abweichung der von der Verschiebung 
nicht betroffenen Wörter nur nach Vocalen hervor: nhd. Btike F. 
<ndl. baak); blaken sw. V. (ndl. blaken brennen glühen); blöken 
mndl. bloiken); Höker M. (ndl. heuker, mnd. hoker, daneben mit 
verdoppeltem Auslaut mhd. hucke M.); Kruke F. (as. krüka, mhd. 
krüche F. daneben in unklarem Verhältnis ahd. kruog M. Krug); 
Küken tags, cycen, ndl. kieken, kuiken); Laken (andd. lakan, ahd. 
lahhan); Luke F. (mndd. ZtfAe zu g. lilkan, ahd. lüchan schliessen); 
mäkeln, mäkeln Maklergeschäfte treiben (ndl. makelen zu maken 
machen); Mauke F. Fusskrankheit des Pferdes (mhd. mäche); quaken, 
quieken (ndl. focaten); Quäker (engl. quaker)\ Schnake F. lustige 
Erzählung (s. Franck s. v. snaak); Spuk M. (ndl. spook); Staken M. 
(ndl. stank). — In eigentlich hochdeutschen Wörtern kann ein ein- 
faches A: nach Vocalen nicht vorkommen, es sei denn für verschärf- 
tes y (§ 143); dagegen im Anlaut und nach Consonanten gilt k auch 
im Hochdeutschen für germ, k; ebenso in der Verdoppelung. Doch 
sind einige Wörter mit ck hier anzuführen, weil ihr ck nur in Folge 
des kurzen Vocales für einfaches k eingetreten ist: Back-bord (mndl. 
bak, ags. bcec, an. bak N. Kücken, ahd. bah), dazu auch Arsch-, 
Hinter-backe (ahd. bahho, mhd. bache M. Schinken, aber durch Ver- 
mischung mit backe Wange schon mhd. ars-backe M.); Brack N. 
Ausschuss (mndd. brak Gebrechen, Mangel zu brVchan); leck Adj., 
davon lecken leck sein (mndl. lec, PI. Itke, ndl. lek und lekken zu 
ndl. liken st. V. Wasser durchlassen, ahd. Ithhan, dazu mhd. leche- 
zen); Quecke F. (ndl. kweek). Dagegen in Block M. beruht das cA: 
auf alter Verdoppelung: mnd. block X., mndl. bloc{ck), daneben mit 
einfachem Auslaut ahd. bloh, mhd. bloch N., doch auch ahd. blocchan, 
mhd. blocken in den Block setzen. Alte Doppelform zeigt auch 
Bocke F., ags. pocc, mndd. ;>ocA*e und poche, nhd. (mundartlich) 
pocA«, pfoche; Wrack, mndd. «r«fc und «vacA: Adj. beschädigt, 
untauglich. 

Germ. d. 

59. 1. Die germanischen Tenues haben im Hoch- 
deutschen wesentlich gleiche Behandlung erfahren. Denn 
wenn auch die dentale Tenuis in ihrer Entwickeln ng der 
labialen und gutturalen voraneilt und die gutturale schliess- 
lich in einer Form erscheint, die von der des p und t erheb- 
lich abweicht, so ist doch die Entwickelung zunächst dieselbe 
und führt im Inlaut zwischen Vocalen auch zu übereinstimmen- 
den Resultaten. Anders liegen die Verhältnisse bei den germ. 
b, d, g. Schon in unseren ältesten Denkmälern nimmt d 
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eine ganz besondere Stellung ein; b und g gehen nicht mit 
dem in seinem Ursprung gleichartigen d zusammen, sondern 
mit der »Spirans th. Wir betrachten daher zunächst d, dann 
b, g } und th. 

2. Die Bahn, in der sich die Entwicklung des d be- 
wegt, wird bezeichnet durch: stimmhafte Spirans, Media, 
Tenuis. Im Gotischen steht der Laut je nach den Umständen 
auf der ersten oder zweiten Stufe (§ 26); im Hochdeutschen 
gilt, wie überhaupt im Westgerm., Verschlusslant überall; auf 
einem Teil des Gebietes wird die letzte Stufe, stimmloser 
Verschlusslaut gewonnen. Dieser stimmlose Ycrschlnsslaut 
muss zunächst eine Lenis gewesen sciu; jetzt erscheint er in 
sorgfältiger Aussprache als eine kräftige, in betonter Stellung 
aspirierte Tenuis. Es bat sich also, vielleicht erst im Nhd. 
(Hehaghel Grdr. § 1U, 3) der Process wiederholt, den die idg. 
Tenuis im Urgermanischen, die germanische im Hochdeutschen 
erfahren hatte (§ 20. 40). 

3. Diese Verschiebung von d zu t reicht nicht ganz 
so weit wie die von / zu z. Unsere ahd. Denkmäler zeigen 
sie heimisch in Oberdeutschlaud und Ostfranken; dagegen in 
Mittelfranken behauptet sich d, und in Rheinfranken finden wir 
teils d y teils t. Besonders ausgeprägt ist der Gebrauch Ütfrieds 
im südlichsten Rheinfranken. Er schreibt im Inlaut stets /, im An- 
laut fast durchaus d; z. B. day Tag : g. day.s, deil Tei! : g. dads 
dal Thal : g. dal, drayan tragen : g. drayan, drinkan trinken : g. 
driykan, u. a.; dagegen im Iniaut rät an raten : g. rfdan; bintan 
bieten : g. biudan; ddt That : g. ded-s\ yitati Güte : g. yödei\ bintan 
binden : g. bindan; yeltan gelten : g. yildan; hi-'rta Herde : g. hairda 
u. a. Früher meinte, man. diese consequento Scheidung beruhe eher 
auf willkürlicher orthographischer Regelung als auf wirklichen 
Laut verh/Utnissen ; jedoch hat gründlichere Untersuchung der Über- 
lieferung gelehrt, dass sie in der Mundart des Dichters begründet 
war. Zwar so consequent durchgeführt wie bei Otfried finden wir 
den Wechsel /.wischen anl. d und inl. t nur noch in der Pfälzer 
Beichte; aber der Unterschied lässt sich auch in andern Denkmälern 
und in Urkunden wahrnehmen und verfolgen bis in das U. und 
15. Jahrb. In der jetzigen Mundart tritt er freilich nicht mehr her- 
vor. Die auflallende Thatsaehe, dass der stimmlose Laut sich früher 
im Inlaut zwischen stimmhaften Elementen einstellt als im Anlaut, 
erklärt sich aus demselben Verhältnis zwischen In- und Anlaut, 
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das wir in der Tenuisversehiebung wahrnehmen: der schwächer 
articulierte Anlaut der unbetonten Silbe ist dem Wandel mehr aus- 
gesetzt als der der betonten Stammsilbe. 

Anm. Klar gelegt sind diese Verhältnisse von 0. Böhme, 
Zur Kenntnis des Oberfränkischen im 13., 14. und 15. Jh. (Leipziger 
Diss. 1893). Die ältere Ansicht vertrat mit grosser Bestimmtheit 
Krauter, Lautverschiebung S. 42. 78. 931'., auch Braune § 163 A. 3. 
— Ein ähnlicher Unterschied zwischen An- und Inlaut wie im Süd- 
fränkischen, d. h. der Mundart südlich vom Wormsfeld, macht sich 
auch im Schwäbischen und Eisiissischen bemerkbar. Böhme S. 38 f. 

4. Die nhd. Schriftsprache erkennt im allgemeinen die 
Tenuis an; nhd. t entspricht also genn. d, idg. dh, oder 
wenn grammatischer Wechsel eingetreten ist, idg. t. 

hd. t = g. d im Anlaut g. da'ds F. : ahd. teil M. N.; g. 
daupjan : laufen; g. daups(d) Adj. : lol\ g. diups : tief; g. drayan: 
tragen; g. dreiban : treiben, g. drigkan : trinken; g. dröbjan : trü- 
ben; g. dubö F.: Taube; g. dwaln thöricht : toi. — Inlautend: 
g. braids : breit; g. gildan : gelten; g. haldan : halten; g. nadrs M. : 
ahd. nätara (mit Ablaut) F. Natter; g. ya raids . be reit; g. redan : 
raten; g. trudan : /re/e/i (mit Ablaut); g. undar : unter; g. waldan : 
Halfen; g. u*&/.v besessen : ahd. mmy>< Adj. 

Beispiele für hd. t — idg. dh in § 19, b; lerner: ahd. /oWoM,, 
inhd. foMe F. Wipfel einer Pflanze (nhd. Dolde) : gr. 8d\Xw sprossen; 
ahd. torso, turso M. Stengel : gr. 6upöo<;. — Inlautend: ahd. meto, 
mitu : gr. u^Gu; ahd. »?/ar, ütiro M. Euter : gr. oöOap, I. über; ahd. 
teatan gehen, traten : 1. vadere, vadum. — hd. < = idg. t durch 
grammatischen Wechsel s. in § 23. 

5. In der Verdoppelung wird d überall, auch im Rhein- 
fränkischen, zu t verschoben. Wörter, in denen die Ver- 
doppelung durch j bewirkt ist, sind: g. badi N. : ahd. betti 
Hott; g. ludja F. Angesicht : ahd. ant-lutti N.; g. midjis : 
ahd. -m/tt*; g. pridja : ahd. dritto\ g. N. Pfand : ahd. 
?c^fj, nhd. Wette F.; ebenso in ahd. fa/Yta F. Hütte; ahd. 
skutten schütteln. — Kladde ist ndd. Lelmwort. 

60. Abweichungen. — In den meisten Mundarten sind 
germ, d und das aus germ, p verschobene d (§ 82) zusammen- 
gefallen, und zwar in Mittolfrankcn und Niederdcutschland 
dadurch, dag, P zwar zu d, aber d nicht zu t wurde, in ober- 
deutschen Mundarten dadurch, dass sie p über d hinaus zu t 
verschoben, g. days Tag und patjks Dank werden also mit 

W. Wilmanns, Deutsche Grammatik. I. <i 
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demselben Anlaut gesprochen; bier dag, dank, dort tac, tank 
(Behaghel, Grdr. § 94, 4). In gewissen Fällen trat auch da- 
durch eine Vermischung ein, dass die stimmlose, aus d regel- 
mässig verschobene Lenis / wieder stimmhaft wurde, also zu 
ihrem Ursprung zurückkehrte (§ 61). Unter diesen Umstän- 
den ist es begreiflich, dass auch die jetzige Schriftsprache 
mancherlei Störungen zeigt; zuweilen finden wir t für gcrm./>, 
viel öfter d für germ. d. Ob sich die Wandelungen des Lautes 
aus unserer Überlieferung genau bestimmen lassen, ist mir zweifel- 
haft. Tn der mhd. Zeit zeigen die elsassischen Denkmäler d (= 
germ, d) im Anlaut, West-mitteldeutsche im An- und Inlaut (Whd.§ 184. 
187 f.), während der Osten den Unterschied bewahrt. Den vielfach 
schwankenden Gebrauch der späteren Zeit untersucht von Bahder, 
Grundlagen S. 239—262. Namentlich die oberdeutschen Schreiber 
bemühen sich vergebens die Gebiete der beiden Laute zu sondern; 
oft schreiben sie / für germ. />, oder d für germ. d t oder sie drücken 
den unsicheren Laut durch dt aus. Schliesslich ist es gelungen 
einen festen Gebrauch zu erzielen, doch entspricht er nicht überall 
dem etymologischen Wert der Laute. 

Anm. 1. Über das Zurückweichen des d auf rheinfränkischem 
Gebiet im 14. 15. Jh. s. Böhme S. 66. 

Anm. 2. Die Aufzeichnungen des Sprachatlas lassen die 
Grenze dit nicht deutlich erkennen, weil die Schreibenden mit den 
herkömmlichen Zeichen verschiedene Vorstellungen verbinden; vgl. 
AfdA. 20, 322 f. Anm. Bremer III, 122. Behandelt sind mit anl. t: 
tot (19, 350), trinken (21, 293); tische (22, 325); mit inl. / : leide (20, 
221). roten (20, 321); alte (21, 277), kalte (21, 279); mit inl. tt : bette 
(19, 356). 

Anm. 3. Durch Dissimilation ist / zu k geworden in Kar- 
toffel, früher Tartuff el, it. tartufo, tartufolo. — Unerklärt ist das 
Verhältnis von g. du : ahd. zi, ze zu, und von g. dis- : ahd. zi-, 
zer-. — Über du- : tw, zw, kw § 85. — Über Schwund und Assimi- 
lation des t s. § 15*. 

61. Inlautendes rf = germ. d. — 1. Schon im Ahd. 
kehrt t nach Nasalen, namentlich nach w zu d zurück, indem 
das t durch eine Art Assimilation den Stimmton des voran- 
gehenden ihm durch die gleiche Zungenarticulation am nächsten 
verwandten n annimmt: bindan für hintan, g. bindan. Man 
könnte vermuten, dass in dieser Verbindung das d überhaupt 
unverschoben geblieben sei (Whd. § 185), doch mflsste dann 
nd grade in den ältesten Quellen am öftesten begegnen, was 
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nicht der Fall ist (Br. § 163 A. 5). Bei Notker ist der Ge- 
brauch bereits durchgeführt, nicht durch orthographische 
Regelung, sondern nach sorgfältiger Lautbeobachtung. Ob 
der Übergang auf dem ganzen Sprachgebiet erfolgte, mag 
zweifelhaft sein (v. Bahder S. 256), jedenfalls war er weit 
verbreitet, und so ist er auch von der Schriftsprache ange- 
nommen. Germ, np und nd fallen jetzt in nd zusammen. 
Otfried unterscheidet findan (g. finpan) und bintan (g. bin- 
dern); für uns ist finden : binden ein reiner Reim. 

In den meisten Wörtern, in denen wir nd haben, beruht es 
auf germ, nd, ahd. nt; z. B. binden : g. bindan; blind : g. blinds; 
Ende N. : g. andeis; Feind : g.fijands; Grund : g. grundus; Hand: 
g. handus; Hinde F. : ahd. hinta; Hund : g. hunds; hundert : g. 
hund N. ; Land : g. land; Rand : ahd. rant; Hinde : ahd. rinta; 
Sand : ahd. sant; Schande : g. skanda; schinden : ahd. scintan; 
senden : g. sandjan; gesund : ahd. gisunt; sünde : ahd. sunta; 
wenden : g. ivandjan; Wind : g. winds; winden : g. windan; wund: 
g. wunds ; zünden : ahd. zunten, vgl. g. tandjan. Ebenso in den 
Part. Praes. gebend : g. gibands. — [Auf np geht es zurück in 
ander : g. anpar; finden : g. finpan; Mund : g. munps (dagegen 
Vor mund, Mündel : ahd. munt F. Schutz, g. *munds); Hind : ahd. 
frrind; ge-sinde N. vgl. g. ga-sinpa M. Wegirenoss; geschwind : g. 
sicinps. — Flunder, Strand, Sund haben nd als niederdeutsche 
Lehnwörter; aus dem Französischen stammt es in rund, mhd. 
runt (d), frz. rond und blond, mhd. blunt {d), frz. blond; dagegen 
in Schindel, 1. scindula war es zunächst verschoben: ahd. scintala, 
und dann erweicht.] 

Nur in wenigen Wörtern hat sich nt = germ, nd behauptet, 
namentlich in solchen auf -er (vgl. § 141 An in.): hinter (aber hin- 
dern, ahd. hintarön tauschen), hinten, unter, unten, munter, Sinter, 
auch Winter, dessen t auf germ. < beruht (§ 52), g. rcintrus. Da- 
gegen sonder : ahd. suntar; Wunder : ahd. wuntar; Zunder M.: 
ahd. zuntära F. — Durch Systemzwang ist n£ hergestellt im sw. 
Präi.; z. B. nannte, kannte, wähnte : mhd. nande, kande, wände, 
und in Ordinalzahlen : siebente, neunte, zehnte : mhd. sibende, niunde, 
zehende. — [Fremdwörter sind: öt/n/, l./wnc/ux; entern, ndl. enteren, 
nacb span, entrar; Flinte, vgl. schwed. flinta Stein, Feuerstein; 
Kante, frz. can*; kunterbunt zu mhd. kunterfeit = contra/ actus; 
Lunte ndl. ion*, engl. Jun£ etc. — Über .Ernte s. II § 260 A. 1.] 

Anm. Der Spr. A. behandelt das Wort winter, und Wrede 
(AfdA. 19, 108) bemerkt, das's sich das nt, nd dieses Wortes in fast 
allen Mundarten von dem hd. nt = germ, nd und dem hd. nd = 
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germ, np scharf getrennt erhalten hat. — Mundartlichen Übergang 
von nd, nt zu ng nimmt Kluge in nlid. schlingen schlucken (Luther), 
mhd. slinden, ahd. sliiitan (vgl. Schlund) an; anders Franck Wb. 894. 

2. Jünger und weniger verbreitet ist die Neigung t nach 
l und r ZU erweichen , ). Doch hat «ich auch hier d in einigen 
Wörtern festgesetzt : Geduld, geduldig, dulden : ahd. gidult, gidul- 
tig, dulten; Gehl : ahd. gelt, g. gild (zu gelten); mild ' : ahd. milti; 
Schild : ahd. sci/f, g. skildus; Mulde : mhd. mulde, muolte, muolter r 
ahd. muoltera aus 1. muletra. In den meisten hat sich behauptet, 
obwohl in der kursRehsischen Kanzlei Z*/ beliebt war; also: aW, 
gelten, walten, Gewalt, schelten, spalten etc. — Noch weniger 
hat d nach r Wurzel gefasst. Wir haben es in: Herde, ahd. 
herta, g. hairda (aber Hirte : ahd. Air/?', g. hairdeis); und in dem 
ndd. .ßortf; sonst gilt rrf: i-VjArf, Geburt, hart, Garten, Schwert, 
Warte u. a. 

3. Auch nach langem Vocal ist sporadisch eingetreten 
(Whd. § 18ö): niedlich, vgl. ahd. nietsam, as. niudsam ange- 
nehm; /fted, mhd. Hef; H-TrzTZ M., ahd. Kleinod, mhd. 
kleinöt. 

Anrn. 1. In i?roZ, woneben bis in die neueste Zeit Brod galt, 
ahd. oroY und bröth, liisst sich die Doppelheit auf grammatischen 
Wechsel zurückführen (Br. § 1(>3 A. (>); ebenso in Hürde, mhd. 
Aur< PI. hürte, bürde, n\u\.hurt, hurd Vl.hurdi, g. haurds F. (Thür), 
vgl. 1. crates (v. Bahder S. 244); vielleicht auch in roden, rotten, 
mhd. roden, roten zu riuten, reuten; vgl. § 23, 4 d. 

Anm. 2. Bei Luther ist das d verbreiteter; nach n besonders 
in den Ordinalzahlen siebende, neunde, zehende; im Prüt. von kön- 
nen. künde, auch in hinder, under; nach r in Vierde; nach l in eZ- 
r/cr» (alte Form d aus /> ßr. ahd. Gr. § 163 A. G), überweldiget. Dem 
entsprechend zuweilen im Auslaut. Aber auch sonst findet sich d 
für /. Bis c. 1525 schreibt er deutsch, dann aber deudsch, zuweilen 
auch deudlich; vereinzelt Widwe, In dissegt und jenseit weicht seit 
1524 das richtige t immer mehr dem d. Ebenso schwankt brot und 
brod, Rad und rat (radt, rath), stad wird schliesslich die herrschende 
Forin für stadt; häufig ist tod (Adj.), vereinzelt rödlich, webd, ge- 
lobd, breudgam (Franke § 81. 82). Neben d ist dt beliebt: hundt, 
kandte. sandte, gesandt, wandte, gewandt, Gefreundte, Krndte, tindte ; 
radt, nodt, stadt, stedte, todt, tödten (Franke §83.122,9). — Umge- 
kehrt hat er echtes t für unser d in Kleinote, vereinzelt auch in 
geltis (Geldes), hilrlen (a. O. <? ,SG). 



1) Whd. § 185; Paul $ 71 A. 1-3; v. Bahder S. 243. 248 f. 
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62. Anlautendes d = germ. d. Mehrere sind als nieder- 
deutsche Lehnwörter anzusehen: Damm, Daune, deftig, Deich, 
Döbel, Dorsch, Drohne (§ 228), Drossel, Düne. — Andere 
sind gemein-deutsche Wörter: Dampf, dauern (miseret), 
dengeln, Dill, Docke, Dohle, Dolde, Dotter, Drude, ducken, 
Duft, Dult dumm, Dung, dunkel, Dunst, verdutzt, aher 
verhältnismässig viele von ihnen gehören mehr der Verkehrs- 
als der Schriftsprache an und daher kommt auch das d; 
(vgl. § 78). — In einigen Fremdwörtern, deren d in der älteren 
Sprache zu t verschoben war, ist d wieder hergestellt: Dammwild, 
1. dama, mhd. täme, ahd. tämo, dämo; dauern (währen), I. durare, 
rahd. düren und türen; Daus, af'rz. doues, mhd. düs, tils; dichten, 
1. dictare, mhd. tihten, ahd. tihtön; Dom, 1. domus, ahd. döm, tuom, 
mhd. tuom; verdoppeln, doppelt, vgl. mhd. doppeln, topelspil, frz. 
double-, Drache, 1. draco, mhd. trache, ahd. trahho; Dutzend ml. 
dozena, frz. douzaine, inhd. totzen. Erhalten hat sich das deutsche 
t in mhd. tanzen, it. danzare. 

Anm. Luther schreibt abweichend von unserm Gebrauch 
einerseits: tham (Damm), totter, tumm, tungen, tunkel und in Fremd- 
wörtern lichter, trache, tum (Dom 1. domus), anderseits doli, draube, 
daumein, dapfer (Franke § 82. 84). 

Germ, h und g. 

63. Trotz der Ausnahmen kann man es doch als Regel 
ansehn, dass germ, d in der nhd. Schriftsprache zur Tenuis 
geworden ist. Dagegen haben sich germ, b und g, abgesehen 
vom Auslaut, über den besonders zu handeln ist (§ 146), nicht 
über die Stufe der Media erhoben. Nhd. b, g entspricht 
also im allgemeinen got. h g, idg. bh, gh, oder wo grammati- 
scher Wechsel eingetreten ist, idg. p, k. 

1. hd. b = g. b im Anlaut: g. bagms M. : Baum; g. bairgan : 
bergen; g. balgx M. Schlauch : Balg; g. batys kühn, ahd. bald kühn, 
schnell : bald Adv.; g. basi N. : Beere; g. batiza : besser; g. bltsan : 
blasen; g. bliggwan schlagen : bläuen; g. blöma M. : Blume F.; g. 
braids : breit; g. briggan : bringen; g. brinnan st. V., brannjan 
sw. V. : brennen; g. brunjö F. : Brünne; g. brunna M. : Brunnen; 
g. brusts F. : Brust ; g. bräps F. Schwiegertochter : Braut. — Im 
Inlaut: g. arbaips F. : Arbeit; g. dreiban : treiben; g. #/fcaw : #ebeu; 
g. graban : graben ; g. AaM* : g. laufs{b) M. : Law& N.; g. stoV 

ban : schieben; g. stafs{b) : Stab; g. «6i7* : tf6<?/. 
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Beispiele für hd. b = idg\ bh in $ 19, a; ferner: anlautend: 
ahd. bachan backen : gr. tpttrfw; ahd. ban (nn) M. Gebot, Gerichts- 
barkeit : gr. <p<i-o*KW, <pn.-|Ln\ !• furi; ft hd. bart Bart : 1. barba; ahd. 
bldjan blähen : 1. flare; ahd. bldo blau : 1. flatus; ahd. bodam M. 
Boden : 1. fundus, gr. nueunv (Wz. bhudh); ahd. 6or<Jw bohren : 1. 
forare; ahd. brdtan Braten : gr. irpr)8uj verbrennen (Wz. bhredh); 
ahd. breman st. V. brummen : 1. fremere; ahd. ftwo^ M. Bug : gr. 
irnxu; (Wz. bhögh). — mhd. dcme F. M. freier Platz, Kennbahn, Bahn 
und mhd. büenen glatten, höhnen : gr. qxrivuj. — Inlautend: ahd. 
kamb M. Kamm : gr. föuepot; Backzahn etc.; ahd. kliuban st. V. 
spalten : gr. YXixpuu, 1. glubo; ahd. naba F. Nabe, nabalo M. Nabel : 
gr. öpqmXöt;, 1. umbo; ahd. nebul M. : gr. v€<pAr|, 1. nebula; ahd. 
umbi um : gr. dwcpi; ahd. weban : gr. üqpaivuu. — Beispiele für hd. 
6 = idg. p durch grammatischen Wechsel in § 23. 

2. hd. g = g. </; anlautend: g. gaggan gehn : ahd. gangan; 
g. galga M. Kreuz : Galgen; g. *gails froh, gailjan erfreuen : ahd. 
<yei7 froh, üppig, übermütig; g. gairdan st. V. : ahd. gurten sw. V. 
gürten; g. gairns verlangend : </cr/i Adv.; g. .^mn' N. Landschaft, 
Gegend : Gau; g. </t'6an : geben; g. gildan : gellen; g. du-ginnan : 
beginnen; g. <7<5<Zä : #«/; g. greipan : greifen; grundus M. : Grund; 
gups : Gotf. — Inlautend: g. bairgan : bergen; baurgs F. : Hurg; 
g. efatf.? M. : Ta?; g. dragan : tragen; g. fliugan st. V. : fliegen; g. 
fugls M. : Vogel; g. liugan : ahd. liogan lügen; g. : ich mag; 
g. maurgins M. : ahd. morgan Morgen; g. saurga F. : Sorge; g. 
siggwan : singen; g. */<//.v N. : ahd. .vi//»* M. Sieg; g tuggö F. : 

Zunge; g. *waggö N. (vgl. waggareis M. Kopfkissen) : ahd. wanga 
N., Wange. 

Beispiele für hd. </ = idg. /7A in § 19, c; ferner anlautend: 
ahd. </«J/a F. Galle : gr. xoXn., I. /W; ahd. ^an.v F. Gans : gr. x'W, 
1. anseri ahd. </ar/< N. Garn, Netz, eig. Darm : 1. haru-spex; ahd. 
</e7o gelb : 1. heluus; ahd. gersta F. Gerste : 1. hordeum; ahd. gestaron 
Adv. gestern : I. Aer«, hesternus, gr. xÖ^5 ahd. </fe«, gintn, geinön 
gHhncn : 1. hiare; ahd. <7>vim Adj. zornig : gr. xpopctöo«; Knirschen. — 
Nhd. Grand M. (ndd., vgl. ags. grind an mahlen) : 1. frendo knirschen 
(Wz. ghrendh). — Inlautend: ahd. &uo<7 M. (s. unter 1); ahd. 
igil M. Igel : gr. £x' v o<;; «hd. gi-lingan gelingen, lungar hurtig, 
schnell, vgl. nhd. lungern : gr. iXcuppöc; (Wz. lengh, dazu auch g. 
te<7iAv leicht, ahd. lungun F. Lunge); ahd. springan springen : gr. 
öT^px€ö8cn eilen. — hd. </ = idg. durch grammatischen Wechsel 
in § 23. 

In der Schrift erscheinen also germ, b, g unverändert, 
die Geschichte der Laute aber ist noch nicht genügend auf- 
geklärt; mundartliche Unterschiede treten stark hervor, bald 
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erscheinen sie als Medien, bald als Spiranten, bald als leichte 
Tenues und die Bezeichnung lässt uns oft im unklaren, welcher 
Laut von dem Schreiber gemeint war. 

Da b und g ebenso wie d ursprünglich spirantisch ge- 
sprochen wurden, so lag es nahe, die spirantische Aussprache, 
wo sie uns im Hd. begegnet, als treu bewahrten Rest urger- 
manischer Articulation anzusehen {§ 25 f.); doch lässt sich 
diese Auffassung mit der historischen Überlieferung nicht ver- 
einen. Vielmehr scheint, dass auf dem eigentlich hochdeut- 
schen Gebiet die Entwickelung Uberall von stimmhaften Vcr- 
schlusslauten ausgeht und dass diese später teils zu stimmlosen 
Verschlusslauten, teils wieder zu Spiranten geworden sind. 

b und // nls Verschlusslauto. 

64. Bezeichnung. — 1. Den oberdeutschen Schreibern, 
welche germ, p der veränderten Aussprache gemäss durch ph 
oder pf bezeichneten (§ 40), standen für die Bezeichnung des 
Lautes, der dem germ, b entsprach, zwei Buchstaben zu Gebote, 
b und p. In den ältesten oberdeutschen Denkmälern ist p das 
gewöhnliche Zeichen ; in einigen findet man nur p ; z. B. poto 
Bote, hapen haben; in den meisten aber p und b nebenein- 
ander. 6 dringt im Laufe der Zeit vor und zwar früher in 
den alemannischen Quellen als in den bairischen und ent- 
schieduer im Inlaut als im Anlaut. Im Anlaut dauert das 
Schwanken zwischen p und h während des ganzen Mittelalters 
fort (Whd. § 159); dagegen inlautendes p tritt in den aleman- 
nischen Schriften schon im 9. Jahrh., in den bairischen vom 
11. Jahrh. ab zurück; also pote od. bote, aber haben (Br» 
* 126, 1-4). 

2. Gauz ähnliche Verhältnisse finden wir bei germ. g. 
Den Schreibern, welche der veränderten Aussprache gemäss 
germ, k durch eh oder kh bezeichneten (§ 41), standen für 
die Bezeichnung des Lautes, der dem germ, g entsprach, die 
Bnchstaben g, c, k zur Verfügung. Alle drei kommen auch 
vor; doch überwiegt von Anfang an g und drängt k und c 
allmählich ganz zurück. Die inlautenden k, c sind bereits 
vorn 10. Jahrh. ab völlig verschwunden; im Anlaut nimmt 
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die Schreibung mit g immer mehr zu und viele der späteren 
ahd. Quellen kennen auch anlautend nur g\ (Br. § 149 A. 0). 
Die Bewegung verläuft also genau in derselben Richtung wie 
die des nur kommt sie hier früher zu Gunsten des g zum 
Abschluss, woraus sich der Vorteil ergab, dass Ä- nun zur Be- 
zeichnung der Affricata oder Aspirata gebraucht werden 
konnte (§ 42). 

3. Aus dem Schreibgebrauch, wie er im Vorstehenden 
angegeben ist, folgt einmal, dass germ, b und g in den ober- 
deutschen Mundarten Verschlusslaute waren, denn auf solche 
weisen die Zeichen p, c, k mit voller Sicherheit ; sodann dass 
für die Schreiber ein wesentlicher Unterschied zwischen b, g 
einerseits und p, c, Ä* anderseits nicht bestand. Höchstens 
wäre aus der Bevorzugung von b und g im Inlaut zu schliessen, 
dass sie mit diesen Buchstaben die Vorstellung schwächerer, 
mit p, c, k die stärkerer Laute verbanden. 

65. Notkers Kanon. — Genauere Unterscheidung übt 
Notker. Seine Schriften zeigen, wie bereits J. Grimm ge- 
sehen hat, einen an bestimmte Bedingungen geknüpften Wechsel 
von b und p, g und k, und ebenso von d und t, wenn germ. 
p zu Grunde liegt. 

Im Inlaut schreibt er immer b, d, g\ im Anlaut nur, 
wenn das vorhergehende Wort auf Vocal, Liquida oder Nasal 
ausgeht ; dagegen p, t, k: 1. nach einer Pause, also am An- 
fang eines Satzes oder Satzteiles: 2. nach Worten, welche auf 
Verschlusslautc (Tcnucs und Mediae) oder stimmlose Spiranten 
ausgehen; z. B. Ter briioder, ünde des prüoder. Tes holdes, 
und» demo gölde. — Einem ähnlichen Wechsel unterliegt 
germ, f : v (§ 93. A. 1), aber nicht hd. t, das aus germ, d 
gewonnen ist; dies wird immer durch t bezeichnet: tes üiges 
und temo tage (nicht ddge), ih tiion und tu tuost (nicht duost); 
Br. § 103. 

Die Grundlage des Gebrauchs, den Notker consequent 
ausgebildet hat, ist bereits in St. Gallischen Urkunden des 
8. 9. Iii. 's zu erkennen 1 ); Spuren davon finden sich auch in 

1) Fr. Wilkens, Zum hochalctnannisehen Konsonantismus der 
ahd. Zeit (Leipzig LS91) S. 25 f. 
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andern alt- und mittelhochdeutschen Aufzeichnungen, aber ver- 
hältnismässig nicht viele (Br. § 103. Whd. § 155». Sie 
würden jedenfalls öfter hervortreten, wenn alle Schreiber die 
Sorgfalt und Beobachtungsgabe Notkers besessen hätten. 
Schreibern, die nur das einzelue Wort ins Auge fassten, um 
seine Schreibung festzustellen, musste ein Lautwandel, der 
sich nur im Zusammenhang der Rede zeigt, entgehen. 

66. Dass der Gebrauch N.'s nicht eine willkürliche 
Regelung der Orthographie ist, sondern irgendwie in der 
Sprache begründet sein muss, wird von niemand bezweifelt. 
Aber worin der Unterschied der Laute bestand, ist schwer zu 
bestimmen. Wenn wir den Buchstaben den Wert beimessen 
dürften, den wir in der nhd. Schriftsprache mit ihnen ver- 
binden, so hätte man b, d, g als stimmhafte, p, t, k als 
stimmlose Laute anzusehen. Zwischen stimmhaften Elementen l ) 
hätte N. b. d, g geschrieben, weil die Laute in solcher Um- 
gebung selbst stimmhaft waren, zwischen stimmlosen p y t, Je, 
weil sie dort keinen Stitmnton hatten. In seiner Mundart 
wären die inlautenden b, d, g Medien gewesen, die anlautenden 
aber weder Mediae noch Tenues; sie wären als das eine oder 
andere erschienen je nach ihrer Umgebung; ähnlich wie unser 
nhd. ch weder palataler noch velarer Laut ist, sondern nach 
der Natur des vorangehenden Lautes das eine oder das andere 
wird. Wir hätten also anzunehmen, dass in N.'s Sprache die 
Neigung den stimmhaften Lauten h, g, d den Stimmton zu 
entziehen bereits weit um sich gegriffen hatte, aber noch nicht 
unbeschränkt herrschte. 

Aber es fragt sich, ob wir berechtigt sind, mit den 
Zeichen N.'s unsere Vorstellung zu verbinden; ob nicht viel- 
mehr anzunehmen ist, dass germ, b, g, p in N.'s Sprache wie 
in der jetzigen Mundart stimmlose Laute waren. Dann könnte 
sein Schreibgebrauch nichts anderes bedeuten als die Unter- 

1) Dass die ausl. b, d, </ nicht wie die Vocale, Liquiden und 
Nasale, sondern wie die stimmlosen Tenues uud Mediae wirken, 
kann nicht befremden, da die Mediae für die Entfaltung des Stimm- 
tones immer nur geringen Raum geben. Sie können, wenn sie 
auch als stimmhafte Laute einsetzen, doch stimmlos schliessen. 
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Scheidung von Lenis und Fortis. Die Sprache hätte sich 
unter dieser Voraussetzung in den Lauten b und g von ihrem 
ursprünglichen Znstande weiter entfernt als unter der andern; 
sie hätten den Stimmton überall verloren gehabt und die 
stimmlosen Lcnes, die wir zunächst als Vertreter der ursprüng- 
lichen stimmhaften Laute voraussetzen müssen, wären unter 
gewissen Bedingungen: nach einer Pause, nach Verschlusslauten 
und stimmlosen Spiranten, zu Fortes geworden. Für germ. 
p aber wäre wohl anzunehmen, dass es nie stimmhafter Laut 
geworden war. 

Wie diese Alternative zu entscheiden sein mag: jeden- 
falls ze[gt auch Notkers Kanon, dass in seiner Mundart germ. 
b, g, p Verschlusslaute waren 

Anni. Die Ansicht, dass Notker ö, //, d stimmlos gesprochen 
habe und durch p, k, t die Fortis bezeichne, ist von vielen aufge- 
stellt (Behaghel, Grdr. § ht<), die entgegengesetzte, dass germ, b, d, 
(/ in seiner Mn. im allgemeinen noch stimmhaft waren und nur 
unter gewissen Bedingungen stimmlos wurden, ist in neuerer Zeit 
von Wilkens (a. O.i vertreten; dass sie durch die Erwägungen 
Schild s (PBb. 18, 302 ff.) widerlegt sei, kann ich nicht finden (vgl. 
auch Heusler, AfdA. 19, 42. 21, 2<V>. Ich halte sie auch jetzt noch 
für wahrscheinlich, obgleich ich sie nicht mehr so zuversichtlich 
hinzustellen wage wie in der ersten Auflage. Beide erregen 
Bedenken; bei der ersten scheint mir unerklärt, dass im Satz- 
anfang immer Fortis steht, auch in ganz unbetonten Wörteheu; 
bei der andern befremdet, dass wir die Zeichen ]), r, k grade in 
den ältesten Denkmälern so oft. in manchen ausschliesslich finden, 
da doch in der ältesten Zeit die stimmharten Laute auf keinen 
Fall seltner gewesen sein könnten als späterhin. Zur Erklärung 
dieser Thatsache hatte ich nur die unerwiesene Vermutung oder 
Frage, ob vielleicht das oberdeutsche .Schriftsystem von Männern 
ausgebildet wurde, die mit den Buchstaben b und ff die Vorstellung 
von Spiranten verbanden und sie «leshalb als Zeichen für Ver- 
schlusslaute verwarfen. I ber den ausgedehnten Gebrauch, den die 
Bezeichnung des germ, y durch c und k — durch A* namentlich 
vor e und i, dann vor **, zuletzt vor o und ti — fand, s. Kauffmann, 
Germ^ST, 249 f. 

Anni. 2. Ähnliche Sandhierscheinuugen, wie sie Notkers 
^Schriften bekunden, sind auch in lebenden Mundarten beobachtet. 
* Den Wechsel stimmhafter und stimmloser Laute erwähnt von Bah- 
der S. 22»»; den Wechsel von Lenis und Fortis S. 241; vgl. auch 
Schild, Brienzer Mundart 1 (Liestal 1S91. ( iöttinger Diss.) S. 2»J f. 
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— Über die Schwierigkeit Lenis und Fortis in den lebenden Mund- 
arten zu unterscheiden vgl. Fischer, Geogr. $ 51. 

67. Im Oberfränkischen (Ost- und Rheinfränkischen) 
sind b und g an allen Stellen des Wortes die gewöhnlichen 
Zeichen für germ, b und g; z. B. garto Garten, geban geben, 
gurten gürten, sagen sagen, angust Angst, magad Magd, 
badön baden, brunno Brunnen, lobön loben, kolbo Kolben etc. 
Man hat keinen Grund diesen b und g eine andere als die 
jetzt übliche mediale Aussprache beizumessen. Germ, b und g 
sind hier also Vcrschlusslautc wie im Oberdeutschen, doch 
haben dieselben nicht die Verschiebung zu stimmlosen Lauten 
erlitten. 

b und g als Spiranten. 

68. Spuren spirantischer Aussprache von germ, b und 
g begegnen auf eigentlich hochdeutschem Gebiet in den ältesten 
Denkmälern fast gar nicht, aber je länger um so mehr. 

Spirantische Aussprache des inlautenden b ist für das 
Mittel frank is che früh durch die Schreibung v gesichert; 
z. B. seho, erve, leren, belive, ergexen. Auch in einigen ans 
den nördlichsten Teilen der oberfränkischen bez. mitteldeut- 
schen Mundarten stammenden Quellen findet sich dies inl. v; 
(Br. § 134 A. 1). Später im südlichen Franken, dem Mosel- 
lande, Hessen, Thüringen und im Osten; (Whd. § 176). — 
Für das Bairisc he bekundet der häufige Wechsel von b und 
ir in Schriften des 15.— 16. Jahrh. seine nahe Berührung mit 
dem Spiranten; z. B. ban, berden, bort für icon, werden, icort\ 
ojfenicdr, ericier, geirurt für offenbar, erbcere, geburt; (Whd. 
§ 159. 178 . — Auch Helber S. 5 bezeichnet das in- und aus- 
lautende b als einen linden Laut, fast wie ic, das anlautende 
aber als einen starken, fast wie p. Auf stimmhafte Aussprache 
lässt die Berührung mit ir nicht schliessen, da w selbst stimm- 
haft und stimmlos sein kann. 

Anm. Wie im Rheint'rankisihen die spirantische Aussprache 
des inl. b Fortschritte gemacht hat, bekundet der Wechsel von inl. 
ic mit au.sl. p. b. Böhme S. 41. 

69. Auf spirantische Aussprache des y weist einerseits 
seine Bezeichnung durch /#, eh. gh, anderseits die Verwendung 
des Zeichens g für die Laute A, ch, und j hin. Doch ist aus 
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der Schreibweise nicht unmittelbar auf die Aussprache zu 
schliesscn. Denn eine genaue phonetische Schreibung giebt es 
nicht; oft bezeichnen die Buchstaben nur verwandte, nicht 
identische Laute. 

h : g. — Einen ziemlich zuverlässigen Beweis für die 
spirantische Aussprache des g giebt der Gebrauch von h für 
g oder von g für h. Denn da h Spirans ist und nur in sel- 
tenen Fällen in Vcrschlusslaut übergeht (§ 91 f.), lässt der 
wechselseitige Gebrauch von g und h im allgemeinen sich 
nicht anders verstehen, als dass die Schreiber mit g die Vor- 
stellung eines spirantischen Lautes verbanden. In der älteren 
Zeit aber fehlt dieser Gebrauch fast ganz. — Wäre, wie man 
gewöhnlich annimmt, inl. g als stimmhafte Spirans gesprochen, 
so wäre in den Denkmälern, welche dem stimmhaften Laut 
im Wort- und Silbcnschluss den Stimmton entziehen, h sein 
natürlicher Vertreter im Auslaut (taje : tah); aber dieses h 
findet sich sehr selten, und mit Recht seh Messt Jellinck < PBb. 
15, 2o8 f.) daraus, dass g eben keine Spirans war. Aus der 
Litteratur des 9. Jahrh. werden nur zwei Beispiele angeführt: 
gemUhih im Augsb. Gebet und teirdih in den Hymnen (ßr. 
§ 148 A. 1. § 149 A. 5). Auch die spätere Zeit bietet wenige 
Beispiele (Whd. b. Gr. § 196. a. Gr. § 223. Jellinek a. 0.). 

Die umgekehrte Bezeichnung von germ, h durch g ist 
den ahd. Denkmälern gleichfalls fremd; erst in einigen spä- 
teren fränkischen Denkmälern, wie im Arnsteiner Marienl. 
findet sich ausl. g für h : nog, durg, sag, gescag; (Br. $ 154 
A. 3). Und so pHanzt sich der Gebrauch durch die mhd. 
Zeit fort (Whd. § 224. 226). Für die Gebiete, in denen er 
stattfindet, ist spirantische Aussprache des g anzunehmen. 

Auch Reime zwischen ausl. h : g beweisen die spiran- 
tische Aussprache, vorausgesetzt dass die Dichter genau reimen 
(Whd. § 234. 237; vgl. unten § 91 A.). 

Anm. 1. Die beiden Belege aus dem 9. Jahrb. darf man, 
obwohl sie vereinzelt dastehn. nicht als Schreibfehler verwerfen: 
Beide betreffen die Endung ig; der Consonant der schwach betonten 
Silbe hinter dem Vocal, der am entschiedensten palatalc Aussprache 
wirken inusste, wurde zuerst als Spirans aufgefasst. Auch spater 
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nimmt diese Endung eine Ausnahmestellung; ein. In den Wiener 
Predigten des 13. Jahrh., die Jellinek S. 272 untersucht, kommt aus- 
lautendes g 152 mal vor, nur dreimal wird es durch h bezeichnet 
in ledih, hatilih, scelih; nur in dieser Endung lftsst Luther ch zur 
xandich, unterthenich, widderxinnich, einicher, einicherlei; (Franke 
§ 10-S); und auch lebende Mundarten, die sonst Verschlusslaut 
sprechen, haben in dieser Endung die. Spirans (Behaghel Grdr. 
§ H2, 3. § 90, 1. Fischer, Geogr. S. 64). - Ob auch der Schwund 
des inl. </, dem wir gleichfalls in der Endung -ig schon früh im 
Ahd. begegnen (z. B. innewendiun, üzzeneicendiun, predion, bimu- 
niun, gnddie Br. a. 0.) spirantische Aussprache beweist, ist zweifel- 
haft; jedenfalls beweist er die schwache Articulation, in der die 
Unterscheidung von Verschluss- und Reibelaut unterging. 

Anm. 2. In Verben mit grammatischem Wechsel konnte g 
für h natürlich auch durch Formübertragung eintreten; so in nhd. 
zog, zogen = mhd. zöh, zugen; schlagen, geschlagen — mhd. »Iahen, 
gestagen. — So sind vermutlich die wenigen Formen aufzufassen, 
in denen bei Luther, abweichend von unserem Gebrauch, g für h 
erscheint (Franke § 101): flog, (flöge, flöge) = floh (flöhe); zeugt 
= zeucht, zieht; denn auch von fliehen kommen im Mndd. und 
Mndl. Formen mit grammatischem Wechsel vor. Die Formüber- 
tragung konnte sich unabhängig von der spirantischen Aussprache 
des g vollziehen, wurde aber durch sie begünstigt. 

70. ch : g. — Schon früh uud nicht selten wird aus- 
lautendes g durch ch bezeichnet: z. B. mach, tach, ginuach, 
burch, warch, junch (Br. § 149 A. 5. § 148 A. 1). Doch 
beweist diese Schreibweise nicht ohne weiteres spirantische 
Aussprache des aus- und inlautenden g. Unbedingt ausge- 
schlossen ist die Annahme für solche Denkmäler, welche die 
auslautende Spirans, mag sie genu, h oder k sein, durch h 
bezeichnen; z. B. sehen sah, sprechen spralt. In ihnen muss 
cÄ=germ. g einen andern Wert als die Spirans ausdrücken, 
vielleicht wie Jellinek (PBb. 15, 268 f. ZfdA. 36, 77 f.) an- 
nimmt, eine Affricata. In andern Denkmälern ist die Annahme 
möglich, wenn auch au und für sich nicht notwendig. — In 
der mhd. Zeit finden wir ch = g oft im Auslaut und vor t f 
wo g seinen Stimmton verliert, z. B. lach lag, tach Tag, 
flouch flog, reichten folgten, gesachte sagte; namentlich in 
nid. Schriften, hier zuweilen sogar im Inlaut zwischen Vocalen 
(Whd. § 235. 237): dache Klage, versache versage, besonders 
in der Endung -ich (vgl. § 69 A.). 
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g für ch ( = germ. Ä) findet sieb gleichfalls in md. Denk- 
mälern; log Loch, wlroug Weihrauch, ig ich, tf/y dich, sprage 
Sprache, breige bräche u. a., ebenso wie inl. ch für g nament- 
lich in Ripuarien (Whd. § 223. 226). Auch Luthers Schriften 
zeigen einige Spuren (§ 49 Anm.). 

Reime zwischen ausl. ch : g begegnen sowohl bei ober- 

als mitteldeutschen Dichtern (Whd. § 234. 237). 

Anm. 1. Dass g für ch auch die ihres Reibungsgeräusches 
«ntblösste Affricata bezeichnen kann, ist § 50 bemerkt. 

Anm. 2. Jellineks Annahme, dass ch in den Denkmälern, in 
denen es den Wert der einfachen Spirans nicht haben kann, die 
Affricata bezeichne, liegt am nächsten; auch würde sie einige auf- 
fallende h für g nach Consonanten erklären, zumal nach n in Wör- 
tern wie vanhnwtsida, Adalunh, Ratinh, vielleicht auch in EUan- 
purh, Heilpurh, Isinpurh, lliltipurh (Whd. b. Gr. § 196, a. Gr. § 223); 
diese consonantischen Verbindungen wären durch Unterdrückung 
des Verschlusseinsatzes erleichtert (vgl. § 50). Aber da man beim 
k gerade im Auslaut Abneigung gegen die Affrication wahrnimmt, 
scheint mir die Annahme eines affricierten g nicht unbedenklich; 
ungerechtfertigt ist es jedenfalls, sie auch für solche Denkmäler 
aufzustellen, welche ch für h brauchen, und ganz unwahrscheinlich 
dünkt mich die Behauptung, auch das inl. g, dieser schwache, nie 
positionbildende, leicht verklingende Laut sei eine Affricata gewesen 
(vgl. dagegen Jellinek ZföG. 1S93. S. 1086 f.). 

71. g :j. — j wird im Ahd. vor e und i in der Regel 
durch g y vor allen andern Vocalen durch i bezeichnet; z. B. 
gihu, gehan aber iah, iahun (§ 127). Es liegt nahe, daraus 
zu schliessen, dass j und g vor e und i in der Anssprache 
nicht unterschieden waren; aber wäre dies der Fall, so müss- 
ten, da der erwähnte Schreibgebrauch überall und fast allge- 
mein gilt, die Laute in der Sprache überhaupt zusammenge- 
fallen sein ; während die Entwicklung der Schrift und Sprache 
zeigen, dass sie, von einzelnen Ausnahmen abgesehen, geson- 
dert bliebeu. Es kann also das Zeichen g nicht gewählt sein, 
weil j mit g identisch war, sondern weil es von allen Zeichen 
<les Alphabetes am geeignetsten schien, den consonantischen 
Klang, der sich aus dem Halbvocal j entwickelte, zu be- 
zeichnen. Erst in jüngereu Mundarten rückten die Laute ein- 
ander näher (§ 128). 
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72. gh : g. — Im Isidor und in einigen andern Denk- 
mälern finden wir vor folgendem e und i gh gesehrieben, 
und zwar im Is. regelmässig im Anlaut: ghibu, gheba aber 
gab: bighinnan aber bigunsta etc.; im Inlaut wechselnd mit 
g : berghe od. berge, arstigit neben araughit. Ursprünglich 
war dies gli wohl in Aufnahme gekommen, weil die Romanen 
dem g vor e nnd t eine von dem deutschen g abweichende 
spirautische Aussprache gaben ; das h wurde dem g wie noch 
jetzt im Italienischen hinzugefügt, um dem g den Wert des 
Verschlusslautes zu sichern 1 ), und ist in diesem Sinne im Is. 
gebraucht; deun dass gh hier den Verschlusslaut bezeichnet, 
scheint zweifellos, da dem inl. g oder gh ein ausl. c entspricht. 
Später aber ändert sich dies. Indem das Zeichen auf Mund- 
arten übertragen wurde, die g spirantisch sprachen, erwuchs 
ihm die Bedeutung eines palatalen spirantischen Lautes, eines 
weichen ic/t-Lautes. Die ndfr. Belege für diesen Gebrauch 
reichen bis in das 9. Jahrh. hinauf; später finden wir ihn im 
Leidner Williram (z. B. honigh, einigh); in mhd. Zeit nament- 
lich in Ripuarien und benachbarten Strichen, im Anlaut ge- 
wöhnlich nur vor e und u im Inlaut auch sonst (Franck mndl. 
Gr. § 9. Whd. § 222. 223). 

Anm. 1. Warum der Schreiber des Is. nur im Anl. seine 
Re#el streng beobachtete, im Inl. aber bald g f bald gh schrieb, ist 
nicht sicher zu erkennen: blosse Nachlässigkeit kann es nicht sein. 
Vielleicht schien das unterscheidende Zeichen hier weniger erfor- 
derlich, teils weil benachbarte Laute dem g seine Aussprache 
sicherten, teils weil inl. g wirklich dem j näher stand. In den 
unbetonten Ableitungssilben -eg, -ig, in denen der Laut besonders 
schwach war, kommen auf 11 g nur 8 gh (in dem Worte heilac 
auf 8 g nur 3 gh); in der Verbindung ng, in welcher das g gleich- 
falls schwach war — es ist jetzt verschwunden (§ 80) — auf 14 ng 
nur 6 ngh (in dem Worte angil auf 9 g nur 1 gh); sonst ist da- 
gegen ein zu betonter Stammsilbe gehöriges g nur 17 mal durch 
g, 39 mal durch gh bezeichnet. — In ganz anderer Weise sucht 
Kögel (AfdA. 19, 223 f.) den Schreibgebrauch im Isidor zu erklären. 

Das Resultat ist, dass im Ahd. Beweise für spirantische 
Aussprache des g fast ganz fehlen. Dann aber finden wir sie 



1) MSD. S. XXV. Kauffmaun, Germ. 37, 248 f. 255 f. 
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zahlreich, namentlich im Fränkischen. Ickelsamer (aus 

Rotenburg: an der Tauher) giebt dem g schlechthin den Wert 

eines Reibelautes (Orth. S. 39 A. 3). 

Anm. 2. Der Dichter des Meier Helmbrecht setzt v. 7*14 für 
sat/ent (dieitis) ein falsch gebildetes niederdeutsches sakeut, sprach 
also im Inlaut j. 

Jetzige Aussprache. 

73. Die Verschiedenheiten in der Aussprache von b 
und g setzen sich bis in unsere Zeit fort, nicht nur in den 
Mundarten, sondern auch in der Gemeinsprache. Über diese 
teilt Trautmann §990—1002. 1024-1027 folgende Beobachtungen mit: 

Anlautendes b ist: Verschluss laut, a. stimmhaft in 
Norddeutsehland, in Schlesien und in dem Striche der Rheinprovinz, 
der die Städte Aachen, Düren, Köln, Bonn einsehliesst. — b. stimm- 
los in Süd- und Mitteldeutschland. 

Inlautendes b ist: l. Verschlusslaut, a. stimmhaft im 
Norden und in Schlesien. — b. stimmlos in einem Teil des Südens, 
namentlich auf schwäbisch- alemannischem Gebiet. — 2. Reibe- 
laut a. stimmhaft im Mittellande und in dem «rrössten Teil ties 
südöstlichen Deutschlands, b. stimmlos im südlichen Rheinlande 
(Strassbur«r, Freiburg-)- Vgl. Fischer, Geo<rr. § :"2. v. Bahder, Grund- 
lagen S. 22ß f. 

74. Viel mannigfacher ist die Aussprache des g\ zu 
den Unterschieden von stimmhaftem und stimmlosem, Verschluss- 
und Reibelaut kommt hier die namentlich bei den Reibelauten deut- 
lich vernehmbare Verschiedenheit der Artieulationsstellc hinzu. 

Anlautendes <j ist: 1. Verschlusslaut, a. stimmhaft 
{tjut) in Meklenburjr, dem nördlichen Pommern, Rügen, Holstein 
und dem grössten Teil der Provinz Hannover; ebenso in Schlesien. 

— b. Stimmlos {cut) im Süden und dem grössten Teil des Mittel- 
landes, namentlich in Obersachsen, dem Vogtlande, Nassau und Ober- 
hessen. 2. Reibelaut, a. stimmhafter Velar (jut) in Friesland. 

— b. stimmloser Velar (chut, mit Ach-Laut; in fast ganz West- 
falen, angrenzenden Teilen der Rheinpro vi nz und in Schleswig. — 
c. Stimmhafter Palatal (Jut) im Magdeburgischen, der Provinz 
Brandenburg, grossen Teilen Pommerns und vielfach in Ost- und 
Westpreussen ; — ebenso in der Genend Aachen-Düsseldorf-Köln- 
Bonn. — d. Stimmloser Palatal (chut mit ich-Laut) im Göttingi- 
schen, in Strichen am Xiederrhein (Krefeld?) und nördlichen Teilen 
des Mittellandes, so im Mansfeldischen und Hallischen. — In Ost- 
pieussen endlich wird vor a, o. u und Consonanten stimmhafter 
velarer Laut gesprochen [jut), vor e und i stimmh. palataler (jeben). 
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Inlautendes g ist: 1. Verschlusslaut, a. stimmhaft 
(lagen, legen) in Meklenburg mit Ausnahme des Südostens, in Hol- 
stein, dem grössten Teil der Provinz Hannover und in Schlesien. 
— b. Stimmlos (laken, leken) im Süden (vgl. aber Fischer, Geogr. 
§ 54). — 2. Reibelaut, stimmhafter Velar (lajen, lejen) in 
Friesland, Westfalen und Teilen der nördlichen Rheinprovinz, d. i. 
in dem Gebiet, das anlautendes g als stimmhaften oder stimmlosen 
Velarlaut spricht. — 3. Im übrigen hängt die Unterscheidung von 
velaren und palatalen Spiranten von den vorangehenden Lau- 
ten ab, die crsteren gelten nach a, o, m, au, die andern nach e, i, 
tf, ö, ü, ei, eu, (iu, l, r, und zwar a. stimmhaft (lajen, lejen) im 
niederdeutschen Teile der Provinz Sachsen, in der Provinz Bran- 
denburg, im südlichen Teile sowie wohl in allen Städten Pommerns, 
in Ost- und Westpreussen und Teilen Hannovers; ferner in einigen 
nördlichen Strichen des Mittellandes, so im Mansfeldischen und An- 
haltischen; in der Gegend Aachen-Düsseldorf-Köln-Bonn; in nörd- 
lichen Strichen des Südwestens. — b. Stimmlos (lachen, liehen) 
im Mittellande. 

Anm. Über die Mundarten s. Behnghel, Grdr. § 81. 82. — 
Der Spr. A. verzeichnet die Grenze für ausl. f (w) b in dem Imp. 
bleib (AfdA. 21, 282) und in korb (eb. 21, 267); die Verschieden- 
heiten in der Aussprache des g gestatten die Angaben nicht örtlich 
zu fixieren; behandelt ist fliegen (AfdA. 21, 284 f.). 

75. Mustergültige Aussprache. — Im gemeinen Gebrauch 
stehen die stimmhaften Verschlusslaute nur auf einem sehr 
kleinen Gebiete; nichts destoweniger unterliegt es keinem 
Zweifel, dass sie im allgemeinen als die normale correcte Aus- 
sprache angesehen werden. Unbedingt anerkannt ist diese 
Aussprache für b; über g gehen die Ansichten noch ausein- 
ander, doch schränken die, welche sich einer dialektlosen 
Aussprache befleissigen, auch hier die spirantische Aussprache 
sehr ein. Für die Mitglieder der königlichen Theater ist 1887 
angeordnet, dass der Buchstabe g im allgemeinen als leichter 
Schlaglaut gesprochen werden soll (Gott, Tay, Balg, kargt, 
»legt, Jagd); in der Verbindung ng (fing, fangen) „nur kaum 
anschlagend" (4; 8Uj; als Spirant nur in der Endung ig, wenn 
g im Auslaut steht (König, Königreich), oder das vorangehende 
i synkopiert ist (eic'ge), also nur in der Endung, wo wir zuerst 
spirantische Aussprache nachweisen können (§ 69 A. 1). Mir 
scheint diese Anordnung nicht unbegründet; als durchaus ver- 
fehlt bezeichnet sie Vietor S. 169; vgl. Orth. S. :J8. 

W. Wilmaiin», Deutsche Grammatik. I. 7 
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Verdoppelung. 

76. Die verdoppelten b und g neigen mehr zur Ver- 
schiebung als die einfachen, aber doch weniger als der ent- 
sprechende dentale Laut d. Während die einfachen b und g 
inlautend im allgemeinen nicht über stimmhafte Verschlusslaute 
hinauskommen, vielfach zur Spirans hinabsinken, erscheinen 
sie in der Verdoppelung durchaus als Versohlusslaute; aber 
während das verdoppelte d auf dem ganzen hochdeutschen 
Gebiet zu stimmlosem tt wird (§ 59), werden 6 und g nur im 
Oberdeutschen zu stimmlosen Verschlusslauten, im Fränkischen 
erscheinen sie als stimmhafte. In den oberdeutschen Mund- 
arten wird also im allgemeinen pp, ck (kk cc) geschrieben; 
im Fränkischen bb, gg; z. H. ahd. stuppt, stubbi N. Staub : 
g. stubjus M.; ahd. hucken, huggen : g. hugjan denken. Doch 
begegnet gg nicht selten auch auf schwäbisch-alemannischem 
Gebiet 1 ). 

Im Nhd. gilt, soweit die Verdoppelung beibehalten ist, 
im allgemeinen wie beim d stimmloser Vcrschlusslaut. Bei- 
spiele, in denen die Verdoppelung durch j hervorgerufen ist; pp: 
ahd. krippa F. Krippe, as. kribbln zu mhd. krebe F. Korb; ahd. 
rippa F., rippi (ribi) N. Rippe (Luther Riebe) aus germ. *rihja-\ 
ahd. sippea, sippa F. Sippe, g. sibja; ahd. uppi unnütz, leichtfertig, 
üppig, ubbtg, nhd. Üppig aus germ. *ubja-', nhd. Schneppe F. 
Schnauze einer Kanne, verhochdeutscht aus ndd. snebbe, zu ndl. 
sneb Schnabel, dazu auch nhd. schnippisch, ndl. snebbig, snibbig. 
— ck: ahd. brucka F. Brücke (vgl. den Ortsnamen Brügge) aus 
germ. *brugjö-\ ahd. ecka F. Spitze, Schwertschneide, nhd. Ecke, 
as. eggia (vgl. 1. acies); ahd. heckn, hegga F. Hecke zu Hag M.; 
ahd. hrucki M. Rücken, as. hruggi; ahd. lucka F. Lücke (Schweiz. 
lugg) aus *lugjö\ ahd. mucka, mugga F. Mücke, as. muggia; ahd. 
ivecki M. Keil, keilförmiges Gebäck, nhd. Weck aus germ, wagja-. 
Andere Belege in § 136. 

Die Wörter mit bb, gg sind meist niederdeutsche Lehnwörter 
der nhd. Schriftsprache: Ebbe, Knubbe, Krabbe, Robbe, Bagger, 
■D°ffi/ e t Elagge u. e. a. (§ 136). Auffallend ist eggen, Egge, in 
dem Verbum ahd. mhd. ecken, egen aus *agjan sollte man nhd. 
igen erwarten (vgl. § 138); als Subst. gilt ahd. egida, mhd. egede, 
mndd. egede, eide; die Form egge begegnet in schwab.-alem., aber 
auch in ndd. Mundarten (ndl. egge, eg, tnndl. egghe). In Roggen 

1) Br. § 148 A. 3. § 135 A. 1. Whd. § 160. 162. 221. 225. 
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hat die Schreibung lange zwischen gg und ck geschwankt, den Sieg 
des gg hat der Wunsch entschieden, das Wort von Bocken (colus) 
zu unterscheiden, flügge verdankt sein gg der Verwandtschaft mit 
fliegen. [Von dem mit j-Suflix gebildeten flügge ist eine ältere Bil- 
dung zu unterscheiden: ahd. flucchi, mhd. vlücke deren ck auf Assi- 
milation eines ableitenden n beruht; § 135,2a.] 

Jüngere Entartungen. 

77. Trotz der nahen Berührung, in welche auf einem 
grossen Teil des Sprachgebietes b und g einerseits zu den 
stimmlosen Verschlusslauten, anderseits zu den Spiranten treten, 
bat unsere Schriftsprache die ursprünglich geschiedenen Laute 
doch ziemlich gut auseinander gehalten. Denn k unterscheidet 
sich von g, auch wenn dieses stimmloser Versehlusslaut ge- 
worden war, durch die Aspiration (§ 42) ; ch und f von dem 
spirantischen g und b durch den Mangel des Stimmtones; j 
und w dadurch, dass sie zunächst Halbvocale waren, die erst 
allmählich zu Spiranten werden (§ 115. 127); nur der Auffas- 
sung des b als p stand nichts im Wege, da altes p zu pf 
oder f verschoben war; dieser Übergang hat daher am öftesten 
statt gefunden. 

78. Stimmlose Verschlusslaute für b und g. 

1. b : p. Der willkürliche Wechsel zwischen b und p, 
der bereits im Ahd. herrscht (§ 64), dauert in oberdeutschen 
namentlich in bairischen Schriften durch das Mittelalter bis 
in die neue Zeit und dringt, gefördert durch die kaiserliche 
Kanzlei, auch nach Mitteldeutschland vor. In Luthers älteren 
Schriften finden wir gegen vierzig Wortstämme, die öfter mit 
anlautendem p für b geschrieben werdeu ; z. B. peycht, prmich, 
misprauch, pass, peste, gepew (Gebäu), gepeet u. a. Doch 
schon von 1521 — 1529 verschwindet^) in den meisten, schliess- 
lich sind nur Pusch und Püffel übrig und -purg in Zusammen- 
setzungen wie Augspurg, Regenspurg, Wirtzpwrg, Marpurg 
(Franke § 73). Von mitteldeutschen Mundarten, welche den 
Unterschied zwischen der Media b und der Tenuis p festge- 
halten hatten, ging die Sonderung der Zeichen aus; nach 
langem Schwanken ist ein ziemlich feststehender Gebrauch 
erzielt; s. v. Bahder, Grundlagen S. 224—238. 
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p ist namentlich in solche Wörter gedrungen, die nicht 
zu dem alten und geläufigen Stammgut der Schriftsprache ge- 
hören. Nicht wenige bind Fremdwörter: Panier, mhd. panier, 
banter, frz. baniere; pauschen und bausen, erst nhd. nach frz. pon- 
cer durchpausen und ebaucher entwerfen; Parian, ndl. bavian\ 
Pedell, tnlat. bidellus und pedellus, it. bidello, aus ahd. bital; Pickel- • 
haube, mhd. beckenhübe, mlat. bavinetum; Pilz. mhd. bülez, ahd. 
buliz, 1. boletus; Pokal, it. boecale; Posaune, mhd. busüne, basüne, 
afrz. buisine; prassen, ndl. brassen schwelgen; ebenso in den sla- 
vischen Wörtern Peitsche, Pekesche, Plinze, Popanz, vielleicht auch 
Preiselbeere. — Unter denen, die keine Fremdwörter sind oder als 
solche sich nicht nachweisen lassen, treten besonders onomato- 
poetische Bildungen hervor: päppeln, vgl. ndd. babbeln, t'rt.babiller' t 
plappern, vgl. mhd. blepzen, ahd. blabbi^ön, nhd. ndl. blaffen; 
pliirren, mhd. blerren, bttren, ndl. bldren, egl. blare; plaudern, mhd. 
plüdern, binderen, blödern; poltern, sp. mhd. buldern; prasseln. 
mhd. prasteln, brasteln zu mhd. brasten, ahd. brasfön krachen. 
Andere sind keine onomatopoetischen Bildungen oder werden 
wenigstens nicht mehr als solche gefühlt: Hane, Planwagen, 
mhd. blähe; pochen auf etwas trotzen, mhd. bochen sw. V., boch(e} 
M. Prahlerei (wohl verschieden von pochen klopfen); Polster, mhd. 
pointer, bolster, ahd. bolstar; prägen, mhd. brauchen, pra;chen, ahd. 
brähhen (anders Franck s. v. prachen); Pritsche zu Brett {?); Prügel, 
sp. mhd. 6r«</ci Knüttel; A/cA*e/ M.Kücken, aus mhd. bucket (? vgl. 
Franck, Notgedrungene Beitr. S. 23 A.); purzeln, mhd. burzen, bur- 
zeln vermutlich zu mhd. Bürzel (bei Luther Pirtzel); putzen, sp. 
mhd. butzen. Ungewiss ist die Herkunft von Pauke, mhd. püke, 
büke; Posse, mnd. putze, pusse, ndl. poets, pots; Pudel. — Da im 
Ahd. und Mhd. auch o für eintreten kaun (g 53), so beweist ein 
älteres b nicht immer, dass b der ursprüngliche Laut ist. Auch 
ist wohl möglich, namentlich bei onomat. Bildungen, dass selbstän- 
dige Bildungen mit schwachem und starkem Anlaut, nach gewöhn- 
licher Ausdrucksweise also Wurzeln mit p und b, neben einander 
standen; vgl. Franck a. 0. 

Im Ganzen scheint die Feststellung der Orthographie durch 
willkürliche Entscheidung gewonnen, doch haben sich auch laut- 
liche Einflüsse geltend gemacht. Besonders fallt auf, dass verhält- 
nismässig viele dieser Wörter mit pl und pr anlauten; vor folgen- 
dem Consonanten trat am leichtesten Unsicherheit ein (vgl. § h:)). 
Auch in Mundarten, welche den Unterschied von b und p fest- 
halten, ist ein Teil der anlautenden Medien in Tennis übergegangen 
(von Bahder S. 226 f.). — Luther schreibt manche Wörter, die wir 
mit p schreiben, mit b: bracht, (spater öfters Pracht), brangen. 
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brassen, brassein, banter, baucke (selten panier, paucke), basaune 
(Franke § 68). 

Inlautendes p für 6 zeigt Wampe neben Wamme (g. wamba) ; 
Haupt (mhd. houbet, Luther: haubt) in Folge der Synkope des e; 
in empor, Wimper, semperfrei ist p durch Assimilation entstanden 
(§ 161); in mehreren anderen unter dem Einfluss der Ableitungs- 
silben el, -er (§ 141, 2. 3). 

2. k für anlautendes g tritt schon im Ahd. zurück und 
hat keine wesentliche Spur in der Schriftsprache hinterlassen 
{knan, knän = mhd. genanne aus ge-namne Namensvetter). Luther 
schreibt noch kauckeln, kucken und nach weit verbreitetem Ge- 
brauch entkegen, kegen, kegenwertig, wo das k auf Assimilation 
beruht (§ 161); wir schreiben diese Wörter jetzt mit g\ nur kucken 
für gucken, mhd. gucken, gücken, ein Wort von dunklem Ursprung, 
ist ziemlich verbreitet. — Über g in Kuckuk s. Kluge, Wb.; über 
andere g für k § 53. 2. 

Auslautendes k für g hat Mark (medulla), mhd. marc G. 
marges (vgl. ausmergeln). — Über andere Wörter mit k : // s. § 141, 
2. 3. § 142, 1. § 143, 3 I. 

79. Spiranten für /> und g, — In einigen Wörtern ist 
unter mundartlichen Einflüssen, namentlich niederdeutschen, 
statt des gewöhnliehen hochdeutschen Verschlusslautes b im 
Inlaut die Spirans zur Geltung gekommen; aber nicht stimm- 
haftes b, sondern stimmloses /; docli ist, da der Wechsel f : b 
auch andere Gründe haben kann ($ 97), nicht immer sicher 
anzugeben, ob eine mundartliche Vertretung von 6, b durch f 
anzuerkennen ist. Hafen M., ndd. haven, mhd. habe, habene F.; 
Hafer M., mhd. habere, ahd. habaro (Luther haber und hafer) ; 
Hufe F., mhd. huobe {hüte, hüfe), ahd. huoba-, Behuf, ndl. behoef, 
zu beheben-, Kofen M., mhd. kobe (kove, vgl. ahd. chubisi Hütte); 
Waffel F., ndl. uafel zu Wabe Honigwabe; Ungeziefer N., spätmhd. 
unziver, ungezibere zu ahd. ziibar Opfertier (zifer, ziefer Kleinvieh 
auch in hd. Mundarten, ZfdPh. 26, 1). Ein ganz junges im 18. Jh. 
aus dem engl, elf entlehntes Wort ist Elfe F., mhd. elbe, elbinne. 
— Schon im Ahd. gilt v neben b in Schwefel M., mhd. suebel, 
swerel, ahd. swebal, sice'val, g. Steibis ; und herrschend ist es von 
Anfang an in Frerel M., ahd. fravili, frevili Adj., fravill F., mhd. 
vrevelF. M. f doch daneben ahd. frabalUcho Adv., frabarl F. audacia, 
mhd. vrebel. — Luther schreibt Schwebel und Schwefel, auch pbfel 
(§53) und einigemal Buffe für Bube; in früherer Zeit begegnen mhd. 
wivel Käfer für icibel zu weben, süver für süber u. a. — Anl. f für 
fremdes /> hat, wie es scheint, Fibel = Bibel angenommen (s. Kluge Wb.). 
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j für g ist fast allgemein angenommen in jäh, mhd. gdch t 
gaihe; und in dem ndd. jappen, vgl. ndl. gapen den Mund aufthun, 
nhd. gaffen. — Im Inlaut ist stimmloses ch eingetreten in mancher 
(neben mannigfach), mhd. manec, maneger, g. manag s. Umgekehrt 
ist nicht selten -ig für -ich eingetreten (§ 55. 69 A. 1, anders von 
Bahder, IF. 2, Anz. S. 59). — Barch M. verschnittenes Schwein, 
mhd. barc(g) zeigt schon im Ahd. Doppelform: barug und barh. 

Anm. Vereinzelt d für b durch Dissimilation in mhd. bidemen 
für ahd. bibinön; s. Kluge s. v. 

80. Assimilation von mb, ng. — Für mb ist zunächst 
wohl im Inlaut, dann durch Systemzwang auch im Auslaut überall 
mm eingetreten, d. h. der Verschluss des Nasenweges, den die 
Articulation des h verlangt, ist aufgegeben, b hat sich dem m 
assimiliert; z. B. Amt, mhd. ambet; dumm, mhd. tumb; ebenso 
Eimer, Hummel, Imme, Kamm, klimmen, krumm, Kummer, Kumm, 
Lamm, schlimm, Simmer (ahd. sumbir), Stummel, Trommel (ahd. 
trumba), um, Wamme, Wams (mhd. wambes), zimmern. Der Ge- 
brauch zeigt sich zuerst in Mitteldeutschland (Whd. § 162% doch 
schreibt Luther noch Kamp, gewöhnlich auch umb, lamb, ampt. Hel- 
ber S. 6 bemerkt, dass etliche dies 'stumme ü' im Schreiben meiden. 

Der genau entsprechende Vorgang in der Verbindung ng 
ist nicht so consequent durchgeführt und hat in der Schrift 
keinen Ausdruck gefunden. Im Inlaut zwischen Vocalen wird 
der Verschlusslaut nirgends mehr articuliert, obwohl wir ihn 
schreiben, z. B. Junge, Dinge, gelingen, auch in länglich. 
Dagegen im Auslaut und vor Consonanten z. B. jung, Ding, 
gelang ist er noch nicht ganz aufgegeben; nach Trautmanns 
Angahe (§ 1053) ist er im Süden und im südlichen Mittel- 
lande erloschen (vgl. jedoch Fischer, Geogr. S. 59, G), während 
er im Norden und nördlichen Mittellande noch sehr über- 
wiegend gesprochen wird. Die Vorschrift für die Berliner 
Schauspieler (§ 75) verlangt, dass der Laut „nur kaum an- 
schlagend" gesprochen werde. 

Anm. Warum nach den Nasalen die homorganen Verschluss- 
laute besonders schwach klingen, setzt Bremer I S. 61 auseinander. 
Wegen des geringen Unterschiedes können die Verbindungen mb, 
ng, nd leicht zu einheitlichen Nasalen werden, und umgekehrt die 
Nasale sich in mb, ng, nd spalten. Aber merkwürdig ist, dass die 
Schriftsprache die Assimilation nur für den labialen, die Spaltung 
nur für den dentalen Laut anerkannt hat; nd wird nicht zu nn 
(vgl. §83A.), oft aber tritt nd oder nt tur n ein; s. § 152. 153. 
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81. Schwund des intervocaliscben b, g. — Zwischen 
Vocalen ist besonders das y der Unterdrückung ausgesetzt. 
Im Mhd. sind Verbalformen wie list, lit zu ligen; leint, leit, 
leite zu legen ; treist, treit zu tragen ; seht, seit, seife zu 
sagen weit verbreitet und sorgfaltigen Dichtern genehm. Ur- 
sprüngliches igi und egi aus agi liegen ihnen zu Grunde (auch 
den Formen von sagen : seggen segist segit etc.), also Ver- 
bindungen, in denen die umgebenden Vocale, vorangehendes 
t oder das hohe umgclautete e und folgendes i, palatalc Aus- 
sprache des g vor allem begünstigten. In anderer Umgebung 
erfolgte die Zusammenziehung nicht oder wenigstens nicht 
in gleicher Ausbreitung. Sie galt also auch nicht für alle 
Formen des Verbums und darum hat sie die nbd. Schrift- 
sprache in ihrem Streben nach Vollständigkeit und Überein- 
stimmung wieder fallen lassen. Erhalten ist sie in Wörtern, 
wo kein Wechsel der Formen störte, namentlich in Norninibus. 
— Schon aus dem Ahd. stammt das Fremdwort meistar Meister, I. 
magister, in dem die Zusanimenziehung wohl nicht auf deutschem 
Boden erfolgt ist. Aus späterer Zeit sind hinzugekommen: Maid, 
ahd. magad, PI. megidi; Eidechse, ahd. egidehsa; Getreide, ahd. 
gitregidi, wo also egi, igi zu (I runde liegt; ebenso in dem ndd. 
Eide (Ährenspitze), Stamm ag-, (aus derselben Wurzel wie Ähre, 
ahd. ahir)\ ähnlich in Teiding, verteidigen aus mhd. tegedinc, mit 
unechtem Umlaut aus mhd. tagedinc, ahd. tagading Tagsatzung. — 
Ein langer palataler Vocal geht dem g voran in Geweih, mhd. ge- 
nüge, ahd. *giwigi; ein palataler Diphthong: steil, spät mhd. steil, 
steiget, ahd. Steigal; Reiher, mhd. reiger (Franck Wb. Sp. 781). — 
Nicht palatalc Laute: Hain (durch Klopstock in die poetische Sprache 
eingeführt), mhd. hagen, ahd. hagan; Rübezahl, mhd. Rüebe-zagel 
Rübenschwanz; Kaute, Kaul-barsch, -quappe, mhd. küle aus kugele, 
(zu demselben Wort vermutlich Keule, mini, kiule); Scheune, mhd. 
sehiune, ahd. seugina. — Zu « ist ei verkürzt in gen, gein, ahd. 
yagan, gegin; Kister F., mundartlich elster, eilster, mhd. ayelster, 
ahd. ayalstra, mit vielen Nebenformen; Xelke F. aus neilktn, neyel- 
kin zu nayel ; Sense F. mhd. seinse, se'gensc, ahd. segansa. — Wie 
weit in Fremdwörtern eine ähnliche Lautentwickelung sich auf 
deutschem Boden vollzogen hat, ist fraglich; vgl. kasteien, mhd. 
kastien, kantigen, kestigen, ahd. kastigön, 1. cast i go : (auch benedeien, 
mhd. benedlen aus 1. bene-dico; Laie, mhd. leie, leige, ahd. leigo, 
leijo zu 1. laicus). 

Den entsprechenden Schwund des b belegt mhd. gist. 



Digitized by Google 



104 Hochd. Lautverschiebung. Germ, />, hd. d. [§ 82. 



git zu geben, und Formen des Hilfzeitwortes haben: die letz- 
teren bat die Schriftsprache wenigstens zum Teil behalten. 

Anm. 1. Weiteren Umlang als in Obcrdeutschland hat der 
Schwund des g im Mitteldeutschen erreicht (Whd. § 225). — Über 
die Ausbreitung* des ei aus ag, eg in der älteren Sprache handelt 
H. Fischer, Zur Geschischte des Mhd. Tübingen 1889; vgl. dazu 
Wrede, AtdA. IG, 275 f. und Fischer Geogr. § 37. Aus dem Spr. 
At. sind die Aufzeichnungen von fliegen (AfdA. 21, 283) und bleib 
(21, 282 f.) zu vergleichen. 

Anm. 2. Viel früher erfolgte der gemeingerm. Schwund des 
g vor suffixalem m in Traum as. dröm, an. draumr zu trägen, und 
Zaum, as. tönt, an. taumr zu ziehen; ebenso ahd. zeinen zeigen 
für *taignjan zu Wz. deik. Kluge, KZ. 26, 70 A. 

Anm 3. Anl. g (=j?) ist in den Fremdwörtern Enzian (15. 
Jahrh.) = 1. gentiana; Ingwer, mhd. ingeuer, gingebere, vgl. frz. 
gingembre aufgegeben. — Über nagen s. § 158, 8. 

Genn. p zu d. 

82. Wie in der Entwickelung des gerin. b } d, g der 
dentale Laut die beiden andern überflügelt, so auch in der 
Entwiekclung der germ. /*, p, h. Indem d durch die Ver- 
schiebung zur Tenuis aus der Reihe der Medien ausscheidet, 
tritt p — oder wie im Ahd. gewöhnlich geschrieben wird th 
— als neue Media au seine Stelle; hd. d entspricht also im 
allgemeinen germ. p, idg. t. 

hd. d — g. ft im Anlaut: g. Jtarf : darf; g. paurnus : Dorn; 
p. paurp N. Acker, Land : Dorf; g. Peilian '.gedeihen; g. -pinsan 
ziehen : ahd. dinsan (dazu nhd. gedunsen); g. ftiubx : Dieb; g. pins 
Knecht : ahd. di ! o (vgl. De-mut); g. preihnn ' dringen; g. priskan : 
dreschen; g. pwahan 1 : ahd. duahen. — Inlautend: g. finpan : fin- 
den; hin pan : laden belasten; g. hulps ; hold; g. lapön berufen: 
laden; g. leipan : ahd. lidan gehen, nhd. leiden; g. mapa M. : ahd. 
wwr7'> M. Made; g. n«//» N. : ahd. n\d M. Neid; g. <y//m« : ahd. tjuhdan 
sagen; g. sinps M. : ahd. Weg; g. sneiftan ; schneiden; g. 

stups [ft) M. Ufer : ahd. s/«t/o M. Staden. — Heispiele für hd. <f = 
idg. t in §20,1); feiner: ahd. dahs M. Dachs, ahd. dV.hsala F. Beil, 
Hacke: gr. xoEov Bogen, t^ktujv Zimmermann (Wz. teks bauen); ahd. 
darum M. Darm : gr.Tpfyia Loch, Öffnung, Tpä,u»<; Dann, 1. trautes Weg: 
ahd. decken, dah(hh) Dach: I. tego, toga; ahd. de'gan Gefolgsmann, 
Diener, nhd. Degen : gr. t<!kvov; nhd. demar M. Dämmerung : I. 
tembrae ; ahd. </r</c» drehen : gr. Terpaivuj durchbohren, xep^iu bohren, 
drechseln, 1. terehra etc.; ahd. drühsil M. Drechsler : gr. rpcirouon, 1. 
torqueo. — nhd. damisch, dämlich (md. udd.): 1. temulentus. — Im 
Inlaut: ahd. /W N. Had : L rata. 
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Der bairische Dialect tritt zuerst in diese Bewegung. 
Schon die ältesten Denkmäler nach der Mitte des 8. Jahrh. 
zeigen nur noch wenige th; dann folgt in der zweiten Hälfte 
des Jahrh. das Alemannische; im 9. Jahr, das Oberfränkische, 
noch später im 10. und 11. Jahrh. das Mittelfränkischc und 
die nördlichen mitteldeutschen Dialecte, denen sich endlich 
auch das Sächsische und Niederfränkische anschlössen; Br. 
§ 167. Behaghel, Grdr. § 85. 

Ober- und Mitteldeutschland haben die Verschiebung noch 
weiter fortgesetzt, indem sie das gemeindeutsche d grade so 
wie b und g und vermutlich zu derselben Zeit in die leichte 
unaspirierte Tenuis t übertreten lassen. Notker behandelt die 
drei Laute ganz gleich (§ 65), zeigt uns also, dass die junge 
Media in seiner Mundart bereits zu Anfang des 11. Jahrh. im 
Übergang zur Tenuis begriffen war. — Die Annahme, dass der 
oberdeutsche stimmlose Laut sich unmittelbar aus der stimmlosen 
Spirans entwickelt hätte (Kräuter, Lautverschiebung S. 90 f.), ist 
mir nicht wahrscheinlich; dies oberdeutsche t erwächst auf keiner 
andern Grundlage als die oberd. p und k\ die gemeindeutschen 
Medien 6, ff, d gingen ihnen voran. Die Stadien des ganzen Ver- 
laufes sind: stimmlose Spirans, stimmhafte Spirans, stimmhafter Ver- 
schlusslaut, und endlich auf einem Teil des Gebietes stimmloser 
Verschlusslaut. — Wann der erste Schritt, Übergang der stimmlosen 
in die stimmhafte Spirans, gethan wurde, ist ungewiss; aber ver- 
mutlich nicht früher, als germ, d, das vielfach noch Spirans war, 
zum Verschlusslaut geworden war; denn da bieten und laden in 
ihrem Inlaut gesondert geblieben sind, musste erst biudan zu biudan 
werden, ehe lajtön sich in ladfrn wandeln durfte. Doch war diese 
Kntwickelung jedenfalls in der Zeit, in die unsere Denkmäler fallen, 
schon erfolgt, obwohl das Zeichen th, das die alten Schreiber ge- 
wöhnlich brauchen, ohne Frage für einen stimmlosen Laut ange- 
messner wäre als für den stimmhaften. Br. § 166. 

Anm. 1. Ein geeignetes Zeichen für den stimmhaften Spiranten 
war dh, das namentlich im Isidor gebraucht ist; vermuthlich eine 
orthographische Neuerung, die ohne den älteren Gebrauch über- 
wunden zu haben, durch die rasch fortschreitende Sprachentwicke- 
lung beseitigt wurde. Einige Denkmäler haben th im Anlaut, dh 
im In- und Auslaut (Kögel PBb. 9, 308). Sicherlich ist daraus nicht 
zu schliessen, dass die Schreiber im Anlaut stimmlosen, im Inlaut 
stimmhaften Spiranten sprachen; sie wählten für den Inlaut das 
Zeichen dh weil dieser dem d näher stand als der Anlaut; vgl. Br. 
§ 167 Anm. 4. 
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83. Die Verschiebung erfolgte wie beim d leichter in 
dem minder betonten Inlaut (besonders nach l, r, n) als im 
Anlaut. Am deutlichsten lassen das die alten oberfräukischeu 
Denkmäler, Otfricd und Tatian erkennen, die im Anlaut regel- 
mässig th, im Inlaut aber d haben ; z. B. g. parf : tharf; g. 
paurnus : thom\ g. pagkjan : thenken; dagegen g. bropar : 
bruader; g. icairpan : tcerdan; g. anpar : ander. Vielleicht 
ist es auf diesen Unterschied auch zurückzuführen, dass die 
oberdeutschen Denkmäler, die in der Regel zwar im An- und 
Inlaut d haben, doch im Anlaut öfter als im Inlaut das alte 
th bieten; vgl. Kögel Ker. Gl. 8. 115. 

Anm. 1. Deis aus p verschobene d ist in der Schriftsprache 
kraftiger und widerstandsfähiger als b und g\ in Mundarten aber, 
namentlich in niederdeutschen, schwindet auch d leicht oder wird 
durch schwach articulierte Zwischenlaute r, j, g, auch / ersetzt. 
Der Spr. A. belegt den Vorgang für milde (AfdA. 19, 354). bruder 
{20, 109), kleider (21, 291); ebenso für germ, d — hd. t in leute (20, 
221 f.), roten (20, 321), gute (22, 115), bette (19, 355) und für germ. 
/ = hd. ,3 in besser (20, 329). Vgl. auch Böhme S. 54 f. Über die 
natürliche Verwandtschaft zwischen d und r s. Bremer I S. 90 A. 
Ein merkwürdiges s für hd. d, germ, th erscheint mundartlich in 
müde (19, 354), bruder (20, 110); für hd. /, germ, d in gute (22. 116). 
— Assimilation von nd zu nn (vgl. § HO A.) ist belegt in p/'und 
(19, 104), hund (19, 107), kind (19, 111); von hl zu II in bald Adv. 
(19, 2*4), fehle (19, 28(5) und von ld = lt in alte (21, 277). kalte 
(21, 279). 

Anm. 2. In einigen Wörtern hat sieh schon vor der Verschie- 
bung die Articulationsstclle des Spiranten verändert. Für/// ist im 
Anlaut //, im Inlaut // oder hl eingetreten: g. plaihan : ahd. flehön; 
g. pliuhan : ahd. fiiohan u. e. a. Inlautend g. Opli : ahd. -ödili oder 
■6vili (II §214, 3); g. ?»«/// : ahd. mahal, mahalo, nhd. Gemahl (da- 
gegen in Eigennamen: \fadal~, wie h\ st a dal, ivadal, nridla); germ. 
*&//)/<>- : ahd. bihal Beil. Seherer 2 277 A. Sicvers PBb. 5, 531 f. 
Osthoff eb. 8, 1 U» f. Kluge Grdr. § 30, 4. — Auffallend stehen auch 
nebeneinander : an. pel und ahd. flhula, fila, ags. f'eol; as. thimm: 
ahd. dinstar und /instar, Noreen S. 197. (ags. JxEcelc neben ftpcele, 
as /'akin, ahd. facchala, laf. faetda erkliirt sieh aus Anlehnung an 
eine germ. Wz. /><iA* s. Kluge s. v.) — Ober tu- : kw § 85 A. 

84. p zu /. — 1. W r ie germ, ft und # in der Ver- 
doppelung zu p und Ä' werden (§ 76) so tritt für das aus 
germ, p verschobene d in der Verdoppelung t ein, so dass 
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also in diesem Falle germ, p uud d zusammenfallen (Paul, 
PBb. 7, 135). Wörter, in denen die Verdoppelung durch j her- 
vorgerufen ist, sind: ahd. smitta F., mhd. smitte Schmiede aus germ. 
*smipjO neben g. smipa M., ahd. smid Schmied (nhd. Schmiede ist 
neugebildet aus dem Verbum schmieden); ahd. ritto, rito M. Fieber 
aus *hripjo zu ahd. rtdOn zittern. Andere Belege in § 136. § 141, 
2. 3. In g. aippau, ahd. eddo, odo ist in Folge der Unbetontheit 
der verdoppelte Laut früh aufgegeben. 

2. Nur in wenigen Wörtern ist auch das einfache p 
Zü t geworden. Die ältesten Beispiele sind: tausend, g. püsundi, 
ahd. thüsunt, düsent, tüsent\ tunken, ahd. thunkön, dunkön, tunkön; 
vielleicht auch Traube (s. Kluge Wo.). In Docht, an. pdttr Faden, 
Docht, ahd. tdht haben wir wieder d (vgl. § 228). Eine Erklärung 
versucht Bugge, PBb. 13, 325. — Im Mhd. sehlieasen sich an: tauen 
schmelzen, mhd. touicen, tbuwen, ahd. douwen, dewen, ags. Jtdwan, 
an. peyja; Thon, mhd. tdhe ddhe, ahd. ddha, g. Jidhö; Tülle, mhd. 
tülle zu ahd. dola Röhre, Abzugsgraben. In deutsch, ahd. diutisc 
(zu g. piuda Volk), im Mhd. gewöhnlich tiutsch (vielleicht unter 
Einwirkung des frz. tudesque, tyois, mint, teudiscus, Whd § 184) 
ist nach langem Schwanken d wieder hergestellt. — Spater folgen: 
Tölpel, mhd. dörper, diirpel. tbrpel; tosen, mhd. dösen, ahd. dös6n\ 
traben, mhd. draben, draven oder traben; Trümmer, mhd. drum, 
ahd. drum, thrum, und unter dem Einfluss gelehrt-verkehrter Ortho- 
graphie Thüringen, mhd. Düringen. — In wert (aber Würde), ahd. 
tverd (wirdi), g. tvairps; Wört (Insel, Werder), ahd. werid; gescheit, 
mhd. geschtde hat sich t unter dem Einfluss der unflectierten Formen 
festgesetzt. — In falten, ahd. faldan und faltan, g. falpan und in 
Knoten ahd. knoto und knodo sind alte Doppelfonnen anzunehmen 
(§ 23 in. 

Bemerkenswert ist, dass im Nhd. so sehr viel weniger 
Wörter anl. t für d angenommen haben, als d für t (§ 60. 62). 
Es zeigt die», wie starken Einfluss auf die Ausbildung der 
nhd. Schriftsprache die Gegenden geübt haben, welche d un- 
verschoben gelassen hatten. Das unregelmässige d fand Ein- 
gang, weil es der Sprache dieser Gegenden nicht widerstrebte, 
t blieb auf wenige beschränkt. In der iiltercn nhd. Litteratur 
ist es viel häufiger, namentlich in der Verbindung tr; (vgl. $ 53 und 
v. Bahder, Grundlagen S. 254—262). — Luther schreibt abweichend 
von unserem Gebrauch Duringen, word, und verdoppelt fladdem, 
Zeddel; anderseits oft vorterben, vereinzelt tunkel (Dünkel), ficht, 
ertrucken, getruckt (drücken); oft schneiten, vereinzelt pfale (Pfade). 
Franke § 80. 86. 
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85. 1 besondere Schicksale hat die anlautende Verbin- 
dung pu. Im Ahd. tritt zunächst ganz regelrecht du ein, 
dann aber gegen Ende der Periode tw und im spät Mittel- 
hochdeutschen zw; z. B. pwahan (waschen), ahd. duahan, mhd. 
twahen, dazu nhd. Zwchle Handtuch; an. pvinga, ahd. duingan, 
mhd. ttvingen, nhd. zwingen; g. pwairhs, ahd. du'erh, mhd. fwe'rA, 
nhd. zwerch (Zwerchfell). — In dem mhd. tw fallen also zwei, 
in dem nhd. zw drei verschiedene Laute zusammen; germ. 
tu : g. tweifls, ahd. zwtcal Zweifel; germ, du : ags. dweorh, 
ahd. mhd. h/vrc, nhd. Zwerg; germ. />m : ags. pweorh, ahd. 
dwerah, mhd. //tvrÄ, nhd. zwerch. 

Anm. Die anlautende Verbindung /fr hat das Nhd. ganz ver- 
loren, wo nicht zw gilt, ist qu eingetreten, also der dentale Ver- 
schlusslaut durch den gutturalen ersetzt, zu dein das labiale w be- 
sonders nahe Verwandtschaft hat; Qualm (ndd.) Dunst ist vermut- 
lich identisch mit mhd. twalm Betäubung zu ahd. twMan torpere; 
quängeln gehört zu zwingen, quer ist dasselbe Wort wie zwerch : 
Quirl, ahd. dwiril zu dweran drehen, rühren; Quark mhd. twarc, 
quarr, entweder auch zu dweran oder slavisches Lehnwort; über 
Zwetsche, Quetsche s. Kluge. Wh. — Dieser Übergang zeigt sich in 
manchen Wörtern schon im Ahd. (Br. § 155) A. 5); häufiger ist er 
im Mhd. (Whd. § 153. 187. 229,. Behaghel, Grdr. § 85. 97. Fischer, 
Geogr. S. <J2 A. 4. 

Genn. h. 

86. 1. Germ. // hatte das Ahd. in seiner ältesten Zeit 
noch fast überall als deutlich wahrnehmbaren Laut bewahrt. 

ahd. h — if. h anlautend vor Vocalen. g. haidus .M.Art 
und Weise : ahd. heit M. F., nhd. -heit; g. hails Adj. : heil; g. haims 
F. Dorf: ahd. heim N. Haus, Heim; g. hairda F. : ahd. herta Herde; 
g. haitan : ahd. hei$an heissen; g. hai/n F. Feld : ahd. heida F.; 
g. halbs Adj.: ahd. halb; g. haldan : ahd. haitan; g. handus : ahd. 
Art/*/: g. hauns niedrig : ahd. /itfm verachtet; g. hausjan hören: 
ahd. harren; g. hawi N. Heu : ahd. /ictc/ und houwan st. V.; g. 
heiwa- Haus : ahd. Ai/co M. Gatte etc.; g. hilpan : ahd. hei fan; g. 
hindar : ahd. hintar; g. himins M. : ahd. himil ; g. huggrjan : ahd. 
hvngiren; g. hulf)s Adj. : ahd. Zio/r/. — Anlautend vor Con so- 
nant en: g. hlahjan st. V. : ahd. hlahhen sw. V.; g. hlaifsib) M. 
Brot : ahd. g. hlaujnm : ahd. hloufan; g. hlauts M. Loos : 

ahd. A/öj M. N.; g. hröpjan : ahd. hruofen; g. hrugga F. Stab : ahd. 
*hrunga, mhd. rutt«/« Wagenrunge; g. hneiwan sich neigen : ahd. 
hnigan: g. hutiteis M. Weizen: ahd. hweizzi; g. hweits Adj. : ahd. 
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h'rts; g. kairban wandeln : ahd. hice'rban. — In- und auslautend: 
g. hauhs Adj. : ahd. höh; g. nauh : ahd. noh noch; g. nih : ahd. noh 
und nicht; g. sköhs M. Schuh : ahd. scuoh; g. pdhö F. Thon : ahd. 
ddha; g. peihan gedeihen : ahd. dthan; g. pliuhan fliehen : ahd. 
fiiohan. — Nach Consonanten g. filhan verbergen : ahd. felhan. 

Im Idg. entspricht diesem h gutturaler Verschlusslaut. Bei- 
spiele in § 20c; ferner anlautend vor Vocalen: ahd. hadara F., 
nihd. hmler M. Lappe, Lumpen, vgl. 1. cento, gr. K^vrpuuv aus Lum- 
pen gemachter Rock; ahd. hayal M. Hagel, vgl. gr. KÖxAnE; »hd. 
hahsa F. Hachse : 1. coxa; ahd. halm M. : gr. KdAanos, I. culmus; 
ahd. hanaf Hanf : gr. lat. cannabis; ahd. hasala Hasel : 1. corulus; 
ahd. herbist M.Herbst, vgl. 1. carpere, gr. Kapnö«;; ahd. hinta Hinder 
gr. K€ud<; F. Hirsch, Gazelle; ahd. hirni N. Gehirn : gr. npaviov 
Schädel etc.; ahd. hiru$ M. Hirsch : 1. cervus; ahd. holön holen, be- 
rufen : 1. calare, gr. xa\€iv; ahd. holz N. : gr. «Xdbo«; Zweig; ahd. 
huobti Hufe : gr. k^tto«; Garten; ahd. htit F. Haut : 1. cutis. — Vor 
Consonanten: ahd. hlin€n lehnen (dazu auch ahd. leitara F.Lei- 
ter, Uta F. Abhang): gr. kXivio; ahd. hni$ F. Niss, Lausei : gr. kovü;; 
ahd. hrö roh : I. cruor, cruentus etc.; ahd. htvelben wölben, vgl. 
gr. k6Xiio<;. — In- und auslautend: ahd. ahir N. Ähre: 1. actis, 
ceris N. Getreidestachel etc.; mhd. mähen M. Mohn : gr. pnxiuv; 
ahd. spehön spähen : 1. spicere; ahd. </i-wahinnen erwähnen : 1. vox, 
vocare; ahd. zAhi zähe : gr. bd»cvw. — Nach Consonanten: ahd. 
forha F. Kiefer : I. quercus; ahd. forhana F. Forelle : gr. tt€pkvö<; bunt. 

Beispiele für germ, hs, ht und inl. hw in § 32. 36. 

2. Seinem Ursprung nach war dies h gutturaler Reibe- 
laut (—nhd. ch), und ist als solcher noch jetzt im Auslaut und 
vor t erhalten, hier also mit dem aus germ. A: gewonnenen 
hochdeutschen Spiranten (§ 43) zusammengefallen; in nhd. 
hoch, g. hauh sprechen wir dasselbe ch wie in nhd. brach, 
g. brak, in nhd. recht, g. raiht denselben wie in nhd. bricht, 
g. brikip. An andern Stellen des Wortes aber unterlag der 
Laut früh der Veränderung, indem er einerseits dazu neigt, 
sich zum blossen Hauch zu verflüchtigen und ganz zu ver- 
sehwinden (z. B. g. hals : HaU, g. Huhan : ziehen), anderseits 
in Verschlusslaut überzugehen z. B. g. saihs : sechs d. i. seks). 
Es sind also die verschiedenen Stellen besonders zu behandeln. 

87. 1. Das anlautende h vor Vocalen muss schon früh 
ein schwacher Laut gewesen sein. Die Goten setzen ihr h 
für den griechischen Spiritus asper nicht für gr. x? und die 
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Lateiner lassen das g. h gelegentlich ganz weg z. B. Ariamirus 
= Harjamers der Heerberühmte, eil* = haih heil. (Br. § 61). 
— Ähnliche Erscheinungen im Ahd. (Br. § 153 A. 2. § 152); 
weniger kundige oder sorgsame Schreiber lassen h zuweilen fort; 
z. B. elf a = helfet Hülfe, oder setzen es noch öfter, wo es nicht 
berechtigt ist; z. B. kune—uns f harbeiti=arbeiti, hen*ti=en*ti 
(zu anst Gunst). Auch die mhd. Zeit bietet für die unrichtige 
Schreibung nicht wenige Beispiele (Whd. § 241. 243): nament- 
lich fehlt h oft in dem unbetonten Adv. her und dem pro- 
klitischen her, her (= dominus). DWb. III, 692. Trotzdem 
ist das h bis auf den heutigen Tag ein deutlich vernehmbarer 
Laut geblieben, so dass die Sprache die mit Vocal *und die 
mit h anlautenden Wörter ziemlich rein auseinander halten 
konnte. 

In betonter Stammsilbe hat sich das h im Nlid. überall be- 
hauptet (s. die oben angeführten Beispiele); das Fremdwort Uhr 
(I. höra, mhd. höre, öre, ure) ist jedenfalls schon ohne h in die 
deutsche Sprache aufgenommen. — Undeutlicher wurde und wird 
h im Anlaut eines minder betonten zweiten Compositionsgliedes 
articuliert; z. B. Gewissheit; daher wird es in der älteren Zeit von 
den Schreibern hier oft ausgelassen (QF. 69, 38 f. Whd. § 245) und 
konnte, wo das Gefühl für die Zusammensetzung erloschen ist, 
ganz verschwinden (Kluge, PBb. 14, 585 f.). So schon im g.püsundi 
tausend für püshundi, im hd. Suffix -keit für ic-heit, in Junker = 
junc-herre. In Namen wie Gunther aus Gundi-hari. Walther aus 
Walt-hari, Mathilde aus Maht-hüd ist h nur noch Buchstabe. — 
Umgekehrt ist ein unorganisches h zuweilen hinzugefügt: heischen, 
ahd. eiseön (wohl unter dem Einfluss von heissen), vielleicht in 
heikel, ferner in einigen mundartlichen Wörtern (DWb. IV, 2, 1) 
und in den fremden Hartschier (it. arciero), Ilawarie (frz. avarie, 
it. avaria). In andern wie Hobof (frz. hautbois), Harpune (ndl. 
harpoen, frz. harpon\ Harlekin (früher frz. harleqin, jetzt arlequin) 
ist das stumme Zeichen zum Laut erhoben. — Über Handwerk 
s. die Wbb. 

Anm. 1. Eine kräftigere Aussprache scheint das anlautende 
h bei einer Gruppe von Stämmen des nordwestlichen Deutschlands 
gehabt zu haben. Darauf deutet, dass die deutschen Namen mit 
eh geschrieben werden, z. B. Chamavi, Chatti, Chentsci etc., eine 
Schreibweise, die sich in Gallien bis ins 8. und 9. Jh. erhielt. 
Gr. 1, 184. Heinzel, Nfr. Geschäftssprache S. 42. Scherer S. 132. 
Kluge, Grdr. § 13, 3. Wilser, Rheinische Geschichtsblätter (1894) 
1, 111 f. Kauffmann, Germ. 37, 246. 
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Anm. 2. Über Prothese und AphHrese des k (im Ahd.) handelt 
eingehend H. Gnrke, QF. LXIX. Die Prothese erklärt er S. 8 richtig' 
daraus, dass der feste Vocaleinsatz (vgl. § 333 A.) aufgegeben und 
durch einen leisen Hauch ersetzt wurde, der zum vollen Hauchlaut 
verschärft werden konnte. Auch darin wird er Recht haben, dass 
für die Entwicklung des Lautes die Natur des folgenden Conso- 
nanten nicht gleichgültig war (S. 10 f.). Doch hat man keinen 
Grund überall da, wo die alten Schreiber ein A setzten, einen dem 
organischen h gleichen Laut anzunehmen. In vielen Fällen haben 
wir es sicher nur mit Schreiberversehen zu thun, in der Mehrzahl 
der andern wird das h nur den Verlust des Vocaleinsatzes be- 
deuten ; das h in dem Pron. he, her (= er) gehört überhaupt nicht 
hierher. Im Mhd. gilt das unorganische h ausser in e.iscön nur in 
Helfant Elefant, helfen-bein, ahd. hetphant-bein Elfenbein, und in 
dem halb onomatopoetischen hilivo Uhu. Über dieses Wort 8. Garke 
S. 25 f. 

Anm. 3. Die Unsicherheit im Gebrauch des anl. h, welche 
die Mundarten auf slawischem Colonisationsgebiet zeigen, belegt 
der Spr. A. einerseits für Hund (AfdA. 19, 106), heiss (20, 96), hause 
(20, 215); anderseits für aus (20, 212), äffe (20,329), ochsen (21,265*, 
alte (21, 277). 

Anm. 4. Die Apokope des h in dem proklitischen her, h£r 
dominus veranlasste im Nhd. die Entstehung eines wunderlichen 
attributiven Ehren (DWb. 3, 52); aus Verbindungen wie em Kra- 
mers, em Magisters wurde Ehren Kr., Ehren M. und diese Form 
drang dann auch in den Nominativ: hierauf sprang Ehren Loth 
herbei (Bürger). 

2. In den anlautenden Consonantverbindungen hl, hr, hn, 
h verschwindet das h mit dem 9. Jahrb.; am längsten wird 
es in gewissen Eigennamen geschrieben, namentlich dem 
Königsnamen Hluduuuicm und ähnlichen (MSD. XIII. Hr. 
§ 153). — Vereinzelt ist es in dem Worte Husten, ahd. huosto, 
ags. hwösta erhalten, weil vor dem uo w geschwunden war; die 
Schweizer Mundart hat lernten. Aber ahd. hirni N. Gehirn und g. 
hairnei F. Schädel gehören nicht zusammen. 

Beispiele, in denen die Vergleichung des Gotischen oder auch 
des Lateinischen und Griechischen den Schwund des gutturalen 
Anlauts ergiebt, sind im § 86 angeführt. Denselben Verlust haben 
auch folgende Wörter erfahren; vor I: lau, lenken-, vor n: Nacken, 
Napf, niesen, Niet, nieten, Nuss, Nute-, vor r: Rabe, Hachen, Rah- 
men, rasseln, Räude, Reff Gestell zum Tragen auf dem Rücken, 
retten, reuen, Riet, Rind, Ring, Rispe, Rogen, Ross, Rotz, Rücken, 
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Ruhm, Itunye, rüsten; vor w: Wal, Wal-fisck, -rosa, Weif, Welt, 
wetzen, iviehern, wispeln, tvispem. 

Anm. Die Annahme, das» das aus h entstandene anl. w sich 
anders entwickelt habe als das gewöhnliche, tv (AldA. 10, 98), ist 
nicht richtig. Bremer III S. 45. 

88. Inlautendes h vor Vocalcn, also h im Anlaut 
schwach betonter Silbe war selbstverständlich nicht kräftiger 
als das anlautende. 

1. Am wenigsten Halt zeigt es nach Vocalcn. Die 
gotischen Schreiber der Bibel haben dieses h zwar ebenso 
wenig übersehen wie das anlautende, aber die Geschichts- 
schreiber lassen es in gotischen Namen zuweilen fort, und 
die Goten schieben umgekehrt ihr Zeichen h in fremden 
Namen zwischen Vocalc ein, z. B. Johannes — 'Iwdvvris. Bei 
Gregor von Tours findet man die fränkischen Namen Meroveus, 
Chlodoveus u. a. für Merovechus, Chlodocechus etc; und in 
ahd. Schriften fehlt das /* nicht selten: sehan wird sean, 
dihan, dian; besonders in Notkers Mundart ist dieser Schwund 
des h ganz gewöhnlich und oft mit einer Contraction der 
umgebenden Vocalc verbunden ; z. B. zehen : zen, siceher : 
suer (Br. § 154 A. 7). Im Mini, setzt sich diese Erscheinung 
fort, und Reime beweisen, dass das h wirklich verstummte, 
namentlich in mitteldeutschen Mundarten : tahan fangen : vdn; 
sehan : sen] d'ihen gedeihen : dien\ stahel Stahl : stäl; icihete 
weihte : wite; trähene Thräne : trene; entfliehen : entfiien u.a. 
(Whd. § 241. 244). Auch die schon im Gotischen bemerkbare 
Neigung ein unorganisches h einzuschieben, nimmt im Hoch- 
deutschen zu (s. § 155 f.). 

Im Nhd. wird dieses intervoealische h nicht mehr ge- 
sprochen. — Wir unterscheiden seihen (colare) und seien (sint), 
sähen (viderent) und säen (screre) ihrem Ursprung gemäss 
zwar in der Schrift, aber nicht in der Sprache. Doch muss 
das h für einen wesentlichen Teil des Sprachgebietes bis in 
späte Zeiten ein deutlich vernehmbarer Laut geblieben sein, 
weil sonst unsere Schrift das Zeichen nicht mit so grosser 
Festigkeit und Sicherheit hätte bewahren können. Überall 
wo es zwischen Vocalcn etymologisch begründet ist, wird es 
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auch geschrieben ; in der Regel sogar noch in solchen Wörtern, 
wo der zweite Vocal synkopiert ist ; z. B. Ähre : mhd. eher, 
Dohle : mhd. tdhele, erwähnen : mhd. geicehenen ; Gemahl, 
Mahlstatt, Mahlschatz : mhd. mahel u. a. [Orth. § 74). Hier 
erscheint das h also als Dehnungszeichen; unterdrückt ist es 
mit dem folgenden Vocal in Beil, ahd. Inhal und Feile, ahd. 
fihala (Orth. § 95 f.). 

Anm. 1. Über die merkwürdigen noch unerklärten Wir- 
kungen, welche h in Notkers Schritten auf vorhergehenden Vocal 
ausübt 8. § 252 A . 

Anm. 2. Übergang von h : g, h : w beruht zunächst auf gram- 
matischem Wechsel (§ 22 f. § 31), wiederholt sich aber mundartlich 
in jüngerer Zeit. Wie weit dieser Process um sich gegriffen hat, 
mag uncrörtert bleiben; auf die Schriftsprache scheint er ohne Ein- 
fluss geblieben zu sein. In Betracht kommen Wörter wie höh : böge, 
nach : näge, auch sah : sägen (= sähen). Am leichtesten konnte er 
in Mundarten eintreten, in denen germ, g spirantisch gesprochen 
wurde, also im Auslaut bei erlöschendem Stimmton mit den) germ. 
A zusammenfiel (vgl. § 69 A. 2). 

Anm. 3. ('her h : j : w als Übergangslaut s. § 155 f. 

89. 1. Etwas besser als nach Vocalen hält sich das 
inlautende h nacli Liquiden. Wenn bei Otfried V, 25, 87 ein- 
mal bifilu st. hißluhu steht, so ist das Versehen; aber später 
werden die Belege häufiger, namentlich in mitteldeutschen 
Deukmälcrn, und die Reime beweisen das Verstummen des 
Lautes (Whd. § 244). Luther pflegt altem Gebrauch folgend 
bevelhen zu schreiben, aber gesprochen hat er das h schwer- 
lich (Franke § 112). Im Nhd. ist es überall aufgegeben; 

bevelhen : befehlen; forhe : Föhre; ahd. forhana, mhd. forhen : fome, 
forel, forte, forelle; merke : Mähre; morhe : Möhre; salhe : Sahhi eide; 
schilhen : schielen; xvelhisch : uülsch. — In furche hat sich der 
Spirant gehalten, weil er ursprünglich im Auslaut stand; ahd. furuh, 
mhd. furch. 

2. Als kräftiger Reibelaut behauptet sich, wie zu er- 
warten, das verdoppelte h (Paul, PBb. 7, 117. Kluge eb. 
9, 158). Durch j ist die Verdoppelung hervorgerufen in lachen, 
g. hlahjan; unter dem EinHuss der Suffixe (vgl. § 141, 2) ht ch 
erhalten in Morchel, das zu morhe gehört, in röcheln, mhd. Micheln, 
Mlheln zu ahd. rohön grunzen, brüllen, und in den mundartlichen 
Achel, ahd. ahü und Echer, ahd. ahir (Ährenspitze). Andere Belege 
in § 136. 

Anm. Reime von h : ch (=germ. k) Whd §233. 
W. Wiltnnnn». Deutsche Grammatik. I. 8 
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90. Widerstandsfähiger als im An- und Inlaut war h 
im Auslaut. Zwar wird schon im Gotischen das h der 
enklitischen Partikel -h, -ah gelegentlich nicht geschrieben 
und sehr häufig einem folgenden Consonanten, bes. p, assi- 
miliert (Wrede, Ulf. § 73); auch im Ahd. lassen die Schreiber 
zuweilen ein ausl. h fehlen, ziemlich früh und häufig besonders 
in der Präp. durch-, aber dass der Laut im allgemeinen als 
kräftige Spirans erklang, zeigt die Änderung der Orthographie, 
die das Zeichen h nur für den Anlaut und Inlaut beibehielt, 
für den Auslaut aber allmählich ch einführte. Im Ahd. ist dies 
ch uoch selten, im Mhd. die Regel (Br. § 154 A. 3). — Trotz- 
dem haben im Nhd. die meisten Wörter den ausl. Spiranten 
verloren; in mhd. rech, schuoch, sach, vlöch, bevalh etc. ist 
der auslautende Consonant jetzt verstummt; jedoch wohl mehr 
in Folge von Formenausgleich als durch natürliche Entwicke- 
lung des Lautes. Der Inlaut wurde massgebend für den Aus- 
laut, in der Schrift wie in der Sprache; wir schreiben nicht 
mehr ch sondern h, und sprechen dies h ebensowenig wie im 
Inlaut. In unflectierbaren Wörtern, auch in solchen, die in 
der Regel nur wenig betont sind, hat sich ch erhalten: durch, 
ahd. duruh, g. pairh; doch, ahd. doh, g. Pauh; noch, ahd. noh, g. 
nauh; ach Interj., ahd. ah. Ja selbst in einigen flectierbaren 
Stämmen : hoch, höchste : hoher; nach, nächste : nahe; Schmach (ein 
junges Wort): schmähen; jach neben jähe; rauch mit differenzierter 
Bedeutung neben rauh. — In welchen Gebieten und unter welchen 
Bedingungen auch das ausl. h nach Vocalen lautgesetzlich geschwun- 
den war, bedarf noch genauerer Prüfung. 

Anm. 1. Walther von der Vogelweide reimt h nach kurzem 
Vocal auf rft — germ. k; nach langem Vocal ist es abgefallen, oft 
in hö Adj. und Adv., je einmal in rä, drü (76, 16. 19). — Über 
Luthers Gebrauch s. Franke § 109. 67. Der Spr. A. verzeichnet 
den Schwund eines ausl. h in höh (prild. Adj.) tür viele Teile 
des Sprachgebietes (AfdA. 22, 101), aber grade hei diesem Worte 
ist es zweifelhaft, wie weit ausl. h überhaupt vorauszusetzen 
ist; es scheint eine alte Nebenform auf yw (grammatischer Wech- 
sel) bestanden zu haben. Kögel, IF. 3, 295. vgl. Fischer, Geogr. 
S. «9. 

Anm. 2. In mhd. marschalc, marstall zu ahd. marah Ross 
ist das ausl. h infolge der ConsonanthUufung verschwunden, die 
die Composition herbeigeführt hatte (vgl. § 91). 
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91. Vor einem folgenden Consonanten war h stark ge- 
fährdet. Zwar im Gotischen findet es sich vor allerlei Lauten, 
vor Liquiden und Nasalen, vor s und t, auch vor s und t -f- 
Cons.; z. B. swaihra Schwager, milhma M. Wolke, rohnjan 
rechnen, icaihsta M. Winkel, fulhsni N. Verborgenheit, aihtrön 
bitten u. a., aber in icaurstw N. Werk zu tcaurJcjan ist das 
h unterdrückt und auch in andern, iu denen es sich gehalten 
hatte, war dies vorconsonantische A ein schwacher Laut, wie 
aus verschiedenen Schreiberversehen zu schliessen ist (Wrede, 
Ulf. § 73, A. 1). 

Im Hochdeutschen behaupten sich, da sich vor Liquida 
nnd Nasal ein Httlfsvocal entwickelt, nur hs und ht als feste 
Verbindungen. Zuweilen folgt diesen im Ahd. noch ein 
anderer Consonant, z. H. dehsmo, dihsmo fruetus zu dihan\ 
teahst und icahsmo Wachstum zu wahsan, icihslen wechseln 
zu icehsal, Formen, die zum Teil durch die Einwirkung der 
unabgeleiteten Wörter geschützt sind; aber g. maihstus : ahd. 
misty g. taihswö F. Rechte : ahd. z'esawa zeigen kein h mehr, 
und in einer beträchtlichen Zahl hd. Wörter mit zusammen- 
gesetzten Suffixen ist der etymologisch berechtigte Laut über- 
haupt nicht mehr nachzuweisen; in der Häufung consonantischer 
Laute ist der schwächste unterlegen (§ 158). 

Nur vor den einfachen s und t hat sich der Laut be- 
hauptet, dort als Verschlusslaut (§ 92), hier als Reibelaut; 
z. B. Gesicht ' sehen, sieht; Geschichte : geschehen, geschieht; 
Macht, g. mahts : mögen u. v. a. — Assimilation des hs zu ss 
hat die Schriftsprache nur in dem Fischnamen Brassen M., mhd. 
brahsem, brasem, ahd. brahsa, brahsia, brahsina anerkannt; Unter- 
drückung des h vor t in Eigennamen, die zu dem Adj. bVrht glän- 
zend gehören, z. B. Adelbert, Berta und in der unbetonten Silbe 
von ahd. ambaht, mhd. ambet Amt. 

Als ein starker Laut erscheint gleichwohl das h in der Ver- 
bindung ht in der älteren Sprache nicht. Auf flüchtige Articulation 
deutet, dass die Schreiber es nicht selten auslassen, zumal wenn ein 
consonantisch anlautendes Compositionsglied folgt, z. B. liot-fa$, 
•kar für lioht-faj, -kar; rM-ltche für rVht-liche u. ft. (Br. § 154 A. 5. 
Whd. § 241. 244); ebenso dass sie die Zeichen umstellen, z. B. nath 
für naht, lieth für lieht u. dgl., oft mit Verdoppelung des t : gesletthe 
für geslehte, motthen für mohten u. dgl., worin sich wohl eine Nci- 
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gung zur Assimilation bekundet. Dagegen ss oder s für hs be- 
gegnet im Ahd. höchst selten (Braune a. 0.). 

Anm. 1. Für die Unterdrückung des h vor s -f Cons, hat 
Kögel (PBb. 7, 193 f.) Regel und Belege gegeben. Osthon' (PBb. 8, 
148) hat es versucht, sie für jedes auslautende hs als lautgesetzlich 
zu erweisen. — Über den Schwund des h vor andern inl. Conso- 
nanten vgl. Kögel, AfdA. 19, 244. 

Anm. 2. In den Mundarten hat die Assimilation von hs zu 
jsv* ziemlich weite Verbreitung gefunden, namentlich gilt sie von 
Anfang an im Ndd., verbreitet sich aber auch in md. Mundarten 
und tritt spHter selbst im Oberdeutschen auf (Bremer III S. 40 f.). 
Der Spr. A. verzeichnet die Grenze für die Wörter sechs (18, 41 1 ) r 
wachsen (21, 261), ochsen (21, 264); die Grenze von wachsen kommt, 
wie Wrede 21, 265 bemerkt, in Mitteldeutschland der ursprünglichen 
am nächsten. — Viel beschränkter, besonders dem Ripuarischen 
eigen, ist der Schwund des h in der Verbindung ht, den der Spr. 
A. für recht und schlechte belegt (AfdA. 21, 163 f.), auch für cht 
aus/* (19,277); vgl. auch Fischer, Geogr. S. 69. — Weit verbreitet, 
schon in mhd. Zeit, ist der Ausfall des h in dem oft unbetonten, 
vielgestaltigen nicht ; der Spr. A. verzeichnet nichts (AfdA. 19, 205)- 

92. 1. Wo das h nicht zum blossen Hauch verfluchtet 
wurde oder ganz verschwand, macht sieh die Neigung geltend 
es als Vcrschlusslaut aufznfasscn und festzuhalten. Durchge- 
drungen ist dieser Lautwandel in der Verbindung hs; z. B. 
Achse, Achsel, Dachs, Deichsel, drechseln, Eidechse, Flachs, 
Fuclts u. a. Auch die Fremdwörter Buchsbaum, 1. huxus 
und Büchse, vulgär), buxis, gr. ttuEis gehören hieher, denn 
das fremde x erscheint in den deutsehen Denkmälern dem 
germ, hs ganz gleich, ahd. buhsboum, buhsa. Wir sprechen 
in dieser Verbindung also wieder Verschlusslaut, wie er im 
Idg. galt; vgl. Achse, ahd. ahsa F. : 1. axis, gr. <5Eujv; Ifechse, 
ahd. hahsa F. : 1. coxa; sechs, g. saihs : I. sex, gr. lt\ 
wachsen, g. wahsjan : gr. auEdvuj. — Einzelne Spuren der 
jetzigen Aussprache finden sich schon im Ahd., indem x ftlr 
hs geschrieben wird; z. H. sex, uuaxan (Br. §154 A. 4). 
Häutiger wird dies x oder gs seit dem 14. Jahr, i Whd. B. 
Or. § 177). Helber 8. 8 bezeichnet die Aussprache als 'ein 
lindes ks. Die Orthographie ist trotzdem nicht vou dem ch 
losgekommen. 

Anm. Über Reste der filteren Aussprache und mundartliche 
Eigentümlichkeiten s. Trautmann $ 1009. Behaghel, Grdr. sä 87, 2. 
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AfdA. 21, 262. — Mundartlieh ist chs, gs, x auf beschränktem Ge- 
biet auch für s eingetreten. Der Spr. A. verzeichnet diese Er- 
scheinung für aus (AfdA. 20, 210) und weisse (22, 109). 

2. Sonst begegnet Je für h nur vereinzelt. Im Auslaut 
ist der Verschlusslaut eingetreten in ahd. marah Streitross (dazu 
ahd. merihha Mähre), mhd. mark markes; im Inlaut in einigen 
Wörtern mit f -Suffix (§ 141, 2). — dehein, nehein wurde zu dekein, 
nekein, indem das h, das etymologisch Auslaut des ersten Bestand- 
teils war und als solcher kräftige Articulation hatte, durch Ver- 
schiebung der Silbengrenze (vgl. § 101 A. 1) zum Anlaut der zweiten 
Silbe wurde: de-chein, ne-che'in und dann, indem der anlautende 
Consonant schwand, in k überging (vgl. Paul PBb. 6, 55G f. Br. 
§ 154 A. 6). — Dick-bein ist unter Anlehnung an dick aus Dieh- 
bein (mhd. dieh Oberschenkel) umgebildet. — 

Wie weit das et für ht, das wir zunächst im Westfränki- 
schen, so schon bei Gregor von Tours, in Namen wie Droctovötis, 
Droctulfus, Mactifred, Druetimund; dann aber auch anderwärts 
finden in Wörtern wie rekt t knekt, slecter etc. besonders im ale- 
mannischen Dialekt (Whd. a. Gr. § 20«, b. Gr. § 173), aber auch im 
Md. (Whd. § 230), nur orthographische Bedeutung hat, bleibt ge- 
nauer zu untersuchen; s. Heinzel, ndfr. Geschäftssprache S. 43. 124. 
Scherer S. 136 A. Br. § 154 A. 3. Kauffmann Germ. XXXVII, 247 f. 

Anm. 1. Über die Verbreitung eines ausl. k für h in Mund- 
arten s. Behaghel Grdr. § 90, 2; vgl. Whd. § 232. — Der Sprachatlas 
(AfdA. 22, 101) verzeichnet den Übergang für hoch (vgl. § 90 A. 1). 

Anm. 2. Da h also unter Umständen zur Affricata und zum 
Verschlusslaut werden kann, beweisen Heime wie werk : ferh, berg : 
verh, bürg : dürft, schale : bevalh, nicht ohne weiteres für spirantische 
Aussprache der auslautenden c und g. 

Germ. f. 

93. 1. Während das germ, h je nach seiner Stellung 
als Reibelaut erhalten oder zum Hauch verflüchtigt oder ganz 
verschwunden ist, erscheint germ, f noch jetzt an allen Stellen 
des Wortes als ein kräftiger Spirant; dass wir ihn bald durch 

f, bald durch v bezeichnen, ist für die Aussprache gleichgültig. 
Beispiele für den Anlaut g. fani N. Kot: ahd. fenna F. Sumpf; 

g. fastan fest halten, beobachten : ahd. fasten; g. fauhö F.: 
ahd. foha Füchsin; g. faurhtjan : fürchten-, g. figgrs M. : Finger ; 
g. fijands : Feind '; g. finpan : finden; g. f reis : frei; g. frijOnds : 
Freund; g. faihu-friks habsüchtig : frech; g. fugte : Vogel. — 
Inlautend: g. tculfs M. : Wolf; g. tweifte : Zweifel. 

Beispiele für hd. f(v) — idg. p in § 20, /*=idg. k« in § 35; 
ferner: ahd. falo Adj. fahl : 1. palleo; ahd. fdra F. Nachstellung* 
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Gefahr, g. ftrja M. Nachsteller : 1. perictdum, gr. trcTpa; ahd. farah 
N. Schwein, farhelt(n) N. Ferkel : 1. porvus\ ahd. ßdara F. Feder : 
gr. irlTopat; ahd. ßhtan fechten : 1. pectere?; ahd. ferzan, mhd. i'i'rzen, 
varzen, vurzen : gr. n*pb€iv ; ahd. ßföara F. Fessel : 1. compes, ~dis, 
gr. itibr]; ahd. fiuhta, fiohta Fichte : gr. itcukh; ahd. flado M. Opfer- 
kuchen, Fladen : gr. irXaxix;; ahd. fiehtan flechten, g.flahta F.Flechte : 
1. plecto, gr. itA^kw; ahd. fliojan fliessen : l.pluere, gr. itA^w; ahd. forha 
F. Föhre : 1. quercus; ahd. fruo Adv., fruoji Adj. früh : gr. wpim, 
irpuüioc;; ahd. fuir N. Feuer : gr. irüp; ahd. fuolen fühlen, dazu ahd. 
folma Hand : gr. iraAdpr), 1. pcdma\ ahd. furuh F. Furche : 1. porca. 
— Beispiele für ft in § 36. 51. 

2. Von dem jüngeren ans p verschobenen f ist dieser 
Laut nicht mehr verschieden; vgl. Wolf, g. wulfs : Weif, as^ 
htcelp ; darf g. parf : scharf, as. scarp ; Zweifel, g. tweifls : 
greifen , g. greipan ; in allen sprechen wir jetzt densel- 
ben /"-Laut. In der älteren Zeit war dies noch nicht der 
Fall. Zwar brauchte man anfangs sowohl für den älteren 
Laut, den icli durch f l , als auch für den jüngeren, den ich 
durch p bezeichnen will, denselben Buchstaben f, aber bald 
äuderte man die Schreibweise, indem man im In- und Anlaut 
für f l mehr und mehr das Zeichen v oder u eintreten liess. 
Mau hatte zunächst in Ermanglung geeigneter Mittel f, das 
alte Zeichen für germ. /', auch für den neuen aus germ, p 
verschobenen Spiranten gebraucht; aber da der Unterschied 
nicht verborgen war, so strebte man nach einer Verbesserung 
und nahm nach dem Muster des Lateinischen und Romanischen 
r in das Schriftsystem auf. Die Orthographie erfuhr hier 
eine ähnliche Verbesserung wie in der Bezeichnung der Guttu- 
ralspiranten, nur wurde sie auf verschiedene Weise erreicht. 
Auch für den aus Ä* entstandenen neuen Spiranten wurde zu- 
nächst das Zeichen des alten germ, h geschrieben, so dass 
zwei verschiedene Laute in der Schrift zusammenfielen; aber 
während h den Platz behauptete, der ihm ursprünglich zukam, 
und seine spätere Eroberung allmählich an cli aufgeben musste, 
behauptete sich f umgekehrt auf dem jünger erworbenen Platz 
und verlor die alte Besitzung mehr und mehr an das neu auf- 
genommene v. Daran, dass dieses r zugleich den Vocal w be- 
zeichnete, nahm man keinen Anstoss, da dieselbe Doppel- 
geltung auch im Lateinischen bestand. 
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3. Die Änderung trat am frühesten im Inlaut ein, wo f 
nur in ganz alten Denkmälern überwiegt; im Auslaut und vor 
t und s (luft, refseri) blieb f fest. Eine mittlere Stellung 
nimmt der Anlaut ein ; f behauptet sich länger als im Inlaut, 
aber im 10. und 11. Jahrh. werden beide Zeichen ziemlich 
regellos neben einander gebraucht und für Williram gilt nicht 
nur im Inlaut sondern auch im Anlaut v als die eigentliche Be- 
zeichnung von /*'; nur vor /, r, u behielt er/* bei, aus graphi- 
schen Rücksichten, wie bereits Grimm erkannte. Da v auch den 
Vokal u bedeutet, so wählte man in Verbindungen, die ein Ver- 
lesen besonders begünstigten, f : fri nicht t/W, fuore nicht uuore. 

4. Der Verlauf der Bewegung zeigt, dass im Inlaut der 
Unterschied zwischen f x und p am stärksten empfunden wurde, 
im Auslaut erloschen war; und hieraus ist zu schliessen, dass 
in der älteren Sprache der Wert des germ, f je nach der 
Stellung sich ähnlich abstufte, wie der des h, welches im Aus- 
laut sich als kräftiger Spirant hielt und mit dem aus Ä* ver- 
schobenen ch zusammenfiel, im Inlaut wesentlich schwächer 
articnliert wurde, so dass es jetzt ganz verstummt ist. Ful- 
das anlautende f aber dürfen wir eine ähnliche Mittelstellung 
voraussetzen wie für das anlautende Ä; es erschien dem 
schwachen Inlaut wesentlich gleich, stand aber doch dem 
starken Auslaut und dein jüngeren /** näher als dieser; es 
nahm daher wohl die Bezeichnung v an, aber langsamer und 
weniger consequent. Die ganze Bewegung aber erinnert an 
die Verschiebung, die der Gebrauch von p : b, k : g erfuhr; 
auch hier setzte sich das Zeichen des schwächeren Lautes 
zuerst im Inlaut fest und drang dann allmählich in den Anlaut 
<§ 64; vgl. jedoch auch ZföG. 18H3. 8. 1087). — Dass zu der- 
selben Zeit, da sich die orthographische Änderung vollzog, die 
Articulation des f x schlaffer und schwächer und so die Kluft 
zwischen dem alten und jungen Spiranten erweitert wurde, ist 
wohl möglich; vorhanden gewesen sein aber muss sie früher; 
denn wären die Laute im 9. Jahrh. zusammengefallen, so hätten 
sie im 10. und 11. nicht mehr in der Schrift gesondert werden 
können. Die spätere Zeit setzte die Minderung des Lantes 
nicht fort; h liess sie verfallen, f steht noch heute fest. 
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Anm. 1. Lehrreich, wenn auch nicht ganz consequent durch- 
gebildet, ist der Gebrauch Otfrieds, bei dem wir die Aufnahme 
des v in ihren ersten Anfangen beobachten. Im Auslaut steht f 
durchaus fest ; auch im Anlaut wird es regelmässig gebraucht, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, die zum Teil noch von dem Correc- 
tor verbessert sind: im Inlaut dagegen gelten beide Zeichen: nach 
Consouanten pflegt O. f zu schreiben: finfi, thurfut, thurfun (doch 
auch 1 icolua), ebenso vor l- und r-Suftix mit Secundär-a, die auch 
sonst den vorhergehenden Consouanten scharfen: diufal, düfar, 
gewöhnlich auch afalön, afarön\ in andern Wörtern zwischen Vo- 
calen fast stets u : frauili Frevel, roues Mutterleibes, avur (g. afar) 
aber, auch zuical (g. tweifls) Zweifel, zulualön; schwankend in halb- 
toniger Silbe zweit ft und zueliui, cinlifl und einliui (Kelle, 2, 480. 
474?. — Sehr beachtenswert ist auch Notkers Gebrauch, der 
zwischen f und ?; ähnlich unterscheidet, wie zwischen p t k und 
b d g (§ (>ö), aber weniger durchgreifend und weniger consequent. 
Im Inlaut zwar schreibt er regelmassig r, im Anlaut aber f nicht 
nur wie />, t, k im Satzanfang und mu h stimmlosen Lauten, sondern 
auch nach stimmhaften, in manchen Schriften sogar ganz über- 
wiegend (Br. § 103 A. 3). Der Gebrauch von v erscheint also im 
Anlaut überall nur faeultativ, nicht wie der von b d g unter ge- 
wissen Umstunden geboten. Diese grössere Freiheit wäre auffallend, 
wenn man annimmt, dass N. b, i/, g und p, /, k wie v und f nur 
als Lenes und Fortes unterschied und dass er im Satzanfang und 
nach .stimmlosen Lauten />, t, k schrieb, weil hier die Lenes als 
Fortes erklangen: man sähe nicht ein, warum dieses Lautgesetz bei 
germ, f weniger sicher gewirkt hatte, oder der Lautwandel weniger 
deutlich von ihm vernommen wäre. Dagegen begreift sich der Ge- 
brauch leicht unter der Voraussetzung, dass b d g für N. noch stimm- 
hafte Laute waren, die nur unter gewissen Bedingungen stimmlos 
wurden. Dieser Unterschied zwischen stimmhaften und stimmlosen 
Lauten trat deutlich hervor und wurde consequent bezeichnet, 
weniger deutlich der zwischen der Lenis r und der fortis f\ ja die 
halb durchgeführte Unterscheidung von v und f im Anlaut ist 
vielleicht nur nach der Analogie von hdg-.pt k vorgenommen. 

Anm. 2. Wenn die in § 43 über die Kntwickelung der hoch- 
deutschen Spiranten aufgestellte Ansicht richtig ist, so hätten sich 
gerin. f x und f- ursprünglich nicht nur als schwacher und starker 
Laut, sondern auch als reine Spirans und Affricata unterschieden. 
— Kin anderer Unterschied ergab sich vermutlich in der Artieula- 
tionsstelle. Doch sind die Ansichten hierüber geteilt. Gemeinhin 
hält man f l für labio dental, f* für labio-labial (Paul, PBb. 1. 168. 
Braune «? 137 1. ich nahm die umgekehrten Werte an (Orth. S. 144 A.) 
und möchte an dieser Ansicht festhalten. Für labio-labiale Aus- 
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spräche des f l spricht einmal, dass man zur Bezeichnung dieses 
Lautes denselben Buchstaben wählte, der für den Vocal u gebraucht 
wird; sodann der Übergang in b, dem das v mehrfach unterliegt 
<§ 97), endlich der Umstand, dass noch jetzt manche Mundarten 
iul. f l und f* in der Weise auseinander halten, dass jenes labio- 
labial, dieses labio dental gesprochen wird (Trautmann § 1053). 
Allerdings wird sich die labio-dentale Aussprache des f* erst im 
Laute der Zeit als eine Begleiterscheinung der Fortis entwickelt 
haben (Sievers, Phon. § 304). 

94. Die Unterscheidung der beiden /*-Laute und die 
dreifache Abstufung, welche f 1 nach In-, An- und Auslaut er- 
fährt, lässt sich auch iu der späteren Zeit verfolgen. — In 
der mhd. Zeit ist für sorgfaltige Dichter släfen : grdven noch 
kein zulässiger Reim; die Schreiber pflegen im Inlaut noch 
V zu schreiben, im Anlaut folgen sie vielfach mehr oder weniger 
consequent Willirams Regel; noch Helbcr S. 13 nennt r 'ein 
halbes oder lindes /*'; ja noch heute ist der Unterschied 
in Mundarten erhalten. Während das jüngere f* überall ein 
kräftiger stimmloser Spirant ist, wird im nordwestlichen Deutsch- 
land, nach Holland zu, anlautendes f x sehr schwach und nicht 
selten halb stimmhaft gesprochen, und entschiedener und 
weiter verbreitet tritt dieselbe Aussprache im Inlaut auf (Traut- 
mann § 1023. Bchaghel, Grdr. § 88). Aber Ickelsamer (Bl. 
Cö A ) erkennt die Unterscheidung schon nicht mehr an und 
tadelt es, dass man r schreibe, wo man doch f spreche. Diese 
Anschauung hat allgemeine Geltung gewonnen. Die correcte 
Schrift- und Schulsprache hat sich augenscheinlich mit Be- 
wusstsein der schlaffen Articulation des Lautes entgegengestellt 
und für f 1 denselben Wert wie für f- durchgesetzt; vermut- 
lich zunächst in den Gegenden, in denen das inlautende b 
durch seine spirantische Aussprache (6) sich nahe mit dem v 
berührte. Man suchte die beiden Laute durch Kräftigung des v 
auseinander zu halten; md. Schreiber bezeichnen inlautendes v 
besonders oft durch f, z. B. hofe oder hoffe statt hove. 

Unsere Orthographie ist der Sprache nicht ganz gefolgt; 
im Inlaut hat sich v nur in dem Worte Frevel gehalten, öfter 
im Anlaut; einige auffallende Unterscheidungen: vor neben für, 
roll neben Fülle, erinnern noch an die alte Williramsche 
Regel (Orth. § 110 f.). 
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95. fs : s, ps, 8p m , ft : pt. Die Verbindung fs unter- 
liegt ganz ähnlichen Änderungen, wie das häufiger gebrauchte 
hs (§ 91). Wenn den beiden Spiranten noch ein Consonant 
folgte, wurde f schon vor der Zeit unserer Denkmäler beseitigt 
(§ 158, 3. Möller, PBb. 7, 459 A.). Wo sich die Verbindung 
fs gehalten hatte, macht sich die Neigung geltend, /' in Ver- 
schlusslaut zu wandeln und Metathesis eintreten zu lassen: 
ahd. uefsa, mhd. tcefae, webse, wespe Wespe; ahd. refsen (tadeln), 
mhd. refsen, repsen, respen; mhd. treße, trebsc, tri'spe Trespe; so 
vermutlich auch mhd. despen verbergen, bestatten, knospe Knospe 
(Kluge Wb.). Ahd. ttfs M., mhd. lefs, lefse, lefz, lebs, leps hat sich 
im Nhd. durch Einschub des t als Lefze gehalten. 

Anm. Auch pt lür ft findet sich, grade wie et für ht. ßr. 
§ 13!) A. 7. Heinzcl, Ndfr. GeschaTtssprache S. 124. 

96. mt : mft, nft. Ein merkwürdiges f stellt sich bei 

Wurzeln auf m vor f-Suffix ein. g. qiman : qumps, aber hd. 
kommen : Kunft; ze'man : Zunft; ne'man : -nun ft; brummen : Brunft 
(Brunst des Kotwildes); Jianft, ahd. ram ft (Kund, Rinde) gehört zu 
einer Wurzel rem, aus der auch Hand hervorgegangen ist. Es 
liegt nahe zu vermuten (Scherer S. 158 A.), dass dieses f auf 
älterem p beruht, das sich leicht als Übcrgangslaut zwischen 
m und t einschiebt (vgl. 1. sumo sttmptus) und diese Ver- 
mutung wäre dadurch nicht grade zu widerlegen, das germ. 
mp an dieser Stelle nicht zu mpf verschoben ist (§49); denn 
es wäre möglich, dass dieser leichte Übergangslaut mit dem 
selbständigen germ, p nicht identisch war, also auch ein 
anderes Verschicbungsresultat ergab. Doch steht auch der 
Annahme nichts im Wege, dass sich f unmittelbar als Über- 
gangslaut entwickelt hatte. Jedenfalls muss das f in diesen 
Wörtern reine Spirans gewesen sein, die wie das hd. f l ohne 
jeden labialen Vcrschlusscinsatz gesprochen wurde, weil sonst 
vor ihr m nicht hätte zu n werden können. — Vor .>• erscheint 
ein ähnliches f in ahd. amf.sla, amßela, amphsela, Nebenformen zu 
umsia, ami sola Amsel, vermutlich auch in g. swumfsl N. Teich. 

Anm. Dass dem Got. ein leichter Übergangslaut in mt nicht 
unbekannt war, obschon er in der Schrift nicht bezeichnet wurde, 
liis-it das unverschobene r in anda-num t-s Annahme vermuten; vgl. 
IT $ 254, 4. 
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97. Wechsel von f und b. — Manche Stämme haben b 
(p) und v (/*) im Inlaut neben einander. Zum Teil beruht das 
auf dem alten grammatischen Wechsel (§ 23, 4 d), zum Teil 
auf mundartlichem Übergang von b } b in r (§ 68. 73), zum 
Teil aber auch darauf, dass umgekehrt b für v eingetreten 
ist, wie z. B. in Kerbel M., mhd. kervele, ahd. kervola aus 
1. caerifolium', nhd. Stüber M. ans ndl. stuiver. Die Mund- 
arten, in denen inlautendes b spirantisch gesprochen (§ 68. 
73), inlautendes v schwach articuliert wurde, und in Folge 
dessen beide Laute wenig unterschieden waren (Whd. § 162. 
§ 176) konnten leicht zu solchen Entartungen führen. — 
Welcher von diesen drei Vorgängen statt gefunden hat, ist 
im einzelnen Fall oft schwer zu entscheiden. Grammatischen 
Wechsel anzunehmen ist um so bedenklicher, je später die 
Worter auftreten 1 ). 

Wörter, in denen mundartliches f zur Anerkennung gekommen 
ist, sind in § 79 angeführt, hier Tollen solche, in denen b Geltung: ge- 
wonnen hat. Verba: heben, mhd. heben (heven), ahd. heffen, huob 
durch Ausgleich des grammatischen Wechsels; ebenso werben, mhd. 
werben, ahd. tce'rban und we'rvan; ferner kerben, mhd. kerben, urspr. 
st. V. (ags. ceorfan), dazu Kerbe F., mhd. ke'rbe kerve; traben, mhd. 
droben, draven (andd. thraböndi Traber). — Suhstantiva: Hobel M., 
mhd. hobel, hovel (Luther hofel, mndd. hövel); Scharbe F. (Vogel- 
name), mhd. scharbe F. M., ahd. scarba, scarva, scarbo, scarvo\ 
Zauber M., mhd. zouber, zouver, ahd. zoubar, zouvar. — Adv. aber, 
g. afar, ahd. avur, erst später aber, dazu avarön wiederholen, mhd. 
aberen. — b und f nebeneinander in schnauben, schnaufen, mhd. 
mühen, snüven, snüfen. — Abgestorbene Wörter, die in der alteren 
Sprache b neben v zeigen, sind z. B. ahd. diuba diura, mhd. diube 
dittve Diebstahl; ahd. eibar, eiver bitter; ahd. hiuban und hi u fan 
klagen; ruaba, ruava F. Zahl; ahd. hevilo, mhd. hevel und hebet 
Hefe zu heffen heben. 

Anm. Ein auffallendes b für anl. f erscheint in md. blach 
(ßlachfeld) : ahd. vlah flach (vgl. gr. uXdE Flache); mhd. (md.? s. 
Weigand Wb.) balze M. Begattung des Federwildes = mhd. falz M.; 
mhd. biever, biver N., biber M. = vieber, 1. febris (vgl. biben beben). 
— Uber ahd. basa Base neben ags. fadu s. Kluge Wb.; vgl. auch 



1) Paul PBb. 1, 167. 6, 541. Scherer S. 133 f. Kögel Ker. Gl. 
S. 122 f. Br. § 139 A. 5. Faul. mhd. Gr. § 81. Kluge KZ. 2G, 97 f. Vgl. 
auch § 88 A. 2 (A : </). 
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§ 24. — Auch pf (;>) und f (t*) kommen nebeneinander vor : mhd. 
vinne, pfinne F. Finne, fauler, ranziger Geruch, ndl. vin; Flegel, 
ahd. flegil (wahrscheinlich aus 1. flagellum), ndd. (in Angeln) pUgel, 
in oberd. Mundarten pfleget u. II. — Über nhd. daube : bair-östr. 
taufei, mhd. düge s. Kluge Wb. 

98. ft : cht. — cht für ft, also gutturale für labiale 
Spirans, gilt allgemein im As. und Niederfräukisehen, begegnet 
aber auch im Mittelfränkisehen und angrenzenden mitteldeut- 
schen Mundarten (Br. § 139 A. 7. Whd. § 236). Aus diesen 
ist es in einigen Wörtern in die Schriftsprache gekommen: Ducht 
od. Duft. (Ruderbank), nhd. dofta, an. popta; echt, zusammengezogen 
aus mhd. ehaft, ndl. echt; Nichte, mhd. niftel; Gerücht N., mhd. 
gertiefte N.. ntoft M. Ruf, Leumund zu ruofen, ebenso berüchtigt, 
und mit Verlust des t ruchbar für ruchtbar, anrüchig (unter An- 
lehnung an riechen) für anrüchtig; sacht mit differenzierter Bedeu- 
tung neben sanft, mhd. sanft, senfte; ebenso Schacht neben Schaft; 
ferner sichten, erst nhd., aus siften, ndd. sichten zu Sieb, sieben; be- 
schwichtigen, erst in der 2. Hälfte des vorigen Jahrb. aufgenommen, 
vgl. mlid. swiften; Schlucht neben Schluß, zu mhd. sliefen, g. sliupan 
schlüpfen; zweifelhaft ist Gelichter. — [lichten gehört zu liht leicht; 
Eintracht nicht zu treffen, sondern zu tragen: vgl. mnl. over een 
draghen, Franck, Wb. Sp. 224.] 

Anm. Der Spr. A. verzeichnet die Grenze fi cht für Lufi 
(AfdA. 19, 277 f.). 

99. Romanisches r r .i. — Ein dem romanischen v ge- 
nau entsprechender Laut fehlte im Germanischen und Hoch- 
deutschen; es traten also ähnlich wie bei den anlautenden 
p, k (§ 53 f.) die nächst verwandten dafür ein. und zwar in 
der ältesten Zeit das halbvocalischc ic } z. B. g. icein X. Wein : 
1. vinum; ahd. iciccha Wicke:!, rieium; dann die leichte 
Spirans r (=germ. f), schliesslich der stimmhafte Spirant w 
(§ 115). Über die Zeit, in welcher v aufkam s. Franz a. 0. 

und Kossinna PBb. 20. 299 f. 

Der stimmlose Laut hat sich nur in wenigen Wörtern erhalten. 
Anlautend: ahd. vers, fl : rs M. Vers : 1. versus; ahd. vespern F., mhd. 
vesper Vesper : I. vespera; ahd. fogat M., mhd. voget : mlat. vocatns. 
— mhd. velis M., nhd. Felleisen : frz. valise; spat-mhd. vef.el F. : 1. 
vetula; mhd. viel, viol M., viule F. Veilchen : 1. viola (aber mit stimm- 



1) Br. § 137 A. 1. Wlid. tj 172. Franz, die lateinisch-romani- 
schen Elemente im Ahd. (Strassb. 1884) S. 20 f. 
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haftcm tc : violett. Deminutiv zu viola); mhd. virnis Firnis : frz. ver- 
nw. — nhd. Profoss (ndl. provoost): afrz. prevost, it. prevosto, au» 
\. praeposittis. — Inlautend: ahd. briaf, brief M. Brief: 1. breve; ahd. 
chevia F., mhd. A'er/e M. F. N. Käfig : 1 cavea; auch ahd. tavala F., 
mhd. tavele Tafel: rotn. tavola (=1. tabula, vgl. ahd. zabal, mhd. 
zaöe/ Brett). — In einigen andern concurriert der stimmlose Laut 
mit dem stimmhaften; anlautend: nhd. F/ce- (vgl. mhd. viztuom M. 
Statthalter = 1. vicedominus); inlautend: früh -nhd. Larve : I. larva; 
mhd. pulver M. N. Staub, Asche, nhd. Pulver : 1. pulver; auch wohl 
in mhd. slave, sklave M Sklave : it. schiavo, frz. esclave; nhd. fern» : 
frz. brave. Im allgemeinen sprechen wir das roin. >; als stimmhaftes 
tr; vgl. Trautmann § 1099. 

Anm. Kossinna a. 0. benutzt den Gebrauch von f für roin. 
r, um die Besicdelung romanischer Gegenden durch Deutsche zeit- 
lich zu bestimmen. 

Drittes Kapitel. 
Der «-Laut. 

100. 1. Das s ist im Germ, ein sehr häufiger, im 
ganzen wohl erhaltner Laut. Im Lateinischen ist er oft durch 
r, im Griechischen durch den Spiritus asper ersetzt oder ganz 
verschwunden. 

Beispiele. Anlautend vor Vocalen. g. sa, sö : gr. 6, t\; g. 
miau saen : 1. sero (aus si-so); g. saihs : 1. sex, gr. £E; g. salt X. 
Salz : I. sal, gr. dX<;; g. sauü N. Sonne : 1. sol, gr. f\Xio<;; g. sibun: 
1. Septem, gr. Inxd; g. sidus M. Sitte : gr. £8o<;; g. #i7an schweigen: 
1. silere; g. sineigs alt : 1. ^enex; g. .v<7a« sitzen : 1. sedeo, gr. ffrmai; 
g. siujan nahen : I. suo, gr. koo-oüid; g. sökjan suchen : I. sagio, 
gr. rrr^ouai; g- #uts, ahd. «ttoje (germ, swötu) : 1. suavis, gr. n&u<;. 

— Anlautend vor Consonanten findet sich s vor k (Belege 
{» 38. 51) und vor l, w, n, w; im Lateinischen fehlen *f, sw, «n, im 
Griechischen *{, sn, su: g. sliupan, ahd. sliofan schlüpfen : 1. Ju- 
bricus; mhd. »ftm M. Schleim : I. limtis. — g. smals klein, gering, 
ahd. i'Hta/, smala-nö^ Kleinvieh : gr. unXa; ahd. smVrzo M. Schinerz: 
gr. o>i€pövö<;, oucpbdAcoq, 1. mordeo. — g. snaiws M. Schnee : 1. 
n»'w, gr. vi<pei es schneit ; ahd. S7iur F. Schwiegertochter : 1. nurus. 

— g. swaihra M., swaihrö F., ahd. swehur, swigar : 1. socer, soerus, 
gr. £xup6c, {xupd; g. swistar : I. soror; ahd. stvamb M. Schwamm: 
gr. oo|nq)ö^; ahd. sivizzen, streif : gr. tbltu, iöpuü^, 1. sudor; ahd. sictgin: 
gr. öiräv. — Im Inlaut, gr. «u.v<3 N. Ohr : 1. omWä (vgl. anscultare), 
gr. oöq; g. hausjan hören : gr. d-xoüu); g. kiusan : I. gust us, gr. t€Üw; 
g. ganisan genesen : gr. Wouai heimkehren, vööto<; Heimkehr; g. 
nasjan kleiden : gr. fc'wuw, 1. vestiu. Nach Consonanten g. rtm.sa 
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M. Schulter:!, umerus, gr. W|io<;; g. gadars : gr. 0apö€iv, Gappelv; 
g. fairzna, ahd. firsana Ferse : gr. trr^pva, 1. perna Hinterkeule, 
Schinken; g. ga-pairsan : gr. T^paeoöai, I. torrere. Auch in den 
Verbindungen st, sk (§ 38. 51. 95), ks (§ 92). 

Anin. Über den physiologischen Unterschied der beiden 
dentalen Spiranten p und die in der älteren Sprache gar keine 
Berührung zeigen, s. Braune IF. 4, 341 f. 

2. Im Indogermanischen war 8 meistens ein stimmloser 
Spirant; stimmhaftes z kam, wie man annimmt, nur in Ver- 
bindung mit nachfolgenden Mediae und Mediae aspiratac 
vor (Brgm. § 590) und nur in der letzteren konnte der stimm- 
hafte Laut sich im Germanischen halten, z. B. g. mizdö F. (gr. 
MioeöO Lohn, g. razda Sprache, g. azgö Asche; in der Verbindung 
mit idg. Media wurde er, da diese zur Tenuis verschoben wurde, 
wieder stimmlos z. B. g. ast» Ast, gr. ÖZo<; aus ozdos\ ahd. next, I. 
nidus aus *ni-zd-o (ni nieder, Wz. »ed sitzen). Andere Beispiele 
bei Noreen S. 138. Streitberg S. 134 A. 

In den germanischen Sprachen hat das stimmhafte z be- 
deutend an Umfang gewonnen und ist dann weiterhin in r über- 
gegangen. Von allen germanischen Sprachen kennt nur das 
Gotische der Bibelübersetzung r für * fast gar nicht (§ 101 A. 2). 
Wie leicht sich dieser auch in andern Sprachen verbreitete Über- 
gang vollzieht, zeigt eine Mitteilung Trautmanns in der Anglia 3, 
212 t'., wonach im IG. Jahrh. in Paris und in Frankreich überhaupt 
oftmals z und r mit einander wechselten, r für z und umgekehrt 
z für r gesprochen wurde. 

101. Veranlasst wird der Übergang von * zu z, r durch 
dieselben Verhältnisse wie die Erweichung der übrigen stimm- 
losen Spiranten f, p, h, also nach dem Vernerschen Gesetz 
(§ 22 f.). Daher finden wir hier auch ganz ähnliche mund- 
artliche Unterschiede und im Hochdeutschen eine stärkere 
Neigung zum stimmhaften Laut als im Gotischen (Belege in 
•§ 23). Besonders fehlt dem Got. der grammatische Wechsel im 
st, V. : g. Je aus, kusum, kutan» zu kiusan wählen : ahd. kÖ8, kurum, 
gikoran\ g. was, w£sum zu wisan sein: ahd. ivas, wdrum. Ander- 
wärts zeigt auch das Gotische den stimmhaften Laut; z. B. g. diu», 
diuzis, ahd. tior Tier; g. aiz, ahd. er Erz; g. marzjan ärgern, ahd. 
merren; g. airzjan irre führen, ahd. irren. — Namentlich finden 
wir 2, r in Suffixen zwischen Vocalen; so im Pron. und Adj. : g. 
izös, ahd. ira; g. izai, ahd. iru\ g. ize, ahd. iro; g. blindaizös, ahd. 
blintera; g. blindaize, -zö, ahd. blintero; im Passiv g. bairazti du 
wirst getragen; im Cornparativ : g. jtihiza, ahd. jun giro ; g. frö- 
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döza, ahd. fnwtoro; in Nominibus mit «Suffix: g. hatis Hass, Dat. 
hatha; dazu hatizön zürnen; riqis Finsternis, Gen. riqizis; aqizi 
Axt u. a. In manchen Bildungen stehen s und z nebeneinander; 
vgl. hatizön zürnen : valvisön sich wälzen; filusna Menge, hlaivama 
Grab : arfvazna Pfeil, fairzna Ferse. 

Anm. 1. Für g. z pflegt im Auslaut $ einzutreten, da die 
stimmhaften Spiranten im Auslaut stimmlos werden (§ 145); aber 
wenn die enklitischen Wörtchen -u, -wA, -ei an einsilbige Pronomina, 
Partikeln und unbetonte Flexionsendungen treten, erscheint 2; z.B. 
us : uzuh, is : izei, vileis : vileizu ; vereinzelt auch in proclitischem 
as : uzön hauchte aus, uzeta Krippe und in tuzwerjan zweifeln. — 
Ob z einst im Auslaut aller ursprünglich unbetonten Endungen 
eingetreten war und dann durch das jüngere gotische Gesetz wie- 
der beseitigt wurde (Paul, PBb. 6, 549 f.), ist mir zweifelhaft. Das 
Verner'sche Gesetz brauchte im Auslaut nicht dieselbe Wirkung 
zu üben wie im Inlaut, da selbst vor vocalischem Anlaut die Be- 
dingungen andere waren. Denn in der Kegel wurde doch wohl 
der vocalische Anlaut mit stimmlosem Einsatz gesprochen. In der 
Composition konnte dieser Einsatz verloren gehen und s stimmhaft 
werden. Zwischen g. uzön und us-anan, uzita und us-itan besteht 
dasselbe Verhältnis wie zwischen nhd. be-o-bachten und Abart, 
au-ferstehen und auf essen. — Auffallend ist, dass auch im Ahd., 
wo stimmhafte Consonanten im Auslaut nicht stimmlos werden, im 
Auslaut s statt r (aus z) erscheint: G. Sg. tages, 2. P. Sg. biris. 
Eine sichere Erklärung fehlt; vgl. Hirt, PBb. 18, 527. Streitberg 
S. 227. 820. — Über den Schwund des auslautenden * 8. § 150. 

Anm. 2. Übergang von * in r erfährt im Gotischen nur die 
Partikel ms durch Assimilation, und zwar regelmässig in Compositis, 
z. B. urreisan aufstehen, urruns Aufgang; einmal auch als Präpo- 
sition in proklitischer Stellung: ur riqiza; (Br. § 78). Später hat 
sich, wie westgotische und vandalische Namen des 7. Jh. zeigen, 
dieser Übergang auch im Gotischen weiter verbreitet; z. B. Ordul- 
phus — Huzdulfus, Naribardus — Nasibardus. Dietrich, Aus- 
sprache S. 81. Scherer S. 180. 

Anm 3. Alten, gemeingerm. Schwund eines inl. s vor r 
nimmt man an in ahd. ur Auerochs : skr. usrd Stier; ahd. wdr, l 
venu aus *wes-rö zu wesan; das Hochdeutsche hat den Laut noch 
in einigen Wörtern verloren : g. mizdo, ags. meord, as. m£da, ahd. 
miata; ndd. Hede, ags. heorde, mndl. herde; ebenso in Hirn und 
Hornisse (§ 158, 2). Erhalten ist das r aus z z. B. in ahd. gart M. 
Stachel, g. gazds; hört N. der Hort, g. huzd; rarta F. Sprache, g. 
razda; (in azgö F., ahd. asca Asche weicht das Got. von den an- 
dern germ. Sprachen ab) ; über g. izwar : ahd. iuwer, g. izwis : ahd. 
iu s. Brgm. 2 § 436 A. 3. 
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Anm. 4. Nicht selten stehen Wörter, die aus derselben 
Wurzel gebildet zu sein scheinen, mit und ohne anlautendes if 
neben einander. Zuweilen verteilen sich die verschiedenen Formen 
über verschiedene Sprachen. Das Germanische hat .v, verwandte 
Sprachen nicht: g. stauian stossen : \. t under e\ ahd. sceran scheren: 
gr. Kcipu); ahd. scou wön schauen, g.skuggwa F. Spiegel, us-skawjan 
zur Besinnung bringen : 1. cavere, gr. xoiw merken; ahd. spec{ck) 
M. Speck: gr. muuv fett; ahd. storah M. Storch : gr. TÖpto«; Geier; 
zuweilen umgekehrt: ahd. decchen sw. V., 1. legere : gr. arifw; ahd. 
fallan, 1. f aller e : gr. ocpdXXw; ahd. hinkam gr. ok&Zw aus skhijgjö. 
— In andern finden wir beide Formen innerhalb des Germanischen ; 
z. B. g. stiur, ahd. stior M. : an. pjorr, gr. retöpo«;; ahd. ft uro n M. 
Urin : an. skarn N. Kot; ahd« scür Wetterdach, sciura F. Scheuer, 
scüm Schauin, mhd. schöte, .schotte F. Samengehiluse (vgl. g. skauda- 
raip Schuhriemen), I. scütum Schild, ob-scurus dunkel, gr. oküXov 
Rüstung (alle aus einer Wurzel sku bedecken) : ahd. htit F. Haut, 
I. cutis; ahd. smelzan schmelzen: ags. m'eltan auflosen (g.ga-mal- 
teins F. Auflösung), ahd. malz M., gr. uAbiw; ahd. snabul M., ndl. 
snavel und .snco : ndl. neb, ags. nebb; ahd. snurring Posscnreisscr: 
narro Narr; ahd. strecken sw. V. : g. uf-rakjan, ahd. recken, gr. 
öp^tfiv» 1- por-rigo; mhd. schocke Getreide-, Heuhaufen : nhd. Hocke; 
mhd. schrimpfen runzeln, schrumpfen : ahd. kr imp fan krumm zu- 
sammenziehen (vgl. auch ahd. rimpfan zusammenziehen, runzeln, 
rümpfen; inndd. wrempen, tcrimpen); mhd. sleeken naschen, an. 
sleikja lecken : ahd. lecchfm, g. bi-laigön; mhd. strode F. Kehle: 
ahd. dra$$a. — Zuweilen mögen sich die Doppelformen dadurch 
ergeben haben, dass ein anlautendes ü abgefallen ist, öfter wohl 
dadurch, dass ein Teil der Wörter mit einem unsern unbetonten 
Vorsilben Ähnlichen Präfix gebildet war, ein anderer nicht; zuweilen 
mögen auch verschiedene Wurzeln zu Grunde, liegen (z. B. mhd. 
swerben sich wirbelnd bewegen, ndl. zwerren : mhd. warben, g. 
Ivairban; mhd. stcMc welk, mürbe : welk feucht, lau, welk). Noreen 
S. 201—208 und die dort angegebene Litteratur, auch Aron, PBb. 
17, 200 f. — [Ausserlich gleich einige Fremdwörter: ahd. kurz Adj.: 
gleichbcd. scurz, dazu mhd. schürzen sw. V., schürz M. aus 1. curt us 
und vulgürlat. excurtus; vgl. auch Kluge s. v. Spund, scheuern.) 

Jüngere Spaltung des Lautes. 

102. So weit das s nicht geschwunden oder zu r ge- 
worden war, bestand es im Ahd. als stimmloser Reihclaut fort. 
Jetzt haben wir an Stelle dieses einen Lautes drei: stimm- 
loses 8 f stimmhaftes s und den durch seh bezeichneten stimm- 
losen Reibelaut, der sich zunächst aus sc entwickelt hatte. 
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(§ 57 f.). — Seherer (ZfdftG. 1870 S. 57G. zGdSpr. S. 132 f.) hatte 
angenommen, dass wie im Ahd. p zu d wurde, auch s allgemein 
stimmhaft geworden sei; aber gegen diese Annahme richtet sich 
mit Recht Paul (PBb. 1, 168 f. A. 6, 547), und Scherer selbst hat sie 
wenigstens zum Teil zurückgenommen. Im As. wurde das einfache 
inlautende s (ebenso f, p) schon stimmhaft gesprochen ; denn zu 
lösian gehört als PrHt. lösda, zu kitssian aber kusta. Für das Ahd. 
fehlen solche Anzeichen; die stimmlose Aussprache dauert hier im 
Mhd. wohl noch fort. 

103. s : sch im Anlaut 1 ). — 1. Den scA-Laut sprechen 
wir in den anlautenden Consonantverbindungen sl, sm, sn. sw, 
st, sp; z. B. mhd. sldfen : schlafen, unter ze : Schmerz, sniden : 
schneiden, swan : Schwan, spil : Spiel, stuol : Stuhl. In den 
Verbindungen sp und st hält zwar unsere Schrift, nicht aber 
die Sprache noch das einfache Zeichen fest. — Aus dein Ver- 
hältnis der jetzigen zur älteren Sprache kann man nicht ohne 
weiteres schlicssen, dass vor Vocalen der alte Laut bewahrt, 
vor Consonautcn aber verändert sei. Wir schreiben zwar 
See übereinstimmend mit mhd. st mit anlautendem s, Schlaf 
abweichend von mhd. sldf mit sch ; aber daraus folgt nur, 
dass der alte Laut sich gespalten hat, nicht dass da, wo wir 
s schreiben, der alte Laut unverändert fortbesteht; vielmehr 
scheint diesem weder unser s noch unser sch genau zu ent- 
sprechen. Die Articulation des nhd. sch liegt, wie bemerkt 
(§ 57), vermutlich weiter nach hinten als die des alten s, die 
Articulationsstelle des nhd. s liegt umgekehrt vermutlich 
weiter nach vorn. 

Drei Laute kommen für die Beurteilung in Betracht: das 
alte s, das aus t verschobene ß und das ans sc gewonnene 
sch. Der aus t entstandene *-Laut hatte vermutlich die am 
weitesten nach vorn liegende Articulation ; das aus sc entstan- 
dene sch die am weitesten zurückliegende; zwischen beiden 
lag das alte 8, das mit stärker gehobener Zungenspitze als 
unser gemeingültiges s gesprochen wurde, wie noch jetzt im 
Englischen und im nordwestlichen Deutschland; Trantmann 

1} Aron, Zur Geschichte der Verbindungen eines s bez. sch 
mit einem Consonanten im Nhd. PBb. 17. 225—271. 

W. Wilmanns. Deutsche Grammatik. I. 9 
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§ 1086). Dieser mittlere Laut wurde aufgegeben; vor Voealen 
nalun er die Articulationsstcllc des vorderen Lautes an, indem 
die Bildung der Vocalc einen niedrigeren Stand der Zungen- 
spitze begünstigte; in den anlautenden Consonantvcrbindungen 
beimnte dor folgende Consonant die Einwirkung des Vocales, 
das s behauptete zunäelist stiue alte Bildung und fiel dann 
mit dem benaeli harten sch zusammen. Die Spaltung des s~ 
Lautes dürfte hiernach sowohl die Entwiekelung des z als 
namentlich die des sc zu reinen Spiranten voraussetzen; denn 
wo sich aus .sc kein einheitliches seh entwickelt hatte, lag 
kein Grund vor die Articulation in Consonant Verbindungen 
rückwärts zu schieben. — Andere Erklärungen versuchen 
Aron PHb. 17, 258 ff. und P.remer I. S. 7ö A. 

Amu. 1. Die Annahme, dass das alte * dem s naher stand als 
unser jetziges s hat zueist Kraune ausgesprochen und begründet. 
Pßb. 1, ö.'JO; v-1. ll\ t, Anin. 

2. Deutliche Anzeichen, das die Spaltung des Lautes vor 
sich gegangen war, treten um DJÜO hervor. Als damals sc 
zu einheitlichem Laute geworden war, stand diesem das alte 
.v noch nahe. Daher finden wir sowohl s für .sc geschrieben 
(§ 58): satz, sepfen, sif, sriben, silling, sultheiz, hoe is, men ties- 
lieh etc. il'Hb. 17, 2öU', als auch umgekehrt namentlich im 
Alemannischen seh für s, und zwar nicht nur in den Conso- 
nantvcrbindungen, in denen auch wir so sehreihen oder sprechen 
z. ]\. Schlahe n, schnür, Schmitt, sclnrester, sch pill, sondern 
au"h vor Voealen; z. \\. gischehin st. gesehen, schelic st. .s<e//c, 
geschelschaft u. ä. (l'Hb. 17. 209 . Aber der Gehrauch des 
sch vor Voealen begegnet doch nur selten; im ganzen bleibt 
das Zeichen auf die Verbindungen beschränkt, in denen es 
die spätere Zeit anerkannt hat, und bekundet dadurch, dass 
hier eine eigentümliche Lautentwickelung stattgefunden hatte. 
— Im Schwäbisch-Alemannischen sowie im ßairiseh-Üster- 
reichischen verbreiten sich diese sch am schnellsten: zurück- 
haltender sind Elsass und Mitteldeutschland: auch zeigen sich 
die verschiedenen Verbindungen der Änderung nicht gleich 
zugänglich; sie behauptet sieh besser als sl, sni, sn; sp und 
besonders st willerstehen fast durchaus (FBb. 17, 248. 251 f.). 
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Aber auch bei den andern dauert es lange, ehe der alte Ge- 
brauch ganz überwunden ist. In Baicru begegnen »och im 
lf>. und IG. Jahrb. anlautende */, sin, sn, sic (Whd. I). Gr. 
§ 154), und noch im 17. Jahrb. möchte der Niederdeutsche 
»S c Ii o 1 1 e 1 diese seiner Mundart entsprechende Schreibung 
wieder einführen; aber bereits 120 Jahre früher braucht Luther 
im Anschluss an die sächsische Kanzlei sch (Frnneke $ HD. 91) 
und für Frangk galt die jetzige Sprache und Sehreibung 
als unbestritten feststehend, auch die eigentümlichen Ausnahmen 
sp und st (PBb. 17, 225 f. Victor S. 186 f.». — Den Grund 
für die Ausnahmestellung von sp und st hat Aron S. 251 
richtig darin erkannt, dass,<?/> und st auch im Inlaut vorkommen, 
die übrigen Verbindungen nur oder fast nur im Anlaut. Im 
Inlaut nach Vocalen war das s dem Übergang in * weniger 
ausgesetzt und hat sich ja auch in der Sprache im allgemeinen 
behauptet; die Schreibung die für die Lautverbindungen st 
und sp im Inlaut zu Recht bestand, schützte die herkömmliche 
Schreibweise auch im Anlaut. 

Anm. 2. Die {inlautenden sp und st pflegt man in einem Teil 
Norddeutsehlands, namentlich in Hannover. Holstein, Friesland auch 
in Mcklenburg mit scharfem s zu sprechen, oft in dem (Hauben, 
damit die alte und eigentlich richtige Aussprache bewahrt zu haben. 
Wenn die oben vorgetragene Ansicht richtig ist, ware diese An- 
schauung irrig; den alten Laut hatte weder diese mundartliche noch 
die gemeindeutsche Aussprache bewahrt. In dieser ware wie in 
den andern Consonantverbindungen die Articulation zurückge- 
treten, in jener wie vor den Vocalen vorgeschoben. — Der Spr. A. 
lösst die verschiedene Aussprache der .v-Verbindungen zwar er- 
kennen, aber nicht genau abgrenzen: verzeichnet sind Schnee 
(AfdA. 20, 102), schlecht £1, 1C>4\ schlafen (21, Miß). 

Anm. 3. Über sp, st, sk in Fremdwörtern s. Victor S. 18(>; 
vgl. PBb. 17, 24G. 257. 

Anm. 4. Etwas ganz anderes als der Übergang des s in .v 
ist die Entwickelung eines c in der Verbindung st, die bereits im 
9. Jahrh. und spitter begegnet; z. B. sclief st. slief sclahen, svlaht, 
selcht etc. Whd. a. (iv. '{5 11)0. Br. § KJ9 A. 3. Vgl. auch die ger- 
manischen Namen bei I'rocop: eevc^TiaxXoc. *putY»0K\oc; neben iAb;- 
fiadX {{ Jr. 2,495) und dieselbe Epenthese (.4 15:3) in andern Sprachen 
(PBb. 17, 248 f. J. Schmidt, Sonantentheorie S. 39 A.). — Fest ge- 
worden, aber nicht erst auf deutschem Boden entstanden, i>t dies 
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sei in Sklave = Slave (Kluge, Wb.). Über die umgekehrte Unter- 
drückung des k in der Verbindung sei s. § 158, 8 und § 58 A. 

104. Im In- und Auslaut hat die nbd. Schriftsprache 
dem sch für altes « im allgemeinen keinen Raum gewährt, 
fast überall hat s die vordere Articulation angenommen ; böse, 
Ferse, halsen etc. Die Mundarten aber kennen das sch auch 
hier, namentlich das Alemannische, viel weniger das Bairische 
(Whd. a. Gr. § 193. b. Gr. § 154). Am weitesten verbreitet 
ist es nach r; denn die Articulation des r stützte den alten 
cerebralen «-Laut mehr als irgend ein anderer Consonant '). 
Hier hat auch die Schriftsprache das sch aufgenommen: Arsch, 
mhd. ars\ Barsch, inlid. bars; birschen, mhd. birsen (frz. berser, 
bercer); Bursche, mhd. burse; Dorsche, mhd. torse (Kohlstrunk); 
Kirsche, mhd. kerse kirne (vgl. 1. cerasum); herrschen, mhd. hersen, 
ahd. herisön; knirschen, vgl. mhd. knirsunge, zerknürsen; Kürschner, 
mhd. kttrsenmre; morsch, vgl. mhd. zermiirsen; doch nicht Allgemein: 
Börse, Ferse, Hirse, Lerse; namentlich nicht vor folgendem /: Horste, 
Bürste, Durst, garstig, Gerste, Horst, Karst, Wurst 

Sonst ist sch für altes s im Nbd. selten: Gischt mhd. 
ßist, zu jesen gahren, .sprudeln, daneben mhd. gesehen, gischen; 
löschen (Warnen ausladen), ndd. lassen, ist zusammengefallen mit 
löschen, mhd. leschen (exstinguere); Groschen, mhd. grosse, zu mlat. 
grossus; Harnisch, mhd. harnas, harnasch, aus frz. harnas. falsch 
berührt sich mit 1. f'alsus, ist aber nicht davon abzuleiten, vgl. mhd. 
ralsch, ahd. gifalscön etc. Uber die Endung -sehen in abgeleiteten 
Verben s. II § 84 A. 1. — Über sch für z § 55. 

Anm. 1. Dass die correcte Aussprache grade in der Ver- 
bindung rst den s-Laut verlangt, ist auffallend und vielleicht nur 
die Folge einer jungen theoretischen Regelung, welche für das 
Zeichen st im Anlaut die Aussprache st, im Inlaut überall st ver- 
langte. Diese anerkannte Aussprache von rst widerstrebt der Eigen- 
art sehr verschiedener Dialektgruppen, und noch im vorigen Jahrh. 
hielt nicht nur der Österreicher Antesperg sondern auch Adelung 
die Aussprache des inl. st nach r als st für correct. Jellinek, ZföG. 
1893. S. 1088. 

Anm. 2. Der Spr. A. verzeichnet s sch in eis (AfdA. 18, 411); 
hause (20, 215), htiuscr (20, 210), giinse (18, 407); sechs (18, 412), 
wachsen (21, 202), ochsen (21, 2G5); nichts (19, 208); vgl. auch Fischer, 
<;eogr. S. G7 f. 

1) Vgl. PTJb. 17, 250. 202. Ander* Bremer I S. 75. 
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105. Stimmhaftes 8. — 1. Wann der Übergang des 
stimmlosen zu stimmhaftem s eintrat, ist nicht bekannt, da er 
in der Schrift unbezeichnet blieb. Corrcetc Aussprache ver- 
langt das stimmhafte s jetzt im Anlaut vor Vocalcn; z. B. 
Saum, Sonne, sammeln-, ebenso im Inlaut zwischen stimm- 
haften Elementen; z. B. leise, Linse, Amsel. Dagegen im 
Auslaut und im Inlaut zwischen stimmlosen Elementen sprechen 
wir stimmloses «; z. B. Glas, Hast, Haspel; ebenso in der 
Verdoppelung: Messe, pressen, missen, küssen. In den Mund- 
arten hat das stimmlose * viel weitere Geltung behalten (Traut- 
mann § 1079 f.); aber für die Schriftsprache ist der Unter- 
schied anerkannt (s. Victor S. 194. Orth. S. 158 A. 1). 

2. Wo s stimmlos gebliehen ist, im Auslaut und in der 
Verdopplung, fällt es in unserer Sprache mit dem ans nhd. 
j entstandenen Laute zusammen. Das j hat sieh dem s ge- 
nähert, indem es aus der Affricata zur Spirans geworden ist, 
s dcm/z, indem es seine Articulationsstclle aufgegeben hat. 
Sorgfältige mhd. Dichter meiden noch Reime wie da$ : gras, 
teis : fl/y, Weföe : presse, masse : fa^e, küsse : vlüjje, weil 
die Laute nicht gleich klangen; für uns sind sie tadellos. 
Wie lange etwa noch Unterschiede wahrnehmbar gewesen sind, 
ist noch nicht genauer untersucht (vgl. Orth. S. 154 A. Victor 
S. 195 f.). Reime zwischen auslautendem s : j, inlautendem 
ss : 55 begegnen schon im 13. und 14. Jahrhundert (Whd. 
§ 204. 205), beweisen aber nicht, dass die Laute überhaupt 
schon völlig gleich waren. (Vgl. § 44. 55 A. Behaghcl Grdr. 
§ 100.) 

Anm. 1. In Mundarten, die stimmhaftes s nicht anerkennen, 
kann der Laut doch von altem ss und 3 verschieden sein, indem 
in reisen Lenis, in reissen, küssen Fortis gesprochen wird. Ja es 
ist anzunehmen, dass dieser Unterschied der ältere ist, und der 
Stimmton sich erst als eine Begleiterscheinung der Lenis zuge- 
sellt hat. 

Anm. 2. Iii Fremdwörtern wird das anlautende s verschieden 
gesprochen: in den aus den alten Sprachen entlehnten stimmhaft 
wie im Deutschen; z. B. Session, Summe, Silbe, Satire; in den ro- 
manischen Lehnwörtern oft stimmlos, z. B. Souverän, Sergeant, 
Service etc., in andern nach deutscher Weise, z. B. Sonett, Sere- 
nade, Sellerie. Sacrament I. sacramentum spricht man mit stimm- 
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haftcm s, den Fluch Sackerment als französisches Lehnwort mit 
stimmlosem. 

Anm. 3. In wenigen Wörtern eoneurriert /'s mit dein etymo- 
logisch berechtigten stimmhalten s : 1 lies (Fell), Verlies, erbosen, 
vielleicht Preiselbeere (Ort!». S. 15<; A. 1). - z für s (d. h. h/.v mit 
epenthetisehem t für vgl. § 153) steht in Hunzen, zu mhd. rans 
M. Bauch, Wanst; über tanzen s. Kluge, Wb. — Der umgekehrte 
Übergang von z zu nhd. .s- in <? 55. 

Nasale. 

106. 1. Die Nasale hatte das Germanische in betonter 
Silbe im allgemeinen gut bewahrt, und oft finden sie sieh ge- 
nau entsprechend in den verwandten Sprachen wieder. 

Der labiale Nasal in im Anlaut, g. gamains «remein:!. 
com mit nis; g. mahin malen, zermalmen: I. molere; g. marei F., 
ahd. meri N. : 1. mare; g. mourj/r N., nhd. mord N. : \.mori, »hois, 
gr. ßpotö<; sterblich (aus *upoTÖ<;); g. midjis, nhd. mitti : 1. inedius, 
gr. M^aoc; g. mikils, nhd. mivhil : gr. M^fac. ucfäXo-, I. magnus; g. 
miluks V. Milch; nhd. melchan melken : 1. mulgere, gr. ä^ilX^iw. — 
Ininutend: g. guma Mann : 1. homo; g. namö N. Name : gr. 6-voua, 
I. nomen; g. qiman kommen : 1. venio,' gr. ßcuvuj {n für wi wegen 
des folgenden /); g. ga-tamjan zHhmen : 1. domare, gv. bctfuäv; g. 
timrjan erbauen, nhd. zimbar M. Bauholz : 1. domns, gr. bö^oc, und 
gr. ö»iuiu. 

Der dentale Nasal /* im Anlaut, g. nahts F. : 1. nox, gr. 
vu£; g. *nnian, nhd. n den ntihen, g. nepla F. Nadel, nhd. nät : 1. neo, 
gr. v^u», vnTpov Hocken u. n.; g. niitjis neu : gr. vtoc;, I. norus; g. 
niun neun : 1. nocem, gr. ivvia; g. nu nun : gr. vu. — Inlautend. 
g. us tinan aushauchen : I. animus, gr. <5v€uo<;; g. banja F. Wunde: 
gr. <pövo<;; g. fana M. Lappen, nhd. fano Tuch, mhd tw»fi Fahne: 
I. pannus; g. hana M. Hahn : 1. canere; g. Jxtnjan dehnen : «rr. 
tcIvui; g. uinds Wind : 1. rentus. 

Der outturn le Nnsnl kommt nur ininutend vor gutturalen 
Consonanten vor. Im Gotischen wird er nach dem Muster des Grie- 
chischen durch g, in den übrigen germanischen Sprachen wie im 
Lateinischen durch n bezeichnet, g. aggirus, nhd. enui : l. angere, 
angustus, gr. üyx'u; g- fnggö F. Zun «je : 1. lingua (für *dingua); 
g. pagkjan denken, pugkjun dünken : nltlat. tongere kennen. Ein 
wesentlicher Nachteil für unsere Schrift ist der Mangel eines be- 
sonderen Zeichens für den gutturalen Nasal nicht; denn da er nur 
vor gutturalen Consonanten vorkommt, vor diesen aber, ausser in 
Compositis (z.B. ungern), der Nasal stets guttural gesprochen wird r 
unterliegt die Bezeichnung keiner Zweideutigkeit. 
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2. Im Anlaut hat das Germanische keine wesentlichen 
Änderungen der Nasale erfahren, auch nicht das Gotische und 
Hochdeutsche; im Inlaut sind mehrfach Schwund und Wandel 

der Laute erfolgt. 

Anm. Urgerinanischen Übergang von anl. wir in br, r er- 
wiij,'t man für breite Drögen, Regen und einige andere Wörter 
(Kluge Wb., Noreen S. 141). — In mhd. Zeit ging in vortoniger Silbe 
«las m des Adv. mit -alle in b über {bctalle), vgl. das b in dein aus 
d«-m Ndl. entlehnten Besdn-mast, -segel (it. mezzana u. s. w.). Franck 
ZfdA. 35, 383. — Auch das kommt vor, dass ein Wort einen an- 
lautenden Nasal annimmt oder ablegt, weil das Sprachgefühl in 
der Worttrennung irre ging; mundartlich Ache für Xarhen, Xast 
für Ast (Whd. § '215. Fischer, Oeogr. § 48. 4<> und die dort ange- 
gebene Litteratur). Weit verbreitet und in der Schriftsprache an- 
erkannt ist Otter F. (ndl. engl, adder) neben Xatter, ahd. mVara. 
— Der Spr. A. verzeichnet den Vorschlag eines n auf ganz be- 
schränktem Gebiet in näp = Affe (AfdA. 20, 329). 

107. 1. Schwund des gutturalen Nasals trat vor h 
bereits im Urgermanischen ein, aber erst nachdem Venters 
Gesetz gewirkt hatte. Der vorangehende Vocal wurde, in- 
dem der Nasal schwand, nasaliert und gedehnt, später der 
Nasalklang aufgehoben; im 1. Jh. nach Christus war der 

Lautwandel bereits vollzogen (Bremer, ZfdPh. 22, 2f>l) 1 ). 
g. inn-at-gaht* F. Eingang: goggan; g. htihrus M. : hvggrjan. ahd. 
hungar; g. jühiza jünger : juggs; g. peiha N. Zeit : ahd. ding; g. 
treihan kämpfen:!, uincere; ahd. duhhen premer e , cogere : ahd. 
dtvingan; ahd. zähl zähe : as. bitengi drückend. Ebenso g. ptihö 
F., ahd. da ha Thon; ahd. eihta F. Acht, Verfolgung. Selbst Formen 
desselben Wortes werden durch das Lautgesetz geschieden: g. 
pagkjan denken : f)dhta\ pugkjan dünken : ftühta; briggan : brähta; 
ahd. fähan fangen : fieng; htthan hangen : hienr. Auch Störungen 
des Conjngationssystems sind dadurch veranlasst. Indem der 
Schwund des Nasals in den Prilsensformen inh zu th wandelte, 
bewirkte er Übertritt aus der ersten in die zweite. Conjugations- 
classe: g. preihan, praih neben ahd. dringan, drang; g. peihan, ahd. 
dihan gedeihen neben ags. PI. Priit. dunjon, Prte. dunjen. J. Schmidt, 
Voc. 1, 52 f. Zimmer, ZfdA. 19, 410. Br. ahd. Cr. § 128 A. 1. 

2. Jünger und weniger verbreitet ist der Schwund des 
Nasals in andern Fällen. In den unbetonten Endungen ing, ang 
zeigt er sich, wenn die Stammsilbe auf n ausgeht, schon im Ahd. 

1) Noreen S. 24 f. Streitberg S. TG f. Kluge Grdr. § 15, 1. 25, 5. 
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(Schröder, ZfdA. 37, 124 f.) und ist hier auch in der Schriftsprache 
anerkannt: König, ahd. kuning; Pfennig, ahd. pfenning; Honig, 
ahd. homing; ausserdem in verteidigen, inhd. tage-, fege-, teidingen. 

— Unterdrückung eines dentalen Nasales ist vereinzelt unter 
niederdeutschem Einlluss in Sild, Süden von der Schriftsprache 
anerkannt (die hd. Form ist sund); ferner in unbetonter Silbe in 
Pfalz, ahd. phalanza, mhd. phalenze, p falze (s. Kluge, Wb.), und 
nach einein n der betonten Silbe in nhd. meinet-, deinet-, seinet- 
halben oder -wegen und darnach auch unseret-, euret-, ihret halben 
oder -wegen, aber allenthalben, — Über die Vertretung von -en 
durch -c in der Compositionsfuge s. Schröder a. O. — Andere Ver- 
stümmlungen, die in mhd. Zeit aufkommen (Whd. § 215. 216, vgl. 
auch Br. $i 12»! A. 2), hat die Schriftsprache nicht anerkannt, auch 
nicht die im Mhd. sehr beliebte l'nterdrüekung des n in der Par- 
tieipialendung -ende : spilde, hrldc, .sende, klagede, scfiamde, diende 
u. a. Whd. § m 401. 

Anm. 1. AufTallend begegnet neben g. sinteins täglich (II 
*j 115, 10) einmal seiteins. — I ber mini, sint (erhalten in sintemal 
= sint dem mtile) neben sit, nhd. seit s. Franck, Wb. s. v. sedert. 

— Über Jugend neben jung § 115. 

Anm. 2. In manchen Mundarten geht der Ausfall des Nasals 
vor Spiranten viel weiter als im Gotischen und Hochdeutschen 
(IF. 4, 15 f. Bchaghcl, Grdr. £ 78); der Spr. A. verzeichnet ihn für 
das Wort Gänse (AfdA. 18, 405, vgl. Bremer III, 90 f.). — Vor an- 
dern Lauten kommt Schwund des Nasals und Nasalierung des vor- 
angehenden Vocales besonders, aber keineswegs ausschliesslich im 
Schwäbischen vor; vgl. im Spr. A. pfund (AfdA. 19, 104), huntt 
(1!», 107), kind (10, 111); eingeschränkter ist er in winter (19, 108) 
und trinken (21, 294). — Über den Abfall von ausl. n s. § 141). 

Anm. 3. Der Neigung, den consonantischen Nasal durch 
Nasalicrung des vorangehenden Vocals zu ersetzen, steht die Nei- 
gung einen reinen Vocal zu nasalieren und den Nasalklang' zum 
Consonanten (gutturalen Nasal) zu entwickeln, zur Seite. Im Ale- 
mannischen wird dieser Vorgang' früh bekundet durch Schreibungen 
wie meinst, linse, siunfzen, chiunsch, ic£ning, iibring statt nieist, 
Itse etc. (Whd. $ 2M. 217. Fischer, Geogr. § 47). Der Spr. A. ver- 
zeichnet den Laut in ings — is Kis (AfdA. 18, 411). — Entwickc- 
lung des labialen Nasals vor p ebendort vereinzelt in ämpe — äpe 
Afle (AfdA. 20, :;29). 

Anm. 1. Unabhängig von der jungen, in der vorigen Anm. 
erwähnten Lautentwickelung ist die Erscheinung, dass nicht selten 
Wörter, die derselben Wurzel entsprossen sind oder zu sein schei- 
nen, mit und ohne Nasal neben einander stehen. Höchstens einige 
Wörter, in denen der Nasal erst spät auftritt, wie genung neben 
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genug, könnte man auf jene mundartliche Neigung zurückführen. 
— Zum Teil sind die Formen uralt; die Articulationsstelle des Na- 
sals richtet sieh nach dem folgenden Consonanten. Besonders ge- 
hören hierher starke Verba, in denen der Nasal ursprünglich dem 
Präsensstamm eigentümlich war (/.. B. g. standan, stöp), im Germ, 
aber gewöhnlich zum festen Bestandteil des Verbalstamines ge- 
worden ist (II $ 18, 3. Streitberg S. 296 f.). — Vgl. ferner g. dumbs 
stumm, ahd. tumb töricht, taub : g. daufs{b) verstockt, ahd. toub 
taub, ahd. toben, -<3n; g. frfhan fangen, 1. pango : 1. pepigi, pax, g. 
fagrs schön, passend, ahd. fuogen lügen; g. trimpan treten, mhd. 
trampeln : ndd. ndl. trappen, md. trappe, treppe F. — ahd. glänz 
Adj. glänzend, hell = ahd. glat; ahd. scranc M. Hintergehung, 
Betrug, rnhd. schrank M. schranke F. Schranke, Schrank, ahd. 
wenken hintergehen, schräg stellen: mhd. schräge M. der Schrägen, 
spät mhd. schräge Adj. schräg; ahd. stampf M. Stempel, stamp fön 
stampen, gr. axi^w : ahd. stapfön treten, stuofa F., staffala F.; ahd. 
tumpfilo M. Tümpel : g. diups, ahd. tiof tief; ahd. winkan st. V. 
sich seitwärts bewegen, schwanken, nicken, u inkil M. :g. waihsta M. 
AVinkel, ahd. wlchan weichen. — mhd. genung Nebenform zu genuoc, 
ahd. ginuog, g. ganöhs, zu lat. nanciscor, naclus, nanetus; mhd. 
sprenkel, sprinkel M. Fleck = mhd. spriekel', mhd. strunc M. Strunk, 
ndl. stronv Strauch : mhd. struck M.; mhd. trendel Kugel, Kreisel, 
spät mhd. trendein sich drehen : nhd. trödeln. — nhd. schmunzeln'. 
mhd. smutztn, s motzen den Mund zum Lachen verziehen; mundart- 
lich Schunkel F. : nd. schuckel, mhd. .se/ioc M., schocke F. Schaukel. 

108. Wechsel der Articulationsstelle. — Sehr oft ist 
der dentale Nasal für den labialen eingetreten. 

1. Im Wort- An slant war m bereits in urgermanischer 
Zeit in n übergegangen (§ 149); wo es ursprünglich durch einen 
folgenden Vocal geschützt war, hielt es sich bis ins Hochdeutsche. 
Die ältesten Denkmäler zeigen dies ursprünglich geschützte m 
noch in allen Dialekten, aber seit dem Anfang des 9. Jahrb. 
geht es da, wo es Flcxionsclement ist, in n über: tagum wird 
tagun, gdbum gäbun, habem haben u. a.; auch in einsilbigen: 
dem (D. PI. des Artikels): den, bim : bin, tuom : tuon u. a. 
Dagegen stammhaftes m behauptet sich noch, weil ihm das 
inlautende m der flectierteu Formen zur Seite steht: nam nim 
zu neman, arm zu armer etc. {ßr. § 124). In der mhd. Zeit 
vermag sich auch dieses m nicht mehr zu behaupten, nament- 
lich nicht in der unbetonten Ableitungssilbe em : besem, 
buosem, vadem, gadem werden zu b'tsen, Imsen, faden, [gaden) 
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und sind von der Schriftsprache anerkannt (Whd. § 210. Be- 
hnghel, Grdr. $ TT), wiewohl Luther noch oft em hat (Franke 
§ ~H >. — Auch in den Dativ der pronominalen Declination dringt 
en tür -eine ein, so dass scheinbar schwache Flexion entsteht 
(Whd. § 505). 

Anm. Einige Wörter zeigen schon in alter Zeit n und m 
nebeneinander; g. dauns Geruch : ahd. toum Dunst, Qualm; g.sain- 
jqn zögern, mhd. seine trüge : ahd. lanc-seimi langsam; ahd. farm 
Farnkraut : ahd. farn\ ahd. harn urina : mhd. harm, harn; mhd. 
pfriem : agy. prerin. Wie dieser W'echsel zu erklären ist, unter- 
sucht J. Schmidt, Sonantentheorie S. 110 f. 132 f. 

2. Aber auch im Inlaut vor Consonanten geht m in 
n Uber 1 ). Zuerst durch Assimilation an einen folgenden den- 
talen Laut; an «renn, d z.B. in g. skanda, ahd. scanta zu g. ska- 
man sich schümen; ahd. rant Hand und rinta Rinde zu einer 
Wurzel rem; ebenso in g.hund. ahd. hunt hundert; ahd. sunt Sand, 
gr. <5m«8o<;, vielleicht auch in hinta Hinde. — Vor germ, t in g. sin- 
lein» (§107 A.l). — Aber in g. gaqumps F. Zusammenkunft, amsa 
•Schulter, mimz Fleisch hat sich m behauptet. — Im Ahd. wirkt 
die Neigung zu dem dentalen Nasal weiter: ahd. dinstar finster 
zu hs. thimm Adj. und ahd. dihnar N\; ja selbst vor germ./* tritt der 
Übergang ein, im Frankischen seit dem 0. Jahrb., spfttcr im Ober- 
deutschen, also in Wörtern wie finf fünf, kunft zu qui'man, zun ft 
zu zeman, ran ft, Nebenform von rant, sanft u. a. (Br. § 123 A. 1). 
Als eine Assimilation an das folgende f kann man diesen Über- 
gang nicht ansehen, selbst wenn f labio-dentaler Laut gewesen 
wäre; denn die labio-deutale Artieulationsstelle hat mit der den- 
talen des n nichts gemein : (vgl. jedoch Braune, Lit. Chi. 189.3 Nr. 40). 

Nachdem die Verbindung mf beseitigt war, bestand m 
im Hd. nur vor den labialen Vcrschlusslauten und vor dem 
aus germ, p verschobenen ph, pf, f; z. B. umbi, lembir, Um- 
phan, kempfo; vor Dentalen nur, wenn jüngere Synkope eines 
Voeales stattgefunden hatte; z. B. zähmte, ahd. zamita; schämte, 
ahd. scameta; Amsel ahd. amisaUi\ Hemde ahd. hemidi. 

109. n : m. Das dentale n steht zunächst vor keinen 
andern als vor dentalen Consonanten; vor labiale Laute kann 
es nur in der Zusammensetzung kommen und unterliegt dann 
zuweilen der Assimilation zu m; noch nicht im Gotischen wohl 

1) Brgm. I § 214. Kluge, Grdr. § 15. Noreen S. 152. 
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aber im Alul. Am häufigsten tritt dies bei den Vorsilben 
«71- und in- ein; /.. B. ummaht, umblidi, imbot, hnbizan; 
selten in andern, wie spambette, nkimbüre. (Hr. § 126 A. 1. 
Whd. § 182 f.j Aber nur in verdunkelten Zusammensetzungen 
kam dieses m zur Herrschaft: ahd. eimbar Kimer zu beron tra- 
fen, Gefiiss mit einem Griff; mlid. siinperfri rcichsunmittell;ar, 
suis sentbetre (zu .sent senatus, synodus) und />•*; nhd. empor, mhd. 
enbore, nhd. ii< oore d. h. in die Hübe; Imbiss zu mlid. enbizen. 
Auch Wimpel muss zusammengesetzt sein, da im Alid. wie im Ags. 
das Wort noch mit «;> belebt ist. Aber nhd. ambaht Amt neben 
g. andbahts Diener beruht nicht auf Assimilation des nd, sondern 
die Form des «rot. Wortes auf einer volksetymologisehen Umbil- 
dung des gall.-lat. ambactus (Kluge, Wh.). 

Amn. 1. Hierher gehören auch empfinden, empfangen, em- 
pfehlen. Hier ging zunächst das t der Vorsilbe ent- durch Assimi- 
lation an das folgende f in p, dann weiter n durch Assimilation 
an p in m über. Die Formen mit np sind die alteren; die mit mp 
begegnen im Ahd. noch sehr selten. Br. § 13S A. 2. In Verben 
mit privativem Sinn hat die nhd. Schriftsprache ent wieder herge- 
stellt: entfremden, entfetten, entfallen. In Luthers Schriften ist die 
Kegel noch nicht ganz fest; Franke § 79. 97. 

Anm. 2. Einige alte Lehnwörter haben m für n: in ahd. 
phrüma Pflaume neben I. prunnm ist das in wohl schon ans der r- 
Fremde übernommen; in ahd. pilig rim, 1. peregrinus und in pfedama > 
= pepano (aus gr. lat. pepon) in Deutschland entstanden; s. Schmidt, 
Sonantentheorie S. 110 f. Auch in Tunn, mhd. turn, türm ist m 
vielleicht jünger als n (Kluge, Wh.). 

Anm. 3. Übergang des dentalen in den gutturalen Nasal 
findet sich in Mundarten, bes. im Ripuarischen. Der Spr. A. ver- 
zeichnet ihn für teein {wing AUW. 19, 280), braun (brung 20,213f.) r 
günse (gangs, gängex 18, 407); pfund (19, 101), hund (19, 107) T kind 
(19, 111), winter (19, 10*). 

110. Übergang eines Nasals in einen andern Laut ist 
abgesehen von der urgerrnanischen Assimilation des n an 
einen vorangehenden Consonantcn (§ 135, 3) nicht sicher nach- 
gewiesen. Die Annahme, dass unter gewissen nicht bekannten 
Bedingungen mn zu 6h, fn geworden sei, bestreitet J. Schmidt, 
Sonantentheorie S. 132 f. Gemeinhin, und doch wohl mit Hecht, 
nimmt man diesen Übergang in den gotischen Substantiven auf 
■uhni, -ufni an, z. H. waldufni N. Gewalt, witubni N. Kenntnis- 
(II 4} 244, 4); manche auch in g. .stibna F. Stimme (vgl. § 137, 3) 
g. ibns eben. ndd. S eren u. a. s. Noreen S. 140. 
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Nicht selten stehe» Ableitungen auf n (m) und 7 neben- 
einander; doch hat hier nicht lautliche Entwickclung statt- 
gefunden, sondern es liegen entweder verschiedene Ableitungen 
aus derselben Wurzel vor, oder /-Suffix ist durch Übertragung 
an die Stelle des nasalen Suffixes getreten (Norecu S. 193); 
z. B. ahd. tougal und tougan heimlich; ahd. himil M. : g. hhninsx 
ahd. ii/U M. Igel : gr. ^x"«voc; und bes. Fremdwörter: g. attilus M. 
Esel : 1. asinus; g. AyiM.s M. Kessel : 1. catimts; ahd. Arn mit M. Kümmel : 
1. citmlnum u. a. (II § 210, 2). Auch in den Verben sammeln, 
fädeln ist c//i für -enen , -einen eingetreten (II § 77 Anm.). — 
Ebenso sind Doppelbildungen mit ;/ und r zu beurteilen (Norcen 
S. 11*4), z. B. g. tcdW sw. X. : ahd. ua^ar. Spüter treten sie selten 
ein; ahd. tralian M. Thrilne, mhd. trahen : mlid. t raher (vgl. gleich- 
bed. zäher); vgl. II j$ 21»>, 2. 

Über auslautende Nasale s. § 14!). 151. 

Anm. Neben ahd. sniumi Adj. schnell, suitnno Adv. steht 
in gleicher Bedeutung ahd. xliumo Adv.; sniumo gehört jedenfalls 
zu g. snitran eilen, slittmo ist vermutlich durch Dissimilation aus 
.sniumo entstanden (vgl. $ 11-2). Kögel 1F. 290 führt sliumo mit 
ahd. sinnig prosper, auf eine andere Wurzel zurück. 

Liquidae. 

111. Ob die idg. Ursprache schon beide Liquidae r und 

/, oder nur r besessen habe, ist eine Frage, welche noch 

immer nicht entschieden ist 1 ). Jedenfalls war, wenn die 

Doppelheft nicht ursprünglich ist, schon in vorgennanischer 

Zeit die Spaltung der beiden Laute, wie sie noch jetzt im 

wesentlichen unverändert besteht, eingetreten. 

r im Anlaut, g. rakjitn recken : gr. öp^riu, 1. rego; g.raudx 
rot : I. ruber, ru/'tts, gr. ^»uBpö;; g. raubön rauben : 1. rumpo; g. 
rii/is N. Finsternis : gr. £p€ßo<;; g. rüna F. Geheimnis : gr. ^peuvdw; 
ahd. riomo M. Kiemen : gr. pO^ia Seil; ahd. ruowa F. Kuhe : gr. ip\ur\. 

— Nach Consonanten. g. brika-n brechen : I. frango\ g. bröpar 
Bruder: 1. /'rater, gr. <ppuTn.p; g. brukjan brauchen : \.fruor\ g.fraih- 
nan fragen : 1. precari; <s. strait jan streuen: \.steruo, gr. OTop^vvum ; 
g. strifes M. Strich : l. stringere ; g. /r<« N. Baum : g. opöc;, oöpu; 
g. drei : 1. tres, gr. Tpci*;; g. us />riutan belästigen : 1. truäo. 

— Im Inlaut, g. f/ryY/x pflügen : 1. a rare, gr. dpoüv; g. bairan : I. 



1) Bartholomae. IF. 3, 1% f. J. Schmidt, Sonantenthcorie 
S. 1 Anm. 
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fero, gr. <p*pw; g. daur X. Thor: 1. fores, gr. GOpa; g. faran fahren: 
gr. iropcüiu; g. kaum X. Horn : 1. cornu, gr. K&paq; g. kaum N. 
Korn : 1. granum; g. icair M. Mann : 1. vir. 

I im Anlaut: g. laigön lecken : gr. Xcixw; g. lats lässig : l 
lassus; g. ligan liefen : gr. X^xoc, 1. lectus; g. liuhap N. Licht : 1. 
lux, gr. Xcuk6<;; g. fra-liusan verlieren : gr. Xtiw, l. solv-o. Nach 
Consonanten. g. flökan beklagen : 1. planyere, gr. irXn.aow; ahd. 
fli'htan flechten : 1. plecto, gr. xtUkw; ahd. fliojan : gr. -nkiw. — Im 
Inlaut, g. alan ernähren : 1. alere; g. aleina F. Elle : 1. ulna, gr. 
ibXlvn.; g. filu viel : gr. ttoXu; g. huljan hüllen : 1. occulo, gr. KaXOnrui; 
g. mal an malen : 1. molere; g. milip X. Honig : 1. mel, gr. n*Xt^ 
g. silan schweigen : 1. silere; g. pulan dulden : 1. luli, tolero, gr. 
tXnvcu. 

Im Hochdeutschen wurden die anlautenden Liquidae durch 
den Schwund von h und ic (§ 87. 120), die inlautenden durch den 
Übergang von stimmhaftem s in r (§ 101) vermehrt. 

Anm. Auffallend unterscheiden sich einige Wörter von glei- 
cher Bedeutung durch ein auf den anlautenden Consonanten fol- 
gendes r. ahd. spreehan, ags. spri : can = ahd. spehhan, ags. spt~ 
can (vgl. IF. 4, 310 f.); ahd. ivaso M. Hasen, feuchter Erdgrund = 
mndd. u ra.se, mhd. rase M.; ahd. stumpf M. Stummel, Stumpf = 
mhd. strumpf; mhd. schranc = schaue. Ob hier und in einigen 
andern Wörtern, die ähnlichen Wechsel zeigen, ganz verschieden« 
Wurzeln vorliegen, oder jüngere Umbildung stattgefunden hat, ist 
schwer zu entscheiden. Kluge, Grdr. § 15, 2 A. Noreen S. 219 f. 
Franck, ZfdA. 21, 309 f. — Anl. pl neben p zeigt das Fremdwort 
nhd. Pumpe : ostmd. Plumpe. 

112. Von den beiden Liquiden erseheint l als der festere, 
nur sehr wenigen Andeningen ausgesetzte Laut. Ausgefallen 
ist es bereits urgerm. in g.fugls Vogel, wenn das Wort mit fliegen 
zusammenhängt. Einigemal hat das Streben nach Dissimilation 
Übergang in n veranlasst: Kntiul, mhd. kniuwel und kliuuel, ahd. 
chliuuelin, zu chliuua, chliua Kugel; Knoblauch, mhd. knobe- und 
klobelauch, ahd. klobolouch (vgl. Brgm. I § 277. 282). frerenllick 
ist eingetreten für frevellich (Whd. § 153.215.218). - l für n §110. 

Anm. Mundarten zeigen die Neigung l zu mouillieren und 
schwinden zu lassen, wodurch natürlich auch der vorangehende 
Vocal verändert wird. Der Spr. A. belegt den Process für Salz 
(AfdA. 19, 100 f.), alt (21,276 f.), bald (19, 283), fehle (19,287), zwölf 
(21, 275). 

113. Wandelbarer wird, doch auch erst in späterer Zeit, 
in- und auslautendes r. In einigen Wörtern ist es vor arti- 
culationsverwandten Lauten geschwunden; in Welt, ahd. wer- 
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</M (Mensehenalter) jjanz gewöhnlich schon im Mhd. (Whd. § 213;; 
später in Köder, nilul. qui'rder, herder. Neben fordern zeigt Meli 
schon im 14. Jahrh. hier und da fode.ru, das sich bis auf (.oethe 
und Schiller halt (bei Luther foddern neben fordern). Seltner 
findet sich födem, füdern st. fiirdern, hasch st. barsch. Über A'AW 
«. Kluge, Wb. — Fremdwörter, in denen ein r unterdrückt ist, sind 
Plakat, frz. placard, Polier aus parlier(er), zu parier. — I ber 
Schwund des auslautenden r s. § 150 f. 

Anm. 1. Der Spr. A. belebt Ausfall eines anteconsonantischen 
r für dorf (AfdA. 20, 325), korb (21, 2(X), besonders im Ndd. und 
Bairischen. 

Anm. 2. Umgekehrt findet man zuweilen r, wo es etymolo- 
gisch unberechtigt zu sein scheint. Neben ahd. i'do, odo oder g. 
mfijmu begegnet ertho, i'rdho, erdo; neben widar wider, g. vijira, 
wirthar, uirdar; neben nedar weder, g. hui par, vereinzelt verdar. 
Nirgends hat «las r bestand; vielleicht ist rd Ausdruck für verdop- 
peltes Jt; vgl. Br. § 1(*»7 A. 11. Über jüngere Mischungen von d 
und /• s. 8 83 A. 1 und Whd. § 214. — Über Metathesis des r s. 
§ 159; über hiatusfüllendes r § 157 A. 3. 

114. Neigung / für r eintreten zu lassen, zeigt sieh be- 
sonders in alten Lehnwörtern und mag zum Teil in der 
eigentümlichen Aussprache des fremden r zum Teil aber 
auch in dem Streben nach Dissimilation begründet gewesen 

sein. Am meisten gieht ihr die alemannische .Mundart nach; 
schon Notker sagt chdicha für kir\hha Kirche, gr. künaKi'i Hnus 
des Herrn. In einigen Wörtern ist die Forin mit / fest geworden: 
Maulbeere, lat. worum, ahd. mar-, mürben, mhd. mülbere; Pflaume, 
lat. prununt, spiltahd. pfrüma F. Pflaume, pflümo Pflaumenbaum, 
mhd. pflüme, prüme, prune; Pih/rim, I. perei/rinns. schon ahd. pili- 
crim; Töljml, mhd. tölpel, törpel, törper — dorpirre I )oi f hewohuer 
zu ndd. dotp. 

Dieselbe Neigung macht sieh auch in den Ableitungs- 
silben geltend, in denen oft / für r eintritt, ohne freilich 
tiberall durchzudringen: z. B. ahd. amar N. Sommerdinkel, mhd. 
miar, amel; ahd. hadara. mini, hailer, hudel Lumpen, ahd. zinseri 
N. Bauch fass, ndid. zinsel: mhd. tenferie. nhd. Tändelei; mhd. dar- 
peric, nhd. Tölpelei; besonders in Fremdwörtern: ahd. martiru. 
martela F. .Marter, martorön und martolon, mhd. martcln martern; 
martwtl. marine! M. Marmor; morttl, worter M. Mörtel, udat. mor- 
tarium; murmulün und murmurün murmeln; turtultüba, lat. fur- 
fur; mhd. körper und körpel M. Körper; punter und pantel Panier. 
Aber daneben sind auch alte Doppelbildungen anzuerkennen und 
SuNixvcrtauscIiungeu, die durch die Vorliebe zu dem Laut / nicl.t 
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bedingt sind; vgl. II §311 A. 1 (Adjectiva auf -e/, -er), II § 73 
A. 2. $ 77 A. (Verba auf cm, ein); Norcen S. 190. 

Zweifelhaft ist die Krkliirung der Doppelformcn ahd. blödi 
und brödi schwach gebrechlich (in den andern germanischen Spra- 
chen mit bl)\ mhd. smieleu und sinteren liichclu (ganz verschieden 
von ahd. smirucn schmieren zu sme'ro Fett). 

Anm. 1. Der Spr. A. belegt den l'bergang von r zu l in 
den Gebieten zwischen Weser und Kl be für darf (AfdA. 20, 325) 
und korb (21, 207), weniger verbreitet in denselben (legenden den 
Übergang von l zu r für z/cü7/" (21, 275). 

Anm. 2. Das r wird auf zwei wesentlich verschiedene Weisen 
gesprochen, als Zungen r und als uvula res c der Zäpfchen r; über 
die natürliche Verwandtschaft beider s. Bremer I $ 7». Vietor 
S. 104 f. Die Ausbreitung des ZJtpfchcn-r, welches dem j und, wenn 
es kraTtig articuliert wird, dem r/i nahe steht, hat Trautmanu 
§ 1005 ff. mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgt; er glaubt es 
auf eine Unart der Pariser (iesellschaft zur Zeit Ludwig XIV. 
zurückführen zu dürfen. Ob diese Krklitrung ausreicht, mag dahin 
gestellt bleiben (vgl. Orth. § 117); jedenfalls deutet in der Geschichte 
der Sprache nichts darauf hin, dass die uvulare Aussprache alt ist. 
Ickelsamer Bl. B 2-» bezeichnet das r als einen Laut „so die Zung 
kraus zittert. 4 * 

Halbvoealc ir. 

115. 1. Unser Reibelaut tr ist ursprünglich ein conso- 
naiitiseh gebrauchtes « und kann daher in Ableitungen aus 
derselben Wurzel, ja in demselben Worte mit u wechseln. 
Im Lateinischen entspricht it, r im Griechischen r, F; doch 
ist im Lateinischen c öfters geschwunden, wo es sich im Ger- 
manischen erhalten hat, und F kommt in der griechischen 
Gemeinsprache Uberhaupt nicht mehr vor. Beispiele, tr im Au- 
laut. g. tvahsjan wachsen : gr. dF^Siu, auEdtviw; g. naian wehen: 
gr. äFnui; g. irirfan bewegen : I. vehere, gr. 6x€io6ai; g. uairpau 
werden : I. verfere; g. wait : gr. otfca, Ibtiv, I. viderc; g. waldan 
walten : 1. valere; g. iraurd N. Wort : 1. verbum; g. waurkjan 
wirken : gr. p^Zui (*Fp€Yiw), £ptov; g. iruurts Würz : 1. radix (Wz. 
icrad); g wiftrus M. Widder : 1. vifulus; g. icraiqs schief : gr. f»cn- 
ßö<;: g uul/s Wolf : 1. lupus, gr. Xuko; [Wz. trlqo-); g. irulla F. 
Wolle : 1. villus, vellus, lana. Nach Consonanten: g. suuühra M. 
SchwHher, swaihrö V. Schwägerin : gr. ^Kupö:. ixupd, 1. socer, soerus; 
g. stearts schwarz : I. sordes, sordid us; g. stcislar Schwester : 1. 
soror (*suesor); g. tuai zeiw : I. duo, gr. bvo; g. ticis- : ai. dvis, 
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gr. bi$; 1. bis. — Im Inlaut. g. aiics Zeit : 1. aerum, gr. aituv; g. 
faus (St. faica-) wenig" : 1. paucus, gr. naüpoq g. fidicör vier : I. 
quatuor; g. ^jmä (St. qitca-) lebendig : I. vivus, gr. ßio<;; g. us- 
skawjan zur Besinnung- bringen, skuyqwa M. Spiegel, ahd. scouu on 
schauen : 1. careo. gr. ko^ud; g. speiuan speien: 1. spuo; g.uiduuO 
F. Wittwe : 1. vidua. 

Über to neben Gaumenlauten s. § 31 f. 

2. Die nahe Beziehung zwischen consonantischem und 
vocalischem u zeigt sich namentlich im got. Auslaut noch 
deutlich (§ 121); doch müssen schon früh Unterschiede der 
Articulation hervorgetreten sein. Die Lippenöffnung wurde 
bei dem consonantischen ii wohl noch mehr verengt, 'so dass 
u nicht mehr klar und deutlich, sondern von einem Reibungs- 
geräusch begleitet und überdeckt herauskommt' i Trautmann 
§ 182). Denn die Griechen geben das got. # zwar in der 
Regel durch ou wieder (OudvbaXoi, Oüäicit etc.), aber auch 
durch ß, das damals die Bedeutung einer Spirans hatte (Bävbn.- 
Xoi, BaXdunpos). Cassiodor und spätere Lateiner schreiben Vu 
und Uu ) in den Schriften der westgotischen Concilien steht 
auch üb (l'lrinibalj Vbadila). Dem gemäss werden auch in 
der gotischen Schrift vocalisches und consonantisches u unter- 
schieden, jenes durch fl, dieses durch V bezeichnet 1 ). 

Anm. Bemerkenswert ist, dass im Gotischen «las gr. w nicht 
nur in den Verbindungen au, cu, in denen es vielleicht schon spi- 
rantische Geltung hatte, durch tc wiedergegeben wird, sondern auch 
da, wo es als selbständiger Vocal steht, z. B. auvcrfurfn = swimgöge. 

3. Weniger gut scheidet das Hochdeutsche. Im Ahd. 
brancht man für den Vocal u oder r, für den Consonanten 
in der Regel uu (uv, tu, rr), woraus sich gegen Ende der 
ahd. Periode die Ligatur w entwickelt. Nach Consonanten 
aber und vor folgendem u sehreibt man im Ahd. und auch 
noch im Mhd. oft einfaches m; z. B. suarz schwarz, uuntar 
Wunder; und in der Verbindung qu hat sich dieses u his 
heute erhalten (Br. § lUö. Whd. $ 178). — Was den Laut 
betrifft, so wird er, wo er sich hält, je länger um sn be- 
stimmter zur Spirans ausgebildet, und wo diese Entwiekelnng 
nicht eintritt, neigt er dazu ganz zum Vocal zu werden oder 

1) Jellinek, ZtdA. 30, 2GG: vgl. dazu van Helten eb. 37, 121. 
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zu verschwinden. Im Bairisehen mnss er schon im 13. Jahrh. 
als Spirans gesprochen sein, denn seit dem 14. Jahrb. werden 
b und w als gleichwertige Zeichen gebraucht (§ 68). In ge- 
wissen Fällen wird er weiter zum labialen Verschlusslaut 
(§ 123). Auch die Articnlationsstelle verschiebt sich allmählich, 
indem freilich erst spät und nicht allgemein der labio-labiale 
Laut in einen labio- dentalen übergeht. In den anlautenden 
Verbindungen schw, sw, qu dauert die labiale Aussprache zum 
Teil noch fort; in Mittel- und Süddeutschland nach Traut- 
manns Angaben (§ 1100 f.) auch im einfachen Anlaut; vgl. 
Orth. § 20 A. 1. Vietor S. 218 ff. 

116. 1. Indem die Zunge bei der Erzeugung des tiefen 
Lautes stark zurückgezogen wurde, verband sich mit der 
Hauptarticnlation zwischen den Lippen leicht eine Ncbenarti- 
colation am hintern Gaumen. Daher erscheint das gedehnte 
y, im Ostgermanischen als ggw (§ 125), und daher haben ger- 
manische Lehnwörter im Romanischen anl. gu = genu, tc; 
z. Ii. frz. guerre, ahd. icerra; frz. gttepe. ahd. icespa; guise 
alid. teisa 1 ). Auch der Übergang von w in spirantisches 
velares g, der in jüngeren Mundarten nach u eintritt, hängt 
damit zusammen: junc fragen = June fron wen, schaugen = 
schouicen, ruogen = ruowen, fugir — fuwir, fuir u. a. 2 ). 

Anm. Luther braucht dies g in rüge (Ruhe, nihil, ruowe), 
Tugiy, geruglich, Hugebette. Umgekehrt kommt auch w für g vor 
Whd. § 181. 

2. Aber schon in früherer Zeit haben manche Wörter, 
die durch ihre Bedeutung als verwandt erscheinen, teils ii 
teils g im Auslaut des Stammes, ahd. jugund. as. juguth (idg. 
*iuu»ta): 1. juventa, juvenis; und durch j verschärft nhd. brucka 
F. Brücke, as. bruggia : an. bru-\ ahd. mucca F. Mücke. Rs.muggiai 
an. my, gr. uuia (? s. Franck s. v. mug). In andern finden wir germ. 
k:y; ahd. ■nah ho M. Nachen. a<rs. nacu, an. nökkvi : 1. navis; ahd. 
xpeihhila F. Speichel : sp'man ; — oder verschärftes kk:u: ahd. 
quPc Adj. lebendig, ags. ctricu : g. qiusx ahd. ä/^'Y», a^s. spie : gr. 
tti'uiv; mhd. hacken, ags. heeccean : ahd. houuaw, nhd. spucken: 

1) Zimmer, ZfdA. 11». 405. Scherer. ZfüG. 18G8 S. 854 f. 
Tomaschek. Wiener Sitz.-B. GO, 383. Schmidt, KZ. 23, 294 f. 

2) Whd. a. Gr. § 21G. b. Gr. § 178. mhd. Gr. § 224. 
W. Wilmann«, Deutscht« Grammatik. I. 10 
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sptwau. Auch Knochen, schmeicheln, Takel, knicken ziehen manche 
hierher. Unter welchen Bedingungen sieh diese verschiedenen 
Formen ergehen haben, ob überhaupt lautgesetzliche Entwickc- 
lung stattgefunden hat, ist unbekannt; manche mögen über- 
haupt nichts mit einander zu thun haben 1 ). 

w im Anlaut. 

117. Im Gotischen finden wir w an allen Stellen des 
Wortes im ganzen wohl erhalten; als ein schwächerer Laut 
zeigt es sich im Hochdeutschen. Die Stellung im An-, In- 
oder Auslaut ist für seine Wandlung von wesentlicher Be- 
dentuug. 

Das einfach anlautende tr hat sich bis heute erhalten 
(§115, 1); nicht selten auch vor u, o, z. B. : g. tculfit M. : 
Wolf: iculla V. : Wolle; icaurdX.: \Vort\ waurms M. : Wurm; 
waurts F. : Wurzel u. a. (vgl. $ 118 A.). Nur in besonders 
schwach betonten Wörtern und Wortteilcn ist es im Hd. ge- 
schwunden. So ist nicht aus ahd. ni wihf, irgend aus io wergin, 
jeder aus io wedar entstanden. Ebenso erklart die geringe Arti- 
culation.sstärki' den Schwund eines anlautenden w in zweiten Com- 
positionsglicdcrn 2 ;, namentlich in Eigennamen auf -olt, olf\ -acker 
= -waft. -wolf, -wacker, aber auch in einigen amiern: spät inhd. 
herolt. heralt M. Herold aus *hcriwalf, *hariwald; ahd. wurzala 
F. Wurzel aus *wurz-wala eig. Krautstock (vgl. das gleichbedeu- 
tende ags. wgrt-walu und g. walus Stab); ahd. zwirur zweimal, vgl. 
mi. Iiis var. tysvar («kr. iura Zeit, Mal); vgl. auch Kluge s. v. 
Bürger, Eichhorn, Geisel, Iltis, Kobold. 

Ann», l'bergang eines anl. w in h haben wir in Brack Aus- 
Kchuss — mld. Wrack un«l in dein zweiten unbetonten Compo- 
sitionsglied von allterfi, mhd. alicwre; mundartlich begegnet er auch 
sonst. Der Spr. A. belegt ihn für was (AfdA. 19,99), wo (21, 1Ö8); 
vgl. § Gtf. 123 und Bchaghcl, (udr. § 67. 

118. In Verbindung mit andern Consonantcn, vor 
Liijuideu und nach Dentalen und Gutturalen, hat sieh tr im 
Gotischen gut erhalten; nur <jw ist nicht mehr vorhanden 



1 ) Hugge, PBb. 13, ;')04 ff. Kluge, (Irdr. S. 334. Noreen § 13, 3. 
S. 153. § 47. 2. S. K>7; vgl. AfdA. 21, 309. 

2) Kluge, PBI. 12, 378 f. Hr. $ 109 A. 4. Whd. § 178. Behagl»el, 
Grdr. § 09. 
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(§34, 1). Im Hochdeutschen dagegen wurden diese Verbin- 
dungen zum grossen Teil beseitigt, und wo sie bestehen, liisst 
vielleicht schon die ahd. Schreibung u für uu auf einen 
schwäche™ Laut schliesscu. 

Am besten hat sich ir nach Dentalen behauptet; 
'/. ü. g. ttcai : zwei; g. tweißs M. : Zweifel; g. snistar F. : Schwester; 
g. swimman : schwimmen; g. pwairhs zornig : ahd. dwi'rah, nhd. 
zwerch und 71/cr; g. pwahan : ahd. dimhan. dazu duahila F. Hand- 
tuch, nhd. Zwehle. Aber die Unregelmässigkeiten in der Ver- 
schiebung der Dentale (§ 85) zeigen, dass auch diese Verbin- 
dungen im Hochdeutschen unbequem waren. — Beseitigt wird 
allmählich vor einem folgenden u, und zwar nicht nur vor 
germ, u, wo der Schwund des ic wenigstens in manchen 

Fällen älter ist (s. Anm.), sondern auch vor 110 = gerin. ö; 
z. B. mnd. söne, swöne : ahd. snona Sühne; as. swöti : ahd. suo^i 
süss: ags. huösta : ahd. huosto M. Husten. Doch kommt neben 
xuoji ahd. suua.^i und selbst noch nihil, sicuoje vor. Krhalten ist 
tr vor m in nhd. schwül (ndd., vgl. ndl. ztroe/); ebenso in ahd. </t- 
swulst F. Geschwulst, mhd. swuor (ahd. *»ior) Schwur, mhd. swunc 
M. Schwung, nhd. Schwund, die unter dem FinHuss der verwandten 
Verba stehen oder aus ihnen gebildet sind. Noch weniger konnten 
Formen wie ahd. suor er schwor zu swerjen. duog er wusch zu 
duahan durchdringen (Br. § 107 A. 1. Paul, Pßb. 7. 1G2 f.1. 

Anm. Unter gewissen Bedingungen muss schon früher u in 
-Silben, die auf tiefster Vocalstufe standen, geschwunden oder an 
die Stelle des scliwindenden Vocales getreten sein (Brgin. I 180). 
Im Gotischen steht neben waurts Wurzel : aurtja Gilrtner, aurti- 
gards Krautgarten: g. saurga. ahd. sorga Sorge neben afrk. sworga 
(vgl. PBb. 12, 550); g. gasuljan gründen neben ahd. swelli N. 
Schwelle; g. suis süss neben as. swöti (KZ. 2f>, 380 A. 1); neben g. 
fidwör vier die Composita fidur-dögs viertägig, fidur-falps. In 
allen diesen Wörtern folgt dem Vocal Liquida oder Nasal, aus 
denen selbst sich der Vocal u entwickeln konnte; andrer Art ist 
ahd. ottar M. Fischotter (vgl. gr. übpa) aus derselben Wurzel wed 
aus tier g. ivatö Wasser gebildet ist. Ferner können hierher ge- 
hören ahd. toi toll, tulisc thöricht neben g. dwals; vielleicht auch 
kunft F. (vgl. g. ffums, qumps zu quiman); ahd. gi-dungan Partie, 
zu dwingan; mhd. sumpf M. (ndl. somp. aber ags. swamp, vgl. 
auch ahd. gi-suumft und giswamfst natatus, g. swumfsl N. Teich); 
nhd. Sund (ndd., ags. sund zu swindan); doch litsst sich, da das 
Hd. jedes postconsonantische w vor u schwinden lUsst, die filtere 
und jüngere Schicht nicht scheiden. 
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119. Die Verbindung von w mit den articnlationsver- 
wandten Gaumenlauten ist besonders der Entartung ausge- 
setzt; bald sehwindet der Gaumenlaut, bald te. Zuerst fällt 
gto (§34, I i; dann tritt im Hochdeutschen ?c für 7»r (87, 2)- 
und in weitem Umfang fr für 9« ein. — In oberdeutschen 
Mundarten verschwindet to hinter gegen Ablauf der ahd. 
Periode auch vor andern Vocalcn als u. In Notkers Mundart 
fällt es einfach aus; z. B. ch'eden sagen : quVdan, g. qipan; dielen 
quälen : quellen: che)/ lebendig : r/t/Pc, g. Anderwärts hinter- 

lasst es eine Trübung des folgenden Voeales, indem die Articu- 
lation des n mit <ler des folgenden Lautos verschmilzt; für qua 
tritt ko, für qui : kv, für que : ko ein, wobei zu erwägen ist ob 11 
und o für m und we nicht auch die umgelautoten 1/ und ö be- 
zeichnen können: z. B. /iTowt kam : quam; kot sprach : quat. g. qap\ 
kone Weib : quena. g. qiiiö: kohl quälen : ahd. quellen: kuni, kürn 
F. Mühle : quirn. g. qairnus; kucken beleben : quicken , g. ah«- 
qivjan (Br. § 107 A. 2. Whd. § 227). Da aber die md. Mundarten 
das qu besser halten, so sind die Formen ohne tc niebt in 
allen Wörtern zur Geltung gekommen. Wir sagen: Qual, 
quälen, Quarz, Quast, quellen, Quendel, quetschen; und ander- 
seits keck neben queck- (Quecksilber): kirre, mhd. karre, 
kürre : g. qa'trrus sanftmütig; Köder M., mhd. korder, kör- 
der, kerder, keder, köder : ahd. querdar-, Kot M. : mhd. kot, 
kdt, qudt, ahd. qudt. — Die eigentümliche Kntwickelung des u 
hinter dem A- lässt sehliessen, dass der Laut hier nicht ganz ebenso 
wie in anderer Umgebung gesprochen wurde. Da das u durch 
die Zungenluge den Gutturalen innerlich verwandt ist, so hatte es 
hier vermutlich seine ursprüngliche Natur treuer bewahrt und war 
dadurch »lern Untergang mehr ausgesetzt, als wo es schon eine 
entschiedenere Neigung zu spirantischer Aussprache genommen 
hatte. — Einen wesentlichen Zuwachs erhielten die Wörter mit anl. 
qu teils durch den Übergang von tic in qu, teils durch die Auf- 
nahme von niederdeutschen und fremden Wörtern. 

Anm. 1. Während das anl. hu allgemein zu w geworden ist, 
findet sich für den unbetonten Instrumental huiu neben dem regel- 
mässigen wiu auch Aim. ein Zeichen, dass die Neigung, postconso- 
nantisches w in unbetonter Silbe fallen zu lassen, früher eintrat 
als die Neigung vorconsonantisches h aufzugeben; vgl. PBb. 7. 162. 
('her ahd. himi : g. hairnei s. $ £7. 

Anm. 2. Einige Wörter, namentlich das Pron. 2. Pers. und 
das Pron. retl., lassen sehliessen, dass bereits idg. Doppelformen. 
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mit und ohne nachconsonantisehes tj existierten. Brgm. I § 187 ; 
vgl. Xoreen S. 217 f. In ahd. sÖ neben g. stca, sia\ ahd. sulth, 
.sotih neben g. stcaleiks ist tc wobl erst spater geschwunden. 

120. In Consonantverbindungen, in denen ic die erste 
Stelle einnimmt (icr, icl) lassen die oberdeutschen Mundarten 
das w schon früh fallen, so dass in unserer Überlieferung nur 
uoeh wenige Spuren zu finden sind (Hr. § 106 A. 1). ahd. 
r'tchan rächen : g. wrikan; ahd. ri^an einritzen, reissen : as. tertian; 
ahd. mögen anklagen, nhd. rügen : icröhjanx mhd. rist F. Hand- 
gelenk: ndd. tcrist; ahd. lispen mit der Zunge anstnssen : inndd. 
tclispen zu ags. ulisp, ahd. lisp stammelnd ; ahd. ant-luzzi. l'ttze 
N. Antlitz, vgl. g. u//7a- M. — Im Mfrk. und Ndd. halten sieh trr, 
«7. und daher stammen in unserer Schriftsprache einige mit wr 
anlautende Wörter : Wrack N.. und die mehr mundartlichen wribbeln, 
uricken, wringen (Behaghcl Grdr. § GH). In nhd. Friesel scheint fr 
auf ter zu beruhen; vgl. auch ndd. iclispen und nhd. flispern. Neben- 
form von flistern, flüstern, ndl. fluisteren (ahd fistran kosen). 

ic im In- und Auslaut. 

121. 1. In- und auslautendes w findet sich im Gotischen 
ziemlich häutig und unter mannigfachen Hedingungen nach 
Voealen, nach Consonantcn und vor Consonanten, als ein 

fester Laut ; z. B. aiics M. Zeit, leic N. Gelegenheit, Icicjan ver- 
raten, teaurstte N. That, icaursticja Arbeiter, skadtejan beschatten, 
auch vor u z. B. fairfcits M. Welt, aggicus enge und in unbetonten 
Silben, z. B. frijapica Liebe, sunitet der Söhne u. a. Xur für iw 
und aic pflegt im Wort- und Silbenauslaut in und au einzu- 
treten, so dass in demselben Wort vocalisches und consonan- 
tisehes U wechseln können: sniican eilen, Prät. snau, sniumundö 
Adv. eilig; piwi Magd, PI. piujös; matei Mildchen. IM. maujös; 
taujan thun, Prät. taicida. Die Ausnahmen lasites schwach und 
us-skatejan ernüchtern (vgl. auch das Fremdwort kawtsjö = 1. catdio) 
suchen Sievers, Grdr. 1, 414. Jellinek, ZfdA. :*6, 277 f. zu erklären. 

Anm. In der Verbindung nie ist tc bereits im Urgermani- 
schen durch Assimilation untergegangen (§ 137, 4); ebenso in 
einigen Silben auf tiefster Vocalstufe (§ 118 Anm.): g. juggs 
jung (vorgerm. (ttnjnkös) : l.jurenis; g.junda F. Jugend: I. ju- 
venta; g. niun neun : 1. novem. — Durch die Wirkung des vocali- 
schen Auslautgesetzes scheint es entstanden in g. skadus Schatten 
aus *skaduoz (vgl. ahd. scato, scatetees). — In g. ühteigs zeit- 
habeud, ahtiugs zeitgemilss fehlt das ableitende tc des Sahst, uhticö 
Morgenzeit. 
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2. Im Hochdeutschen wird das auslautende ?c, so weit 
es noch erhalten ist, regelmässig durch o, selten durch u be- 
zeichnet Br. § 1 OH A. 1). Das dieses o mit dem gewöhn- 
lichen Vocal o identisch sei, ist nicht anzunehmen (ZfdA. ;>ti, 
2(>Sf; Wörter wie sto, g. xaiic* gelten im Hcliaud als ein- 
silbig (ZfdA. 40, 215 A.). So finden wir den Laut nach Conso- 
nanten: meto N. Mehl, scato M. Schatten (vgl. g. skailus), tri'so 
Schatz: nach langen Vocalen : sco See (g. saiws), snco Schnee (g. 
stiaiw»), spto spie i.PrJU. zu sp'uvan), blao blau, flrrrfo grau; nach 
kurzen Voenlen : /Ww froh, */r«o Stroh, knio Knie (g. fr/iiVi. — 
ao verschmilzt dann frühzeitig zu 6 : fo wenig (St. fmnt- g. 
fans), fro, to j »tro; eo wird zu io : knio Knie. — Nach 
langen Vocalen verschwindet der Laut schon seit Mitte des 
9. Jahrh. ganz (vgl. jedoch § 124); nur in den schwach be- 
tonten i'o immer ig. aiw), hneo wie (g. haheä) stellt sieh 
Verkürzung des e und damit Übergang in den Diphthongen 
ein: io, ich, mhd. ie t trie (Br. § 108 A. 2. Kögel, Pill». 
9, 523 f.). 

122. Das inlautende ic hält sieh am besten, wo es als 
einziger Consonant im Anlaut unbetonter Silbe steht, beson- 
ders wenn eine noch weniger betonte Silbe vorangeht, wie 
in icituica F. Witt we (g. iridtarö): ebenso nach kurzen Stamm- 
silben, zumal solchen auf / und r, nach deren Consonantcn 
sieh leicht Svarabhakti-Vocal einstellt, z. 13. meto Mehl : den. 
rne'laici's. tri'so Schatz : trcsoiccs , scato Schatten : scat aires: tjaro 
bereit : garaut'r, zi : so recht : zcsaiva (g. taihswo), Senaten Sehne. 
Auch nach betontem Vocal, z. B. fitra F. Gesetz, hneo M. r.attc. 
vgl. sco : Clen. seices, grtfo : grau er, frao : freivida. strao : streicit streut; 
doch ist in solchen Wörtern der Laut schwächer als in den 
beiden ersten Gruppen, bleibt nach langen Vocalen nicht 
selten unbezeichnet oder wechselt mit h und j (g) (§ 154 f., 
Br. § 105). 110. 114). 

Unter andern Verhältnissen dagegen schwindet ic im 
Ahd.; also nach langer consonantisch auslautender Stammsilbe, 
nach Ableitiiugssilben und nach Gutturalen, wo sich Svara- 
bhakti Vokal nicht entwickeln kann, z. B. g. uahtuö Wache: 
ahd. teahfa; g. uhficö Morgen/.eit : ahd. iihUi\ g. ubizica Halle : ahd. 
obasa; g. sali}>na Herberge : ahd. seläfa; g. aqizi F. Axt : ahd. 



Digitized by Google 



§ 123.] 



Halbvocale. tv im In- und Auslaut. 



lot 



achus; g. naqapa nackt : ahd. nackot\ g. saihum : ahd. sehaik, g. 
siyyuan : ahd. sinyan, g. siyyan : ahd. sinkan, g. *suiyyuan {vgl. 
suayytcjan) : ahd. sicingan ; an. sly n gm werten : ahd. slingan. 
Ebenso vor einem folgenden Consonanten (IF. 4, 310): ahd. 
Airrf/ F. M., Stamm hitca-, vgl. ags. hinrd'den ; IPrahhn Lerche, ags. 
läwrice, Idwerce; ahd. .v*7a aus *setcla, got. »aiwala; doch linden 
sich daneben Formen, die auf die Existenz des alten «• hin- 
weisen; Heurat hat sich bis ins Xhd. erhalten; v«rl. van Helten, 
PBb. 20, 508 f. 

Anm. Wörter mit kurzer Stammsilbe ohne ft? sind ahd. yet^a 
F. Gasse neben g. //'i<"<5 (vgl. PBb. 7, Hi3), ahd. undo M. Wade neben 
an. vüdvi M. Muskel. 

123. Im Mhd. setzt sieh der schwankende Gebrauch 
fort; in der nhd. Schriftsprache ist er folgendermassen ge- 
regelt. 

Das stärkste w im Antaut unbetonter Silbe hat sich als 
to in Wittice und dem Fremdwort Zitirer, ahd. zitawar, mlat. 
ceduarium erhalten; sein gewöhnlicher Vertreter aber ist b. (vgl. 
§ 117 A.). Dies b, das im Spät-mhd. für ic eintritt, zeigt, dass 
der Laut damals bilabiale Spirans war, wie r, welches die 
gleiche Entwickelung nimmt (§ 97). Es hat sich erhalten in 
Wittib neben Wittwe und nach / und r in Erbse, Farbe, Felber, 
gerben, herbe, Milbe, mürbe, Xarbe, Üchicalbe; aber schmieren, 
mhd. ftmirn, smincen zu ahd. smero, smerawes Sehmeer hat 
«las tc verloren. In andern hat die unflectierte Form, die 
schon im Ahd. das w eingebüsst hatte, gesiegt: kahl, ahd. 
kalo, kalawer\ Mehl, ahd. melo, melaices neben Milbe, ahd. 
miliica; gar, ahd. garo, garmct'r neben gerben, ahd. garmee-n; 
Herlinge gehört zu herbe. Hei einigen sind Doppelformen 
entstanden: gelb und gehl, falb und fahl. 

Das schwächere w nach betontem Vocal erscheint als b 
in Eibe, mhd. twe, ahd. iwa, und in dein Fremdwort Aben- 
teuer, frz. aventiure; mundartlich auch sonst (Behaghel Grdr. 
§ 72). [An Stelle eines verschärften tc steht es in dem l'rät. 
hieb, mhd. hie hin hiuw hieb und dem gleichlautenden ganz 
jungen Snbst. Hieb.] — Als w ist es erhalten in ewig (neben 
Ehe, mhd. it, ewe), dem Fremdwort Löwe 7 mhd. Uwe, löuwe. 
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ahd. Uwo, louico 1 ) und dem ndd. Möwe. Die übrigen Wörter 
haben den Laut verloren. 

124. Einfluss des w auf den vorhergehenden Vocal. 
Die dem ir vorangehenden Vocale zeigen manches EigcntUm- 
liehe. Nach langen Vocalen kann schon im Ahd. das w 
ohne erkennbaren Einfluss erlöschen: ahd. spiican, spinn 
speien, stires, sees Sees; ftlr die tritt ä ein: brä, kld, Id, bid, 
grd sind die gewöhnlichen mbd. Formen; doch zeigen die 
entsprechenden nhd. Braue, Klaue, lau, blau, grau, dass sie 
nicht allgemein galten (vgl. PBb. 16, 306 f.). - Für die 
kurzen Vocale treten, indem das w schwindet, lange Vocale 
oder Diphthonge ein; für die Nomina auf aw- und etc- werden 
die unflectierten Formen auf 6 und ie (§ 121) zur Normal- 
form, die auch in den fleetiertcn Casus festgehalten wird; in 
den Verben freicen, drewen, strewen und dem Subst. frewida 
geht ew in eu über: freuen, dräuen (drohen ist jüngere Bil- 
dung zu drö Drohung), streuen, Freude. O. bewahrt noch die 
alten Formen des Vocals; neben frö steht bei ihm fraicaz, frawa 
etc. und in freuui, freuuita, freuuida, threuueu, streuuita hat er 
regelmässig kurzes c; nur einmal in tttreuuent ist die erste Silbe 
lang gebraucht, also Diphthong anzunehmen. Entwiekelung des 
Diphthongen setzt auch die Schreibweise im Is. voraus (Kögel, PBb. 
9, 52«i; besonders früh aber ist sie im bairischen Dialect eingetreten; 
denn hier heisst es last immer gouwi, houici, frouwen, frouwita, 
strömten, strouirita; der Diphthong galt also schon ehe der Um- 
laut von a eintrat. Br. § 114 A. 1 und Kögel, PBb. 9, 530, der die. 
Sache anders auffasst. 

125. Geschärftes u. Neben dem einfachen # hat die 
ältere »Sprache nach kurzen Vocalen auch den entsprechenden 
gedehnten Laut, der teils ans dem Urgermanischen überkommen 
war- », teils später durch den Einfluss eines folgenden j erzeugt 
wurde (§ l.'JS) Bezeichnet wird er im Got. und An. durch 



1) Kögel. PBb. 9,53«. Bremer eb. 13, 3«4; über die Quantität 
Frnnek, A I'd A . 17, 101. 

2) Die Bedingungen, unter denen ursprünglich diese Ver- 
schärfung eintrat, sind nicht sicher zu erkennen; s. Kluge, Grdr. 
S. 334. NV.reen S. IUI f. IM Anm. Streitberg S. GO und die dort 
angegebene Litteratur. 
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ggtc : bliggwan schlagen, bluggwans geschlagen, triggws treu, 
triggica Bund, glaggwus klug. Die hochdeutschen Schreiber 
unterscheiden ihn nicht hinlänglich von dem einfachen w und 
mehr als durch die Schrift verrät er sich durch seinen Ein- 
fluss auf die vorhergehenden Vocalc: aus a wird ou, aus e f 
i : iu, aus u : ü, im Auslaut erscheint er als u\ z. B. bliuwan, 
blou, blüicun, gibhhean; trhiwa , gitriuici; glou glouteer; 
riuican, an. hryggva reuen; homean, an. höggva; scouwön 
u. a. Ferner jV?-Stämme: z. B. niuwi, g. niuj'ut neu; outoa 
Au für ateja; frouwa Frau für frawja u. a. 1 ). Wie die 
Belege zeigen, unterliegt dieses ami nicht dem Umlaut, die 
Entwickelung zum Diphthongen mnss hier also früher einge- 
treten sein als in der Verbindung au (§ 124). — Auffallend ist, 
dass die ahd. Schreiber den consonaiitischen Klang des gedehnten 
w öfter unbe/eichnet lassen als den des einfachen. Sie setzen, wie 
Kögel S. 539 (vgl. Br. § 111. 105 A. 2) bemerkt, ou, iu (ew) vor Vo- 
calen niemals für aw, iw (e'w), sondern nur für auw, iuic (euw); z. H. 
scouön, scouötun. glauer, riuan etc. Gleichwohl bildet der gedehnte 
Laut eine kräftigere Silbengrenze. Wörter wie scouwen, frouice, 
ouire, touwes, riuwe, triuwe braucht Wallher zweisilbig, iu solchen 
mit einfachem w zieht er die Stammsilbe, und Endung zusammen, 
auch im Reim : brd (ahd. bräwa): ja, D. PI. brdn : tan, frön frohen : 
l&n, knieten : gebieten; ich frbu, Imp. fröu, er fröut, ir frönt (nur 92, 
lZfröuet, 93, 22 gefröuen ohne Verschmelzung, vgl. § 125 A.). — Der 
Grund, dass der Laut so oft unbezeiehnet bleibt, liegt vermutlich 
darin, dass die gutturale Nebenarticulation, die im Got. zu einem deut- 
lich vernehmbaren consonaiitischen Laute führte, im Hochdeutschen 
einerseits zu schwach war, um bezeichnet zu werden, aber ander- 
seits mächtig genug, um die Entwickelung des zweiten Lautteils 
zum labialen Spiranten zu hemmen. Der erste Lautteil verband 
sich mit dem vorangehenden Vocal zum Diphthongen, der zweite 
erschien nur als schwacher Übergangslaut (§ 154 f.), dessen Bezeich- 
nung entbehrlicher war. 

Antn. Bei den sw. V. 1 und den jVf-Stämmen mussten sich 
in demselben Worte verschiedene Vocale ergeben, je nachdem * oder 
j folgte; denn nur j erzeugt Dehnung. Es sollte also eigentlich 
flectiert werden: geui, gouwes, gouue, geici; frouwu freicis, frewit, 
frouu en etc. Aber kein Denkmal zeigt diesen regelmässigen Wechsel. 



1) Kögel, PBh. 9, 523 f. und abweichend, Streitberg, PBb. 

14, 18Ü 
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So bildet O. zwar neben dein Noni. geivi den D. PI. g oute on, aber 
von dem V'erbiun freuen begegnen nur ganz selten fronteen, frou- 
imtt, fast überall sehreibt er euu. Die Erklärung kann nicht ein- 
fach in Forinübertragung gesucht werden. Denn warum sollt»* O., 
der bei andern Consonanten die Unterscheidung von einfachem und 
gedehntem Laut treu bewahrt (z. B. zellu, zelis, zelit), sie beim w 
aufgegeben haben, wenn nicht tu der Natur des Lautes ein Anlas» 
dazu gelegen hätte. Der Process, der in der spateren Zeit die 
Dehnung aller stimmhaften Consonanten beseitigte, wenn in dem- 
selben Wort Formen mit und ohne Dehnung neben einander stan- 
den, hat beim w, als dem schwächsten Consonanten, vermutlich 
früher angefangen, sei es dass die Dehnung weniger scharf hervor- 
Ir.l, oder dass die Sprache ihr mehr widerstrebte. 

• ■ 

126. 1. Der j- Laut kommt im Germanischen und auch 
im Lateinischen nur im An- und Inlaut, im Griechischen über- 
haupt nicht mehr vor; doch lehrt das Griechische, dass im 
(ierm. und Lat. vermutlich (vgl. $ 128 A. 2) zwei ursprüng- 
lich verschiedene Laute zusammengefallen sind, das eonso- 
nantische i und ein idg. Spirant j; diesem entspricht gr. I, 
jenem der Spiritus asper. — Vergleichbare Beispiele stehen 
nur für den Anlaut zu Gebote: g. ja-h 'und' zu einem Prono- 
minalstamm j'o-, gr. ö<;, fj, ö; g. juggs jung: I. jtttencus; g. 
juk N. Joch : 1. jugum, gr. Iirföv; ahd. jesan gären : gr. li\u. 

2. Die nahe Beziehung zwischen i und j zeigt sich noch 
deutlich im Gotischen — deutlicher als die zwischen tt und 
w — , indem einem inlautenden j vor Vocalen im Auslaut 
und vor Consonanten i entspricht; vgl. g. kuni (Jeschlecht Heu. 
kunji*\ bandi Band : (ien. bandjös; ebenso inl. aj- : ausl. ai : g. bai 
beide : lmjöps\ aiics Zeit : ajukdilps Ewigkeit; wtii wehe : tvajavtfirjan 
lästern; inl. ij- : ausl. ei (contrahiert aus #Vi); g. preis drei : prija\ 
frei* frei: frija. — Auch ein alter von der Quantität der Stamm- 
silbe abhängiger Wechsel von % und i l ) ist im Gotischen 
wenigstens vor folgendem / noch zu erkennen. Ursprünglich 
nämlich galt nach kurzer Stammsilbe (, nach langer /; aus 
*harieso ergab sich g. harjis des Heeres, aus *hirdh>so g. 
kairdeix des Hirten; j hielt sich als Consonant, i verschmolz 

1) Sievern, PBb. 5, 129 f. Kluge, C.rdr. S. 333. Streitberg S. 62. 
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mit dem folgenden / ZU ?; vor andern Vocalen gilt auch nach 
langer Stammsilbe j : g. hairdja, hairdjös, hairdjam wie harja, 
harjös, harjam. — Auch aus unbetontem c konnte j entstehen : g. 
nunjus Söhne aus *si'tnhiz, *süncres, ai. sünävas. (Streitbcrg S. 24G.) 

127. Bezeichnung und Aussprache. — Ein Unterschied 
in der Articulation des voealischen und consonantisehen i 
inuss ähnlich wie heim u (§ 115) früh hervorgetreten sein; 
denn das Gotische bezeichnet jenen durch i, diesen durch Q. 
Mangelhafter ist die Schreibweise im Hochdeutschen. Das 
gewöhnliche Zeichen für den Consonanten wie für den Vocal 
ist ?; daneben wurden in der älteren Zeit aber auch e und g 
gebraucht, e gilt im Inlaut nach Consonanten vor folgendem 
o, a z. 15. minnea, mdreo\ es tritt durch Assimilation für i 
ein und beweist, dass an dieser Stelle das / noch nicht zur 
Spirans geworden war. g wird im Anlaut und im Inlaut nach 
r und Vocalen gebraucht z. B. gihu, gehan, nergen retten, 
und zeigt, dass hier die ahd. Schreiber / als Consonanten auf- 
fassten, wenn auch der consonantischc Charakter noch nicht 
so entschieden ausgeprägt war, wie jetzt. Darauf deutet der 
gelegentliche Gebrauch von // für j in mhd. Zeit ( Whd. § 239) 
und der Umstand, dass in oberdeutschen Mundarten eine deut- 
liche Spirans noch jetzt nicht gesprochen wird; Trautmann 
§ 1037. 

In der Regel brauchen nun die ahd. Schreiber das g 
nur vor e und i: gihu, gehan aber jah. Daraus folgt aber 
nicht, dass j nur vor diesen Vocalen als Consonant gesprochen 
wurde, die Regel ergab sich vielmehr daraus, dass nur vor 
diesen Vocalen g als cinigermassen brauchbares Zeichen erschien, 
denn nur vor den hohen Vocalen wurde g als palataler Laut 
gesprochen, vor den tiefen dagegen als volarer, der von dem 
palatalen j gar zu weit abstand. Ein orthographischer Miss- 
stand aber war der Gebrauch des g auch vor e und /, weil 
g in erster Linie Zeichen für den palatalen Verschlusslaut, 
nicht für den Reibelaut war. Daher schränkte man den Ge- 
brauch ein; in der mhd. Zeit pHegte man nur noch gi für ii 
zu schreiben, also gifte, nhvr ji ; hen, jah, aus demselben graphi- 
schen Grunde, aus dem mau fn ftir ru oder uu schrieb; § 93. 
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Endlich gab man auch liier g auf und fand in der Ausbildung 
des Buchstaben j ein geeignetes Mittel den Laut zu bezeichnen. 
Aber erst seit dem 15. Jahrb. kommt das Zeichen auf und in 
der Majuskelschrift pflegen auch wir noch i und j nicht zu 
unterscheiden. DWb. 4, 2, SU 85. 

128. 1. Die Geschichte des halbvocalischen i verläuft 
ähnlich wie die des w, doch ist der Laut noch schwächer und 
unselbständiger. Über den Wert eines Spiranten kommt es 
im allgemeinen nicht hinaus; aber wie aus u. unter gewissen 
Bedingungen auch der Verschlusslant b entsteht (§ 123), so 
kann auch / weiter zum Verschlusslaut g werden. Nur ist 
für die ältere Zeit nicht leicht festzustellen, wie weit dieser 
Lautwandel eingetreten war, da der Buchstabe g selbst 
schwankenden Wert hat (§69 f.); namentlich können die ahd. 
g vor e und t, die nihil, vor / den Übergang nicht beweisen. 
Vgl Kräuter, ZfdA. 21, 207 f. 

2. Die Entwickelung des Lautes hängt wesentlich von 
seiner Stellung im Worte ab. Das anlautende j, ein ziem- 
lich seltener Laut, hat sich bis heute erhalten; z. B. g. ja : 
ja; g. jer : Jahr; g. juk : Joch u. a. — Verschwunden ist es 
im Anlaut des zweiten Coinpositionsgliedcs in mhd. biht F. 
Beichte aus mhd. ahd. hi-jiht zu bijehan bekennen. — Auf 
Berührung mit dem Verschlusslaut deutet der Gebrauch von g 
vor den tiefen Vocalcn; doch kann dieselbe ebensowohl durch 
eine Bewegung des j zum Verschlusslaut als durch eine Be- 
wegung des g zum Reibelaut veranlasst werden. Im Ahd. ist 
dies g für j äusserst selten (Br. i? 110 A. 2). Öfter kommt es 
im Mhd. namentlich im Md. vor (Whd. § 220. 222): z. B. 
gamer, gnng y gtitlisch: und umgekehrt wird hier vereinzelt 
auch j für g geschrieben (Whd. $ 240). Jetzt ist der Ver- 
schlußlaut in manchen Mundarten und zwar in den ver- 
schiedensten Teilen des Sprachgebietes allgemein geworden 
(Trautinann § 1038. Behaghel, Grdr. § 74). Die nhd. Schrift- 
sprache aber erkennt g nur in einzelnen Wörtern an: gären, 
mhd. jesen, dazu Gischt, mhd. jest; Gauner für jauner; auch 
giiten für mhd. j?te»; DWb. 4, 2, 2186. 

Vinn. 1. In iinlautt'inliMi Consonant Verbindungen kommt 
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j als erster Bestandteil gar nicht vor: wo es zweiter war, ist es 
durch Vorgänge, die bis in die idg. Zeit zurückreichen, beseitigt. 
Brgm. I § 143. 149. Noreen S. 176 A. 10. Streitberg S. 59. Dock 
wurde in den ahd. unbetonten Pronominallbnncn sin, sio, sie, dia, 
dio, die vielleicht ein postconsonantisches / gesprochen; Wilmanns, 
Bcitr. 3 §61. 

Anm. 2. Sehr auffallend haben im alemannischen Dialekt 
Notkers jämer Jammer und jener jener ihr anl.J verloren, während 
es andere Wörter wie jehan, jrsan, jetan bewahren. Sievers (PBb. 
18, 407 f.) combiniert diesen Unterschied mit dem von idg. j und j\. 
dieses habe stand gehalten, jenes sei verschwunden; vgl. auch 
Streitberg S. 60. 

Anm. 3. In je, jetzt, jeder hat sich je aus diphthongischem 
it entwickelt; auf spirantische Aussprache deutet vielleicht schon 
im 9. Jahrh. die Schreibung hio, heo\ s. Gurke QF. 69, 53. 

129. Das inlautende j war häufig:, da viele Wörter, 
Verba und Nomina mit ^'-Suffix gebildet wurden. Im Gotischen 
findet es sich oft, nach einem Cousonanten z. B. in nasjan, 
nnsjis, na*jip; hairdjös, Jutirdj*', hairdjam, hairdjans etc.; 
nach einem Vocal in ija sie, prija drei, fijan hassen, frijon 
lieben, ntöjan richten, bajops beide, ajukdups u. a. Der Ge- 
brauch steht ziemlich fest; nur für ij findet sich hier und da i; 
z. Ii. fian, «mm; vielleicht weil zwischen i und folgendem Vocal j 
sich leicht von selbst als Übergangslaut einstellt. Öfter fehlt es in 
friafnva Liebe neben frijapna, frijön, frijönds (Br. § 10 A. 4); aber 
g. maiza mehr ist nicht auf maiiz- sondern auf vw-iz zurückzu- 
führen; -iz ist die Schwundstufe des Compara'.ivsuffixes -ios (II 
§ 330). - Über das j in saijip s. § 154. 

Zwei dnreh j getrennte Endsilben kommen im Gotischen 
nicht vor; inwieweit j lautgesetzlich oder durch Formtlber- 
tragung beseitigt war, ist schwer zu entscheiden; s. Flex. 

Anm. 1. In vielen Fallen, wo man früher unbedenklich Schwund 
eines j annahm, bieten sich andere Erklärungen; s. Streitberg, zur 
gerin. Sprachgeschichte. (Kr behandelt die sw. V. 2 S. 12 f. 105 f., 
sw. V. 3. S. 73 f., Verbalabstraeta auf öns, ains, eins S. 15 f., armaio 
S. 16, die Infinitive auf On, jan S. 17, die Comparative auf öza, 
Ost S. 19); vgl. Kluge, Gnlr. S. 334. 

130. Im Althochdeutschen ist das inlautende j 
schon ein sehr schwacher Laut. Nach Cousonanten hält 
er sich als i oder e noch bis in das 9. Jahrh. vor den Vocalen 
a, {e) y o, u; z. B. minnea, sippea, minniu, gihubiu. Dann 
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verliert er sich, nachdem er Umlaut (§ 191 f.) und Consonant- 
verdoppelung § 13* i erzeugt hatte. Bei O. ist er schon fast 
ganz verschwunden (Möller, Alliterationspoesie 8. 64 f.). 

Widerstandsfähiger erweist sich das / nur nach kurzen 
Stammsilben auf r; Formen wie nerien nergen nerigen, spurjen 
herje etc. zeigen sich auch noch in Denkmälern, die sonst das 
j überall aufgegeben haben, bis in die mhd. Zeit. Dass die 
Sprache hier das j zum Consonanten entwickelte, hängt jeden- 
falls mit dem Secundärvocal, der hinter r einzutreten pflegt, 
zusammen (Hr. § 118 A. 3>; auch w geht namentlich nacli 
Secuudär-ö in b Uber (§ 123). Die Schriftsprache erkennt 
diesen Consonanten an in Ferge,, ahd. ferjo, mhd. rer, rerje, 
verge und ticherge, ahd. scario; Behaghcl, Ordr. $ 74, 3. 

Die Verbindung ji könnt das Ahd. nicht; dem g. nnsja, nasjis, 
nasjip entspricht ahd. nciju. neris, nerit. Ks kennt aber auch nicht 
das dem ji entsprechende ei: g. mimljn, sundeis, sandeip, ahd. sentit, 
sentis, sentit. Die gotischen Formen können den ahd. nicht zu 
Grunde liegen; wie sie sich zu einander verhalten, ist unge- 
wiss; Paul, PBb. 7, 1G0. Streitberg. PBb. 14. 223. 227 f. Kluge, 
Grdr. § 34. 

Anm. Ähnlich wie bei den r-Stanimen hattet i auch in einigen 
andern; ahd. uinia Freundin, brunin Brunne, redin Rede; hier inuss 
das i einen andern Ursprung haben (Br. $ IPS A. 4. Klujie, Grdr. 
§ 24t. Hinter dem i kann sich dann als l'bergangslaut ; od. g ent- 
wickeln: mhd. icinnege, brilncge neben u'innc, briinnc i Whd. § 222). — 
Einige Fremdwörter schliessen sich an: I. caren, inhd. kerje, nhd. 
KM fig; I. minium, mhd. mini, minge, menig, nhd. Mennig; vermut- 
lich auch 1. deleo, ahd. tUigön neben idön, nhd. tilgen (AfdA. 11,9); 
vgl. ferner 1. opium, ahd. epfi. mhd. eppe. ephich, nhd. Eppich; 1. 
lolium. inhd. lulche. lullich, lulch Lolch »AfdA. 11. 23). 

131. Zwischen Vocalen ist j im Ahd. nirgend mehr 
fest. Nach kurzen Vocalen kommt es überhaupt nicht mehr 
vor; sie sind entweder gedehnt oder mit dem folgenden Vocal 
zu einem Diphthongen verschmolzen; g. /'reis, frija, ahd. /W, 
fri\i)o\ g. ftrije, ahd. (Iri(i)o; g. fljamh, ahd. rhixint; dagegeu 
g. prija, ahd. drin; g. frijonds, ahd. f rinnt. Worin diese 
Verschiedenheit begründet ist, weiss ich nicht, j od. g wird 
in diesen und andern Wörtern oft und bis in die späte Zeit 
geschrieben und auch gesprochen, aber es erscheint doch nur 
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als ein Übcrgangslaut, der sich aus benachbartem i immer 
von neuem erzeugen konnte; § 154 f. 

Je schwächer das intervocalische j im Ahd. ist, um so 
auffallender ist, dass es abweichend vom Gotischen selbst zwi- 
schen unbetonten Endsilben erscheint, nämlich in den längeren 
Optativformen der sw. V. 2. 3, die namentlich im Alemanni- 
schen gelten: minnöi)en y chöxö(i)en, habe(i)e#t, ch6nö(i)e u. a. 1 ). 

132. Geschärftes f-). Wie zu u so gesellte sich unter 
gewissen Bedingungen auch zu i ein Vcrschlusslaut, der im 
An. in seiner ursprünglichen Gestalt als palatales gg> im Got. 
als dd erscheint; z. B. g. waddjm, au. veggr Wand; g. twaddje, 
an. tireggja zweier (Braune, Pßb. 9, 544). Im Westgerma- 
nischen fehlt diese consonantische Affection und der Unter- 
schied ist verwischt. Nur im Auslaut bei vorangehendem a 
zeigt er sich deutlich. Wie au zu 6, so wurde im Hd. a( 
zu e contrahiert ; z. B. g. icai } ahd. we wehe; g. mi, ahd. se 
(eece); dagegen a%i ergab ei, wie auu ou\ z. B. ei (ovum), 
an. egg; screi (clamor), hei trocken. 

Viertes Kapitel. 

Nachdem die Geschichte der einzelnen Consonanteu ver- 
folgt ist, bleiben noch mehrere Erscheinungen zu betrachten, 
die, weil sie verschiedene Laute in gleicher Weise angehen, 
sich nicht wohl in die Behandlung der einzelnen einfügen Hessen. 

Consonaiitverdoppeluiig. 

133. Doppelconsonantcn sind nicht selten das unmittel- 
bare Ergebnis der Wortbildung. Sie entstehen, wenn ein 
zweites Compositionsglied oder eine Bildungssilbc mit dem- 
selben Consonnntcn beginnt, mit dem das erste Glied, bez. die 
Stammsilbe schlicsst; z. B. g. faur-rinnan vorangehen, dis- 
sitan überfallen, miß-panet während; nhd. Annahme, auf- 



1) Br. § 310 A. 4. 5. Streitborg, Zur germ. Sprachgeschichte 
S. 14. 83 erklärt die Formen als junge Analogiebildungen. 

2) Noreen S. 160 f. Streitberg S. (50 f. Kögel, PBb. 9, 542. 
Franck, ZfdA. 40, 10 f. Anm. 
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fallen, ftock Jcragen; mhd. adel-lich t nnzal-lich u. a. Zuweilen 
sind die beiden Consonantcn erst durch die Unterdrückung 
eines Vocales zusammengerückt; z. B. ahd. elilenti, mhd. 
eilende Ausland, Elend; ahd. hrriro, herro Herr; ahd. fcifto, 
mttfa, «cwtfrt für 7e/f7to, NorVto, sentit a. Zuweilen siud sie 
auch erst durch Assimilation gleich geworden; z. B. g. ur- 
reisan aufstehen für usreisan, nihil, nmmaht = unmaht, refte 
= redete u. a. 

Nun giebt es aber auch Verdoppelungen, die sich nicht 
auf zwei etymologisch verschiedene Elemente verteilen lassen, 
sondern wie die einfachen Consonantcn als einheitliche Bestand- 
teile einer Sprachsilbc erscheinen. Zum Teil sind sie ebenso 
entstanden, wie die erwähnten, nur dass ihre Bildung einer 
früheren Zeit angehört und ihre Auflösung auf dem Boden 
der einzelnen Sprache nicht mehr zu erreichen ist; zum Teil 
aber sind sie durch ganz andere Einflüsse, durch die Betonung, 
Einwirkung folgender Consonantcn, Verlegung der Silbenscheide, 
aus einfachen Consonantcn entsprossen. Diese Verdoppelungen 
sind es, die im Folgenden zu behandeln sind ; doch mögen zu- 
nächst noch .einige allgemeine Bemerkungen Platz finden 1 ). 

134. 1. Ihren eigentlichen Platz hat die Verdoppelung 
im Inlaut, wo eine Verteilung des Consonantcn auf zwei 
Silben stattfinden kann. Eine Wiederholung der consonanti- 
schen Articulation findet nicht statt; Verschluss oder Keibnngs- 
enge werden immer nur einmal gebildet und gelöst; aber die 
Silbengrenze lallt in den Consonantcn, so dass er zugleich als 
Auslaut der vorangehenden und als Anlaut der folgenden Silbe 
erscheint. Die doppelte Setzung des Buchstabenzeichens ist 
daher ein ganz natürlicher und angemessener, zu jeder Zeit 
gebrauchter Ausdruck der Gemination. 

2. Nun finden wir aber doppelte Setzung des Buchstaben 
auch im Auslaut. Zwar in den alten Denkmälern der hoch- 
deutschen Sprache wird im Auslaut nur einfacher Consonant 
geschrieben; z. B. fi ; l piles, yrif griffe*, lassen kitsta, bouhhan 
Zeichen bonhnita (Br. § O.'i), ebenso im Mhd., bis hinein iu 

1) Sie vers, Phonetik * S. 1S4 ff. 
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das Nhd. (von Bahder S. 91); und wenn wir jetzt die ver- 
doppelten Buchstaben, wo sie im Inlaut gelten, auch im Aus- 
laut setzen, so ist das nur die Durchführung eines allgemeineren 
orthographischen Princips, das in der Aussprache nicht be- 
gründet ist (vgl. § 144). Anders liegt die Sache im Gotischen; 
hier finden wir nicht selten auch im Auslaut das doppelte 
Zeichen gesetzt; z. B. füll, skatts, fulljan, skattja. Wie im 
Nhd. sind es nur Wörter, die im Inlaut den Doppclconsonanten 
verlangen, doch ist nicht anzunehmen, dass wie im Nhd. die 
Bezeichnung des Auslautes sich nach dem Inlaut gerichtet habe, 
weil diese Abhängigkeit in andern Fällen im Gotischen nicht wahr- 
nehmbar ist (vgl. § 145), auch die Art, wie die Verdoppelung 
gebraucht wird, dieser Voraussetzung nicht entsprechen würde. 
Die Doppelschreibung findet nämlich in der Regel nur im abso- 
luten Auslaut, vor dem Nominativ-« und vor j statt, nicht 
vor andern Consonantcn (Br. § 80;. Die gotischen Doppel- 
schreibungen müssen also auch im Auslaut phonetische Gel- 
tung gehabt haben, sie müssen Consonanten bezeichnen, die 
entweder durch ihre Dauer oder durch die Art ihrer Aussprache 
(Änderung in der Energie oder der Tonhohe während der 
Articulation) sich merklieh von den einfachen Consonanten 
unterschieden. 

Dass ähnliche Modifikationen in der Aussprache der Con- 
sonanten vom Anlaut der Worte nicht ausgeschlossen sind, 
zeigen die Mundarten (Behaghel, Grdr. § 6f>). In der Schrift- 
sprache sind sie nicht nachweisbar, auch nicht für das Gotische. 

Von der Natur der vorangehenden Laute ist die Ver- 
doppelung an und für sich unabhängig; doch erweist sie sich 
als dauerhaft nur nach kurzem betontem Vocal. Verdoppelungen, 
die im Urgermanischen nach Consonanten, langen Vocalen und 
Diphthongen eingetreten waren, sind sowohl im Got. als im Ahd. 
wieder aufgegeben '). Im Got. ist Doppeleonsonanz Überhaupt nur 
nach kurzem Vocal belegt, im Ahd. ziemlich häutig auch nach 
langem, aber nur wenn sie durch jüngere Proccsse herbeige- 
führt war; z. B. galauppen : g. galaubjan, auckan : g. aug- 

1) Paul, PBb. 7, 109 f. Kluge, (mir. § 16. Xoreen S. 163. 
W. Wilinunns. Deutsche Grammatik. I. }\ 
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jan (Br. §96 A. 1 >. Und alhnählicb schwinden auch diese 
jüngeren Verdoppelungen, zuweilen sogar da, wo der zweite 
Consonant einem andern etymologischen Bestandteil angehörte. 
Für nötta nötigte, leitta leitete tritt schon im Ahd. nöta, leita 
ein; herro aus heriro entartet m hero, here -oder her ro, herre 
u.s.w. (Br. § 98). Jetzt kommt sogar in Compositis die Ver- 
doppelung nach langem Vocal schwer zur Geltung. Man spricht 
An fahrt, Ei nehmer st. Auf- fuhrt, Ein nehmer etc. 

Ebenso verliert sieh die Verdoppelung leicht in unbe- 
tonten Silben. In den Endungen -hin- und nisx- hält unsere 
Schrift sie test. Im Dat. des Inf. -anne, -enne aber fängt 
sie schon im Ahd. an zu schwinden: und in dem pronomi- 
nalen Dativ hat sie zwar das Got. noch [blindamma, pamnui), 
aber nicht das Hd. (blintemu, demu: Br. §93 A. 1). Jetzt 
kommt sie selbst in der Composition oft nur unvollkommen 
zum Ausdruck. Man spricht ze-retsxen, re-reisen, e-reichen st. 
zer-reisaen. rer-rehen, er-reichen; vgl. PBb. 2, f>70 f. 

4. Mit der Verdoppelung der Consonantcn tritt oft zu- 
gleich eiue Änderung ihrer Qualität ein; sie erfahren eine 
Verschärfung, d. h. sie werden mit grösserer Energie articu- 
liert. Bereits im Urgermanischen wurden ft, d, j in der Ver- 
doppelung zu pp, tt, kk\ im Gotischen werden die gedehnten 
j, w mit Verse hlusseinsatz gesprochen: ddj y ggic; im Hoch- 
deutschen erscheint genu, f nicht als der schwache Spirant 
v (ft), sondern als kräftiges ff; h wird nicht zum Hüchtigcn 
Hauchlaut, sondern zu ch; p über dd zu tt\ die leichten Ver- 
schlusslaute ft, d, g werden zu starken pp, tt, ck und die 
starken Versehlusslaute p, t, k zu kräftigen Aifricaten pf, tz, 
cch. Diese Abweichungen in der . Lautverschiebung lassen 
zuweilen auch da, wo die Verdoppelung wieder aufgegeben 
ist, noch erkennen, dass sie einst stattgefunden hatte. 

:*). Ursprünglich sind diese Dehnungen und Verdoppe- 
lungen nirgends und daher in der ältesten germanischen 
Sprache, dem Gotischen, verhältnismässig selten. Abgesehen 
von den Halbvocalcn j und ir i§ 125. 132) kommen hier ver- 
doppelt vor namentlich die Liquiden /, r, die Nasale m, n, 
die Spirans s, vereinzelt auch k und f; für die Media g, die 
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stimmhaften .Spiranten b, tt, die stimmlosen /*, It ist Verdoppe- 
lung nicht zu belegen; pp begegnet nur in der Composition. 
In den jüngeren Sprachen sind die Verdoppelungen häufiger 
und mannigfaltiger. 

6. Unter welchen Bedingungen die Verdoppelung ein- 
getreten ist, Iässt sich im einzelnen Fall oft nicht sicher 
erkennen; aber drei Gruppen treten deutlich hervor: 1. Wörter, 
in denen sie in der Eut Wickelung der Sprache vom Mhd. 
zum Nhd. durch Verlegung der Silbengrenze herbeigeführt ist; 
2. Wörter, in denen sie von dem Einfluss gewisser Consonantcn 
auf den Auslaut der Stammsilbe abhängt; 3. Wörter, in denen 
eine Assimilation statt gefunden hat. Mit dieser Gruppe, die 
in der frühesten Zeit beginnt und sieh bis in die späteste 
vermehrt, fange ich an, sehliesse ihr aber die grosse Zahl 
solcher Wörter an, die sich einer der beiden andern Gruppen 
nicht einreihen lassen. Fast alle, die hierher gehören, sind 
fleetierbare einsilbige Stämme, oder Wörter die augenschein- 
lich von solchen Stämmen abgeleitet sind. Die wenigen 
andern führe ich besonders auf. 

A. Assimilationen. 

135. Verdoppelte Tenues 1 ). — 1. Die Assimilationen, 
welche Doppelconsonanz hervorrufen, sind bald progressiv, z. B. 
ahd. stimmt : stimma, bald regressiv, z. B. ahd. nennten : 
nennen. Der progressiven Assimilation sind besonders n und 
w unterlegen; regressive ist besonders durch/, auch durch?« 
bewirkt. Als die wichtigste und folgenreichste aller Assimi- 
lationen erseheint die progressive des w, auf die man neben 
andern Doppelconsonanten namentlich die germanischen Doppel- 
ten lies zurückfuhrt. 

2. Im Gotischen sind nur wenige Wörter mit verdoppelter 
Tenuis überliefert; kk in zwei Lehnwörtern g. sttkktts Sack, 
I. meats, gr. adiocos; smakka Feige, ksl. smoky; tt in zwei 
etymologisch undeutlichen : otta Vater, 1. atta. gr. ärra: skatts 
Geld, ahd. scaz Schatz; pp gar nicht. — Viele Wörter auf 

1) Klujre, PBb. 9, ICH f. Grdr. § 16. S. 334. Kanffmann, PBb. 
12, 504 f. Bigm. I § 530. 534. 538. Norren S. 154 f. 
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pf, zz, ck (germ, pp, ft, kk) hat das Hochdeutsche. Neben 
manchen stehen verwandte Wörter mit einfachem Consonanten, 
und zwar teils solche auf h, d, g: v (f), d, h (=germ. b t 
d, j; /', p, h), teils solche auf ff, 55, ch ( = gerni. p, t, k\; viele 
stehen isoliert. Ich führe die drei Gruppen gesondert an. 
Die Paare der ersten setzen voraus, dass vor oder neben der 
Verdoppelung eine von der gewöhnlichen Verschiebung unab- 
hängige Änderung der Articulationsweise statt gefunden hat; 
denn die Verdoppelung von germ, b, d, j; f, p, h hätten nicht 
hd. pf, zz, ck ergeben können. Dagegen in der andern er- 
scheinen hd. pf, zz, ck als die natürlichen, nur durch die 
hochdeutsche Verschiebung modificierten Formen der Ver- 
doppelung. — Auch innerhalb desselben Wortes wechseln in 
der älteren Sprache nicht selten pf, zz, ck mit einfachen Con- 
sonanten; hier aber fast nur mit ff, 55, ch. Solche Doppel- 
formen konnten dadurch entstehen, dass entweder die Ver- 
doppelung nur in einem Teil der Formen eingetreten oder 
in einem Teil wieder aufgegeben war, so dass ein Ausgleich 
nach beiden Richtungen möglich war. 

a. Paare mit quantitativer und qualitativer Verschiedenheit 
pf (= gerin. ppi : 0f v (f) (— «r»»rm. b, f). Verba und zu ihnen ge- 
hörige Substantiva. ahd. scitpfa F. Sehaukelbrett. mini, schupfen 
in schaukelnder Bewegung sein, schupf M. : g. skiuban schieben. 
— Substantiva. ahd. hi : pfo M. Hefe : gleichbed. here und hecilo M., 
heffen heben, urhab etc.; ahd. knöpf M. Knopf, mhd. knüpfe! M., 
nhd. Knüppel (ndd.) : mhd. knübel M. Knöchel am Finger, nhd. 
Knubbe (ndd.); ahd. chripfa F., mhd. kripfc Krippe : ahd. krippa, 
as. cribbia und mhd. kribe M. F. Korb; ahd. sne'pfo M., snVpfa F. 
Schnepfe, ndl. snep : ndl. sneb Schnabel: ahd. topf, tof topfo M. 
Kreisel, mhd. topf olla : ahd. gitubili X. incastratura, mhd. tübel M. 
Pflock, Zapfen, nhd. Döbel (ndd.). — mhd. schöpf M. : g. skttfts 
Haupthaar, ahd. scoub Bündel. Strohbund, ahd. seubil, mhd. schabet 
Büschel (PBb. 20, 54y; mhd. snupfe. M F. Schnupfen : mhd. snüben 
schnaufen. |ahd. köpf M. Becher, kuofa F. Kufe, kubili X. Kübel 
führt man auf I. cupa, cuppa zurück; vgl. {? 47.] 

zz (= germ, tt) : t, d (— germ, d, p). Verba und zugehörige 
Substantiva: ahd. undar-stuzzen, mlid. under-stützen, mhd. stütze F. : 
ahd. Staden feststellen. — mhd. stütze n-.snidon : m\u\.smotzen schmutzig 
sein, smuz M. : ndd. mnttdden; mhd. »wetzen schwätzen, swaz M.: 
gleichbed. swadern, swatern. — Substantiva: ahd. fcazza F. Katze: 
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ahd. ktltaro M. — nihil, glatz M. Kahlkopf* : ahd. (flat glatt, «rliin- 
zend; mhd. knotze F. Knorre : knoto, knodo M. Knoten; nihil, .v/mz 
M. Rotz (vgl. ags. snot(tt), mndd. snotie ; auch ahd. snüzen s\v. V. 1.. 
mhd. sniuzen schneuzen und nhd. Schnauze, ndd. snütc) : ahd. .v/irt- 
</en schnauben. — [Auffallend steht auch einigemal zz neben 
ahd. kratto M. Korb, mhd. kratte : ahd. krezzo, mhd. Awzze; ahd. 
ratfo M., ratfrt F. : mhd. r«/z, ratee. — mhd. Awtfe F. Mönchsgewand : 
ahd. Aozzo M., Aozz« F., mhd. Ao/ze 'grobes Wollcnzeug, Kleid daraus' 
erklärt sich daraus, dass der «renn. Stamm Ao//a in das Romanische 
und aus diesem wieder in das Deutsche überging (tnlaf. cotfa, 

ceV», <A (= germ. AA 1 ) : g, h (—germ, j, h). Verba und 
zugehörige Substantiva. ahd. drucchen drücken, druck M. : ahd. 
drüh Fessel, an. Jjrüga drücken; ahd. lecchön lecken : g. bilaigtin; 
ahd. nicchen : nigam ahd. zucchen, zocchön zucken, zücken : zio- 
han. — mhd. bücken bücken : biogan; mhd. hecken (mengl. hacchen) 
fortpflanzen, nhd. Hecke F. Vogelhecke (mengl. hacche) : bogen M. 
Zuchtstier; mhd. schicken machen das etwas geschieht : geschehen 
(vgl. auch g. skeujan, Wz. sktoj). — Adjectiv. ahd. flucchi flügge: 
fliogan. — Substantiva. ahd. hacchun PI. calces, Hacken : ags. höh 
Fers«>; ahd. smocko (ags. smocc) M. Unterkleid, mhd. &m ticken 
schmiegen, schmücken : smiegen. — sp. mhd. pfioc, -ckes und pflocke 
M. : ndl. plug Pfropfen. — nhd. Ii icke F. (g. *rikki) : mhd. re/i M. 
Reh. — [ccA neben #</ in ahd. luccha F. Lücke und /i/cAyt (= lugga) 
s. Kluge Wb.] 

b. Paare, die sich nur in der Quantität des Auslauts unter- 
scheiden. — pf (= germ, pp) : /*, ff (= germ. p). Verba und zu- 
gehörige Substantiva. ahd. rapfen verharschen, mhd. rapfe, nippe 
F. Kratze, Räude : ahd. rüffi; ahd. slupfen schlüpfen, mhd. »lupf 
und sluf M. : ahd. sliufan st. V., slouf M., ki-slof N. Unterschlupf; 
ahd. stapfön treten. .vto/>/o M. Tritt : ahd. «/«o/>7 F. Stufe, staffala 
F., stafal, stapf al M. Schritt, Grundlage; ahd. «•//>/* M. Schwung, 
mhd. u ipfen hüpfen, springen, ahd. «•//>/?/, M. Wipfel : mhd. 

ffl/e« st. V. winden, schwingen (vgl. g. ueipan bekränzen). — mhd. 
rupfen, ropfen, dazu vielleicht nhd. ruppig (ndd.) : g. ranpjan, ahd. 
roufen. — Substantiva. ahd. tropfo M. Tropfen, mhd. tropfen : ahd. 
trio fan triefen, troff ezen tröpfeln. 

zz (= germ. : (= germ. <). Verba und zugehörige Sub- 
stantiva. Spat-mhd. strotzen : mhd. striu$an sträuben, mhd. stril^ 
M. Strauss, Kampf; spät-mhd. stutzen plötzlich innehalten, stuz M. 

1) Ob hd. ck als germ. AA oder germ, gg aufzufassen ist, 
iMsst sich nicht immer sicher entscheiden, da in der hd. Scnrift- 
-spräche beide in ck zusammenfallen. 
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Stoss, Anprall : stolen st. V. — Substantiva: ahd. wi'zzo M. Motze 
(afrs. mitta) : me^an messen; ahd. Aroz M. X. Hotz, nhd. rotzent 
ahd. rrija/i schnarchen, schnaufen; mhd. A7oz M. X. : alid. mhd. 
fr/oj M. Klos. 

ceA, ck i— «renn. A7i:) : cA (— «rorni. A). Verba und zu;re- 
hörijre Substantiva. ahd. bacchan backen : «rleiehbed. bahhan (v<rl. 
jrr. q>uiTiu röste, ecA = voiyerm. gn gebührt i*i jr**ntli< h nur dem Pril- 
ncnsstamm); nhd. W/r, -eckes M. < Uanz, Blitz. Wiek, blicken «rlilnzen : 
blichan st. V. (v^l. die c- Wurzel in ahd. blecchen, jrr. <p\^fw etc. 
Klujrc Wit.); ahd. broccho M. Rrorken, brocchdn bröckeln : <r. tfrt- 
bruka M. Brocken, jr. brikan brechen; ahd. sew schaukelnde Be- 
wejrunjr, mhd. .ve/ioc M., schocke F. Schaukel, mhd. .schocken, schlicken 
in schaukelnder Bewejrunjr sein : an. skaka schütteln (?): ahd. slucko 
M. Fresser. Schlemmer, mhd. stucken schlingen, schlucken: «zloich- 
bed. ahd. sliihho M., ferner mhd. .s7*?cA M Schlund, Kehle, stücken 
schlingen (vgl. gr. XuYT«vcmai, XOZiu etc.). — mhd. knacken, gnacken 
krachen, knacken : an. knoka klopfen, ags. enocian; mhd. slacken 
naschen, a7'*c. stecke M. Schleckerei, Leckermaul : an. slcikja lecken; 
mhd. tacken, flicken sich schnell nach unten bewegen : mlid. 
fliehen tauchen. — nhd. hocken : mhd. hüchen sich ducken, kauern. 
— Substantiva. ahd. baccho M.. nhd. Backe F. und Backen M.: 
gloichbed. ahd. bahho M. {kinni-buhho, as. kinni bako)\ ahd. swwe 
sviacckes M. sapor : gleichbed. smah M., gi-smah Adj., sm'ehhar 
elegans ; ahd. stecko M. Stecken (ags. sticca) : gleichbed. ahd. 
stehho, mhd. steche. — mhd. A/oc, -ckes, gewöhnlich btoch M. 
Klotz, nhd. Block (wie im Xdd.), vermutlich zu ahd. Arj/Av,» M. 
Balken; damit wohl identisch 7/focA; M. (lefangnis. mhd. A/ocA- 
und A/oe, vgl. aber auch ahd. At-loA claustrutn zu /i/Av/n schliesscn; 
schuc, -ckes und schock Haufe, GO Stück (as. sA'oA), vermutlich zu 
mhd. schocke M. aufgeschichteter Haufe Heus, schocken schocken 
in Haufen setzen; mhd. nicke F. Docht, Lunte (ags. uecca). ahd. 
wicchilUn) X. Wickel : gleichbed. mhd. uieche, ahd. uiohha (Frauck 
h. v. n ick). 

c. Amlcre Beispiele, yi/ : ahd. hnapf M. Xapf; hopfo M. 
Hopfen; krapfo M.. mhd. krapfe. krope M. Haken, eine Art (iebäek^ 
kröpf M., dazu mhd. krüppcl, kriipel; zapfo M. Zapfen; zo/?/* M. — 
mhd. z/y>/'. zip fei M. — 22. g. skatts M., ahd. .scr/z Schatz. — mhd. 
p/rtfz M. dünner Kuchen (vielleicht zu 7>/rzW, frz. spät mhd. 

ploz-lich plötzlich; mhd. ^?/ze F. Pfote, Hand; frn/z. /n>/z Interj. — 
nhd. Fratze F.. 7'c/ze F. Hündin. — <*A\ ahd. Aoc M. (ags. bucca), 
dazu mhd. biukinc Bücking; ahd. /ter und flrecho M. Flecken (an. 
fiekkr), dazu mhd. rücken >\\. V.; ahd //oeAo M. Flocke; ahd. A wie 
M. Xacken ags. knecca); ahd. /oc M. Locke iags. /occ, an. lokkr\' Y 
ahd. roe M. i.ags. rocc t an. rokkn\ ahd. /v/cA-o M. Spinnrocken tau. 
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rokkr); ahd. stoc M. Stock (ag-s. stocc, an. stokkr), dazu ahd.s/i/ccAi 
N.; ahd. s/WcM. Strick, dazu stricken schnüren, heften, flechten, vidi. zu 
strichan; ahd. toccha F. Puppe. — nihil. r/W'C M. Dreck (an. prekkr); 
nul.gec, g'e'cke M.Narr (ndl. gek); mhd. klac M. Hiss, Krach, dazu mhd. 
klecken einen Kleck, Fleck inachen; mhd. Schecke M. gestreifter Hock 
(v«rl. ap«. sciccels Hock), schecke Adj. gestreift, scheckig; mhd. */rac 
Adj. grade, straff, dazu ahd. strecken sw. V. und stracken sw. V. 
ausgedehnt sein (vielleicht zu strenge); mhd. tue, due M. Schlag, 
Stoss, listiger Streich, PI. MoAe; md.zacA'e M.F.Zacken (ndl. MAr M.); 
mhd. zecke M. F. Holzbock (on<rl. tike, tick); mhd. z/Wc M. Xagel, 
Pflock in der Scheibe, mhd. zwicken mit Xäjrdn befestigen, zuic M. 
Na*rel, das Zwicken, mhd. zwacken zupfen, zerren. — Andere Verba 
«nd zugehörige Substantiva II § 07 c. f. [mhd. glitze M. und Wze 
M. Batzen sind Deminutiv bildungen]. 

Anin. In demselben Verhältnis wie hd. pf steht unverscho- 
benes jrp (md. ndd.) zu gerin. b, f, lid. b. r {f) md. snappen : mhd. 
»nahen schnappen, schnaufen; niederrhein. klippe F. : ahd. A.7e/> X., as. 
c/t/" Vorgeb irge; nhd. ruppig vielleicht zu ahd. hruf lepra, nhd. Iiuff 
und ahd. riob leprosus, scaber; nhd. Schnuppe : mhd. snuben\ nhd. 
Schüppe F. : schieben. — P^benso md. ndd. pp : germ, p, hd. /*. spiit- 
mhd. snppe, soppe F. : süfen\ nhd. schlapp : släfen\ Wippe, wippen: 
mhd. irf/*e» st. V. 

3. Die Älteste Schicht dieser Doppeltenues entstand 
durch progressive Assimilation von n. Man nimmt an, dass 
nach dem Wirken des Vernerschen Gesetzes, aber vor der Ver- 
schiebung der Media zur Tennis das n eines betonten Suffixes 
dem Auslaut der unbetonten Stammsilbe assimiliert wurde. 
In dem so entstandenen gedehnten Laut gingen dann in allen 
germanischen Sprachen die stimmhaften Spiranten b, d, j in 
Verschlusslaute über und wurden weiterhin in stimmlose Ver- 
Bcblusslautc gewandelt. Es mnssten sich also in solchen 
Stämmen immer die Tcnucs pp, tt, kk ergeben, gleichgültig 
ob sie auf idg. 6, d, g oder hh, dh, gh oder p, f, 7c aus- 
gingen; denn auch die letzteren waren durch die Lautver- 
schiebung und das Vcrnerschc Gesetz, ehe die Assimilation 
eintrat, in b, d, j verwandelt. So erklärt sich, dass neben 
den Wörtern auf Doppeltenuis verwandte mit einfachen Lauten 
von ganz verschiedener Qualität stehen können. 

4. Besonders sind es drei Gruppen von Wörtern, in 
denen diese Assimilation stattfinden konnte: a. partieipiale 



Digitized by Google 



168 Consonantverdoppelung. Germ. Doppeltcnuis. [§ 135. 



Bildungen mit Suffix -n6-\ b. Verba, die ihren Präsensstamm 
mit Suffix -mi- hildeteil (II § (>(>>; c. sehwache Suhstantiva. 
In den Substantiven musste die Verdoppelung von den Casus 
ausgehen, die das n ohne vermittelnden Vocal an die unbe- 
tonte Stammsilbe treten lassen (vgl. g. auhsne, an. yxna, 
ags. 0X71O Pßb. 8, 299 A. 9, 169. 12, 543). Hier entstanden 
also Doppeltbrinen mit und ohne Gemination, die durch Aus- 
gleich nach dieser oder jener Richtung beseitigt werden 
konnten; aber auch Doppelformen nach der starken und 
schwachen Declination, denn der Übertritt eines Substantivums 
aus der w- in die «-Dcclination, der auch sonst nicht selten 
ist, fand hier um so leichter statt, da die Assimilation des 
n den charakteristischen Oonsonanten der w-Declination in 
einem Teil der Casus beseitigt hatte. Die unsichere Mannig- 
faltigkeit dieser Worter in ihrer Lautform und Flexionsweise, 
die sich bald in demselben Dialekt zeigt, bald mundartliche 
Unterschiede hervorruft, ist also leicht zu begreifen. 

5. So befriedigend die Hypothese die Wörter im allge- 
meinen erklärt, so bleiben doch manche Zweifel. Auf keinen 
Fall darf sie unmittelbar auf jedes einzelne Wort angewandt 
werden. Wären die Doppeltenues Uberall durch eine urger- 
manische Assimilation des n entstanden, so würden wir sicher 
in den verwandten Sprachen öfter die entsprechenden Bil- 
dungen finden. An einzelnen Heiegen zwar fehlt es nicht (vgl. 
ahd. lecchvn, Greif. Highnö- und gr. Xixvo«; leckerhaft, Xixveuui 
naschen); aber ihre Seltenheit lässt schliessen, dass die Doppel- 
tenues zum grossen Teil erst in späterer Zeit auf irgend eine 
Weise entstanden sind. Am handgreiflichsten ist dies bei den 
Vcrhrn, in denen die Verdoppelung ein gern gebrauchte« Mittel 
•wird Intensiva zu bilden, und zwar nicht nur in solchen mit ein- 
silbigem Stamm, sondern auch in abgeleiteten, besonders in solchen 
auf -ntjan, ahd. -ezzen. z. Ii. ahd. hlvcchazzcn blitzen, tropfezzen 
tröpfeln, muceazan, mukkizen mutire {darnach erst nhd. mucken) 
ii. a. (II § 69 A. 3. Kluge PHI). 9, 1G4). Den Verben schliessen 
sieh dann natürlich auch Suhstantiva an, die mit ähnlicher Bedeu- 
tung aus oder neben ihnen gebildet werden. — Aber auch die 
andern Suhstantiva mit Doppeltenuis reichen gewiss nicht alle tu 
«U«* Zeit der germanischen Lautverschiebung zurück; nur fragt es 
sieh, wie *ie eitstanden und wie sie gegen die Bildungen der alteren 



Digitized by Google 



§ 136.] Consonant Verdoppelung. Mediae und Spiranten. 169 



Zfit abzugrenzen sind. Kauffmann nimmt an, das« im Westgerma- 
nischen das n der schwachen Declination Ähnlich wie j Dehnung 
jedes unmittelhar vorangehenden Stammauslautes hervorgerufen 
habe, und setzt diese jüngere Dehnung für die Substantiva voraus, 
die der schwachen Declination verblieben sind, und in verschie- 
denen oder auch derselben Mundart bald mit einfachem bald mit 
gelehntem Laut erscheinen; z. B. ahd. broccho Brocken: g.gabruka y 
ahd. sprozzo Spross : ags. sprota, ahd. roggo Koggen : ags. ryge, 
an. rutjr etc. (i'Bb. 12, 520 f., vgl. Kluge (Irdr. § JW). Aber ich finde 
nicht erwiesen, dass n im Westgermanischen solche dehnende. Kraft 
geübt habe, und bezweifle, dass die sogenannten syncopierten For- 
men in der westgerm. schwachen Declination so verbreitet waren, 
wie Kauffmann annehmen muss (vgl. § 13G. 142 A.). Um zu ein- 
leuchtenderen Resultaten zu kommen, wird man die verschiedenen 
Zeiten und Mundarten mehr auseinander halten, auch den Wert 
der alten Lautbezeichnung in den einzelnen Denkmalern sorglicher 
erwägen müssen. 

6. Wörter mit Ableitungssilben und verdoppeltem Stamm- 
auslaut, sind, wenn man von den intensiven Verben und von 
solchen Wörtern absieht, die augenscheinlich von Wörtern mit 
verdoppeltem Auslaut abgeleitet sind, nicht häufig: ahd. kiz- 
zhn) X. jung«* Ziege, mhd. kifze N. : an. kid X. Ziege, tirol. kittete; 
ahd. zicchUn) X. junge Ziege (ags. ticcen) : ahd. ziga\ ahd. trucchtm, 
tr<xkan, mhd. trucken, truchen, trocken : ndd. dröge, ndl. droog, ags. 
dn'/ge. — Über andere, in denen die Ableitungssilbe, selbst den An- 
las* zur Dehnung gegeben hat s. § 141. 

Über pf, z. k nach langen Vocalen und Consonanten s. § 143. 

136. Verdoppelte Medien und Spiranten. — Auch Me- 
dien und Spiranten erscheinen zuweilen verdoppelt, ohne dass 
die Verdoppelung sieh auf jüngere bekannte Lautgesetze zurück- 
führen Hesse 1 ). Kluge (0, 176) suchte diese Laute zu der 
im vorigen Paragraphen besprochenen urgermanischen Assi- 
milation des w in Beziehung zu setzen. Zwar konnte diese 
auf gradem Wege weder gedehnte stimmlose Spiranten noch 
gedehnte Medien ergeben; denn die stimmlosen Spiranten 
waren vor dem betonten Suffix in stimmhafte verwandelt, und 
diese sowohl als die Medien gingen in der Dehnung schon 
gemeingermanisch in stimmlose Verschlusslautc über. Aber 
Fonnttbertragungen hätten die neueu Laute ergeben können. 

1) Kluge PBb. 9, 158 f. Kauffmann FBb. 12, 524. 526. 528. 
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Der Stamm des Wortes Knabe z. B. habe im Germanischen 
neben einander die Formen Inal)- und Knapp- (aus gnabn-) ge- 
wonnen; daraus seien Misehfnnnen entstanden: einerseits hnap- t 
was in ac. cnapa erhalten sei, anderseits knabb-, worauf mhd. 
Jcnappe beruhe. Kauftmann dagegen erklärt diese Verdoppe- 
lungen durch den jüngeren verschärfenden Einfluss des n (§ 142). 
— In den Verben dienen sie augenscheinlich der Intensivbil- 
dung, sowohl in einsilbigen, als in Ableitungen auf -ein und 
-ern (§141, 3). 

bb = hd. pp. Verba, mhd. snappen schnappen, schwatzen 
(vgl. ndl. snappen) : mhd. snahen schnappen, schnauben; stoppen 
steppen, aus derselben Wurzel wie steif, Stift. — nhd. sehlajtpen 
(vgl. ndd. ndl. slabben). — Substantiva. ahd. kluppa F. Zange, 
mhd. klappe : klioban spalten; ahd. knappo M. Knappe : ahd. knabo- 
M. Knabe (vgl. auch ags. cnapa. as. Am/po und ags. cnafa)\ ahd. 
Va;>/)o M. palmula (erhalten in Bär lapp) : ahd. laffa F. und g. löfa 
M. Hand; ahd. seuoppa F., mhd. schuoppe, schuope, schuppe Schuppe: 
scaban schaben. — mhd. nippe M. Rabe : gleichhcd. ahd. rabo und 
raben, hraban. Ferner ahd. happa, heppa, mhd. happe, heppe, Itepe, 
nhd. Hippe F. Sichelmesser : gr. kott(<; Messer, Dolch. — Ebenso bb 
in Wörtern, die in mdd. ndd. Form in die Schrittsprache aufge- 
nommen sind: Ebbe (ags. Pbb a M.) vermutlich zu g. ibuks zurück; 
Kntibbe (wen«:!, enobbe, engl, knob) aus derselben Wurzel wie Knopf. 
Knubel (s. § 135); Krabbe (ags. crabba, ndl. Arrafo) : ahd. krebij 
M. Krebs. 

<7<7 = hd. cA*. Verba, mhd. wachen wackeln : ahd. wagon, 
mhd. wagen; nhd. mucken : mhd. mügen brüllen (?); placken : plagen 
(Lehnwort). — Substantiva. ahd. rocko M. Roggen, as. roggo : ags. 
r?///c, an. iiigr. Ferner ahd. snecko M. Schnecke (ndd. snigge), vgl. 
gleichbed. mhd. snegel, ndd. snagel; vielleicht auch mhd. mi'cke M. 
Ziegenbock ((Irdf. migga od. mikka, vgl. gr. un.Kdouai?); mhd. placke M. 
Fleck, Gegend, nhd. Hacken M. aus 1. plaga?; mhd. wacke M. Feld- 
stein, nhd. RlricAre F. (engl, icacke). Ebenso f/jr in Wörtern, die aus 
dem Ndd. in die Schriftsprache gekommen sind: Dogge F. : ndl. 
dogge, dog F., ags. doega; Flagge : ndl. flagge, flag, engl, flag etc. 

rM und pp fallen in hd. tt zusammen (§ 84). ahd. fi'thdhah, 
frttah M. Fittich : rft/zir« Feder; nhd. <7«/o M. t T nkraut, Lolch, viel- 
leicht zu jVtan jäten; ahd. ft/tf«, ladda, mini. /ritte, /«/c F. Latte 
(mengl. läppe, aber auch ags. /crl/a) : mhd. «We M. Brett. Fenster-, 
Kaufladen. — Ferner ahd. atto Vater (vgl. g. atta, afries. aththa 
FBb. 12, 534); ahd. Me'tto M., AWtt/. kleta F. (ags. c///>ck dazu auch 
nhd. klettern; ahd. /etto M. Lehm; ahd. spot M. Spott, spottun sw. V. ;. 
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ahd. tntla Brustwarze (vgl. § 47 Anni.). — spüt-mhd. matte, motte r 
matte F. Motte (ags. mojjpa), vielleicht zu g. mapa, ahd. mado M., 
nhd. Made F. Nur vereinzelt st«*lit tt in ahd. zoto M., zota F.. inhd. 
zo/e, zoMe M. F. Zotte. — Auffallend tt neben 3 in oberd. nd l. blutt 
~ ahd. inhd. blö$ bloss; vgl. tt, t : zz § 135, 2a [nhd. fett neben 
mhd. vei$ ist ndd., zusammengezogen aus ndd. *fetid = ahd. fei,^it r 
Partie, von feigen 'vei,$ machen'. — In den Fremdwörtern ahd. 
attuh, -ah Attich, lat. acte und ahd. lattuh, lattohha F. Lattich, 1. 
tactuca entspricht tt dem I. et). 

ff. — ahd. Jaffa F. Hand : g. 16 fa (vgl. oben ahd. lappo)- r 
mhd. .schroffe, schrote M. Steinwand, Felsklippe, dazu nhd. schroff 
Adj. : ahd. scri'rön einschneiden. 

ä/i. — mhd. ZfVAe F. Ordnung, Anordnung, Gilde u. s. w., 
dazu mhd. zechen anordnen, veranstalten etc. (vgl. ags. teoh (tih) 
Gesellschaft, Schar, teohhian anordnen) : ahd. gi-zi'hdn anordnen, 
richten (vgl. ags. teogan und g. gatiujan verordnen). 

137. Andre Verdoppelungen. — 1. IL — Für diese 
häufige Verdoppelung sind zwei Quellen deutlich zu erkennen; 
schon in urgennanischer Zeit entstand es durch progressive 
Assimilation aus In, durch regressive aus dl. — U=lnh. g.fill 
X. Haut, ahd. fei {II) zu 1. pellis aus *pdnis, gr. ir^XAa aus *pelna; 
g. fulls voll. ahd. folill), in Compositis fola- neben folla- : ai. ptir- 
nds etc., vgl. I. plö-nus\ g. nulla F., ahd. uolla F. Wolle : ai. rtrnä; 
ahd. tvella F. Welle : asl. rlunä. lit. rilnis, dazu auch ahd. uellan 
st. V. wjilzcn und wallan st V. kochen. Später trat dieselbe Assi- 
milation ein in ahd. zol (II) M. Zollhaus, Zoll, as. fol und tolna aus 
1. teloneum (s. Kluge Wh); mhd. e/«e F. Elle, ahd. elina, g. 
aleina\ nhd. Maller M. aus mhd. mülner, mülneere. ahd. mulin dri 
aus 1. molinarius. — W = <)£ 2 ) (idg. d/ii und M) : ahd. mhd. bü(ll) 
N. Steinhaue, Hacke, nhd. 7i*7/e F. vielleicht zu ahd. MW N. Beil 
aus &//>/«- (§ 83 A. 2); ahd. grunt si ! ll On gründen: sedal M.; ahd. 
stal(ll) aus *sfa dhlo- = 1. stabulum; ahd. wallön wallen, wandern r 
myi</{/7 arm, eig. herumstreichend, wadalön vagari; mhd. fc/»o//e M. 
Klumpen : ahd. knodo Knoten: mhd. r>o//« M. Tölpel, trollen in 
kurzen Schritten lauten, vielleicht zu g. trudan treten. Kbeuso 
lAsst sich II verstehen in ahd. stal(ll) M. das Stehen, der Wohnort, 
dazu stellen sw. V., mhd. burcstal N. Burg, ahd. bi-stallo, -stello 
vicarius, defensor, nöt-stallo, nOti-gistallo Gefährte (vgl. ahd. stadat 
M. Stadel, Scheune, mhd. burcsta'lel, not-stadel, nötgestadele, auch 



1) Noreen S. 15(> f. Kluge, Grdr. S. 335. Kauffmann, PBbv 
12, 51i>. 

2) Sievers, IF. 4, 335 f. 
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nöt-gestalde) und in ahd. stollo M. Stollen, stollön fundare, stulla 
Haltepunkt etc. (vgl. ahd. studen stützen, an. studill Stütze); andere 
führen diese Wörter, ebenso ahd. stilli Adj. still auf idg. sthel (gr. 
öt^AXuu, otöXo<;, ahd. stollo aus *stulno- : ai. sthund Säule) zurück. — 
Dans übrigens auch in jüngerer Zeit Assimilation von dl in // 
■erfolgen konnte, zeigt mlat. rotulus, rotula, mhd. rodel, rottet 
M. F.: mhd. rolle, rulle, nhd. Holle; (ahd. guotlih aber beruht nicht 
auf gödlfc, sondern gehört zu ur-guol berühmt (zu galan st. V.) 
AfdA. 19, 243]. — « aus»«») vermutet man in mhd. krol Adj. lockig, 
krol M. krolle F. Locke : mhd. krüs kraus; auch in mhd. krellen 
kratzen, nhd. Kralle F. (anders Franck s. v. krul, kriel). Und um- 
gekehrt II aus Iz in bell an bellen (vgl. Noreen S. 100 A. 5). — Junge 
Assimilation von nl zu II zeigen ahd. spinnala, spinala F., mhd. 
spinel und spüle, nhd. Spiudel; mhd. spinlinc, spillinc gelbe Pflaume; 
ahd. zwiniling, mhd. zieinelinc, zirillinc. 

Noch viele, andere Wörter haben //; starke Verba (nicht im 
Gotischen) und zu ihnen gehörige Nomina : ahd. bellan, gellan (da- 
neben galan st. V. singen, nahtigala F.); hcllan ertönen {hei (II) 
Adj.. mhd. hat [Ii] M.. nhd. hallen)] quellan quellen; scellan tönen (g. 
skilliggs M Schilling, ahd. seal ill) M., mhd. schallen, sce'lla F. Schelle); 
su f'llan schwellen (mhd. steal (II) M. aber auch ahd. steil o M. steil 
N. Schwiele); tcvllan (s. ob.); mhd. grellen laut schreien (gre'l(ll) Adj. 
rauh, zornig, auch mhd. grillten höhnen, spotten, nhd. grollen?); 
er-knellen erschallen (nhd. Knall M. knallen sw. V.); ahd. f allem 
(falla F. fal(ll) M. vgl. 1. fallo, gr. acpdXXw). — Schwache Verba: 
mhd. lallen (onoin. Bildung wie I. lallare, gr. XaXciv). Nhd. lullen, 
prellen, jtrallen, schmollen (zu sntielcn). — Adjectiva : g. alls, all 
(in Compositis auch /da ). Ahd. snel schnell (dazu mhd. snal M. 
schnelle Hewcguug, snalle F., Snellen sw. V.). Mhd. gedrollen rund, 
gedreht (vgl. ndl. drillen, nhd. drall Adj. (ndd.)); hellic ermüdet. 
Nhd. schrill (ndd., vgl. mengl. schrillen, ags. scralh.tan laut schallen); 
drollig (ndd.). — Substantiva: ahd. ballo M. balla F. Hall, Hallen 
und mit anderer Ablautstufe ahd. bolla F. Knospe, kugelförmiges 
Gefilss (engl, boiel, vgl. ahd. bolön rollen, werfen); ahd. galla F. 
(lalle; ill it) so M. Iltis; scolla F. scollo M. Scholle eig. das Abge- 
spaltene zu Wz. skel spalten (vgl. g. skit ja Metzger); ahd. steelle 
F. N. Haiken. Schwelle (vgl. g. ga-suljan gründeu). Md. htdle F. 
Silulenhalle, Siedehalle der Salzwerke (zu h'elan verbergen?); mhd. 
zolfll) M. cylinderförmiges Stück, Klötzchen, Knebel, Langcnmass, 
is zollc Eiszapfen. Nhd. Hülle (ndd.), »Scholle eine Fischart (ndd.), 
Schrulle (ndd.). — Fremdwörter: Bdl, Brille. Grille, Keller, Teller, 
Triller, Wall, Zelle. 



1) Kluge, FHb. 8, 524 f. Streitberg S. 141. 
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Anni. Nach langem Vocal musste das aus Ol entstandene II 
vereinfacht werden; so vermutlich in ahd. Ua F. Studium, Uen ten- 
dere, niti etc. (vgl. an. id. id Studium); ahd. kil M. Keil (dial. Keidel, 
mhd. kidel); ahd. ztla F. Reihe, Zeile (dial. Zeidel). 

2. rr. — Ob Assimilation von rn zu rr stattgefunden 
hat, ist sehr zweifelhaft 1 ). In g. fairra Adv. Präp., ahd. verro 
fern, g. fairraprö von fern her i.st das zweite r wohl ein Compa- 
rativ-Suftix (H § 323>; daneben Ableitungen mit n : g. fairneis alt, 
mhd. rom früher, vormals, ahd. sfh'rro M. neben ste'mo M., g. 
stairnö F. erklart man durch Wechsel von n- und /'-Suffix. — 
rr aus sv ergieht sich im Gotischen in den Compositis mit 
uSj z. B. ur-reisan aufstehen (vgl. Anm.). — r» behauptet 
sich im Got., geht aber in den andern germanischen Sprachen 
in rr über, so dass also ein grammatischer Wechsel rs : rr ent- 
stehen kann: g. airzeis : ahd. irri; g. gajuürsan st. V., ga-paursnan 
sw. V. verdorren, funtrsus Adj. : ahd. durri. dorren, darra F. (aber 
durst M. g. paurstei F.); ebenso ahd. farro, far M. Stier : md. verse 
F. junge Kuh; ahd. w'e'rran verwirren, verwickeln, we'rraT. Krieg: 
ahd. warst F. Wurst (?). — Durch Unterdrückung des Mittelvocals : 
ahd. hirro M. der Herr. eig. der Vornehmere aus htriro. 

Andere Wörter mit rr : g. quairrus sanftmütig, ahd. kurri, 
nhd. kirre; g. andstaurran zornig anfahren, dazu ahd. storrfn 
herausstehen, ragen, storro M. Baumstumpf, nhd. störrig und nhd. 
starren starr werden, nhd. starr Adj. — Viele im Hochdeutschen. 
Starke Verba: ahd. k&rran, mhd. karren knarren, sci'rran kratzen, 
scharren, mhd. scherren und scharren sw. V. — Schwache Verba: 
ahd. zerren reissen, spalten. Mhd. blerrcn, blcren, nhd. plärren- 
mhd. gerren, gurren, garren, nhd. girren ; harren; knarren, g narren, 
dazu nhd. knurren; »narren schnarren, snurren rauschen, sausen 
(vgl. ahd. snurring M. Possenreisser, nhd. Schnurre F. und die In- 
teusivbildung mhd. marchen). Nhd. klirren, murren (vgl. ndl. 
morren, ags. murenian), schwirren (vgl. ahd. suarqm M. Schwärm); 
surren. — Substantiva: ahd. narro M.; pfnrra F. Kirchspiel und 
pfarrih, pferrich Pferch; sparro M. Balken, dazu sperren sw. V.; 
gi-scirri N. Geschirr, Werkzeug, dazu nhd. schirren. — Auch einige 
Fremdwörter: ahd. taira» M. ? Avirm F. (tnlat. carrus, carnn; mhd. 
6</rre F., nhd. Barre F. und Barren M. (frz. barre). 

Anm. Alten Übergang von sr zu rr (nach langem Vocal r) 
vermutet Kluge in mhd. knorre, knüre M. Knoten, Knorren, dazu 
ahd. kniurig knotig, derb, f**st; ahd war wahr 1. venia aus *wes-rö- 
zu westin sein. 



1» Noreen S. 158 f. 
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3. nwi r >. — Assimilation von sm vermutet man (da- 
gegen Xoreen S. 160 A. 6) im D. Sg. der pronominalen Decli- 
nation: g. pamma: ai. töAmäi Dat.. tösmäd Ahl. Ebenso in g. /m 
ich bin aus *»»»«", Grdr. <?sm». (Streitberg S. 1 11. IF. 7, 177 f.) — 

hat sich unter Bedingungen, die nicht sicher erkannt sind, 
und zu verschiedenen Zeiten teils zu Im (§ 1 10), teils zu ?wm 
oder wm . (Xr. 4) entwickelt s i; (in ninncheu Wörtern ist m;» erst 
aus bn entstanden), ahd. hrom M. Habe, ags. hrcem : ahd. hroban-, 
ahd. «fr/m M. Stamm: ags. stemn (vgl. ags. shv/n, mndd. ndl. stören, 
gr. OTäuvoc Ständer); ahd. stimma F.: ahd. stimmt, nb.sti.-mna, ags. 
stemti, sti-fii, g. stibna; ebenso spater in dem Fremdwort mini, rer- 
dommen aus ahd. fir-damnön, 1. dämmt re. — Assimilation von um 
zu mm zeigt ahd. mamtmtnti mild neben mand-munti; später nhd. 
Grummet : mhd. grtionm<U\ Zimmet : mhd. zinemtn, zinmenf, mlat. 
cinamonium. — who : mm ahd. frammVrt, frammort weiter aus 
fram-icert (II § 460). — Über die Assimilation von mft : ?/<m s. $ 80. 

Andere Wörter mit mm (öfters Nebenformen mit m, mb. my>). 
Starke Verba: ahd. hlimmon knurren, brüllen; krimmon kratzen; 
swimmon schwimmen (vgl. an. symja, mhd. strömen schwimmen). 
Mhd. brimmen, dazu brummen sw. V. (vgl. ahd. brnmm st. V., 
1. fremo, gr. ßp^u>); glimmen, glömme F., glimmern sw. \\, nhd. 
Glimmer M. (vgl. ahd. glei-mo Glühwürmchen u. a.); mhd. grimmen 
vor Zorn und Schmerz wüten, ahd. grim, grimmi Adj. unfreund- 
lich, schrecklich (vgl. ahd. gram Adj. zornig, an. gromr, gr. xpo- 
paboc; Knirschen); klimmen packen, zusammendrücken, kl am (mm) 
M. Beklemmung, Haft, Fessel, klemmen sw. V. (vgl. mhd. klome F. 
Fessel, klauten sw. V. klemmen, klomere F. Klammer, daneben For- 
men mit mb und ?«/>/')• — Schwache Verba: spät mhd. summen; 
slemmen verprassen (vgl. spät mhd. gfamj; Gelage, ndl. slemp leckere 
Mahlzeit, slempen prassen); mhd. uimmen sich regen, wimmeln 
(vgl. ahd. trimidOn, uimizzen, uamezzen). — Adj. g. stamms, ahd. 
st am (mm), stammal stammelnd, ahd. stemmen sw. V. Einhalt thun, 
auch ahd. st um (mm) Adj. (daneben gleiehb. ahd. stam (m), stomal, 
ungistuomi ungestüm); ahd. harnt mm) lahm, verstümmelt (vgl. ahd. 
hamal Adj. verstümmelt, M. Hammel ». — Substantiva: g. *damm in 



1 ) Norcen S. 157 f. 

2) Gemcingermanisehen Übergang von mn zu mm leugnet 
J. Schmidt, Sonantentheorie S. l'k?, nimmt aber doch nach langen 
Vocaleu einen bis in die idg. Ursprache hinaufreichenden Übergang 
von mn zu m und n an und erklärt daraus Doppelformen wie g. 
dttuns : ahd. fotim; mhd. «e»/ic : ahd. lanc seimi; inhd. benuomen 
.namhaft machen : ahd. nemnen nennen. S. 135 f. 147 f. 
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faur-dammjan verdammen, verhindern, mhd. tamfmm), nhd. (mid.) 
Damm M.; g. swammn M., ahd. mhd. swam (mm) Schwamm (daneben 
ahd. .swamb und an. svöppr aus *.swampu-). Ahd. amma F. Mutter; 
ram, rammo M. Widder, dazu mhd. (md.) ramme F. Fallklotz, ahd. 
rammalön sich begatten. Mhd. viamme, memme F. weibliche Brust; 
slam(mm) M. Schlamm, Kot; nimmer, gewamtner M. Gewinscl, dazu 
nhd. wimmern. Nhd. (ostmd.) Bemme, J'emme, Bamme F; Mumme 
F. Verkleidung (ndl. wwm Maske, mommelen brummen, knurren); 
Bummel (ndd., ndl. rommelen durcheinander werfen, rasseln, tosen; 
vgl. mhd. rumpeln, meng), romblen. engl, ro rumble). — Fremd- 
wort: mhd. vlamme F. (1. flamma), dazu nhd. flimmen und flimmern. 

4. «w. — WM geht schon urgerm. iu ?i» über 1 ): g. kinnu* 
F. Wange, ahd. kinni N. Kinnlade, Kinn (vgl. gr. t* vu S> 1- tknte* 
genuini Backzähne, und ohne # 1. gena)\ g. minniza, ahd. minniro 
minder (vgl. 1. minuo). Ahd </««/</ Adj., an. Jmnnr (vgl. 1. ienuis, 
gr. Tavu- in Zusammensetzungen); ahd. faitna F. Tanne (vgl. ai 
dhanvan- Bogen). — Die Verbindung von «-Suffix mit einem 
auf « auslautenden Stamm hat ?u* ergeben in g. manna, ahd. man 
(im) M. (vgl. mit einfachem n g. ga-man Mitmensch und g. ahd. 
manu- in Comnositis); vielleicht auch in g. jrunnd F., *««na M. 
(oder sunnö X.), ahd. sunna F. sunno M. (vgl. ahd. mti-no, ster no). 
Ebenso mit Unterdrückung eines Dentalen (Noreen S. 173): ahd. 
sinnan reisen aus *sinpnan zu g. x*'/i/>s M. Weg, sandjan senden; 
mhd. zinnen brennen (vgl. g. tandjan anzünden); ahd. hunno M. 
centurio zu hund Hundert; ahd. wanna F. Futterschwinge, aus 
*wanf)n6- (vgl. g. dis-ii'inpjan worfeln). — w» aus 1H11 (Noreeil 
S. 158 A. 1) zeigt ahd. nennen (daneben nemmen) aus 
nentnen, g. namnjan; as. ahd. -ttnnia neben g. -ubni (II 
§ 242j. — Unsicher ist Assimilation von sn zu nn in ahd. flanntn 
das Gesicht verziehen (Kluge s. v. flennen). — 

Unter andern Wörtern mit nn sind besondere zahlreich 
starke Verba, in denen die Verdoppelung aus Präsensbildnngen 
mit nejno und nuejnito stammt (Streitberg S. 294 f.). Nach 
Kl. leg. brinnan brennen, duginnan beginnen, af-linnan weichen, 
rinnan rinnen, spinnan spinnen, winnan leiden. Ahd. trinnan sich 
absondern. Mhd. grinnen mit den 2ähnen knirschen (daneben 
grinden, grimmen, grtnen). Nach Kl. IV. ahd. bannan bannen, 
dazu btmfnn) M.; spannan spannen, dazu spanna F. Ferner die 
Praeterito-Prftsentia : g. kann ich weiss, ahd. an(nn) ich gönne. — 
Substantiva: g. bmnna M. Quell; ahd. kanna F. (daneben kanta 



1) Noreen S. 159. Streitberg S. 140. 
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F.). — Partikeln: g. inn hinein, Zwirn, innana innen; ahd. danne* 
denne (ags. ponne p(tnne)\ hin nan, hinnana\ wanne, uenne. — Fremd- 
wörter: ahd. mtnna F. Nonne (I. nonna), ahd. tunna F. Tonne (kelt.). 

5. 88 ergab sich schon im Urgermanischen aus tt »'§ .%). 
— Der Übergang von hs zu .ss (§ 91 A. 2) ist der Schrift- 
sprache fast fremd geblieben. In nhd. prasseln entstand *s durch 
die Unterdrückung des / in der Verbindung stl: mhd. prasteln, 
brasteln zu ahd. brastön. — Andere Belege für ss: ahd. kus M. 
Kuss; ros, as. hross N. ; nhd. Assel (früher Nässet, Xossel), hissen, 
Posse. Viel öfter beruht nhd. ss auf ,5 (§43). — Auch Fremdwörter 
sind häufig; Substantiva ahd. kussi(n) N. Küssen; massa F. Masse; 
dazu mhd. messinc; messa, missa F. Messe; prrssa, pfressa F. Wein- 
kelter. Spät mhd. trosse F., nhd. 7'ross; nhd. Bussard M., Brasse 
F., A'rme, i^ws, ita**e, T<7sse, Tresse. — Adj. nhd. Verba : 

nhd. jmssen, pissen, prassen. 

B. Consonantverdoppelung unter dem Einfluss ableitender 

Consonanten 1 ). 

138. Neben der Verdoppelung durch Assimilation lassen 
die westgermanischen Sprachen auch Verdoppelung eines Con- 
sonanten vor gewissen andern Consonanten eintreten ; am öftes- 
ten vor j, aber auch vor ic, l } r, («/, n). Das Gotische zeigt 
sich davon noch ganz frei. 

Vor j erleiden alle Consonanten Verdoppelung ausser 
r; z. B. g. waljan: as. tcellian, ahd. icellen wählen; g. fam- 
jVim : as. temmian, ahd. zemmen zähmen; g. panjan : as. 
thennian, ahd. dennen dehnen; g. satjan : as. sefticut, ahd. 
setzen; g. skapjan : as. seeppian, ahd. seepfen schöpfen; g. 
rakjan : as. relkian, ahd. r«cfow; g. bidjan : as. biddian, 
ahd. bitten; g. : as. sibbia, ahd. Sippe; g. lagjan : as. 
leggian, ahd. Jeggen; g. hafjan : as. hefljan, hebbian, ahd. äe//V/t 
heben; g. hlahjan : ahd. 7<?/j7ii?» lachen. Zahlreiche Beispiele 
bieten die sw. V. 1 und die mit j-Suffix abgeleiteten Nomina. 

Eine Ausnahmestellung nimmt, wie bemerkt, r ein. hn 

1) Auf diesen Process richtete namentlich Holtzmann in di r 
ahd. Grammatik die Aufmerksamkeit, spater hat ihn Paul zum 
Gegenstand einer besonderen Untersuchung gemacht; l'Bl>. 7, 100 f.; 
vgl. ferner Kauffmann FBI». 12, 504 f. und zur Chronologie: Streit- 
berg I'Bb. 14, 184 f. 15, 494 f. 
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As. und Ags. eut wickelt sich aus rj kein n; im Ahd. zeigen 
die meisten Denkmäler ri und rr nebeneinander, auch solche 
die da» postconsouantische j sonst aufgegeben haben PBb. 
7, 107). Der Grund liegt ohne Zweifel in der Neigung der 
Sprache nach r einen schwachen Vocal (Svarabhakti) zu ent- 
wickeln; gcr m. faria, abd. ferio wurde zu feriio; die unmittel- 
bare Nachbarschaft von r und / war dadurch aufgehoben und 
damit der Grund der Verdoppelung. Aus ferio ergab sich 
ferro, aus ferijo ferijo und weiterhin ferigo, nhd. Ferye 
(§ 130). 

139. Die Wirkung, welche j auf den vorhergehenden 
Consonauten übte, ist nicht überall zu voller Geltung gekom- 
men. Nach Consonauten und laugen Voealen wurde die Deh- 
nung bald wieder aufgegeben (§ 14J5, 1), nach kurzen Voealen 
sind die gesetzlichen Verhältnisse durch Foriiiübertragungen 
vielfach getrübt. Es konnten sich nämlich für dasselbe Wort, 
je nachdem die Endung mit j anfing oder nicht, verschiedene 
Formen ergeben. So schreibt 0. ganz regelrecht: icellu, icelix, 
icelit, wellen, icellet, tcellent, icelita, yiicelit u. s. w., // da, 
wo Ij, l, wo U zu Grunde liegt. Diese Verschiedenheit inner- 
halb desselben Paradigmas konnte sich aber nicht halten, es 
traten Ausgleichungen ein, die bald den verdoppelten, bald 
den einfachen Consonauten zur Herrschaft brachten. Dabei 
treten in der Behandlung der Verba und der Nomina beach- 
tenswerte Unterschiede hervor. Im schwachen Verbum halten 
die Formen, welche Anspruch auf die Verdoppelung haben, 
den andern ungefähr die Wage, den nominalen /Vf-Stämmen 
kommt in den meisten Casus Verdoppelung zu. Daher tritt 
die Neigung zum Ausgleich bei diesen früher ein und fällt 
entschiedener zu Gunsten der Verdoppelung aus als bei jenen 1 ;. 

Das Nhd. zeigt demgemäss im Nomen fast überall Ver- 
doppelung. Belege für die Laute, welche der Verschiebung unter- 
liegen, sind schon früher angeführt. Genn. pj, fj, kj erscheinen 
als hd. pf, tz, rk (8 47), germ, dj und pj als tt («5 59, 5. *4); germ. 
bj, ffj a ' s PPi r k (§ 76). Entsprechend wird IJ : U\ /.. B. ^. hol ja 
F., ahd. hella Hölle; g. Vmlja F., ahd. hulla Hülle, beide zu Iii-Um 

V Paul, PBb. 7, 113. Kögel, Ker. Gl. S. 105. Kluge, Grdr. § 34. 
W. WilmannM. Deutsche Graininutik I. 12 
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verbergen; ferner alid. gi-sello aus *ga-salja zu sal M. N. IJaus, 
Saal; ixhd.tilli N., mhd. /iV/c F. M., nlid. Dill; g. «i'/jV/ M., ahd. tcitto 
Wille; inhd. Hille N., Tülle F.. vgl. ahd. dola Kühre. — vj : nn; 
z. B. g. brnnjö F., ahd. brttnia. brnnna Brünne; ahd. henna F. 
Henne zu /w«<> M. Hahn; ahd. minna F., as. minnia zu g munan 
ineinen; ahd. wtmna, wunni F., as. nannia Wonne zu g. ivunan 
sich Irenen; vgl. auch ahd. herianna F., z/mw F., pfenning M. 
(8 lf)8, 2). — .*/ : ss belegt ahd. essa F. Esse aus *fl*;'<}, vielleicht 
auch ahd. kresso M., kressa F. Kresse (Pflanze). — Beispiele für 
?>*./ fehlen mir. 

Bei den Vcrbcu hängt es von der Natur des auslauten- 
den Consonantcn ab, ob sich die Verdoppelung behauptet. Sie 
ist durchgedrungen bei genu, p, t, k (§ 47); auch h erscheint 
verschärft als ch in lachen, g. hlahjan; der einfache Laut 
dagegen siegt bei g, b, /', >n, n. gj:g in g.lagjan : legen, germ. 
lif/jan : lit-gen; g. H agjan bewegen, ahd. bin ecken, binegen; ahd. 
hegen umzäunen, hegen aus *hagjan zu hag M. — bj : o. ahd. 
int-swepjien einschläfern : mhd. entsweben. — fj '• v - g. Ärr/yV/n, ahd. 
/te//V/? : mhd. //ere«, Ziehe«. — /,/:/. ahd. quellen quälen; g. waljan, 
ahd. /?W/e/t wählen; ahd. se/fctt zählen. — inj : in. g. gramjan an- 
reizen, ahd. gremen, gremmen, nhd. grämen; ahd. tei/teu lähmen 
aus *lamjan zu f<///i Adj ; g. f am/an : zähmen. — w/ : g. pan- 
jan : dehnen; ahd. gi-wennen aus *wanjan, nhd. </e Höhnen, vgl. 
gi- won Adj. — Für />/, leiden Beispiele. — f aus gerin. rf ist ver- 
doppelt in nhd. bitten, g. bid jan; retten, ahd. retten entreissen aus 
*hradjan; schütten, ahd. sentten, as. skuddian schütteln, erschüttern; 
verzetteln zu ahd. mhd. zetten zerstreuen, ausbreiten aus germ. 
•tad jan; doth beweisen diese Belege nichts, da auch das einfache 
/ im Nhd. verdoppelt sein würde (§ 211). 

Im ganzen kann man sagen: die stimmlosen Laute neigen 
zur Verdoppelung, die stimmhaften nicht. Dieser Zustand ist 
wesentlich schon im Mhd. herbeigeführt, doch finden sich auch 
noch ältere abweichende Formen: Helen für Ilgen, lecken für 
legen, wellen für wein, deniien für denen u. a.; namentlich 
schwankt der Gebrauch von t und tt: biten (die gewöhnliehe 
mhd. Form) : bitten, schüfen : schütten, zeien : Zeiten (Plib. 7, 

llö. VM. 1 ;}.*>,. 

Anm. 1. Von den Nominibus mit einfachem Stnmmanslaut 
sehen einige wie ./' Ableitungen aus, .sind es aber nicht: Hieve M., 
ahd. W.so, risi, ein alter / Stamm; tivhwielc F., ahd. swilo M. swä N, 
ein alter .v-Siaimu, germ. *swiliz aus derselben Wurzel wie schuelleu; 
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bei Diele sind zwei Stämme zu unterscheiden, der eine mit ein- 
fachem l beruht vermutlich auf einem alten .v-Stamm, «renn. *pelaz, 
*piliz (ahd. dil, dilo M., mhd. dil M. F., ind. di'l, ags. ]i'< : L mndd. 
dele, ndl. deel), der andere ist zu einem /V/Stamm erweitert, hat 
also II, ist aber nicht ins Nhd. aufgenommen (ahd. (Ulla F., ags. pill, 
pille, an. pdja Kuderbank). Ferner haben einfachen Auslaut Hefe, 
Hefen F. M., mhd., mnd., ndl. h ere, heffe; Hilde TA., inhd. rüde, ahd. 
rudo (vgl. ags. rypfxt, hryjjpa); Jiede, ahd. redia {§ 130 A.); vgl. 
auch II § 197 A. 3. — Verba, die gegen die Hegel verdoppelten 
Consonanten haben, sind hüllen und eggen, die sich an die Sub- 
stantia Hülle und Egge (.§ 7«) anlehnen. 

Anm. 2. Spuren der Dehnung nach langen Vocalen s. § 143, 1. 

140. Anders als J wirkt der Halbvocal ic. Nach langer 
Stamm- und nach Ableitungssilben wird er im Hd. einfach 
aufgegeben, nach kur/.cr Stammsilbe tritt gern ein unbetonter 
Vocal vor ic: mllmce$ } garaicer, senaica etc. (§ 122. 301); 
in beiden Fällen kann keine Dehnung eintreten. Nur in der 
Verbindung des ic mit einem Gaumenlaut, welche der Auf- 
lösung durch Svarabhakti widersteht, zeigt w dehnende Kraft 
und mit durchschlagendem Erfolge nur an der Tenuis; ahd. 
acchus F. Axt : g. 07/21" F.; ahd. nackut, nahhut Adj. nackt : g. 
naqajis; ahd. nkchnssa F. Nixe und ahd. nihhus N. M. Krokodil: 
urspr. *niqizi, *nikus; ahd. dickt (selten dihhi) : urspr. *piqus (vgl. 
an. pykkr, pjökkr, ags. piece). Die Formen mit hh neben ck er- 
klären sich daraus, dass auf den gutturalen Consonanten in der 
Flexion oder Ableitung bald u bald ein anderer Vocal folgte; vor 
diesen behauptete sich ic, vor u verschwand es, ehe es die Verschif- 
fung hervorrief (Paul PBb. 7, 103); aber überall haben die starken 
Formen gesiegt. — Keine Spur des ic verrät ahd. luddw M. Nachen (as. 
nako, ags. naca) neben an. nökkvi M. — Dehnung des A zeigt sich 
nur in einzelnen Spuren und hält nicht stand ; g. ah'a F. Wasser : ahd. 
ahha, aha (Br. § 109 A. '2. Kluge, Grdr. £ 33. Kögel, LB1. 1887, 109). - 
ÜberoN s. g 34. — Das w wirkt also wie j dehnend nur, wenn 
es sich in unmittelbarer Nachbarschaft des vorangehenden 
Consonanten behauptet hat; aber es wirkt schwächer, nur auf 
den stimmlosen Verschlnsslaitt der betonten Silben. — Einige 
Wörter, in denen ck aus *r zu entstehen scheint, s. § 116, 2. 

141. 1. Auch die Liquiden / und r pflegen nur die 
Verdoppelung der germanischen Verschlussfortes p, t, k zu be- 
wirken, und nur wenn sie ihnen unmittelbar folgen. Wenn 
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die Verbindung durch den Seeundär- Vocal aufgehoben war, 
konnte die Dehnung also nicht eintreten. Da nun Secundär- 
Vocal sich zunächst nur in den uutiectierten Können ent- 
wickelte, inussten sich Doppelformen ergehen: g. akrs : akar, 
achar; g. akris, akra : ackres acch(a)res, ockre acch a re; 
g. sitls : setal se^nl; g. sitlis, sitlet : settles setza)les, settle 
setz(a)le. (Kluge, Grdr. § JJ4.) Durch Ausgleich konnte die 
eine oder die andere Form die Herrschaft gewinnen: merk- 
würdigerweise aber zeigt sieh ein Ausgleich nach beiden 
Seiten nur vor 1, vor r ist überall die Dehnung durchge- 
drungen. 

hd. pfr aus y>r : alul. kupfar : 1. cuprum; ahd. opfarün sw. V., 
opfar N. : l. operari; ahd. tupfar schwer, wichtig, erst im Spiit- 
mhd. in dem jetzigen Sinne (vgl. mndd. mndl. dapper)', an. dupr 
traurig. — hd. ttr (ohne Verschiebung, § 52) aus tr : ahd. bittur : 
an. bitr, mit anderer Ahlautstute g. baitrs; ahd. ottar M. der Otter : 
an. otr; ahd. snattar klug : g. snutrs; ahd. z'dtarön zittern : au. 
titra; mhd. splitter M. F. : spli^en. Ursprünglich auch nach langen» 
Vocal : ahd. hluttar, Wer lauter : g. hltitrs; ahd. eittar, eiter X. 
Gift : an. eifr. — hd. cAr aus frr : ahd. acchar, ahhar M. Acker : g. 
rifrrs; ahd. wackar, uaccfiar wachsam, munter, nhd. wacker : an. 
»Y/frr. [Scheinbar ebenso mhd. flackern : ags. //«cor fliessend, flatternd, 
nord. ftokra, ndl. flackeren; nhd. sickern : ags. sicerian: doch vgl. 
Nr. 3.] 

hd. aus />/ : ahd. a pfui, afful M. Apfel, ags. asppel : au. 
<y>/i. (daneben mit einfachem Laut, weil dem / ein Vocal voranging: 
ags. apuldr, ahd. ajf'oltra Apfelbaum); ahd. stnpfala F., mhd. stupf l, 
nhd. Stajtpel <md. ndd.) vielleieht aus spiit lat. sfupula = stipula. 
— hd. fctf aus : ahd. kitzitOn kitzeln : an. frM«. — hd. cW aus hi : 
ahd. /Vu/tf, facchala F. Fackel : lat. facula; ahd. stccchal, mhd. sticket, 
stickel, (.stechet, ags. sf/co/) : Grdf. *»M7«- (ZfdA. 40, 58 f.). - An- 
dere haben den einfachen Laut : ahd. stafal, stapfal M., staffala F., 
mhd. staffel, stapfet, nhd. Staffel : Grdf. *stapla-, *staplö-\ ahn. si-'.^al 
M. Sessel (3.; — germ. /} : g. ,s///.s; ahd. stehhal M. Hecher (ä/i = 
germ. fr) : g. st this. — [ahd. wipfil, uiffil M., mhd. Wipfel kann sein 
j?/" nicht dem / der Endung -/7 verdanken, sondern setzt einen 
Stamm auf voraus, vgl. ahd. «•//>/' M. Schwung, rasche Be- 
wegung, mndd. wippen.) 

2. Andere Lunte als Teuues bleil)en vor Z und r zu- 
nächst einfach: g. /<</r« M. Lager: ahd. /< ; //«r; g. m/<//\v M. : ahd. 
natru, natura Natter; g. hairpra PI. X. Eingeweide : ahd. herdar; 



§ 142.] Consonantverdoppelung vor r, I (m, n) im Hd. 181 



g. tciprus M. Widder : alul. widar. — g. fugls M. : ahd. vogal; g. 
swibls M. Schwefel : alid. sucbul, suebal. 

Doch macht sich später allerdings ein verstärkender 
Eintiuss von l und r auf den vorhergehenden Consonantcn 
geltend, mag diesem ein Vocal oder ein anderer Consonant 
vorangehen, t : d. mhd. z'edele, zetele, zettele F. M. X., nhd. £ietfe£ 
M. : it. cedola, mint, scedula. — j> : ft. mhd. knorbel-, knorpelbein, 
Luther knorbel, knorbel, kmirbel, jetzt Knorpel M. (vgl. ndl. knorf); 
mlid. toppel Würfelspiel, dojtpeln würfeln : frz. doublet Pasch; früh- 
nhd. doppelfl) : frz. double. — k : g. mhd. loger, locker Adj. locker; 
mhd. hogger, hoger, hocker M. Höcker. Buckel. — A - : ft. mhd. dilrkel 
durchlöchert : ahd. durihU, durhil; mhd. verfiel, lurhelin, rerkel 
X. Ferkel : ahd. farqh (lat. porcus), farheli; nhd. Schncrkel, Schnör- 
kel M. zu ahd. snarha, snaraha F. Schlinge; vgl. auch § 89, 2 (/* : cA); 
§ 93 Anm. 1 (r : /*) und die nhd. Verdoppelung $ 242. 243. 252, 2. 

3. Verba intensiva auf -ern und -ein, in denen pp, 
/f. cÄ- erscheinen, sind nicht vollgültige Belege für den ver- 
schärfenden Einfluss von / und r, weil in solchen Verben die 
Verschärfung an sich beliebt ist (§ 13"), .V. — pp. ahd. zabalön, 
mhd. zabeln, zappeln, dazu auch nhd. zippeln und spüt-mhd. zipper- 
lein X.; mhd. krappein, krabelen, nhd. krabeln, krabbeln (vgl. nord. 
krafla mit den Händen kratzen); mhd. rumpeln binnen (vgl. mengl. 
romblen, engl. <o rumble); nhd. päppeln aus ndd. babbeln (vgl. ndl. 
babbilen, mengl. habein); nhd. plappern, ahd. Mabbizfm, mhd. blepzen 
und alem. plapen (vgl. engl, fo Wr/b, auch nhd. ndl. blaffen bellen, 
kläffen^. — ff. mhd. vladern, rlcdern, nhd. /lattern, flüttern, flottern 
(Luther fladdern); mhd. slot t cm schlottern (ndl. slodderen) : mhd. 
sloien zittern. — c/c. ahd. flogarön, flokrOn {flogezen, flokzen) flattern 
zu fliegen; ahd. (selten) flagorön, inhd. flackern flackern (vgl. ags. 
flavor flies.scnd, flatternd, \mul\. flackeren u. a.); mhd. wackeln neben 
icacken zu mhd. n agen, ahd. wagön; nhd. sickern (vgl. ags. sicerian) 
aus derselben Wurzel wie ahd. xf/f<?» seihen und #fr/<m niederfallen; 
nhd. suckeln (vgl. ags. sügan, sücan, engl. .vt<eA% suckle) zu sügan 
saugen. — Selbst nach langem Vocal zeigt schon im Ahd. der Stamm 
goug Verdoppelung, neben gougarön vagari, higougelön betrügen 
steht gouggilari, goukel, goucgel u. dgl. 

142. Dafür dass auch die Nasale m und n in derselben 
Zeit und in derselben Weise wie die Liquiden auf die vor- 
hergehende Tennis gewirkt hätten, vermisse ich entscheidende 
Belege, wenn auch Wörter wie g. rign N. Regen : ahd. regan 
M.; g. ihns eben : ahd. eban\ an. fadmr M. Faden : ahd. 
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fadum\ g. irepna IM. X. : ahd. icrif'an; g. taikns V. : alid. 
zeihhan N. nit* lit tins Gegenteil beweisen. Denn in solchen 
Wörtern würde auch vor / und r die Verdoppelung nicht 
eingetreten oder nicht erhalten sein. — Alte Verdoppelung 
oder Verstärkung des Auslautes zeigt trocken (*j 135, ö). — Das tt 
in nhd. Wittum N., mhd. u'uhme M. F. Brautgabe (vgl. tri ihnen) 
beruht auf Unideutung und Anlehnung an Wittire. — AufVallend 
ist Ar neben <j nach langem Vocal in nhd. lougnen, tonenen; vgl. 
§ 143, 4. 

Anni. Eine andere Ansicht vertritt Kauffmann. PBb. 12. 504 
— 547. Kr nimmt nicht nur für m und n dieselbe Wirkung wie tür 
n-, l, r in Anspruch, sondern glaubt auch dass alle fünf in derselben 
Weise wie./ auf alle vorangehenden Consonanten gewirkt haben; 
besonders sucht er diesen Einfhiss für das n in der schwachen De- 
clination nachzuweisen. Den Grund der Verdoppelung sieht er 
darin, dass in den verschiedenen Formen desselben Wortes der 
Stammauslaut bald die erste Silbe beschlossen, bald die zweite be- 
gonnen habe, je nachdem das n unmittelbar auf ihn folgte oder 
erst ein Vocal. Aus dem Wechsel von tit ln : tul-yi, na-ka : naktja, 
ii-kn : ok ni, raba : n/b-iifi etc. hatten sich die Formen tnl-lüi, uak- 
ktjn, nkknt, rub-bna ergeben und damit die Möglichkeit, in dem 
Paradigma den einfachen oder doppelten Consonauten durchzu- 
führen. Wenn vor ableitendem n die Dehnung so oft fehle, wah- 
rend sie vor dem n der schwachen Declination so oft eingetreten 
sei, so komme das eben daher, dass im ersteven Fall der Wechsel 
ra-ba : rub na gefehlt habe; denn vor n sei wenigstens nach kurzer 
Silbe der Secundärvocal im Westgermanischen nicht eingetreten 
(S. 540 f.). — So führt Kauffmann in vielen Wörtern die Verdoppe- 
lung, die Kluge nls Ergebnis urgermanischer Assimilation ansah, 
auf jüngere Vorgänge zurück (12, 520 f.; v^l Kluge. Grdr. S 33). 
Aber so berechtigt dies Bestreben an sich mir zu sein scheint, so 
kann Kaufmanns Hypothese doch nicht befriedigen. Ich glaube 
zwar, dass für die Verdoppelung die Lage der Silbenscheide und 
die Aceentuationsweise (Sievers PBb. 5. lf.l f. vgl. 12. 541 A. 1) 
wesentlich in Betracht kommen, bezweifle aber dass die Unterschiede 
in der Silbentrennung, die Kauffmann annimmt, je bestanden haben, 
besonders vor / und // (tot- in, n/tk-na; vgl. Sievers, PBb. H», 2(13 f. 
27ti A.">; für die Verdoppelung in den sw. Substantiven vermisse 
ich ausserdem den Nachweis. da>s die sogenannten synkopiertem 
Formen in ihnen so verbreitet gewesen seien, wie Kauffmann vor- 
aussetzt. 
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Spuren gedehnter Consonanten nach langen Vocalen und 

Consonanten. 

143. Die Kräftigung, die der Stammauslnut bald durch 
Assimilation bald durch den Einfluss eines folgenden Conso- 
nanten erfuhr, konnte nicht nur nach einem kurzen Vocal 
eintreten, sondern auch nach einem langen, so wie vor und 
nach Consonanten. Nur behauptete sie sich in jenem Falle 
besser, weil mit der Kräftigung zugleich eine Verteilung des 
Lautes über zwei Silben eintrat und stand hielt. Da aber 
die Acte der Lautverschiebung bei verstärkten Consonanten 
zu andern Resultaten führten als bei einfachen, so konnten 
die Folgen der Verstärkung auch nach laugen Vocalen und 
Consonanten bestehen bleiben. Es kann daher nicht befrem- 
den, dass wir auch in solchen Stämmen auslautende Conso- 
nanten finden, die sich als Entwickelmig einfacher Consonanten 
nicht begreifen lassen, und wenn neben solchen Stämmen ver- 
wandte Wörter mit ganz ähnlichen Abweichungen im Auslaut 
stehen, wie neben denen, welche die Verdoppelung bewahrt 
haben. Ob freilieh alle Variationen, die als Verstärkungen 
des Auslauts erscheinen, auf diese Weise entstanden sind, ist 
eine andere Frage (Nr. 6). 

1. Der Einfluss, den j auf den Stannuauslaut übte, ist 
im allgemeinen nicht durchgedrungen, oft gar nicht nachweis- 
bar, wenn ein langer Vocal voranging. Jedoch entspricht 
germ, tj auch nach langem Vocal nicht eben selten die Aftri- 
cata Z. Neben den regelmässigen flössen, biissen, t/rfissen, süss, Ge- 
stüts etc., die die j -Ableitung nur durch den Umlaut noch erkennen 
lassen, stehen beizen : beissen, heizen : heiss, reizen : reissen ('?), 
spreizen (für spreuzen, inhd. spriuzen und springen .stemmen stützen): 
ahd. sproföo M. Leitersprosse (vgl. Franck s. v. sporf); Weizen, g. 
traiteis : weiss, sehneuzen : ags. snytan, an. snyta (vgl. smtz S. 165). 
PBb. 7, 119 f. Heinzel Ndfr. (ieseh. S. 124. — pf = pj kommt im 
Xhd. nicht mehr vor; aber ahd. seipfa Seife neben seifa, mhd. 
sleipfen neben steifen, streipfen neben streifen. PBb. 7, 123 f. — 
Auch nk steht zuweilen, wo nyj vorauszusetzen ist : henken, ahd. hen- 
ken, neben hengen zu hdhan \ Hinke, mhd. rinke F. M. Schnalle, Spam?» 
aus *hringj6n- zu hring M. Hing. Ob hier aber ./ gewirkt hat, ist 
zweifelhaft (vgl. Nr. 3). 

Auin. 1. Kin z, das sich nicht auf // zurückführen lässt, hat 
nhd. Schnauze F. (ndd. smite), vielleicht unter Anlehnung an sehnen- 
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zen; Kauz M., mhd. küze küz, vielleicht eine Deminutivbildung; Geiz 
M. ist aus geizen gebildet, und dieses aus mhd. gltesen. 

2. Inl. p und inl. k nach Yocalen kommen als einfache 
Consonantcn eigentlich hochdeutschen Wörtern nicht zu (§ 58), 
können sich aber durch Verschärfung von b und g ergeben. 
Ganz deutlich ist diese Herkunft in den alten jon-Stämmen mhd. 
diu pp. F. Diebin : diob M.; uülpe Wölfin, d. i. *wulb}ön- mit gramma- 
tischem Wechsel : ualf — Andere oberdeutsche Wörter mit inl. p 
sind ahd. ntppa, rilpe, mhd. ruppe, rupe, nhd. Raupe, mit vielen 
mundartlichen Nebenformen; ahd. riippa F. Aalraupe, ein Fisch, 
aus lat. rubefa; mhd. /c*/>f F. Pfote, Tatze (sehwäb. alem. Dopen 
M.l. nhd. Tappe F., tappen sw. V., vgl. auch mhd. /a/>/>e M. einfäl- 
tiger, ungeschickter Mensch, dazu nhd. täppisch und Tapps\ mhd. 
zityf F. Hündin. — Ebenso 7» aus verschärftem </ : ahd. häcko, hdko, 
haago, hiigo M. Haken; mhd. snrfke M. F. Schnake, Mücke; nhd. 
Pauke F. (Franck, Notgedrungene Beiträge S. 23 Ann».). Über 
gaukeln s. j> 141, 3. 

Audi. 2. Dass die Erhaltung der Verdoppelung zu einer Ver- 
kürzung des langen Vocales geführt hat, begegnet selten : ahd. 
heriro der vornehmere : ahd. herro, mhd. Aerre Herr; nhd. seuoppa 
F., mhd. srhtiojtpe, sehuope, schuppe, nhd. Schuppe; nhd. /W< aus 
V>V«V/ ($ 13C»;. Aber ahd. gruzzi Grütze neben ahd. <r/r/>,3, /yrf/tfj ist 
selbständige Bildung mit schwacher Vocalstnfc. 

r>. l.Id./)/' nach /», sowie /V und 2 nach Consonantcn über- 
haupt lassen nicht darauf schliesscn, dass eine Verschärfung: 
stattgefunden hat, da auch die einfachen p } k, t in dieser 
Form erscheinen (§ 40). Aber öfters stehen sie wie die auf 
Verdoppelung beruhenden pf, z, ck in Wechsel zu Stammen 
auf genu, h, g, rf=hd. />, g r t, namentlich pf und k nach 
Nasalen. — pf (ndd. md. ;>) : b (v) nach Nasal, ahd. krumpf Adj.: 
gleichbed. ahd. krumb krumm, dazu ahd. kramp/ Adj. krumm, 
kramp/', krampfo M. Krampf, gleichbed. mhd. krlmpf Adj. und M., 
ahd. krimjt/'au krumm zusammenziehen und in md. ndd. Form nhd. 
Krampe F. Thürhaken, Krilmpe F.; ahd. stumpf Adj. verstümmelt, 
unvollkommen, stumpf M., nhd. Stiimpchen N., Stümper M. : ahd. 
stumbal M. Stummel. — mhd. klampfern verklammern : gleichbed. 
klamben, dazu mhd. klampfer F. Klammer, kUimpfer M. Klempner, 
nhd. klempern verklammern, Klempner M. ; mhd. kumpfbl. ein Ge- 
fäs!?: iigs. cumb ( letreidemass. — nhd. Klumpen : an. klumba F. 
Keule. — Ebenso nach Liquida ahd. ge'lpf gel/ schreiend, prahlerisch : 
ahd. gelbOn gloriari; ahd. scarpf scarf scharf : ahd. xereuon ein- 
schneiden, searbön in Stücke schneiden. Diese beiden Wörter 
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lauten in der jungem Sprache zwar auf / aus, aber f dringt in 
ihnen doch später durch als in Wörtern mit unverschärftcm p nach 
l und r ($ 49). In Karpfen M., ahd. karpfo, karpo (vermutlich 
Lehnwort) hat sich pf behauptet. — Ä : g. nach Nasal ahd. *kranc 
(Adj. vgl. chrancholOn schwach werden, straucheln), mhd. kranc 
(ags. crane) • ags. cringan sich winden, im Kampfe fallen; ahd. 
renken drehend hin- und herziehen, nhd. renken (ags. trrencan): 
germ, irringan st. V. , dazu mhd. ranc(k) schnelle Bewegung, 
"Wendung, nhd. Itänke 1*1. (vgl. ags. wrenc, engl, wrench); ahd. 
sirenken schwenken, mhd. steanc (// und fr) Schwang und Schwank, 
mhd. swane(k) und swankel Adj. biegsam (vgl. ags. swoncor) : g. 
*swiggwan (vgl. swaggwjan), ahd. swingan, mhd. swingen, strinken. 
— ahd. klang M., mhd. Warn* (// und fr) Klang (vgl. ndl. klank), 
mhd. Mengen und klenken klingen machen : ahd. klingan klingen 
(ndl. klinken, engl, /o clink); ahd. slengira F. Schleuder, mhd. slenger 
und slenker, dazu mhd. slenkern sw. V., nhd. schlenkern : slingan; 
dazu auch mhd. #fanc schlank; mhd. glunke baumelnde Locke, 
glunkern baumeln, nhd. Klunker F. : ahd. chlunga Knaul; mhd. 
zwingen und zwinken, nhd. zwinkern (ags. twinclian). — fr : </ nach 
Liquida; nhd. Schurke (vgl. ndl. schurk eig. der Pfahl, an dein sich 
das Vieh reiht, Franck Wh.) : ahd. scurgen, mhd. schttrgen stossen, 
treiben, (vgl. nhd. fir-scurgen repcllere, fir-scurgo fureifer, auch nhd. 
schurigeln); ebenso fr : A; g. pairko F. Loch : pairh durch (Wz. terk); 
(vgl. § 78, 2). — z:t nach Nasal; mhd. schranz M. Hiss, Spalte : ahd. 
sernnfa F. Kiss, Scharte; ahd. r//rt/iz Adj. glänzend, hell : mhd. glander 
Glanz, glänzend. — Nach Liquida; ahd. </«/za F. verschnittenes 
Schwein (an. göldr) vielleicht zu ahd. mhd. galt keine. Milch gebend (an. 
geldr); ahd. falzen zusammenlegen : ahd. faldan, faltan. [Fremdwort 
ist ahd. spelta, spe'lza F. Spelt, Spelz M. aus lat. rom. spelda, spelta.] 

4. Nach langen Vocalcn finden sich im Stammauslaut 
verwandter Wörter ähnliche Wechsel, k : g. Neben g. laugnjan, 
ahd. lougnen leugnen steht zuweilen ahd. louknen, mhd. (md.) loticnen 
und so zuweilen noch bei Luther leucknen; ahd. kruog M. Krug: 
as. krüka F., mhd. kräche (auch der Vocal weicht ab); mhd. kiuog 
Adj. fein, zierlich, stattlich etc. : ndd. klök; also g oberdeutsch, fr na- 
mentlich md. ndd. — Ebenso fr (hd. vh) : h in ahd. zlhan zeihen: 
ahd. zeihhan N. Zeichen, g. taikns F.; ahd. seihhan harnen, ndd. 
»fken : ahd. sthan seihen und sigan tröpfeln. — p (hd. f) : b. ahd. 
obanu : g. iup, as. up, ahd. \lf; ahd tobal M. Waldschlucht, Thal: 
g. diups Adj., ahd. Hof tief; ahd. sweibön schweben, schweifen: 
ahd. sweifan schwingen, sich schlängeln (ags. steapan schwingen, 
fegen, reissen); ahd. weibön schwanken : g. teeipan kränzen, ahd. 
vi fan schwingen, winden. — * (hd. 3) : d. ahd. seeidan scheiden: 
scljan scheissen (?). 
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5. Ans der Vereinfachung von tt vor folgendem Conso- 
nanten erklärt man das Verhältnis von g. sitls M., ahd. sö^-al 
(Wz. serf) : ahd. «erfai M. N. Wohnsitz (urgerrn. *srjtlu- aus *st : tlo-, 
*settlo-, *sedtlo-) und ahd. m/m/ M. Sattel (urgerrn. *sadhi-, <s<i/rfa 
etc. aus *sodtlo-); g. beiton, ahd. of^an (Wz. fcAejV/) : ahd. 0//w£ X. 
Beil (germ. *bipla [vgl. § 83, A. 2] aus *bheid tlo ). Diese Verein- 
fachung müsste stattgefunden haben, schon ehe // in .v.v überging; 
Noreen S. 200 f. 

0. Auch zwischen den germanischen Sprachen nnd den 
idg. verwandten finden sich solche Ungleichheiten. Da die 
Verde ppelung die idg. Verschlusslantc in den germ. Tenues 
zusammenfallen Hess (§ 135, 3), begreift man, dass z. ß. genu. 
t scheinbar unverschoben einem idg. t entsprechen kann: 
g. h'eits weiss : ai. c.vltnas (g. t nach langem Vocal für // aus dni. 
aus idg. tn). — t — idg. dh in ahd. stCrz, .stürz M. Sterz : gr. OTÖpÖn- 
— ]) — idg. dh in ahd. bodam M. Boden (aus *bhudh tmo nach Nr. 5): 
gr. nu0-Mf|v. — p — idg. p in g. tvfipna N. PI., ahd. wafan X. : gr. 
öirAa; ahd. äou/; AtJ/b M. Haufen, ns. A6/> : altbulg. küpn Haufen. 
Aber nicht alle Unregelmässigkeiten, die man an und für sich 
als Folgen der Verdoppelung begreifen könnte, sind auf sie 
zurückzuführen. Schon in vorgermanischcr Zeit hat in man- 
chen Wurzeln ein Wechsel zwischen Tennis und Media, auch 
zwischen Aspirata und Media stattgefunden; wie g. taikns, 
ahd. zeihhan : ahd. zihan verhält sich gr. btrrua, lat. prodi- 
gium : gr. oebcvuui, I. dico. Und so finden wir hin und wieder 
Wortpaare, deren Lantvcrhältnis sich scheinbar den Regeln 
der Lautverschiebung entzieht und in der Verdoppelung keine 
Erklärung findet, z. B. germ, g : idg. g in alid. siigan saugen: 
lat. sngere; ahd. swigf-n schweigen : gr. oi^öv; oder germ. t. k: idg. 
/, k in g. wikö F., ahd. wi'hha Woche, ahd. utchan weichen : I. vices- 
ahd. floh, ndd. vlak : gr. TrXät, ttXukoO^, 1. placenta; ahd. sc'h {Ith) X. 
l'flngschar, sichila F. Sichel (vgl. sc'ga, saga Säge) : I. secare; g. hatis 
N. Hass : gr. köto<; und ahd. hadu- Streit in Compositis, mhd. harfer; 
adh. fla$ Adj. platt (vgl. fladn M. Kuchen) : gr. irXaxix; breit. — 
Also dieselben Erscheinungen können verschiedenen Ursprung 
haben und nicht immer wird sich entscheiden lassen, welchen 
Perioden sie ihren Ursprung verdanken. — Fine Sammlung 
solcher Wörter, in denen man bereits für das Idg. verschiedenen 
Auslaut vermutet, giebt Noreen § 49, 2 (S. 181). § 5t uS. 187). — 
Unter welchen Bedingungen die idg. Ursprache zu den wechseln- 
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den Formen kam, ob durch lautliche Enlwickelung oder durch 
Wurzelvariation, d. h. durch Wortbildung, ist nicht zu erkennen. 
Und dieselben Zweifel bleiben auch für die jüngere Zeit. 

C. Consonantverdoppelung im Nhd. durch Verschiebung der 

Silbengrenze. 

144. 1. Die Verdoppelungen, welche in alter Zeit durch 
Assimilationen und eonsonaiitisehe Einflüsse hervorgerufen 
waren, haben sieh nach kurzen Vocalen bis in unsere Zeit 
erhalten, wenigstens in der Schrift. Mhd. bellen, rüllen, 
stimme, spannen, sperren, sippe, bette, nicke etc. werden 
noch heute mit Doppel/eichen geschrieben, nur fragt es sieh, 
ob diese Zeichen noch dieselbe Bedeutung haben wie früher. 
Die jetzige Sprache besitzt eigentliche Doppelconsonantcn, wie 
sie das Italienische, auf germanischem Boden das Schwedische, 
das Deutsch der baltischen Provinzen sowie einige Schweizer- 
mundarten kennen, nicht mehr. Die Doppelconsonantcn in it. 
anno, balla, basso, atto, ocehio, ebbe etc. werden anders ge- 
sprochen als in hd. Pfanne, Ballen, fassen, hatte, Pocke, 
Ebbe etc. Die Aussprache der fremden Wörter könnte man 
durch an-no, bal-lo, bas-so, at-to etc. bezeichnen, die des 
Deutseben durch Pf an*, Bahn, fasen, hate etc.; in jenen 
wird die zweite Silbe durch einen neuen Exspirationsdruck 
hervorgebracht, sie bestehen aus zwei Drucksilben; in diesen 
fehlt der neue Exspirationsdruck, ihre Zweisilbigkeit beruht 
nur auf der geringeren Schallfülle des inl. Consonanten im 
Gegensatz zu den umgebenden Vocalen; der Consonant selbst 
erscheint als ein einfacher Laut, der aber wie die eigentliche 
Geminata sowohl zur ersten als zur zweiten Silbe gehört 
(Sievcrs, Phonetik 4 § 513. 519). — Für die ältere deutsche 
Sprache sind jedenfalls eigentliche Gcminaten vorauszusetzen; 
wann ihre Entwickelung zu einfachen, aber doch noch beiden 
Silben angehörigen Lauten erfolgt ist, lässt sich nicht genau 
bestimmen; sie ergab sich dadurch, dass Flexions- und Ablei- 
tungssilben ihren selbständigen Nebenton verloren. 

2. Diese redimierten Doppelconsonantcn haben nun im 
Nhd. dadurch eine starke Vermehrung erfahren, dass die 
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Sprache die offnen .Silben mit kurzem lietonten Voeal aufgab, 
indem sie entweder die Silbengrenze in den Consonanten ver- 
legte, so dass die Silbe zu einer geschlossenen wurde, oder 
den Vocal dehnte. Überall also, wo vor einein ursprünglich 
einfachen Consonanten kurzer Vocal bewahrt ist, gilt jetzt 
Doppelconsonant, z. Ii. mhd. yöfes : Gottes, hitter : Blätter; 
zesämene : zusammen; hhmeJ : Himmel; dö-ner : Donner; 
nf'-re : Xeffe u. a. Manche Mundarten haben sich die offnen 
Silben mit kurzem Voeal bewahrt (Behaghel, Ordr. 4§ (54) und 
unterscheiden noch Sitte (mhd. s"i-te\ und Mitte (mhd. mit te); 
für die nhd. Schriftsprache bilden die beiden Wörter einen 
durchaus reinen Reim. — Cber die Bedingungen, unter denen 
Dehnung des Yocales oder Verlegung der Silbengrenze stattge- 
funden hat s. 5? 2:17 f.. über die Zeit S 244 A. 1. 

Anin. L>a in der nhd. Orthographie das Prineip gilt, dass 
die Staunnsilben in allen Formen und Wörtern möglichst gleiche 
Gestalt zeigen, so ist die Verdoppelung, die zunächst nur dem In- 
laut zukam, allmählich auch im Auslaut zur Anerkennung gebracht. 
Phonetisch gerechtfertigt ist der Gebrauch insofern, als der Con- 
sonant nach kurzem betontem Voeal klüftiger artieuliert wird als 
nach langem oder unbetontem, also klüftiger z. B. in satt als in 
Saat oder sähet (Orth. § 102 ff ). — Noch viel ausgedehnteren Ge- 
brauch hatten die Schreiber im Spät-Mlid. und den folgenden Jahr- 
hunderten von der Verdoppelung gemacht. Wieweit diese Doppel- 
Schreibungen etwa sprachliche Bedeutung hatten, ist noch genauer 
zu untersuchen (von Bahder S. !H) f. Orth. § W f.); vielfach hat man 
es jedenfalls nur mit einer Schreibergewohnheit zu thun. welche 
<lic Ligaturen an die Stelle der einfachen Zeichen treten Hess. — 
Bei Luther werden so namentlich ff, tt. ff fz, ck gebraucht, nur 
in der ersten Zeit verdoppelt er auch oft in den Kndungcn -en und 
-el. Aber anderseits begnügt er sich im Auslaut und vor Conso- 
nanten ott auch nach altem Brauch mit dein einfachen Zeichen. 
Franke § 123. 3. 2. 122, 8. 

Wechsel stimmhafter und stimmloser Consonanten 

im In- und Auslaut. 

145. Zu wiederholten Malen und in verschiedener Weise 
bricht in der Sprache die Neigung hervor, stimmhaften Con- 
sonanten im Wort- und Silbenauslaut den Stimmton zu ent- 
ziehen. 
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Im Gotischen ergreift sie nur die stimmhaften Spiranten 
b, d, ^; z. B. gibaii gif gaf, ainlif elf ainlibim, lauf (Acc.) 
Laub laubös, graban gröf\ biudan bieten 'baup, bidjan bitten 
bap, stops stadis Stätte, haubip haubidis Haupt, dim diuzis 
Tier, hatte hatizis Hass, airiza airis früher. — Die stimm- 
haften Verschlusslaute (ft und d nach vorangehendem Conso- 
nanten, und g) bleiben unverändert: sicairban wischen swarb, 
dumbs stumm, lamb Lamm; giband sie geben, gards Haus, 
kalds kalt, gazds Stachel; biugan baug biegen, mag ich ver- 
mag, 6g ich fürchte, icigs Weg. 

Anm. Vor enklitischen Wörtehen hält sieh wie im Inlaut der 
stimmhatte Consonant; \g\.af:ab-u. uf'.ubuh, nimip : nimiduh, 
us : uzuh u. a. Doch finden «ich auch sonst Ausnahmen; es heisst 
z. H. stets piiibs Dieb, df'ds That, braids breit, minz weniger neben 
wins ete. ( bei- diese handelt Kock. ZfdA. 25. 22Gf.; vjrl. Wrede, 
Ulf. § <i3 A. 1. 

146. 1. Im Althochdeutschen fehlen die stimm- 
haften Spiranten; g. z ist zu r geworden, d zu t ver- 
schoben, ft und g sind auch nach vorhergehendem Vocal in 
Verschlusslante Ubergegangen. Die Medien ft, g und das aus 
germ, p neu gewonnene d behaupten zunächst wie im Goti- 
schen ihren Stimmton auch im Auslaut. 

Besonders fest steht das auslautende d\ z. B. bad, bald, 
gold, mord, magad, rad etc.; wo wir in den älteren Denk- 
mälern auslautendes t finden, entspricht ihm regelmässig auch 
inlautendes f ( = germ, d); z. B. alt alter, Mint blinter blind, 
breit, dät That, gelt geltes Geld, rdt rates etc. Der gramma- 
tische Wechsel zwischen germ, p : d = hd. d : t kann dazu 
führen, dass grade umgekehrt wie wir nach unserer Sprech- 
weise erwarten, t im Inlaut, d im Auslaut erscheint; so bei 
Otfried: quad qudtuu, fand funtun, icard icurtun. Erst vom 
11. Jahrh. an wird die Verhärtung des auslautenden d häufiger, 
so dass nun germ, p und d in dem t zusammenfallen. 

Anm. 1. Nur vereinzelt findet sich in früherer Zeit ausl. t. ■ 
~ germ, p; z. B. im Isidor bifant t chunt, baltlihho (daneben d 
und tth). Hr. S 167 A. 6. Kö^el sucht diese Formen aus dem ortho- 
graphischen System des Schreibers zu erklären. AfdA. 19, 225. 
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2. Weniger fest erscheint die Kegel bei b und g, nicht 
deshalb weil diese Medien anders behandelt wären als d, 
sondern weil nur dem d ein etymologisch verschiedenes t zur 
Seite stand, von dem es sieh auch in der Aussprache deutlich 
abhob. Neben b und g gab es weder alte Tenues (denn p 
und l- waren zu f und ch verschoben), noch hatten sich neue 
entwickelt. Wäre es der Fall, so würden sie im Auslaut ihren 
Platz ebenso unbestritten behaupten wie das d; so aber er- 
scheinen im Auslaut beide Zeichen b und p, g nnd c neben 
einander, namentlich im Oberdeutschen, wie sie hier auch im 
An- und Inlaut neben einander gebraucht werden (t? 64). Für 
Otfried, der im An- und Inlaut nur b und g gebraucht, sind 
sie auch im Auslaut die regelmässigen Zeichen; z. H. büeib 
blieb zu b'riiban, gab zu geba-n, lib Leib, Hub lieb, thiob Dieb; 
dag Tag, trag Woge, floug Hog zu fliogaa, zu'tg Zweig etc. 
Und auch in oberdeutschen Denkmälern linden sich oft genug 
auslautende b und g (Hr. § VMS A. 1. 3. § 14<> A. 4. 5. 6). 
Besonders ist zu beachten, dass Notker stets g im Auslaut 
schreibt; mag, tag, ougta, gineigtrr. 

Wenn hiernach für die auslautenden b und g in der 
ältesten Zeit unbedingt stimmhafte Aussprache anzunehmen ist, 
so zeigt sich doch früh, dass sie de» Inlauten nicht ganz gleich- 
wertig waren. In den oberdeutschen Denkmälern ist die Nei- 
gung p und c zu gebrauchen im Auslaut stärker als im Inlaut; 
im Isidor findet man im Auslaut c statt g, oft p statt f>; selbst 
Otfried scbliesst p und ck) nicht ganz aus; er lässt sie zu in 
den schwierigen Akrostichen; Ludouic, icirdic, githic, ginä- 
tliic, bileip, Ideij), grap, U a P\ aüer aucn s °nst zuweilen, na- 
mentlich nach Consonanten; dumpheit, lamp, irstarp; gank, 
gifanl; sank; eddinc (Hr. § 13f> A. 2. § 148 A. 1); also da, 
wo schon im Germanischen Verschlusslaut galt. 

Es fragt sieh, wie diese p und <• aufzufassen sind; schrieb 
man sie, weil im Auslaut der Stimmton erlosch, oder nur, 
weil der Auslaut kräftiger klang als der Inlaut? denn dass 
man mit p, k (e) die Vorstellung eines kräftigeren Lautes ver- 
band als mit b und g unterliegt keinem Zweifel. Vermutlich 
haben beide Momente gewirkt, in den meisten Fällen (nämlich 
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wo p und Ä- im Auslaut betonter Silbe stehen) gemeinsam. 
Indem der Luftdruck gegen Ende des Wortes nachliess, wurden 
die stimmhaften Laute stimmlos und eben dadurch schall- 
kräftiger; denn die Geräusehlaute klingen kräftiger, wenn 
der Luftstrom nicht durch die gespannten Stimmbänder ge- 
hemmt wird; vgl. Bremer I 8. 175 A. 1. 

Antn. 2. Auf einem Teil des Sprachgebietes galt im Ahd. auch 
noch germ, d als Media ($59); auch hier zeigt sich die Neigung im 
Auslaut / zu setzen; z. B. godes aber got (Hr. § 1G3 A. 1). Ganz 
allgemein ist dieses auslautende / für germ, d, idg. t in den schwach 
betonten Endungen des Vernums; ahd. gibit, gebet, gebant\ im Got. 
gilt dafür nach § 145 p oder d : gibi]>, giband. 

147. 1. In der mhd. Zeit ist die Vertretung inlauten- 
der Medien durch auslautende Tenuis die Regel: geben gap, 
l'tden leit, bergen bare; doch halten die mittleren Landschaften 
gern an b, d, g auch im Auslaut lost; (Whd. § 163. 190. 226. 
Über Luthers Gebrauch s. Franke § G7). Unser jetziger 
.Sprachgebrauch folgt der alten oberdeutschen Art; die Schrift 
dagegen hat die Übereinstimmung von In- und Auslaut zur 
Regel erhoben. (Orth. § 86 f. Über mundartliche Verschieden- 
heiten s. Behaghel, Grdr. § 60.) — 

2. Einen ähnlichen Wechsel wie zwischen Media und 
Tennis lässt die nhd. Sprache auch zwischen stimmhaftem 
und stimmlosem * eintreten. Aber während jener dadurch 
entstanden ist, dass die Media im Auslaut ihren Stimmton 
verlor, beruht der Wechsel der beiden «-Laute darauf, das» 
das stimmlose s im Inlaut stimmhaft wurde (§ 105). 

Anm. 1. Eine alte Vertretung von stimmhaftem durch stimm- 
loses .s ist für ahd. tages, biri.s anzunehmen; s. § 101 A. 1. 

Anm. 2. Das Verhältnis zwischen In- und Auslaut ist oft ein 
wichtiges Mittel, die Natur des inlautenden Consonanten zu be- 
stimmen. Da im allgemeinen anzunehmen ist, dass im In- und Aus- 
laut Laute gleicher Qualität stehen, entweder Verschlüsselte an 
beiden Stellen oder Reibelaute, so ergiebt sich aus g. gib an gaf, 
biudan bau]), dass b und d als Spiranten; aus mhd. borgen bare, 
vttden meit, geben gap dass ö, g, d als Medien gesprochen wurden. 
Freilich kann die Entwiekelung der Sprache auch zu einer Störung 
^dieses natürlichen Verhältnisses führen; § 6b Anm. 
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Schwand von Consonantal im Wortanslaut 1 . 

148. Die Consonanten, die im Wortauslaut verstummen, 
sind fast durchaus suffixale Elemente mehrsilbiger Wörter, 
also Laute, die nach der Festlegung; des germanischen Acccntes 
unbetont waren. In der Unbetontheit liegt auch der Grund 
ihres Verfalls. Einsilbige Wörter mit kurzem Voeal, die bald 
betont bald unbetont gebraucht wurden, müssen den Auslaut 
nicht verlieren. — Neben der Unbetontheit jedoch und früher 
als sie wirkte vielleicht auch der Umstand, dass im Zusammen- 
hang der Rede, in der Verbindung consonantiseh aus- und 
anlautender Wörter oft Consonantgruppen entstehen, die nicht 
ohne Einfluss auf die Articulation der einzelnen Laute blieben, 
und schon che sie den Ton verloren, ihren Untergang herbei- 
führen konnten (vgl. § 158. Brgm. I § 644 und die dort 
angegebene Litteratur). 

149. Abfall auslautender Consonanten in vorhistorischer 
Zeit. — Die Zahl der Consonanten, die im Wortauslaut ge- 
braucht werden, ist schon im Idg. beschränkt; die meisten, 
die Nasale m und n und die dentalen Verschlusslaute d und 
t hat das Germanische fallen lassen; r und s bleiben zunächst 
erhalten. Auf dieser Stufe steht das Gotische. Zwar giebt 
es genug Formen, die im Gotischen auf n und m, auf p und 
d ausgehen, z. B. giban, gibam, gibip, giband, aber in solchen 
Wörtern waren dem jetzt auslautenden Consonanten ursprüng- 
lich noch andere Laute gefolgt. 

Beispiele, n ist abgefallen im Nom. clor /iStilninie . z. B. 
g. hana Hahn, tuggö Zunge, hairtö Herz, die ursprünglich auf -^//, 
-On ausgingen (tj 260. 3. 261, 1). — m wurde zunächst in n ge- 
wandelt und verschwand dann, vermutlich zugleich mit dem idg. /?: 
so im A. Sg. g. dag, gast, sunu, hröpar; im G. PI. g. gibo. Erhalten 
ist es als n in den einsilbigen g. ff an dann, 1. tum; g. Ivan wann, 

1) Scherer S. 177 f. Kluge. Grdr. §28. Xoreen S 48 S. HilU*. 
Streitberg S. 146 t*. — ('her die Chronologie s. Leskien. Germ. 17, 
374; über die Dentalapokope insbesondere: Jellinek, Beitrüge S. 601*. ; 
van Helten FBb. 16, ;> 1 0 f . ; über einsilbige Wörter: Jellinek S. 41.60. 
van Helten BBb. 15, 473 1". Streitberg, Zur Sprachgeschichte S. 60. 
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wie, 1. fjuum, quam. — <l ist abgefallen in den alten Ablativen, 
z. R den Adverbien auf -prO, 1. -träd. wie g. Icajtrö woher (vgl. 
$ 261, 1); auch in dem einsilbigen Ira was. I. quod. — t in der 
3. Sg. Opt. g. <f thai er gebe, gebt er gäbe; 3. Fl. gebun sie gaben 
etc.; erhalten in dem einsilbigen g. at, ahd. a,$ Präp. zu, und nach 
langem Vocal in g. xU Adv.. ahd. vgl. ai. ud aus. hinaus. 

Dagegen r behauptet sich. z. B. X. Sg. brvpar, Iat. f rat or. 
Ebenso « in zahlreichen Formen; z.B. in den Nominativen g. dags, 
gasts, ftunvs, in den Genitiven der consonantischen Stämme, z. B. 
fadrs, hanin« u. a.; aber doch nicht allgemein. Das Nominativ-* 
kommt in den Stämmen auf s nicht zur Geltung; z. B. g. drus M.. 
Gen. drusis Fall; .shcä Ad), eigen. Gen. sivesis; und ebenso fehlt 
es in den Wörtern auf r, wenn dem /• ein kurzer oder ein unbe- 
tonter Vocal vorangeht, z. B. wair .Mann, baur Sohn. fidwOr vier 
(Grdf. *fidwöriz); nach langem Vocal in stiur Stier, wenn das Wort 
nicht etwa Neutrum ist (ZfdA. 37. 31!*); dagegen akrs Acker, hörs 
Ehebrecher, skeirs klar u. a. (Br. § 78 A. 2. Wrede, Ulf. $ 67). 
Warum grade diese Scheidung eingetreten ist, lässt sich nicht sicher 
erkennen (vgl. Brgm. 2, 531. Wrede, Ostg. S. 177 f.); die jüngere 
got. Sprache läsist das Nominativ-« in weiterem Umfange schwinden. 

Anm. 1. Spuren des ursprünglich auslautenden Nasals lassen 
sich auch später noch wahrnehmen; vgl. $ 258. 

Anm. 2. Durch den Abfall des Dentals sind vermutlich einige 
Nominalstämme unigewandelt. Zu dein Stamme nepot-, der im La- 
teinischen deutlich erhalten ist, gehört das Fern. 1. nejdis, ahd. nift 
Nichte; das Masc. ahd. novo Nette hat das ausl. t verloren und ist 
in die schwache Declination übergetreten; vgl. g. menöps Monat : 
menu Mond; g. faheps F. Freude : ahd. giföho M.; >ihd. zan Zahn 
(Grdf. *dont) neben zand, das aus den cas. obl. in den Nominativ 
hinübergeführt ist. Kluge, Grdr. $ 28. 2. Noreen S. 170 f.: aber 
auch Meringer. AfdA. 18. 40 f. 

Anm. 3. Einsilbige Pronominalformen ohne den ursprünglich 
auslautenden Dental wie g. Ira hat vermutlich auch das Hoch- 
deutsche besessen (§ 335); die gewöhnlichen Formen da,$. ö$, waj, 
ebenso d&n, in, uö'n könnten als einsilbige Wörter den alten Aus- 
laut d und m bewahrt haben, setzen aber doch wohl dieselben 
durch eine enklitische Partikel erweiterten Formen voraus, die 
g. pata, ita, pana, ina, Irana deutlich zeigen. — Auffallend sind 
g. sibun, niun, taihun neben Iat. sepfem, novo», decern. Wenn man 
annehmen darf, dass die Flexion, welche diese Wörter schon im 
Gotischen gestatten, alt genug ist. lässt sich die Erhaltung des 
Auslautes leicht durch den Einfluss der hVctierten Formen erklären ; 
sonst muss man sich mit wenig wahrscheinlichen AnalogiewirUungen 
genügen lassen (vgl. Noreen S. 169 Anm. 1. Brgm. 1. 516. 2, 478). 
W. WUinann*. Dentschc Grammatik. I. 13 
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150. Die westgermanischen Sprachen haben 
weiteren Verfall eintreten lassen. Kluge, Grdr. § 31. 

1. Das ursprünglich auslautende s, das im Gotischen 

stand hielt, ist im Hochdeutschen fast durchaus beseitigt. 
So im X. Sg. g. days : ahd. tat/, g. yöds : ahd. yuot, g. yasts : ahd. 
yast; im G. Sg. g. bröjtrs : ahd. bruoder, g. hanins : ahd. hauen ; im 
N. PI. g. mans : ahd. >//««, g. hanans : ahd. hanon, g. dayfis : ahd. 
ta</rt ii. a. Wo wir in der hd. Flexion ein auslautendes * finden, 
hat es ursprünglich nicht im Auslaut gestanden, z. B. in der 
2. 1\ Sg. Ind. gibis du giebst, im G. Sg. der a-Stamme taj/e* 
Tages. Das Hd. lässt also, obwohl es im Verfall der Laute 
weiter gegangen ist, die ursprünglichen Unterschiede deut- 
licher hervortreten als das Gotische. Im Got. gehen der Nom. 
days und der Gen. dagis, die Indicativform gibis und die 
Optativfonn wileis in gleicher Weise auf s aus, das Hd. unter- 
scheidet tag tagen, gibis wili. Die gotischen Formen können 
den hochdeutschen nicht zu Grunde liegen. 

2. Während das .v in der Flexion überall gefallen ist, 
hat es sich in einigen einsilbigen Pronominal- und Partikel- 
fonnen als r gehalten : g. iceis : icir, jus : ir, mis : mir, pus : 
dir, is : er, fras : teer, us : ur-, ar-, «>-; ihucn schliesst sich 
das Adv. mer, g. mats, das Pron. der (g. sä) und der merk- 
würdige N. 8g. Mase. der Adjeetiva an: ahd. blinter, g. blinds. 
Der Übergang von s : r konnte nur in unbetonten Silben erfolgen. 
Das» trotzdem in diesen einsilbigen Wörtchen nicht wie in den 
Flexionsendungen der Consonant ganz beseitigt wurde, erklart sich 
daraus, dass sie betont und unbetont gebraucht wurden, is wurde 
in unbetonter Stellung zu er, da er dann aber auch als betonte 
Form diente, erhielt sieh das ausl. r. In dem Adv. mir, kann auch 
das Adj. mem, g. maiza das r geschützt haben; (vgl. Paul, Plib. 6, 
531 f. Zimmer, ZfdA. II), 397 f.). — Die Vorsilbe ze-, g. dis-, die schon 
im Gotischen nur noch als unbetontes Compositionsglied gebraucht 
wird, erscheint im Alt- und Mittelhochdeutschen gewöhnlich ohne 
auslautenden Consonanten (§ 327), oft auch noch bei Luther (Franke 
S J)4), erst die nhd. Schrittsprache verlangt überall r. (Übrigens 
kommen in verwandten Mundarten auch die Pronomina ohne ausl. 
r vor {n l, mi, hfi. etc., Spuren auch im Hd.). Besonders bemerkens- 
wert ist, dass iu einigen betontes de, he neben unbetontem der, er 
steht; Franck. ZfdA. 40, 17 f.] 

Anm. 1. Vielleicht darf man aus den angeführten Formen 
schliessen, dass das s überall, ehe es abfiel, in r übergegangen war 
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wie im An. Doch wJtre daraus nicht zu folgern, was mir auch sonst 
nicht erwiesen ist, dass s zunächst in stimmhaftes z übergegangen 
sei ; denn auch ein stimmloses * konnte in ein (zunächst stimmloses) 
r übersehen und verstummen, ohne stimmhaft geworden zu sein; 
vgl. § 101 A. 1. 

Anm. 2. Als westgermanische Formen, in denen ein ursprüng- 
lich auslautendes s erhalten sei, und zwar in Folge von Suffix-Be- 
tonung, sehen Paul PBb. (>, 550 und Brgin. I § 583 die Genitive 
burges, nahtes, kustes u. a., so wie die as. Pluralform datjos Tage 
= g. dagös an. Ich glaube nicht, dass die Auffassung richtig ist; 
.8. Flexion und Hirt, PBb. 18, 527; van Helten, PBb, 20, 513 f. 

3. Ursprünglich ausl. n war schon im Germanischen 
verschwunden; n, das durch die Wirkung der vocalischen Aus- 
lautgesctze an die letzte Stelle gerückt war, hat das Ahd. in 
der Endung -in fallen lassen (Kluge, PBb. 12, 380 f.). Deut- 
lich lassen Fremdwörter die Ent Wickelung wahrnehmen; mlat. bac- 
cintnn : ahd. becchi, cussinitm : chussi u. a. Sie erklärt auch die 
Flexionsweise der ahd. Adjectiv-Abstracta wie gnoti Güte, die Form 
<ler Verbalabstracta auf ahd. -i neben g. -eins (U §238) und Demi- 
uutiva auf -l(n), -U(n) (II § 243). 

151. Jüngere Erscheinungen. — 1. In der Geschichte des 
Hochdeutschen erweisen sich als besonders schwach die aus- 
lautenden Dentale r, n, t, zumal im Fränkischen, wie bereits 
Hugo von Trimberg, Renner v. 22252 bemerkt: Uran Te und 
£N und ettre sint von den Franken verve an maneges icortes 
ende (Whd. § 200). Die Schriftsprache aber hat unter diesen 
mundartlichen Verstümmelungen nur wenig gelitten, um so 
weniger je spater sie auftreten. 

2. r schwand in einsilbigen oft wenig betonten Wörtchen 
mit langem Vocal, schon seit dem 11. Jahrh. in ddr da, dort, 
war wo, sflr sogleich, er früher, hiar hier; in mhd. Zeit tritt 
auch abe ab neben aber (ahd. acur, g. af'arr, me für mer 
jem (Br. § 120 A. 2. Whd. § 213). abe und me hat die Schrift- 
sprache wieder aufgegeben, hier ist neben hie in tiberwiegen- 
dem Gebrauch, ehe und eher stehen in differenzierter Be- 
deutung neben einander, da und wo zeigen das alte r wenig- 
stens noch in der Composition vor folgendem Vocal: darin, 
worin etc. 

Anm. 1. Wie weit das Adv. wo in Mundarten das auslau- 
tende r behalt, verzeichnet dor Spr. At. (AfdA. 21, 158). — Die Ge- 
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biete, in denen die unbetonte Endung- -er den Auslaut lallen litsst 
(namentlich ndd. und bair.i, sind verzeichnet für winter < 19, 110), 
tvanser (19. 283), hruder (20, 110), fceA-.^r (20, 330), /euer (22, 104) 
und für die Pluralc hiiuser (20, 218 f.), ArfetYfer (21, 293). Dabei treten 
allerlei Abweichungen hervor. In den Plurall'ormen coneurrieren 
mit -er auch andere Kndungen. 

3. m fehlt im Ahd. nur hier und da, zuweilen aus Nach- 
lässigkeit der Schreiber (Hr. § 12(5 A. 2). In der mhd. Zeit 
greift der Verfall weit tun sich (Wlid. § 215. 217% und vou 
den lebenden Mundarten haben viele das ausl. n verloren 
(Behaghel, Grdr. § 70». Die Schriftsprache aber leistet kräf- 
tigen Widerstand. Wo sie den Laut hat fallen lassen, er- 
scheint Formübertrngung als das eigentlich treibende Element, 
wenngleich die schwache Articulation des Lautes die Form- 
übertragungen jedenfalls gefördert hat. So ist das n in der 
1 P. Sg. Prs. überall aufgegeben. Das Ahd. unterscheidet noch: 
yibuy sentit aber leben, salbön, ttton, </dn, stdn 'Hr. § :>0f> 
A. 4); das Mhd. hält es nur in den einsilbigen noch fest: titnn, 
gün, stdn, hitn, hin aber lebe, salbe; das Nhd. hat es überall 
beseitigt ausser in bin. Dagegen im Infinitiv, wo alle Verba 
auf n ausgingen, hat die Schriftsprache den Laut festgehalten, 
obgleich er in mhd. Zeit gerade hier besonders oft unbeachtet 
blieb. — Über die sehr willkürliche Behandlung der Endung en 
in der Declination der Feminina s. Flexion. 

Anm. 2. Der Abfall eines ausl. n in betonter Silbe pflegt 
Nasalierung des Vocals zu hinterlassen (vgl § 107). Der Spr. At. 
verzeichnet die Formen für mann (AfdA. 19, 201 f.), wein (19, 279), 
braune (20, 213), nein (22, 95). — Die unbetonte Kndung en in der 
Verbaltlexion ist belegt durch das Part, gebrochen (22. 100), die In- 
finitive machen (20, 20S). wachsen (21. 2*!4). bauen (22, 108 f.), niihtn 
(22, 331) und zn trittken (mhd. ze trinkenne, 21, 294). [Uber die 
3. PI. Präs. s. Anm. 3.] — In der Nominalflexion durch teufen (D. PI., 

20, 222), ochsen (A. PI. 21. 2*56); roten (D. PI. Adj. 20, 323) [seife 

21, 273); vgl. auch Bremer 3, S. 10G f. — Angehängtes -en in eis 
(18, 411), zwölf (21, 275i, auch im D. PI. teufen (leutnen). — In man- 
chen Mundarten hängt der Gebrauch des auslautenden n gar nicht 
mehr von der grammatischen Form des Wortes sondern von dem 
folgenden Anlaut ab: vor f, d, z, h und Vocalen findet es sich 
immer, auch wo es etymologisch gar nicht berechtigt ist. vor an- 
dern Lauten nie (J. Meier. Untersuchungen über den Dichter und 
die Sprache der Jolande. 1888. S. 51 f. ßehaghel, Grdr. § 79, 6> 
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Der Zustand muss dadurch entstanden sein, dass auslautendes n 
zunächst abfiel, aussei* wo es durch die Verwandtschaft des fol- 
genden Consonanten (</, t, z) oder durch kräftigere Vernehmbar- 
keit (vor h und Vocalen) geschützt war. Und da in diesen Fullen 
der Gehrauch des n lediglich von seiner Umgebung abhing, stellte 
es sich in derselben Umgebung auch bei solchen Worten ein, denen 
es ursprünglich gar nicht zukam; das n erscheint hier also als ein 
an und für sich bedeutungsloses rein euphonisches Zeichen; vgl. 
Paul. Frincipien S. 97. 

4. Auch ausl. t hält die Schriftsprache fest; sein Ver- 
lust in der 3 PI. Ind. Präs. (mhd. gebent, nhd. gehen) ist durch 
die übrigen in der 3. und 1. PI. gebräuchlichen Formen (mhd. 
geben, gäben, gevben) veranlasst. Über den Schwund des Lautes 
im Ahd. und Mlid. s. Br. § HU A. 6. Whd. § 194. 200. - Über zan 
neben zant § 149 A. 2. 

Anni. 3. Den Abfall eines ausl. f in betonter Silbe verzeichnet 
der Sprachatlas für lucht = laß (Al'dA. 21, 279). recht (21, 164). — 
In der unbetonten Endung ent (ndd. -et) für sitzen (19, 258 f.), 
fliegen (21, 288 f.), beissen (22, 323), mühen (22, 333). — -et findet 
sich dem mhd. -ent entsprechend im Schwabischen und in Teilen 
des Bairischen, der alten niederdeutschen Kndung entsprechend in 
dem grössten Teile des nordwestlichen Deutschlands. Zusammen- 
fassende Betrachtung: 22, 333 ff. — Auf die Behandlung der 
Endung -en in der Verbalflexion (3. PI. Ind. Prjls., Inf., Ge- 
rund.) gründet Wrede 21, 295 die Einteilung und Begren- 
zung der ndd. Haupt m undarten. 

Anm. 4. Schwund des ausl. s (germ, t) in icax belegt der 
Spr. A. 19. 58; des ausl. eh (germ, k) in ich (18, 309). Über ausl. A 
s. * 90, über ausl. b § 81 A. 1. 

Epithese von Consonanten. 

152. 1. Dem Abtall steht die Hinzufügung eines aus- 
lautenden Consonanten gegenüber. Beide Vorgänge bilden 
scheinbar einen starken Gegensatz, hangen aber oft jedenfalls 
eng zusammen. Wenn es den Sprechenden zum Bewusstsein 
kommt, dass sie gewisse Consonanten im Auslaut ungenügend 
oder gar nicht artictiliercn, können sie in der Absicht correct 
zu sprechen leicht dem Fehler verfallen, eben diese Conso- 
nanten auch da anzuwenden, wo sie nicht begründet sind. 
Es handelt sich hier fast durchaus um jüngere Vorgänge. 

2. Am öftesten ist ein dentaler Verschlusslaut hinzuge- 
fügt, t oder, wie wir nach n zu schreiben pflegen, d. Am 
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leichtesten stellt sich dieser Laut nach andern Dentalen, nach 
s und n ein; zur physiologischen Erklärung s. Bremer 1. S. 47 A. 
S. 54 A. 3. — Die Advcrbia sind II § 45f> zusammengestellt; Be- 
lege ans dem Mhd. «riebt Whd. § 194. 200. Nomina, in denen die 
Schriftsprache den (Gebrauch nach s anerkannt hat, sind: Axt, mhd. 
ackes\ Obst, mhd. obe,$ und die Fremdwörter J*allast t mhd. jtalas; 
Papst mhd. bdbes\ Morast, vgl. ndl. moras; auch Damast, frz. <fV»- 
was (aber ndl. damast, it. damasto, engl, damask zu dem Stadt- 
namen Damascus). Nach H: Jemand, Niemand, mhd. ieman, nie- 
man\ Dechant, mhd. dechan; Dutzend, spüt-mhd. tutzen, frz. <fou- 
zaine. In Mond sind zwei Wörter zusammengefallen: mhd. wm/je 
luna und mdnet niensis; (jewohnt, mlid. gewon hat runter dem Ein- 
Huss der Participia. Nach c/* in Habicht, mhd. habech, und in 
Wörtern wie Dickicht, Dornicht, Kehricht, denen Ableitungen auf 
ahd. -ahi zu Grunde liefen (II § 27<>, 2). Nach / in Hüfte, mhd. 
huf; Saft, mhd. wi/"; Werft (ndd.), ndl. wer/" (vgl. II § 257, 3 A ). 
Nach k in Sekt, ndl. sek, it. i'»wo «eeco; nach l in doppelt, t'rz. 
double. — Anders begründet ist die Endung -scaft neben -xr«/' (II 
§ 293, 2) und das f in der 2. Sg., in der schon im Ahd. dem .v ein 
t angehHngt wird, zuerst in bist. Die häutige Inclination des Pron. 
du {bistu, (fibistu), die zu falscher Auflösung; {bist du, oibist du} 
führte, hat den Gebrauch befördert; dass er vor allem das Verb, 
subst. ergreift, ist wohl darin begründet, dass dieses als Hilfszeit- 
wort dem Kinfluss der Pr/iterito-Priisentia besonders ausgesetzt war. 

Anni. 1. Der Spr. At. verzeichnet Epenthese von t für eis (AfdA. 
18, 411), hoch (22, 102), hof (22, 324), äffe {aft 20, 329); vgrl. auch 
Fischer, Geogr. S. G8. 

3. r ist unorganisch in oder\ die Ulteren Formen bind 
ahd. e'ddo, e'do, odo, mhd. ode, od] aber daneben schon im Ahd. zu- 
weilen auch oder, öfter im Mhd.; vielleicht hat die Analogie von 
weder gewirkt. — dester für deste ist mhd. nicht selten, aber nicht 
durchgedrungen. 

4. ii tritt bereits im Mhd. zuweilen an nu (Whd. § 216); 
die rtltere Form hält sich bis ins Nhd. (Luther), ist jetzt aber auf- 
gegeben ausser im substantivischen Jn einem Xu", albern, alter 
nhd. alber (Luther), mhd. alwwre verdankt sein n wohl Adj. wie 
hölzern, t/lasern. — Über die unregelniRssigen Pronominalformcn. 
denen, deren, dessen, wessen s. § 278. 

Anm.2. In altern Schriften findet man öfter auch ein b nach 
m : Eiyentumb, koumb u. dgl. Ks ist dies der Gegenzug zu der 
Assimilation des h an vorangehendes m (§ 80). Die Schriftsprache 
hat den Gebrauch nicht anerkannt. — In manchen Mundarten ist 
auch n(y) für n beliebt; vgl. § 107 A. 3. 
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Consonant ische Zwischen laute. 

153. Zuweilen hat sich zwischen zwei Consonantcn als 
Übergangslaut von der einen zur andern Articulation ein 
neuer Consonant entwickelt, dessen Articulationsstelle in erster 
Linie von dem vorangehenden Consonanten abhängt; mt wird 
zu mft\ mr, ml zu mbr, mhl; nt zu nsf; sr zu str; sl zu sei. 
Nach 8 also erscheint teils r, teils aber auch c, weil die alte 
Artieulationsweisc des * (§ 103) eine Annäherung der hinteren 
Zunge an den Gaumen begünstigte. Zur physiologischen Er- 
klärung s. Bremer I S. f)4 A. 3. 8f> A. 

*<r für .vr ist bereits im Urgermanischen eingetreten; anlau- 
tend: ahd. stroum Strom, Grdf. *srau-mo (vgl. gr. filw aus öp^Fiu); 
inlautend vor r-Suffix: g. suistar Schwester, idjr. *syesr; ahd. 
star finster, ai. tamisram das Dunkel, 1. tenebrae u. a. II § 219 A. 4. 
a. Kluge, PBb. 9, 150. Grdr. $ 13. Brgm. I § 527 A. 2. $ »80. 
Noreen S. 167. 

mbr für mr zeigt g. timbrjan neben timrjan zimmern, ahd. 
zimbar M. Bauholz, zimbiren, und vielleicht, in die Zeit vor der 
germ. Verschiebung zurückreichend, ahd. amp furo, ndl. am per, 
germ. *ampra- aus *ambra-, idg. *amrö-, vgl. ai. a?/»M sauer, 1. 
nmarus (vgl. Noreen S. 168 A ). — mW für mi ahd. simblcs, sim- 
blum immer neben g. simW (II § 465 A.). 

Belege für ««/ aus «< giebt § 37 A. 1; für mft aus mf § 96; 
für sei aus § 103 A. 4. 

2. Jünger ist in den folgenden Wörtern die Entwicke- 
lung eines dentalen Verschlusslautes zwischen n und den 
Liquiden; nach betonter Silbe erscheint er als d, nach unbe- 
tonter, deren schwacher Stimmton leichter erlosch (§ 146, 2), 
als t. Nhd. minder, ahd. minniro, mhd. minner, minre aber auch 
schon minder (vgl. Franck, mndl. Gr. § 115); Fühndrivh, Umbildung 
von mhd. venre, ahd. fanari; Quendel, mhd. quenel, quendel, ahd. 
quenala; Spindel, mhd. spinnet, ahd. spinnala (daneben Spille aus 
xpinla, spinnqla). — / ist eingeschoben in eigentlich, geflissentlich, 
freventlich, gelegentlich, öffentlich, namentlich, ordentlich, nbchent- 
iich. Andere Ähnliche Bildungen könnte man auf Part. Prils. be- 
ziehen: flehentlich, hoffentlich, wesentlich, wissentlich; doch pflegt 
in der alteren Sprache das t zu fehlen; vgl. II § 365, 2. — d nach 
nubetonter Silbe hat vollends, ndul. vollen (II § 456) unter dein Ein- 
flus8 participialer Adverbia wie eilends, durchgehends, zusehends, 
st ill steh weigen ds. 
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Eine besondere Stellung' nimmt die Vorsilbe cnf- ein. Da in 
ihr zwei Partikeln, g. and- und in- zusammengefallen sind, ist das 
/ zum Teil etymologisch begründet; aber in der Hltern Sprache 
werden die Formen ohne t viel häufiger gebraucht als die mit / 
(jä 321). Zu unserem jetzigen Gebrauch, überall, wo nicht durch 
Assimilation emp entstanden ist (§ 109 A. 1), / zu setzen, haben 
zwei Kräfte zusammengewirkt, die Neigung des Sprechenden ausl. 
n zu nt zu entwickeln, und die Neigung des Schreibenden, die voll- 
ständigere und scheinbar eorrectere Form vorzuziehen. — Wie die 
verbale Vorsilhe ist auch die J'räp. en — in in ent.ye.yen (mhd. en- 
yeyene, ahd. in ye.yini) und entzwei (mhd. enztrei = in zwei) be- 
handelt, vgl. j? Uli A. 

Aimi. Andere Beispiele für Epenthese im Mhd., welche die 
Schriftsprache nicht aufgenommen oder festgehalten hat (nament- 
lich b oder p zwischen ;// und /) bei Whd. § 157; auch Luther 
schreibt: allesainpt, knnijtts, zt/ntpt, btrumpt, unyereimbt, verdamp- 
ten./remhdfiny; eordumpfen, kömpst etc. wundsc/i, wündschen Franke 
5> 71. H.5. 

154. Einschiebung von Consouanten zwischen Vocalen. — 
Voealisch auslautende Staiimisilbcii sind nicht eben häufig und 
ott hat die Sprache darnach gcslrcbt, durch Einsehicbung 
consonantischer Zwischenläufe sie zu beseitigen. 

Im Gotischen ist von dieser Neigung erst wenig wahr- 
zunehmen. Ein unorganisches h ist von den Schreihern einige 
mal gesetzt, aber nur in fremden Eigennamen (Br. § Gl A. 3); 
j ist vielleicht in dem Verbuni saian säen als Übergangslant 
eingetreten, öfters findet es sich in der Form saijip, also vor 
folgendein /, einmal auch vor a, in snijands\ doch ist es frag- 
lieh, ob diese Auffassung des j richtig ist; s. Flexion und 
vgl. auch oben § 1^!). 

Weitere Verbreitung gewinnen die Übergangslaute im 
11 och deutsehen, und zwar sind es namentlich die Conso- 
nanten j nj), w, h, die so gebraucht werdet», also dieselben 
Traute, die, wo sie etymologisch begründet sind, sehwach arti- 
culiert werden und allmählich verklingen. Sehwach articuliert 
waren sie natürlich auch als Cbergangslaute; daher werden 
sie in der Schrift bald bezeichnet, bald nicht, wechseln auch 
untereinander. Ihre Scheidung von den organischen Laoten 
fällt zuweilen schwer, besonders beim j, weil dieses anch als 
organischer Laut besonders flüchtig ist. 
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155. Für die Geschichte dieser Zwischcnlaute sind am 
wichtigsten die Verba pura auf A und uo und ihre nominalen 
Ableitungen: z. B. stiun säen, 7></e» l)ähen, /rotten kennen, 
knien krähen, bluoan hlilhcn, muoan mühen, gluoen glühen, 
krön Krähe, sah Sämann u. a. Der Umlaut, der in der 
späteren Zeit deutlich hervortritt, zeigt, dass wir ciu ableiten- 
des j voraussetzen müssen, doch sind in den älteren Denk- 
mälern die vocaliseh auslautenden Formen die regelmässigen 
(Br. § 117 A.), und wenn überhaupt ein Zwisehenlaut be- 
zeichnet wird, erscheint er gewöhnlich als h. j wird erst mit 
dem 11. Jahrh. häutiger, w ist local beschränkt (ostfränkiseh) 
und namentlich bei den Verben auf uo selten (Br. § 3;">9 A. 
3. 4). Man hat hiernach anzunehmen, dass die Sprache das 
organische j zwar fallen Hess, alsbald aber Übergangslante 
an dessen Stelle traten. 

Der Übergangslaut j, der mit dein ursprüngliebcn j nicht 
identisch gewesen sein muss, erklärt sich aus der palatalcn Natur 
der umgelauteten Voeale. Dem h möchte man am liebsten wie im 
Nhd. gar keinen consonantischen Wert beimessen, es etwa als ein 
Zeichen auffassen, dass der folgende Vocal ohne vocalisehen Ein- 
satz gesprochen werden soll; denn dass schon die altdeutschen 
Schreiber mit dem Buchstaben nicht notwendig die Vorstellung 
eines Consonanten verbanden, zeigt sich darin, dass er sogar zwi- 
schen den Bestandteilen eines Diphthongen oder eines durch Doppcl- 
schreibung bezeichneten Vocales vorkommt, z. B. hohtibit für houbit, 
seher für .*<•/• Schmerz (Br. $ 152 A. 3). Aber anderseits scheint 
die Thatsache, dass bei Notker vor dem Übergangs-A dieselben 
Vocalwandlungen eintreten wie vor dem organischen h (Br. § 152b), 
zu beweisen, dass auch jenes ein deutlich vernehmbarer Gaumen- 
laut war. Wodurch er entstand ist mir unklar. — Als Ausgangs- 
punkt des w sieht man die Formen an, die w in der Endung hatten, 
also in den Verben die 1. Sg. Pras. und den Plural des ursprüng- 
lich starken Präteritums, im schwachen Femininum wie krdwa neben 
kr An, krä die Cas. obliqui (Bremer, PBb. 11, 73). Vielleicht darf 
man auch die verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen h und tr 
in Betracht ziehen (vgl. § 115 A.). 

156. Von den Verben auf d und uo abgesehen, finden 
wir h im Ahd. überhaupt selten. Vereinzelt für organisches 
w z. R. in eha, hihun; für j in herihunga, werihan\ auch 
in den verlängerten Optativformen (Br. § 152 A. 2—4); wie 
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weit ilim ein Lautwert zukommt ist zweifelhaft. In der mhd. 
Zeit, namentlich in md. Schriften seit dem 14. Jahrb. nimmt 
der Gebrauch dieses stummen h stark zu, ein Zeichen für das 
Erlöschen des organischen h (Whd. § 245). 

j findet sich nach ?, ei, tu, tri, z. B. fugir = fuir. 
In dem Stamm htua- (g. heiuafrauja Hausherr, nhd. hlwf Ehe, 
Mtvisgl Familie) tritt, indem das organische w sehwindet, j, g an 
seine Stelle: htgt, Mgisgt; ebenso splgit neben sptuit, triugiit neben 
nivteiu (Br. § 110 A. 3. 117 A. 1) und dieser Gebrauch dauert im 
Mhd. fort (Whd. § 221. 224). 

Anm. Da auch das organische j im Hochdeutschen fast nur 
nach denselben Vocalen erscheint und in der Schrift ebenso un- 
sicher steht wie der Ubergangslaut, so ist man berechtigt, auch 
dieses als einen Laut anzusehen, der sich nicht mehr aus eigener 
Kraft erhalten hat; z. B. frier friger, fiant ftiant. Neben unver- 
wandten Vocalen finden wir j nur in den längern Optativformen 
(§ 131). 

w ist als Übergangslant vermutlich in büwan, tnheen 
anzusehen (Br. § 110 A. 2); in md. Mundarten, wo ü für in ein- 
tritt, begegnet es öfter. z.B. füteer ; fiur, gehüuer : gehinre, tüwer: 
liure] auch in Wörtern, in denen ein inl. h verstummt war, z. B. 
vlüteet : fliuhit, schütee : schuohe (Whd. § 181). 

157. Die nhd. .Schriftsprache hat die Übergangslautc 
nicht anerkannt und ebenso wie die organischen inl. j, ic, h 
aufgegeben. Nur die Schrift bewahrt ihnen noch ein An- 
denken, indem sie in vielen Wörtern ein h setzt, nicht nur 
wo es etymologisch begründet war, sondern auch in solchen, 
wo früher j und w galten (Orthographie § 97). In Mund- 
arten aber dauern die Übergangslautc fort und sind zum Teil 
sogar zu Vcrschlusslauten weiter entwickelt; Bchaghcl, Grdr. 
§ 74, 4. 

Anm. 1. Für die Beurteilung der Übergangslaute kommen 
auch die Contractionen zwischen Stamm und Endung in Betracht; 
s. Br. § 351) A. 3. 4. Bremer, PBb. 11, 70. Beachtenswert ist, dass 
Walther in den Verben auf ä, no stets Synkope eintreten läs*t: 
bliiet, blüende, milet, wait; dagegen nicht in schrien, schriet, gefrlet, 
gedriet, vtent; vgl. § 274. 

Anm. 2. Einige nhd. Wörter haben h zwischen Silben, die 
erst durch Zerdehnung eines 6 entstanden sind: gehen : mhd. gfin, 
Stehen : mhd. stiin, ehe : mhd. e, ehern : mhd. eWw. 
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Anm. 3. Einigemal steht ahd. r als Übergangslaut zwischen» 
vocalischem Aus- und Anlaut: ivolar abur, bistur unsrhuldic (Hr. 
§ 120 A. 3); im Mhd. vor der Partikel <i in jarajd, nurd (s. Lachni. 
zu Nib. 44H, 3). In bairischen Mundarten wird r allgemein zwischen 
vocalischem Aus- und Anlaut eingeschoben, ähnlich wie in andern 
Mundarten n ($ 151 A. 2); Paul. Princ. S. 07. Über r in gewissen 
Verbalforinen: scrirun schrieen, spirun spieen s. Flexion. — Über r 
für d s. § 83. 

Anm. 4. In einigen Wörtern liegt es nahe, Einschub eines d 
anzunehmen (Weigand, Wh. 3 1, 338); neben mhd. slur M. das Herum- 
schlendern, Faullenzen, Faullenzer steht »Iii derer M. einer der über- 
eilt oder nachlässig arbeitet, nhd. schludern, schlaudern, schluderig, 
ver schleudern, Schleudertvaare etc., ebenso neben mhd. sluraffe : 
slüderaffe Schlamm? [mhd. slüder F. Schleuder, sindern schleudern, 
schlenkern, daneben auch slür M. das Schleudern, der Stoss trennt 
man davon]; nhd. zaudern : mhd. züuen ziehen. — Nhd. S<hauder 
M. schaudern (aus ndd. schuddern, vgl. ahd. scutisön) kann nicht 
aus mhd. schür M. Unwetter entstanden sein, obwohl wir jetzt 
Schauer in derselben Bedeutung wie Schauder brauchen (DWb. 8, 
2307). Hauderer, haudern, das man auf mhd. huren mieten, mit 
Mictpfcrdeu reisen bezogen hat, erklärt Kluge aus ndl. houden = 
halten ; stal houder Stallhalter. 

Anm. 5. Der Spr. At. verzeichnet die Übergangslaute (j, g t 
w auch d und #•) in mühen, niihcn (AfdA. 22, 327 f. 332 f.). Ferner 
palatale Laute (j, g, ch) in /euer (AfdA. 22, 101); labiale und guttu- 
rale (w, b, g auch bb, gg nach verkürztem Vocal) in bauen (AfdA. 
22, 105 f.). Ahnliche Erscheinungen im Auslaut für we wehe (20, 
334) und den Imp. bli, biet bleib mhd. beUb (21, 2S2 f.). 

Ekthlipsis 1 ). 

158. 1. Wenn mehrere Consonanten nacheinander aus- 
gesprochen werden, kommt der einzelne leicht nicht zu deut- 
licher Wahrnehmung und genauer Articulation; Assimilationen 
oder Schwund eines Consonanten sind die Folgen, die sich 
in allen Perioden der Sprachentwickelung geltend machen. 
Die Assimilationen und die Unterdrückung eines Consonanten 
am Wortende sind in § 13f> f. 148 f. besprochen; hier handelt 
es sich um die Verluste im An- und Inlaut. — Am häufigsten 



1) Noreen S. 172 f. Streitberg § 129. S. 143 f. 
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sind sic litt Inlaut, wenn durch die Verbindung' mit eonso- 

nantisclien Suffixen mehr als zwei Consonantcn aneinander- 

traten; dentale Verschlusslaute unterliegen am öftesten. Doppel- 

formeu mussten sich öfter ergeben, weil nicht in allen Formen 

eines Wortes die lästigen Verbindungen galten, sind aber 

innerhalb derselben Mundart durch Ausgleich meistens beseitigt. 

Aura. I ber rion Schwund schwacher Consonantcn, der auch 
ohne Consonanthäufung eintritt, ist hier nicht zu handeln; vgl../ 
§ 130 f., w § 121 ff., h § 88, b. g § 81, n % 107, r § 113. 

2. Vor ableitendem ./ ist ein labialer Laut unterdrückt in 
g. nipjis Vetter, St. neptpi-, vgl. 1. nepos; ein dentaler in g.sunjis 
Adj. wahr, sun ja F. Wahrheit, bi-sunjane adverbialer Gen. PI. rings 
um. alle drei Ableitungen von einein mit //f-Suffix gebildeten Part. 
Präs. der Wz. es sein (Grdf. snf-w-); ebenso alid. hefianna F. ent- 
stellt zu nhd. Ilebamine (Grdf. kupiontiä) Part. Präs. zu ha/jan; 
ahd. ziniut F. Zinne : mhd. zint Zacke, Gipfel; ahd. minna aus 
■minnea : g. ga-minjn X. Gedächtnis; vermutlich auch ahd. pfenning, 
ags. pinning M. (neben ahd. jtfenting, as. ags jtending) aus älterein 
■pnnthjf zu ;><///// Pfand (Kluge, Grdr. S. 333}. — w ist unterdrückt 
in den mit ,/ gebildeten Formen der ad jectivisehen //-Stämme : g. 
hurdja-. nut ja- aus hard up, sutijp; ahd. faturro, retiro M. Vetter 
<Grdf. faduvu/a, ai. pitrvgas). — Anderseits: g. sandjan senden, 
ahd. sunden F. Sünde (vgl. ags. synn)\ g. waurstuja Arbeiter, .vAvirf- 
*/;///// beschatten (vgl. Streitberg S. 14»;). 

3. Vor einein Xasal ist ein Dental unterdrückt in p. sibun 
sieben : I. sejdcm; in ahd. äband : an. ajdan, ags. d-ften und /r/V// 
(s. Schmidt, SoiKintentlieorie S. 7ß f. Brgm. IF. 5, 3701'.); öfters in 
der Verbindung ntn. so dass //// entsteht (Beispiele «5 137, 4). — 
Kin Labial in ahd. hahnn, mhd. hat nie Handhabe: gleichbed. ahd. 
mhd. halb M. und ahd. halftra F. Halfter, vielleicht auch in g. 
<7/v//.v Adj. arm. — « in der Verbindung rsn in ahd. ///>/?? N. Ge- 
hirn, vgl. ndl. hersen F.; ahd. //or;///), horni\$ M. Hornisse, vgl. 
ndl. horzel. mn ist nicht nur nach Consonantcn, somlern auch 
nach langen Vocalen ($ 137, 3 Fussnote) teils zu w, teils zu n ge- 
worden (Schmidt, Sonantentheorie S. 110 f. 120. 136). Daher die 
Doppclformen ahd. />//•>//, fam Farrnkraut ; ahd. harn urina, 
inhd. hiirm. 

4. In einer beträchtlichen Zahl von Wörtern ist der Wurzel- 
auslaut vor das mit einem andern suffixalen Laut verbunden 
war (IF. (». 102), verschwunden. Vor t*t, str ein Dental in ahd. 
hlitst F. Last zu g. fdajtan laden; ahd. rost M. Rost zu Wz. rudh in 
r<)/ Adj.; rust F. Küstung zu ags. hreodnn schmücken: ebenso in 
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g. blOstreis M. Opferer, gilstr N. Steuer, ahd. riostar N. Pflugschar 
(II §219. 3). — Ein Guttural in g. waurstw N.Werk zu waurkjan, 
ahd. lastar N. Laster zu lahan tadeln; ahd. mist M. Mist (aber g. 
maihstus); auch in ahd. /m.v£ Faust. — Kin Labial in ahd. heist 
heftig (aber g. haifsts Kampf); mhd. hüste ein auf dem Felde zu- 
sammengesetzter Getreidehaufe zu ahd. hüfo Haufe. — Vor sn ein 
Dental in g. usbeisns F. Geduld, ana-bilsns F. Auftrag (II § 237, 1). 
— Vor sm ein Dental (II § 233, 2) in ahd. brosmo M. brosma F. 
Brosame, rosamo Rost; ein Guttural in ahd. deismo M. Sauerteig 
(aber daneben de'hsmo, dihsmo processus). — Vor ftk (II $ 87, 2. 
277. 3f)5) ein Dental in ahd. waskan waschen zu g. ivatfi Wasser, 
mhd. krischen schreien, Irischen lauschen; ahd. horsc munter, rase 
rasch; vielleicht in mhd. bitsch M. Knüttel, Schlag zubauen; ein 
Guttural in ahd. li'scan erlöschen, eig. sich legen zu g. ligan, 
ahd. forseön forschen, misken mischen, mhd. phneschen schnauben 
II, § 87), ahd. frone M. Frosch. Grdf. *fruhnka-, vgl. ags. frogga; 
nirska F. Schnalle zu I. nectere; mhd. mursch morsch zu gleichbed. 
murc; ein Labial in nhd. haschen (md.), vermutlich *hafnkön zu 
1. rarere. — Vor sp ein Labial in ahd. ranpön aus *rafnp6n zu- 
sammenraffen zu ndd. rape n, mhd. raffen; ein Guttural in mhd. 
riuspem, riustern räuspern zu Wz. rüg (gr. £p€üfeiv. 1. e-rugere 
ausspeien) in ahd. ita-rucchen wiederkäuen. — Vor 8W ein Gut- 
tural in ahd. zesawa = g. taihs.ua die Hechte. 

5. Vor ahd. z = germ, t ist nicht selten gutturaler Aus- 
laut unterdrückt: ahd. lenzo M. Lenz neben ahd. mhd. langem 
ahd. runza, runzila F. Hunzel aus *wrunkfa, vgl. gleichbed. mhd. 
winke, ags. wrinkle; nhd. Lunte vermutlich zu Lumpe (Franck s. v. 
lont). — Besonders geben die Consonanthäufungen , die in den 
Verben auf g. -atjan, ahd. -azzen durch die Unterdrückung des 
Vocals entstehen, in der jüngeren Sprache zu mancherlei Entstel- 
lungen bald des Auslautes, bald des Suffixes Anlass, mhd. ninatzen, 
sncanzen , nhd. rerhunzen, ranzen, hopsen, mucksen, mailt sehen t 
quietschen, rutschen (II § 83. 84). Einige Subsfantiva schliessen sich 
ihnen an: mhd. snanz M. Schleppe. Schwanz zu mhd. swanzen aus 
*swankezcii zu swanc Adj. schwankend; mhd. blitze, blieze, bliez M. 
i— ahd. mhd. blic blicken M.) zu mhd. blitzen (Luther blixen), ahd. 
blecchazzen. 

6. Jüngere Synkope, die zu Consonanthäufungen und -reduc- 
tionen führt, tritt ein in ahd. diutisc, mhd. liutsch und tiusch; mhd. 
wHhisch, welsch; mhd. un wirdisch unwürdig, verächtlich, zornig, 
unwirs, nhd. unwirsch. (Anderer Art sind Elster, Xelke, Sense § 81; 
Amt, Wams § 80.) 

7. Auch erste Conipositionsglieder haben zuweilen ihren 
auslautenden Consonanten verloren. — Im Gotischen zeigt sich dies 
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nur hei den Vorsilben us, ticis-, dis-; denn dass in der Verbindung 
dieser mit einem mit at oder sk anhaltenden Wort öfters nur ein * 
geschrieben wird (Hr. § 78 Anm. 5) ist wohl nicht nur Nachlässig- 
keit. Häutiger werden solche Erscheinungen im Hochdeutschen. 
Schon im Ahd. gilt sehzug neben sehszug, g. saihs figjus. — mhd. 
amman M. = ambetman; mhd. bider-man, -w\p lür biderbman, -icip 
und aus diesen Compositis nhd. bieder für biderbe (s. Kluge Wb.); 
mhd. kirmi'sse für *kirchMüsse (auch mhd. kir-spil, -uthe). — nhd. 
Dienstag (Luther Din stag) aus mndd. dings-dach, d. i. der Tag des 
Mars Thingsus; nhd. siebzig, siebzehen für sibenzig, sibenzehn. 
[Auslauteudes w nach langem Vocal verstummt in mhd. ll-lachen 
Leilachen aus lln-lachen, ahd. Unlahhan; mhd. ei lant allein liegen- 
des Land, Insel aus mhd. einlant. — nhd. an heischig für mhd. 
anf-heijic verpflichtet beruht aul Umdeutung.] — Über die unbe- 
tonten Vorsilben ent-, zer- s. § 153, 2. § 150, 2; über andere Ver- 
stümmlungen in der Composition § 317. 

8. Fremdwörter: ahd. m unit era F., mhd. mu alter, midier, 
muolte, mulde Mulde: 1. muletra; ahd. aehtari, mhd. seht er, sester M. der 
Sechter : mhd. sehster, ahd. sehstdri, lat. sextarius. — mhd. oawi Adj.: 
lat. punvtus\ mhd. kelter, kalter F. die Kelter : ahd. kelkctra, calctura, 
lat. calcatuva\ spät mhd. N. Pult : pulpt, puljtet, lat. pulpit um\ 
mhd. */mn/ (auch pum t, pfunt) M. Spund : I. puneta (s. Kluge Wb.); 
mhd. //«/c : tinkte, ahd. lat. finefa. 

Anm. 1. Manche Kkthlipsis, die früher begegnet, hat die 
Schriftsprache nicht angenommen; s. Whd. § 156; über das be- 
sonders oft wegfallt, § 193. 195. 

Anm. 2. Das Bestreben Consonant Verbindungen zu erleich- 
tern, welches in den angeführten Beispielen zur Unterdrückung eines 
Lautes führt, äussert sich auch in anderer Weise. Es hemmt die 
Ent Wickelung der mit einer Spirans verbundenen Tenuis (sp, st, sk, 
ft, ht) zur AftYieata ($ 38), es bewirkt, dass Aflrication des Aus- 
lautes aufgegeben wird (§ 50), Consonantverdoppelung nach voran- 
gehenden Consonanten nicht eintritt oder Stand halt (§ 134, 3), und 
veranlasst die in § 53 besprochene Neigung der ahd. Schreiber, in 
Consonantverbindungen für p, t, k die Buchstaben b, d, g zu wüh- 
len, die ihnen leichtere Laute bezeichneten. Auch an die Unter- 
drückung des Verschlusseinsatzes in mhd. Prateritis wie saste, kraste, 
steiste für sazte, krazte, su izte ist hier zu erinnern ; vielleicht auch 
an strihte, druhte, blihte für stricte, druefe, blicte, obwohl für diese 
auch andere Umstünde in Betracht kommen; s. Flex. 

0. Auch der stark betonte Anlaut ist nicht Uberall 
unversehrt geblieben. Nach einem andern Consonanten hat j 
sich nirgends erhalten, w ist unter gewissen Bedingungen geschwun- 
den (§ 118). Vor einem andern Consonanten giebt das Hochdeutsche 
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h und w auf (§ 87, 2. 120), schon früher ist g in der Verbindung 
giv Aufgegeben (§ 34), und der mittlere Consonant in der Ver- 
bindung 1 skl\ eihd. &lio$an neben I. vlando weist auf eine Wz. sklend; 
neben g. akal, ahd. seal soll stehen im Ahd. Formen ohne c, die 
möglicher Weise aus einer Stammform skl- zu erklären sind (vgl. 
§ 57 Anm.). Andere Beispiele bei Noreen S. 172. Streitberg S. 145. 
I ber das Germanische hinaus reicht der Abfall des d in g. hund, 
ahd. hunt hundert, vgl. I. centum, gr. fxctTÖv aus idg. dkmtthn zu 
1. decent, gr. bixa, g. taihun (Noreen S. 209). — Fremdwörter, die 
im Anlaut ungeläutige Consonantverbindungen verlieren sind ahd. 
salmo M. Psalm, salteri Psalterium; mhd. sittich M. psittich, lat.- 
gr. psittacus. 

Anm. 3. Auch sonst stehen hin und wieder sinnverwandte 
Wörter mit zusammengesetztem und einfachem Anlaut nebenein- 
ander, ohne dass lautgesetzliche Entwickelung nachweisbar ist. Be- 
sonders häufig kommt * so vor (§ 101 A.); aber auch andere Laute 
z. B. g. qainön weinen (daneben wainags) : ahd. weinön. ahd. quah- 
tel a (ndl. kwakkel) und wahtala F. Wachtel; ahd. gnagan (as. ags. 
gnagan, an. gnaga, as. cnagan, ndl. k na gen) und ahd. nagan nagen; 
mhd. kr impfen krumm zusammenziehen : rimphen (vgl. auch inndd. 
urimpen und ags. ge-hrumpen runzelig) u. a.; vgl. ,J. Schmidt, So- 
nantentheorie S. 158. — Aus Dissimilation erklärt man die Verein- 
fachung des Anlauts in Vogel und Bier, wenn man diese Wörter 
zu fliegen und brauen zieht; s. Kluge Wb. und IF. 5, 377 f. 

Metathesis. 

159. 1. Gewöhnlich besteht die sogenannte Metathesis 
in der verschiedenen Stellung des Vocales zu einer Liquida 
oder einem Nasal, denen meist noch ein anderer Consonant 
vorangeht; am häufigsten tritt sie bei r ein. In vielen Fällen 
reicht die Verschiedenheit bis in die idg. Ursprache zurück 
und hängt mit der Entwickelung des Ablautes zusammen. 
Wie weit sie wirklich durch Umstellung eines unbetonten 
Vocales bewirkt ist, darüber sind die Ansichten geteilt; mei- 
stens beruht sie jedenfalls darauf, dass der Wurzelvocal in 
manchen Wörtern unterdrückt, in andern erhalten, resp. aus 
silbischen Cousonanten neu erzeugt ist (§ 167) 1 ). Innerhalb der 
germanischen Sprachen selbst zeigt sich die Verschiedenheit z. B. 



1) Kluge, Grdr. § 17. Noreen S. 9 Aum. 2. S. 83 f. 89. 
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in g. fötu-baurd N. Fussbrett, hs.bord : ahd. bre't N.; g. faur, faura, 
ahd. furi, fora, fttristo u. a. : g. fruma der erste, ahd. fruma F. 
Nutzen, auch g. fr mi ja Herr, ahd. frouira F. Herrin u. a.; g.fraih- 
nan, ahd. fräghx fragen (vgl. 1. precari) : ahd. fvrgOn bitten, /V/r.v- 
cfm forschen. Ahd. bero Bar : ahd. brun braun, glänzend; ahd. 
scrc'vön schneiden : scarbön. — Neben l : ahd. gelo gelb (I. belrus): 
ahd. ghtoen glühen (gr. x^wpoO; ahd. fi'ld N. : ahd. flailo M. Fladen. 
— Neben t» : g. /rann ich verstehe, ahd. kan etc. : ahd. kndan er- 
kennen, Zfw/f F. Kenntnis; g. Zri/n/ N. Geschlecht, -kunds stammend, 
ahd. ftznrf N. : g. knöds F. Geschlecht, ahd. knuot u. a.; g. nahts F. 
Nacht : g. ühtuö (aus *unhtuO) F. Morgenzeit. — Im Verhältnis zu 
den verwandten Sprachen tritt sie hervor z. B. in g. haurds F. 
Thür, ahd. Ai/r/ Hürde : I. crates; g. kaum X. Korn : 1. grau um; g. 
strait jan streuen, ahd. ,v/rtf Stroh : 1. sterna, gr. öTop^vvuui, OTpiü- 
vuut. Ahd. Are/ N. Mutterleib: I. corpus. — Neben /: g. voll: 
1. plenus; g. ?rt</fti F. Wolle : 1. /<mrt (aus *irlana). — Neben Ii: ahd. 
nofjri F. Nabe, nabalo M. Nabel : I. umbo, gr. ÖM<paX6<;. 

Wenn ein Vocal neben n schwindet, können, da u unter ge- 
wissen Bedingungen zum Vocal wird, verwandte Wörter mit und 
ohne Consonauten neben einander stehen (Noreen S. 88). Dies Ver- 
hiiltnis besteht vielleicht in g. siuks, ahd. sioh siech : inhd. suueh; 
ahd. siodan sieden : ahd. sw'edan langsam verbrennen, mhd. siradem 
M. Dunst; ahd. suelli N. Schwelle : g. ga-suljan gründen und g. 
sauls F., ahd. Säule. 

2. Äusserlich ganz gleich ist die Metathesis des r, die 
später das Md. und Xdd., aber auch das Elsässische oft ein- 
treten lässt, meistens in Wörtern mit kurzem Vocal und darauf 
folgendem dentalen Oonsonanten, zu dem das Zungeiw natür- 
liche Verwandtschaft hat (Franck, ndl. Gr. $ 106). Daher 
stammt in der nhd. Seh ritt spräche Born neben Brunnen, bersten 
für bresten, Bernstein für Brennstein 7 Albert neben Albrecht 
n. a. Whd. § 213 f. J. Schmidt, Voc. 2, 4öl>. 

Den älteren Vorgängen näher verwandt ist der Wechsel 
zwischen unbetonten cn : ne, er : re der im Mhd. nicht selten ist, 
besonders in der Negation ne und der Vorsilbe er-; vocallose n } r 
bilden die Vermittlung: er enist, ich enkan, nu enwelle; dö resfarp t 
wol rekandc etc. (MSI). 2, 450. Whd. § 158. 215.) 

160. 1. Auch zwei (Vmsonanten können ihren Platz 
vertauschen; gewöhnlich sind sie benachbart. Die Schrift- 
sprache hat die Metathesis von ps zu sp anerkannt ^ lloi; 
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von der Neigung oberdeutscher Mundarten, Nasale und Liquiden 
aus der Flexion oder Ableitung in die Stammsilbe aufzunehmen, 
ist sie frei geblieben; z.B. alem. gseng got = gesegne Gott; bair. 
sang = sagen, gengad = Gegend] ebenso nälde aus nadel (auch ndl. 
naulde, me. mid), ingesilg aus ingesigol, dornst ac. aus donne.rstac 
oder donrestav. (Whd. § 211-213. J. Schmidt, Voc. 1, 29 f. 102 f.). 
— Auf dieselbe Weise ist nach gemeiner Annahme schon im Idg\ 
das M-Inflx in den Praseusstamm starker Verba getreten (II §18,3); 
s. jedoch J. Schmidt. Sonantentheorie S. 42 f. 

2. Zuweilen erfolgt auch Metathesis von Consonanten, 
die durch einen Vocal getrennt sind. Zum Teil sind es Fremd- 
wörter, die diese Entstellung erfahren haben: ahd. ezzih Essig: 
g. akeit, 1. avelum; mhd. kokod rille : I. crocodilus\ aber auch ein- 
heimische: germ. *alisa, ndd. nhd. Else, ahd. elira Küer : ahd. erila 
Erle; mhd. nabe-gtr, nebe-ger : negeber Xeber (Bohrer). Auch ahd. 
geiy Geis : ziga Ziege; mhd. kitzeln : engl, to tickle u. e. a. glaubt 
Kluge, Grdr. § 17 so erklären zu können; vgl. AfdA. 21, 309. 



Partielle Assimilation. 

161. Die vollständige Assimilation, durch welche ein 
Consonant seinen Nachbarlaut ganz in sich aufnimmt und 
dadurch sein eignes Gewicht mehrt, ist unter der Consonant- 
verdoppelung in § 135 f. behandelt. In andern Fällen nähert 
sieh der Consonant nur der Natur benachbarter Laute. Dahin 
gehört der häufige Übergang stimmloser in stimmhafte, oder 
stimmhafter in stimmlose Laute, je nachdem die Umgebung 
stimmhaft oder stimmlos ist; also die Wirkungen des Yerncr- 
schen Gesetzes (§ 22 f.), die Verhärtung stimmhafter Spiranten 
und Verschlusslaute im Wort- und Silbcnauslaut (§ 145 f.), der 
Notkerschc Canon (§05); ferner der Ühergang von m zu n 
vor Dentalen, von n zu m vor Labialen (§ 1U8 f.), von t zu p 
vor/* (§ 109 A. 1), auch der von tw zu ktc (y), denn in Folge 
der Nebenart iculation sind k und ic näher verwandt als t und 
ic (§ *5). 

Eine dritte Art von Assimilation endlich ist es, wenn 
zwei Consonanten zu einem verwachsen, der nn den Eigcn- 

W. WUmanu!». Deutsche Grammatik. I. ]4 
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tümlichkeiten beider Teil nimmt. So entstehen schon in alter 
Zeit p, b, f aus In, gu, hu, indem das labiale Element die 
Articulationsstcllc, das gutturale die Articulationswcise bestimmt 
(§ 35); so im mbd. nicht selten Ä- und p aus tg und tb, z. H. 
Liut-boH : Liuftjpoltf Liut-gart : Liu(t)kart, tcind-brti : icinit)- 
prä y nhd. Wimper; sent-hasre berechtigt an dem sende teil- 
zunehmen : sempwre, semper-fri; enkelten, empieten, enprennen, 
(Whd. § 155); so auch aus 1. pituita mint, pipit a , ahd. pfiffiz, 
pfipßz, nhd. Pfipfs, Pips. 

Anm. Unter dem Einfluss der Vorsilbe ent- wurde auch die 
Priip. en (= in) behandelt in enkegen aus inqagini (§ 153 t 2), em- 
por aus enbor, ahd. in bore und darnach wieder nhd. empören, 
mhd. enbaren, ahd. ana bören. 



Geschichte der Vocale. 



Ablaut. 

162. Wörter, die aus derselben Wurzel entsprossen sind, 
pflegen in den Consonanten der Wurzelsilbe übereinzustimmen. 
Kinfluss benachbarter Laute, Assimilation, grammatischer 
Wechsel, verschiedene Behandlung des einfachen und gedehn- 
ten Consonanten in der Lautverschiebung und andere Momente 
Laben zwar mancherlei Abweichungen hervorgebracht, aber im 
ganzen behaupten sich die Consonanten, und zwar um so mehr, 
je weiter wir in der Geschichte der Sprache zurückgehen, als 
der feste allen zusammengehörigen Wörtern gemeinsame Stamm. 
Die meisten Consonanten haben Veränderungen erfahren, indem 
sie aber derselben Veränderung in allen verwandten Wörtern 
zu unterliegen pflegten, blieben sie doch das einigende Band. 
Anders ist es mit den Vocalen. Die Wörter: geben, giebst, 
gab, gäbe, Gabe; biege, bog, böge, beugen, Bucht; kann, 
können, konnte, kenne, Kunst, Künste zeigen die gleichen 
Consonanten g — b, b — g, k — w, aber vier, fünf, sechs ver- 
schiedene Vocale. Ursprünglich ist diese Mannigfaltigkeit nicht; 
zum Teil ist sie das Ergebnis junger Vorgänge, zum Teil aber 
reicht sie über das Leben der germanischen Sprachen bis in 
die indogermanische Vorzeit zurück. Die älteste Schicht von 
Vop-alentwickelungen fasst man uuter dem Namen Ablaut 
oder Vocalabstufung zusammen. 

163. Über den Ursprung des Ablautes hat mau ver- 
schiedene Vermutungen aufgestellt. J. Grimm fasste ihn als 
eine rein dynamische Veränderung des Wurzel vocales, die nur 
dazu diene, die Verschiedenheit der Bedeutung oder gramma- 
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tischen Function sinnlich hervorzuheben; richtiger Bopp als 
einen rein phonetischen Vorgang, der ursprünglich keinen logi- 
schen Wert gehabt hätte und in dem verschiedeneu Gewicht 
der Endungen gegründet sei : vor leichten Endungen erscheine 
schwerer, vor schweren Endungen leichter Wurzclvocal. 
A. Holtzmann (1844) und Benfey (1845) vermuteten zuerst 
in dem Accent eine wesentlich treibende Kraft, und so weit 
sie noch davon entfernt waren, die mannigfachen Erscheinungen 
des Ablautes richtig zu erkennen, so hat sich diese Vermutung 
der späteren Forschung doch als brauchbar erwiesen. Jetzt 
ist allgemein anerkannt, dass der alte indogermanische Accent 
der wichtigste Factor für die Ausbildung des Ablautes war, 
er bewirkte zuerst, dass innerhalb derselben Wurzel sich ver- 
schiedene Vocale entwickelten 1 ). 

Die e-Reihc. 

164. Die Hochstufe. — Das Walten des Ablautes 
lassen am deutlichsten und in der reichsten Mannigfaltigkeit 
die ejo Wurzeln erkennen, d. h. Wurzeln, deren Vocal schon 
im Idg. bald als e, bald als o erschien. Woher dieser Wechsel 
stammt, ob er etwa mit dem musikalischen Accent, der Höhe 
und Tiefe des Tones, zusammenhängt, ist nicht sicher zu er- 
kennen 2 ). Jedenfalls kommen beide Vocale betonten Silben 
zu. Man bezeichnet sie daher als Hoch stufen, und zwar e 
als die erste Hochstufe oder auch als Normalstufe, o als die 
zweite I lochstuf c. 



1) Einen historischen Überblick der Forschung giebt Col- 
litz, ZfdlMi. 15, 1 (1883) und sehr eingehend Bechtel, Die Haupt- 
probleme der idg. Lautlehre, Güttingen 1892. — Unter den zahl- 
reichen Schriften mögen besonders hervorgehoben werden : F. de 
Saussure, Memoire sur le Systeme primitif des voyelles dans les 
langucs indo-europeeunes, Lipsick 1871). Hübschmann, Das indo- 
germanische Vocalsystem, Strassburg 18K;">. — Vgl. ferner Kluge, 
Grdr. 1, S. 310 f. Xoreen S. 37 ff. Streitberg S. 3(3 f. Weitere Litte- 
raturangaben bei Hübsehmann S. 1 f. Brgm. I S. 32 Fussn. 2. 

2) Brgm. I S. 2.">1. Noreeu S. 38. Streitberg S. 3« und die, 
dort angegebene Litteratur. 
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Das Griechische, Lateinische, Slavische haben die Laute 
in dieser Form bewahrt, z. B. gr. fyw : Öxoq, H^YW : hioto?, 
Xc'tu) : Xöto^, 1. precor : procus, tego : toga. Im Gennanischen 
ist o in a, e vielfach in i übergegangen. Am deutlichsten 
ausgeprägt finden wir den Wechsel im starken Verbum; 
das Präs. hat t, der Sg. Prät. a\ z. B. giha gaf, binda bandy 
nima nam. Die arischen Sprachen haben diesen Unterschied auf- 
gegeben, sie haben überall ein eintöniges a. Und da diese Spnichen 
in so vieler Beziehung am altertümlichsten sind, hatte man früher 
dieses a für den ursprünglichen Laut gehalten und angenommen, 
dass er in den europaischen Sprachen sich in e und o gespalten 
habe. Aber nachdem man erkannt hat, dass im Altindischen die 
Gaumenlaute vor n. je nachdem es einem europäischen e oder o 
entspricht, verschiedene Gestalt gewinnen (§ 31 A.), ist als sicher 
erwiesen anzusehen, dass die europäische Doppelheit iilter ist, als 
die arische Einheit. 

Die Doppelheit e-o ist das Hltcste, was wir erreichen können; 
welcher Vokal erklang, ehe die Sonderung von e und o vor sich 
gegangen war, oder mit andern Worten, welcher Vocal der Wurzel 
an sich zukam, ist nicht zu ergründen (§ 169 Anm.). Früher be- 
zeichnete man den Laut oft durch a, und zwar die erste Stufe 
durch die zweite durch « 2 , aber über die Natur des Lautes ist 
dadurch nichts entschieden; diese « t und sind nur Zeichen für 
eine gedachte Grösse. 

165. Wurzeln mit j" und m. In Wurzeln mit den Halb- 
vocalen i und y verbinden sich diese mit dein vorhergehenden 
Vocal zu Diphthongen. So entstehen ei oi, eu ou; vgl. gr. 
XeiTTuj, Xc'Xonra; o~tt€uouj, aTroubn,. Im Germanischen ist auch 
in diesen Verbindungen e in i, o in a übergegangen, so dass 
die Laute i (=ii, im Gotischen ei geschrieben), ai f in, au 
entstehen: giban : gaf = steigan : staig = biugan : baug. Die 
tlrei Verba repräsentieren die drei ersten starken Conjugationen, 
aber dieselbe Ablautreihc, die e-Reihe. 

166. Tiefstufe. — 1. Der Vocal betonter Silbe steht 
auf der Hochstufe, der Vocal unbetonter Silbe auf der 
Tiefstufe. Hier wird er unvollkommuer articnliert und 
erscheint entweder reduciert (nebentonige Tiefstufe), oder er 
verstummt ganz (tonlose Tiefstufe oder Schwundstufe). Den 
reducierten Vocal bezeichnet mau durch d. Bechtel S. 103 f. 
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2. Die schwächste Gestalt zeigt sich sehr deutlich in 
den Wurzeln, auf deren Vocal % und n folgte. Während sie 
in betonter Silbe * und y mit dem vorhergehenden e und o 
zu Diphthongen verschmelzen lassen, müssen sie in unbetonter 
Stellung die Vocale e und o ganz entbehren, und i und u wer- 
den zu selbständigen Voealen i und u\ so z. B. im Part, und 
im PI. Prät. der st. V. 2. 3; steiga, staig, stigtnn, stigans; 
biugan, hang, bugtt?n, hugans. Denselben Wechsel in ursprüng- 
lich betonten und unbetonten Wurzelsilben zeigt das Griechi- 
sche: Xemuj, XeXoma, £Amov; 7T€i8uj, ttcttoiOq, £m6ov; q>eOfu) r 

£(DU*fOV. 

Hätte sich der Vocalismus aller Wurzelsilben gleich ent- 
wickelt, so wäre nach dem Verhältnis von steiga : stigans, 
biuga : bugans zu erwarten giba : gbans, mit a : mtans, sita : 
stans; es heisst aber gibans, mitans, sitans. Diese Participia 
von Verben, die auf einen Verschlusslaut ausgehen, zeigen 
also den Vocal der Normalstufe; vgl. Bechtel S. 104 f. Dass 
an und für sich auch zwischen Verschlusslauten der Vocal 
schwinden konnte, zeigen Formen wie gr. £-7rr-öunv neben 
ir£rouai, TTOTri; <m-to-8ai neben cttoucu (iL i. tfeTrouau; aber 
das germanische Verbtim hat zwischen Anlaut und Auslaut 
der Wurzel immer einen Vocal. Nur der Schwund eines 
anlautenden Wurzclvocales ist in einigen isolierten Formen zu 
belegen; g. sind sind neben ist, Wz. es; g. ttuipus Zahn, 
Participialbi Idung zu itan essen, Wz. ed. 

3. Dem idg. ? entspricht in Silben, die das Germanische 
betont, a (§ 172), in unbetonten vielleicht u (§ 2;">4, 3). 

167. Liquida und Nasalis sonans. — I. Ähnlich wie { 
und u können auch Liquide und Nasale silbenbildend als 
Vocale gebraucht werden. Im Skr. erscheint r in dieser Func- 
tion, in slavischen Sprachen r und /, auch im Deutschen 
kennen wir silbcnbildcnde Liquide und Nasale in den Ablei- 
tungssilben -el t -er, -en, -em, in Wörtern wie Angel, angeln etc. 
Man kam daher auf die Vermutung, dass unter denselben Be- 
dingungen, unter denen ei und eu zu i und u wurden, ans er t 
el, em, en silbenbildende /, in, n erzeugt wurden, und dass. 
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die Vocalc, die wir in den historischen Sprachen neben diesen 
Consonanten finden, erst später sich entwickelt haben. Die 
Hypothese, an die mehrere Forscher gedacht hatten, ist zur 
Theorie ausgebildet von Brugmnnn. Viele haben sie angenom- 
men, andere bestreiten sie, in neuester Zeit namentlich Bechtel 
und J. »Schmidt. Diese nehmen an, dass wie vor andern 
Consonanteu auch vor Liquida und Nasal in unbetonter Silbe 
entweder ein schwacher Vocal sich behauptete, oder wenn er 
ganz unterdrückt wurde, reine unsilbische Consonanten übrig 
blieben'). 

Aber wie es sich damit verhalten mag, jedenfalls ge- 
stattet die Natur der Liquiden und Nasale sie silbenbildend 
zu brauchen, und jedenfalls hat der Vocal unter dem Ein- 
fluss dieser Laute seine eigentümliche Form gewonnen. Vor 
den Liquiden gelten im Germanischen und Lateinischen die 
dumpfen Voeale u und o, im Slavischen i, im Griech. a; die 
Nasalbildungen ergeben im Germ, un on, um om, im Lit. in, im, 
im Lat. en, em \ im Gr. und Ai. einfach den Vocal «; z. B. in 
den st. V. l bc : g. hilpa, halp : hulpans\ wairpa, irarp : rcaur- 
pans\ nima, nam : numans; binda, band : bundanx; vgl. 
ferner be'pKOucu, bebopKa : cbpcncov; ße'Xo^, ßoXn. : £ßaXov; g. 
hund, 1. centum, skr. catdm, gr. ^kütöv, lit. szimtas. 

2. In den st. Verben steht der «^betonte Vocal im Goti- 
schen und Hochdeutschen immer an derselben Stelle, wo der 
betonte steht; z. B. g. icairpan : icaurpans, bindan : bundam, 
brikan : brukam, ahd. flehtan : gi/lohfrm etc. In andern 
Wörtern geht er den Liquiden und Nasalen gewöhnlich voran ; 
z. B. Bord zu Brett, forschen zu fragen u. a.; zuweilen aber 
folgt er; z. B. g. fruma der erste zu faur; Xoreen S. 9 Anm. 

Ü. Wenn auf Liquida oder Nasal ein Vocal folgt, kann 
der vorangehende Vocal gauz untergehen, ohne silbenbildende 



1) Brugmann, Nasalis souann in der idg. Grundsprache 
(Curtius Studien 9, 287 f.). J. Schmidt, Kritik der Sonantentheorie. 
Weimar 1895. Weitere Littcraturangaben Brgm. 1 55 222 A. Ge- 
schichte der Forschung: Bechtel, Hauptprobleme S. 119 — 124. — 
Vgl. auch Hirt (Litt. Bl. 189G Sp. 146), der eine neue vermittelnde 
Untersuchung verspricht. 
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Consonanten zu hinterlassen; z. B. Knie, g. kniu neben 1. genu, 

gr. tovu; g. fWw Baum, gr. bpu--rouo<; neben böpu; g. gredus 

Hunger neben ahil. gerön n. a. 

Anm. Der Vocal ?/ ergebt sich also im Germanischen sowohl 
in Wurzeln mit eij, a's in solchen mit el. er, ewi, ew; aber mit dein 
Unterschied, dass u selbst zum Vocal wird, /, r, »», n aber neben 
dem Vocal bestehen bleiben. — Über ein drittes u ». § 254, 3. 

168. Lange Vocale. — Bisher haben wir nur kurze 
Voealc und Diphthonge kennen gelernt. Daneben aber be- 
standen schon in der idg. Zeit die Längen e, 0, /, a (Streitberg 
S. 38 f.). — 1. In denselben Wurzeln, in denen e und o 
wechseln, können auch e uud o vorkommen; vgl. Ticrrrip : Trcrrt'pa; 
prjTUJp : prjTOpa; Troiunv : nome'va ; f|Y€uujv : njeuöva. ö zeigt das 
Germanische in den st. V. 1 im Plural und Opt. Prät. g. set um 
wir süssen, nemum wir nahmen; ebenso in Nominibus, z. B. g. 
wegx Bewegung, Woge zu icigan, a ndane ms angenehm mniman, 
anda-sets abscheulich zu and sitan u. a. (Streitberg S. 81). — 
0 fehlt in den Verben der ^-Rcihc, aber nicht in Nominibus; 
z. B. ahd. luog (gerin. *lög Wildlager) zu ligan, vgl. gr. Ae'xoq, 
Aöxos; g- fotus Fuss neben 1. ped-, gr. ttoo-. 

2. Idg. i und u entwickeln sich in den el'oj-, eujou- 
Wurzeln, doch lässt das Germanische nur in den letztern die 
Dehnstute deutlieh erkennen, da in den «/-Wurzeln auch die 
Hochstufe idg. el im Germanischen zu l geworden ist. — ü 
haben einige st. V. 3, deren Präsensstamm ursprünglich unbe- 
tont war; z. B. g. lukan schliessen; ahd. sugan saugen; ebenso 
ahd. hl At laut (Wz. kleu, vgl. gr. kXu-tö^, 1. clü-tus)', g. ana- 
busns Befehl zu biudan. — i ist in manchen st. V. 2 anzu- 
setzen, deren Präsensstamm, wie der grammatische Wechsel 
zeigt, ursprünglich unbetont war, also nicht Hochstufenvoeal 
haben kann; z. B. g. bileiban bleiben (Wz. leip, vgl. gr. Xemui, 
1. Unquo): ebenso in g. us-beittns Erwartung u. a. 

?>. Die Dehnungen, die den silbischen Liquiden und Na- 
salen entsprechen, kommen für die germanische Sprachge- 
schichte nicht in Betracht (Streitberg S. 32). 

Anm. 1. Die langen Vocale als Stufen der Ablautreiheii zu 
erklären, ist eine schwierige oft unternommene Aufgabe. Im Allge- 
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meinen ist zu vergleichen : Rechte), Hauptprobleme Cap. 4 f . — c und 
ö, vermutet man, cntHtandcn aus e und o, wenn hinter diesen eine 
Silbe geschwunden war; i und ü entwickelten sich auf der Tief- 
stufe aus der Verbindung von e und ö mit i und n (also aus e{ t 
öi\ jV», ew, ö«; f/e, wö), während aus der Verbindung der kurzen 
■e und o mit jf und m unter denselben Bedingungen i und u wurden. 
— Und wie in den Wurzeln mit jf und u so sucht man auch in den 
reinen e/o-Wurzeln die doppelte Form der Tiefstufe zu erklären; 
den langen Vocalen e, ö entspreche der redueierte Vocal a, den 
kurzen e, o die Schwundstufe, also e/, ö/f : i = «jf, o£ ; i = e, ö : 9 
= e, o : — . 

169. 1. Hiernach ergeben sich in der e-Reihe folgende 
Vocal e: 

1. in e- Wurzeln: 

idg. e o vlHH 1 6 6 

genu. e i o ur, til, etc. e 6 

2. in ^(-Wurzeln: 

idg. ei oi i l 
genu. / ai i i 

3. in eu- Wurzeln: 

idg. eu ou u ü 
germ, iu (eu) au u ü. 

Also im Germanischen: 

1. Kurze Vocale: a e i u 

2. Lange Vocale: e } 6 il 

3. Diphthonge: iu (eu) ai au. 

Das sind nun, abgesehen vielleicht von ciuigen verein- 
zelten Erscheinungen , thatsächlich die Vocale, welche die 
germanischen Sprachen als gemeinsamen Besitz aus älterer 
Zeit voraussetzen. Man würde aber doch irren, wenn man 
daraus schliessen wollte, dass die angeführten idg. Laute die 
Grundlage des ganzen germanischen Vocalismus bildeten und 
dass alle Wurzeln sich in dem Geleise der e-Reihe bewegt 
hätten. 

2. Spuren anderer Ablautreihen lässt das Germanische 
in tier vierten Conjugation und den reduplicierenden Verben 
wahrnehmen. Aber das Verhältnis der Laute, die sich in 
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diesen Reihen entwickelt hatten, ist nicht so deutlich wie in 
der e-Reihe zu erkennen, da verschiedene Laute im Germani- 
schen zusammengefallen und in dem Conjugationssystcm allerlei 
Formübertragungen eingetreten sind. Auf die ursprüngliche 
Gestaltung aller Ablautreihen näher einzugehen, ist, da sie 
der vorgermanischen Zeit angehören, hier nicht der Ort ; hier 
sollte nur durch die Betrachtung einer Reihe eine Vorstellung 
von dem Ablaut überhaupt gegeben werden. Das Verhältnis 
der germanischen Vocale zu den entsprechenden indogermani- 
schen wird in § 172 f. erörtert. 

Anm. Manche. Fragen sind in Betreff des Ablauts noch zu 
lösen und werden vielleicht nie gelöst werden. Die. Zahl der Reihen 
bestimmte Hübschmann auf sechs mit den Grundvocalen a, c, o, it, 
e, ö, ebenso Brugmann I § .'107 f. Bechtel (Hauptprobleme S. 2G5) 
leugnet a als Grundvocal und ist der Ansicht, dass von den Kürzen 
wahrscheinlich nur e als Ausgangspunkt einer Reihe betrachtet 
werden kann (S. 236). Streitberg behandelt nur vier Heihen, die 
e-, a-, e-, «-Reihe. 

Auffallend ist, dass die «-Wurzeln alle, übrigen an Zahl und 
Reichtum der Bildungen weit überwiegen. Dies Verhältnis legt die 
Vermutung nahe, dass die andern Ablautreihen doch nur Unter- 
arten der e-Rcihc sind, und so hat man denn auch versucht sie 
auf diese zurückzuführen; vgl. de Saussure S. 135 f., Möller, PBb. 
7, 492 f. und speziell für die e-Keihc Bremer, PBb. 11, 2G2 f. Für 
diese letztere, die sich in den Vocalen «, ö, fi bewegt (g. lefa, lai lüt, 
hits, gr. f>nxvum, *fty>uiTa, tftydrnv) ist die Construction einfach und 
ansprechend. In den Vocalen der Hochstufe e und ö sei mit dem 
ursprünglichen e und o irgend ein Phonem verschmolzen, grade 
wie in den Diphthongen ei, eu, oi, ou mit e und o die Halbvocale 
/ und u verschmolzen sind; und wie die e/- und ei<-WurzeIn auf 
tier Tiefstufc l und ä als selbständige Vocale zeigen, so sei in 
den c- Wurzeln auf gleicher Stufe das unbekannte Phonem als Vocal 
<l übrig geblieben. Aber Sicherheit ist hier nicht erzieh. Vgl. die 
abweichende Auffassung Kluges, tirdr. § 23, 6 und die Einwürfe 
Bechtels S. 23« f. 

Träfe die Hypothese, dass der ganze indogermanische Voca- 
lismus auf die Grundlage einer Ablautrciho zurückzuführen sei, 
das Richtige, so würde daraus folgen, dass ursprünglich die Be- 
deutung der Rede allein auf den Consonanten beruhte. Nicht als 
oh die Rede nur aus Consonanten bestanden hJitte — das ist nicht 
denkbar — ; aber der tönende Hauch, der zwischen ihnen vernehm- 
bar wurde, war form- und bedeutungslos; erst allmählich gestalteten 
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sich unter verschiedenen Einflüssen aus dem unbestimmten Urvocal 
einzelne gesonderte Laute, die dann für die Worte ebenso charak- 
teristisch und bedeutsam werden konnten, wie die Consonanten; 
vgl. die Erwägungen Benfeys bei Bechtel S. 91. 

170. Das Walten des Ablauts trat ursprünglich ebenso 
wohl in den Wurzel-, als in den Flexions- und Ableitungs- 
silben hervor; es konnten sich Formen desselben Wortes durch 
Ablaut unterscheiden und verschiedene, derselben Wurzel ent- 
sprossene Wörter. Aber in den Formen desselben Wortes sind 
die ursprünglichen Verhältnisse grösstenteils früh gestört und 
beseitigt. In den Flexionssilbeu lüsst die ältere Sprache den 
Ablaut noch deutlich wahrnehmen, in den Ableitungssilben fast 
nur, wo sie zu Mitteln der Flexion geworden sind (sehwache 
Declination). In den Stammsilben hat sich ein grosser Unter- 
schied zwischen den starken Verben und den übrigen Wörtern 
herausgebildet; in jenen ist der Ablaut zum Träger des ganzen 
Flexionssystems geworden und bis auf den heutigen Tag be- 
wahrt; Substantiva und Adjcctiva dagegen haben ihn früh 
fallen lassen, so dass dieselbe Form der Stammsilbe durch 
das ganze Paradigma geführt ist. Zuweilen hat die Aus- 
gleichung auch Doppelformen ergeben (§ 171, 3). — Besser 
konnte sich der Ablaut zwischen selbständigen, derselben 
Wurzel entsprossenen Wörtern behaupten, und soweit die Ver- 
wandtschaft solcher Wörter gefühlt wurde, konnte er hier zu 
einem Mittel der Wortbildung werden, wie er in den starken 
Verben zu einem Mittel der Flexion geworden war. Am 
häufigsten und deutlichsten zeigt er sich in dieser Function 
in schwachen Verben und Substautiven, die zu ablautenden 
Verben gebildet wurden und in der Mannigfaltigkeit ihres 
Vocalismus die natürliche Stütze fanden (zahlreiche Belege 
sind im zweiten Bande leicht zu finden); aber auch zu an- 
dern Wörtern traten Neubildungen mit ablautenden Vocalcn, 
so dass, wenn auch die Formen des Ablautes iu die idg. 
Vorzeit hinaufreichen, doch ihr Gebranch im einzelnen Fall 
keineswegs alt zu sein braucht. — Einige Wortpaare, deren 
Ablaut in den Formen der starken Verba keine Stütze findet, 
mögen hier als Beispiele folgen. 
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171. 1. Beispiele verwandter Wörter, die sich nicht 
an starke Verba leimen, aber den Verbalformen entsprechende 
Vocalverschiedenheiten zeigen. Welche idg. Laute im einzelnen 
Fall den germanischen zu Grunde liegen, und ob die Paare, die 
als gleichartig erscheinen, wirklich gleicher Art sind, bleibt ausser 
Betracht. Geordnet sind die Wörter nach den Ablautformen, die 
in der Conjugation der starken Verba hervortreten; die jüngeren 
Lautveränderungcn. die im Germanischen, Gotischen, Hochdeutschen 
eingetreten sind, werden nicht besonders erwähnt, müssen aber be- 
rücksichtigt werden. So ist Schinken und Schenkel als Beispiel für 
den Ablaut e' : a angeführt, weil das i in Schinken auf älterem e, 
das e in Schenkel auf älterem a beruht. 

a. Ablautfonncn der 1. Conj. — £ : a : w. ahd. krizzOn einschnei- 
den : krazzön kratzen : g. gakrutön zermalmen ; ahd. screvon ein- 
schneiden : mhd. schrove M. Fclsklippc : ahd. scarbön in Stücke schnei- 
den, scarpf scharf : ahd. scurf en aufschneiden; g. simle einst, vor- 
mals : g. soma derselbe : g. sums einer; g. tunpus M. Zahn : ahd znn(il): 
mhd. zint Zacke, Gipfel, ahd. zinna F. Zinne. — e' : u : e g. drunjus M. 
Lärm : ahd. trrno M. Drohne : as. drdn (i) Drohne; g. inu Präp. : ahd. 
dno ohne : g. ahd. u/t- : g. ahd. ni Negation. — e : a. ahd. blanc glän- 
zend : nhd. blinken (ndl rnegl ); g. blinds blind : ahd. bleuten blenden; 
ahd. (h)nac M. Nacken : ags. hnecca M. Nacken, mhd. genicke W; g. 
kalbö F. junge Kuh, ahd. N. Kalb : ahd. kilburra F. Mutterlamm; 
g. mimz N. Fleisch : g. mammö F. Fleisch; ahd. scinko M. scinka F. 
Schenkel, Schinken : mhd. sclieukel M. (vgl. ags. seconca, engl, shank); 
— e : ft. ahd. bircha F. Birke : nhd. (ndd.) Borke; g. baurgs F. Burg : 
ahd. M. Berg; g. kaum N., kaumö N. Korn : ahd. kerno M. 
Kern ; g. -kunds stammend, famt N. Geschlecht : ahd. fcmtf N.; g. 
ivaurkjan, ahd. tcurken wirken : ahd. we're N.; g. uunan sich freuen, 
ahd. u onen wohnen : ahd. ■iri««' M. Freund, a : ti. ahd. A«W geneigt, 
g. -h<dj>ei F. Neigung, ahd. AnWa F. Halde : g. Aul/>£, ahd. Aoftf; g. 
jfrt// N. Salz : ahd. sulza F. Salzwasser, Sülze; g. ga-staurknan ver- 
trocknen, ahd. storkanen starr, hart werden : ahd. .sYarc stark, gross; 
ahd. storro M. Baumstumpf, storrön herausstehen, ragen, g. ö/k/- 
staurran murren : mhd. starren starr werden, nhd. starr Adj.; g. 
ga-tarhjan auszeichnen : ahd. zoraht deutlich; g. ]>ugkjan dünken : 
g. pagkjan denken. — e : e. ahd. sp'ehön spähen : ahd. spdhi klug: 
g. swaihra M., ahd. suehur M. Schwähcr und ahd. suigur F. Schwie- 
ger : mhd. swdger M. Schwager. — a : e. ahd. kradam M. Lärm : 
Arffe/t krähen; mhd. wwte, 7;wtte F. Wiese : ahd. »Mrfen mühen. 

b. Ablautformen der 2. Conjugation. — ?:«(:<. g. A«7<5 
F. Fieber : ahd. Ae/,5 heiss : ahd. Atzzti F. Hitze; g. hlains M. 
Hügel, ahd. leitara Leiter : g. hlcij>ra Zelt. ahd. Leite, Berg- 
«ibhang : ahd. hliuen, hlenen lehnen; g. smijta M. Schmied : ahd. 
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smida F., gi-smidi N. Metall, dann Metallgerat, Gesehmeide : ahd. 
s?neidar M. Metallkünstler. — t : af. ahd. ftm M. Leim : ahd. fcj'mo 
M. Lehm. — £ : f. g. freidjan schonen, ahd. frtten hegen, liehen, be- 
schützen, ahd. frlt-hof eingefriedigter Raum an der Kirche : g. ga- 
frijtön versöhnen, ahd. fridu M. Friede. — al : i g. faian tadeln : 
fijan hassen, fijands Feind; g. bidaigön belecken : ahd. le'cchön; 
ahd. «e<7 N. Seil : ahd. s?7e> M. Kiemen. — 

c. Ablautformen der 3. Conjugation. — in : an : u. g. hlinma 
M. Gehör, ahd. liumunt M. Leumund : ahd. ä/m* laut : Hlüdo-ulg, 
Hlothari etc. ; g. lieb : galaubs wertvoll, kostbar, galaubjan 
glauben : galubs kostbar, ahd. lob X. M. Lob: g. IhihaJ) X , ahd. 
//oA* Licht : ahd. fouflr M. Flamme : mhd. lohe M. F. Lohe, Flamme; 
g. ga-riuds ehrbar : g. rauds, ahd. : ahd. rutihhön rötlich sein, 
rost M. aerugo, rubigo. — in : an : ft. ahd. grio$ M. X. Sand. Kies : 
ahd. gruzzi, mhd. grütze Grütze : mhd. grüj Korn. — in : u. g. 
niuji.s neu vielleicht zu ;i<) nun; mhd. smielen lächeln : swollen 
schmollen. — in : ft. g. ittp : ahd. üf\ ahd. tiuri teuer: mhd. türen 
dauern (miseret); g.triggus, ahd. triuwi : ahd. früen (g. trmian) trauen 

— an : ft. g. ufbauljan aufblasen : ahd. bulla, mhd. bilde Beule; g. 
haubiji X Haupt : ahd. Art&a F. Haube; g. jvj/i.v X.. ahd. /•<3v Hohr : 
ahd. rilssa, rüsa Reuse — an : u. g. daufs(b) verstockt, ahd. toub 
stumpfbiunig : ahd. toben toben ; g. hauhs y ahd. höh hoch, mhd. 
houc(g) M. Hügel : nhd. Hügel; mhd. knouf M. Knauf: ahd. knöpf 
M. — A : tf. mhd. buchen sich ducken : nhd. hucken, hocken ; ahd. 
slühho M. Schlemmer, mhd. sluchen schlingen : ahd. slucko Schlemmer» 
mhd. slucken schlucken. 

d. Ablautformen der 4. Conjugation, a : 6 ahd. arfaf X. edles 
Geschlecht : ahd. ?/orf// X. F.rbsitz, Heimat; ahd. ahsala F. Achsel : 
ahd. uohsana, ndid. uohse, iiehse Achselhöhle; g. fai/azrf besser : g. 
tofa F. Xutzen, ahd. buoyi F. Ersatz, Abhülfe; g. t/rttf.v M. Tag : 
fidur dOgs viertägig; g. /ö/wj F. Zaun, ahd. fadam M. Faden : ahd. 
vuodar X. Fuder; ahd. flado M. Opferkuchen : mhd. rluoder M. Flun- 
der, Plattfisch; g. tfJYiA* X. Kraut : mhd. gruose F. junger Pflanzen- 
trieb; g. Art/m M. Hahn, ahd. henna F. : ahd. Aj/om X.; ahd. tum 
schwach, lahm : ahd. luomi matt, schlaff (dazu nhd. Lümmel); g. 
marei F., ahd. Wien N. Meer : ahd. muor X. Sumpf, Moor; g. namo 
X., ahd. Hfl»JO M. Name: mhd. benuomen, benüemen benennen; ahd. 
rohha F. Rechenschaft, Hede : ahd. ruochen sorgen. Rücksicht nehmen;, 
ahd. wal M. F. N. Kampfplatz : ahd. wuol M. Niederlage, Verderben. 

— <* : 6. g. sketejan gehen (Wz. sfrä?) zu g. sAroAx M. Schuh (?); inhd. 
spreeuen stieben : nhd. sprühen. 

2. Öfters zeigen verwandte Wörter Yocalverhaltnisse, 
die in den starken Conjugationen nicht vorkommen, sei es 
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deshalb, weil nicht alle möglichen Formen des Ablauts in den 
Verben entwickelt oder erhalten sind, sei es, dass andere 
Momente (Wurzelvariation, Epenthese u. dgl.) die Bildung der 
Vocale bestimmt haben (vgl. Noreen S. 67 f. 211 f. 215 f.;.. 
So erscheint germ. 6 neben <% «, in ahd. fuogen passend gestalten, 
fügen : g. fagrs schön, faheps F. Freude : ahd. gifeho M. Freude; ahd. 
/ Holen fühlen : ahd. folma Hand; nhd. sprühen (germ, spröw-) : mhd. 
spraaren stieben (germ, sprew-) : ahd. sprin X. Spreu (gerin. sprew-); 
ahd. suoha F. Kgge : ahd. seh Pflugschar, sihhila F. Sichel : ahd. 
sahs X. Messer; ahd. stum(mm) stumm : ahd. stemmen Hinhält thun: 
ahd. ungistuomi ungestüm; ags. swelan glühen, ndd. stielen schwelen: 
ags. suöl, ndd. swul, nhd. schwill. — u vor b neben a g. lubja 
Gift : ahd. lob X. Brühe. — Ohne Wurzelvocal steht neben g. af y 
ahd. aba ab : ahd. fona, fana von. Andere Beispiele in § 159, 1. 
Iti7, — [Ferner a neben i, al. ahd. <r//a* glatt, glänzend neben 
ahd. ghtan gleiten; ahd. glänz glänzend : ahd. gli,$an gleissen. — 
ai neben a. ahd. meinen : g. man ich meine, ahd. manün mahnen. — 
6 neben ilt, /). ahd. goumo, ginmo, guomo Gaumen (s. AfdA. 19, 
240). — u neben *. g. leitils klein : ahd. luzzil). 

Selbst Wörter, die mit starken Verben verwandt sind, 
zeigen zuweilen Vocale, die in diesen nicht vorkommen; z. B. 
ahd. hing'S. Wildlager zu ahd. liggen liegen; ahd. siginömi victoriae 
nullius : ne'man nehmen. — g. slaithts F. das Schlachten : slahan; ahd. 
furt M. Furt : far an; ahd. grubilön grübeln : graban. — ahd. meto M. 
Mehl. mi : lm M. Staub : malan. — g. lats bissig, träge : IMan lassen ; ahd. 
slaf schlaff : slaf an. — Mit unterdrücktem Wurzelvocal g. tunpus M., 
ahd. zan(d) Zahn: itan essen; g. sunjis wahr zu Wz. es sein; ahd. 
nest aus *ni-zdo- zu w nieder und .v/7<m sitzen. — [Ferner ü neben 
?? : mhd. buode F. Hütte, Gezelt zu btiwen bauen.] Ja, auch starke 
Verba, die verschiedenen Conjugationen folgen, können aus der- 
selben Wurzel entsprossen sein : ahd. gellan laut schreien, tönen: 
galan singen; ahd. wHlan walzen : ahd. wallan wallen, sprudeln. 

i). Doppclformige Wörter. # : a. g. tbuks rückwärts : ahd. 
abuh umgekehrt; ahd. karal, mhd. karl M. Mann. Geliebter : nhd. 
Kerl (ndd.); ahd. kazza F. Katze : nhd. Kitze, ndd. A'ttfe. mengl. 
chitte; mhd. krine(g) Hing, Kreis : md. kranc(gf; ahd. *fya F. Siige: 
.vatfrt; ahd. g. -tcairps gewandt, -wlirts : ahd. wart; g. pamma, 

pana : ahd. demu, den. — e : u. g. n/is/** F. Gunst, Gnade : ahd. 
unst; ahd. viheh eih F. quercus : ahd. foraha F. Kiefer; mhd. klimse, 
klinse F. Spalt : kltimse, klunse; ahd. Arrtfrf F. Kröte : krota; g. pairh 
durch : ahd. duruh. — a : u. ahd. brart M. prora, margo : ahd. brort; 
g. duals töricht : ahd. toi; ahd. funeho M. Funke : mhd. ranke; ahd. 
wm/v> marawi mürbe : ahd. murutei; mhd. matte F. Motte : mo?r> 
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mutte; ahd. spunni F. Brust, mhd. spünne Brust, Milch : tnhd. spen 
F.; g. tunpns M. Zahn : ahd. zan(d). — e : e. g. qinö F. Weib : qf-ns; 
ahd. fre/io M. Drohne : as. drdn. — a : e. g. nadrs M. Natter : ahd. 
natura; ahd. zadal M. Mangel, Gebrechen : zddal. — * : ei. ahd. 
glinio M. Glühwürmchen : gleimo. — * : i. ahd. oim' N. Biene : ahd. 
bina F.; ahd. zwifo M. Zweifel : zicb'ho. — /u : tt. ahd. mios, mhd. 
wie* M. N. Moos, Sumpf: ahd. wo* N. — iu.ü mhd. r/ie.v, Win* 
N. Vlies, Schaffell : mhd. mndd. flihs, nhd. Flaus. — an : u. ahd. M63 
M. N. Klumpen, Knolle, Kugel : mhd. kloz M. N. nlid. 7v7o/z. — a« : A. 
ahd. A</t//* M., mhd. Aou/", houfe M. Haufe : ahd. hufo, mhd. Art/", 
Ari/e; g. ga-laubs kostbar : ga-lubs; g. sauls F. Situle : ahd. sul; ahd. 
stroum M. Strom : ahd. strum. — <t : ii. mhd. M. Bast : buost; 

ahd. huorra, huora Hure : mhd. herge (aus *harjö); g. //)/« F. flache 
Hand : ahd. laffa; g. saps(d) statt : g. *söps (vgl. söpjan sättigen). 
— < ; : 6. ahd. rttoba, ruappa F. Hübe : ahd. rrfoa; ahd. rttowa F. 
Ruhe : ahd. rdiva. 

Schwache Verha, die in Ablautvcrhältnis stehen, tragen 
oft den Charakter willkürlicher Umbildung oder selbständiger 
onomatopoetischer Schöpfung; z. B. ahd. fle'darön, mhd. vledern 
(vgl Fledermaus) : mhd. vladern, nhd. flattern : nhd. flatteren, flotteren 
(vgl. auch engl, to flitter, to flutter); ahd. klopfön klopfen : nhd. (mid.) 
klappen, mhd. klappern. — mhd. gerren girren : mhd. garren : mhd. 
gurren; mhd. knarren, gnarren : mhd. knirren : nhd. fc/mrren; mhd. 
«narren : mhd. snurren ; mhd. zuicken (zu «rec Nagel) : mhd. zuarfren; 
mhd. knacken, gnacken : nhd. (ndd.) knicken (vgl. auch engl, fo knock, 
an. fr/JoÄra klopfen). — nhd. bemmeln, bimmeln : nhd. bammeln, 
bambeln (vgl. mhd. bumbel M. timpanator, bumbeln hin und her- 
stossen); nhd. flunkern flimmern, dann in übertragener Bedeutung 
'täuschen' : alter nhd. flinken glänzen, Adj. glänzend, blank ; nhd. 
knittern -.knattern : knuttem, knottem; nhd. quaken (ndd.) : quieken; 
nhd. trippeln : nhd. trappeln (vgl. ndd. trappen treten). Die Wörter 
bewegen sich wie die jungen reduplicierten ablautenden Wortbil- 
dungen {ti/ctak, piffpaffpuff II § 13, 3) fast durchaus in der Ablaut- 
reihe /' a u. 
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Erstes Kapitel. 

172. Indem wir uns zur Geschichte der Vocalc inner- 
halb der -germanischen Sprachen wenden, sondern wir die be- 
tonten Stammsilben von den Endsilben. Denn wenn auch ur- 
sprünglich dieselben Gesetze für die Endung; wie für die 
Stammsilben gegolten haben müssen, so werden die Wirkungen 
derselben in den Endungen doch früh durch Contractionen und 
Formübertragungen getrübt, so class die Verhältnisse schwerer 
zu durchschauen sind. Und später, als der Accent im Ger- 
manischen auf der Stammsilbe fest gelegt war, stehen die Vo- 
cale der Endungen unter ganz andern Bedingungen, nehmen 
ihre eigentümliche Entwickelung und verlangen also gesonderte 
Betrachtung. 

Die Vocale im Gotischen. 

Wir betrachten zuerst die Vocale, in deren Gestaltung 
das Gotische sich nicht wesentlich von dem Znstand entfernt, 
den auch das Hochdeutsche als seine Grundlage voraussetzt. 

1. Einen Teil der idg. Vocale hat das Germanische ohne 
merkliche Veränderung bewahrt, idg. a\ z. 13. g. aha F., ahd. 
ahn : I. aqua; g. aggwus, ahd. amji engt : 1. ango, angnstus, gr. 
<*TX ll >; g- haban, ahd. halten : I. habere. — idg. it; z. B. g. flödns, 
ahd. vluat F. Flut : gr. irAurröc. schwimmend', g. knöfts F. Geschlecht, 
ahd. knöt, knunt : gr. yvuiToq bekannt. — idg. e; z. B. g. ga-deps F. 
That, ahd. UU : gr. Tt-8n. -ui; g. sfps F. Saat, ahd. «dt : 1. «e-men. — 
idg. 7; z. B. g. ahd. s«.-f« N. Schwein : 1. sulnus. — idg. ü; z. B. g. 
ahd. fnl faul : 1. pü teo\ ahd. 7/<i?.v F. : 1. 7«»?x, gr. uiV. — idg. (gr. 
ai, 1. ac) ; z. B. g. a/.v N. Erz, ahd. c/* : 1. ae«\ g. skaidaa, ahd. .wW- 
<7a/i : I. caedo. — idg. z. B. g. aukan st. V. vermehren, ahd. 
ouhhün sw. V. : I. augeo. 
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2. Andere sind zwar verändert, aber die Veränderungen 
sind so früh eingetreten, dass die verschiedenen Zweige des 
germanischen Sprachstammes in der Veränderung Überein- 
stimmen, idg. o: germ. «'); z. B. g. asts M. Ast : gr. 6Zo$ nus 
*osdo!t; g. ahtau acht : I. octo, gr. öktw; g. yasts M. Gast : J. hostiit\ 
g. Ära, ahd. 1103 > 1- quod\ g. naht» F. Nacht : 1. nox. — idg. u( : germ, 
ai; z. B. g. ains ein : 1. unus aus oinos, gr. olvn. Eins; g. laifo er 
lieh : gr. X^Xome (aus *lelo(k^'e) ; g. ya-mains gemeinsam : 1. com-munis 
aus com-moinis; g. wait weiss : gr. olba. — idg. ou : germ, aw; z. B. 
g. raups, ahd. röt, vgl. 1. rufwt (idg. roudho-). — idg. ei (1. I) : 
germ, t (im Got. durch ei bezeichnet) *); z. B. g. steiyan, ahd. stiyan 
steigen : gr. örcfxw; g. yateihan ansagen, ahd. zihan zeihen : gr. 
bchtvuut, 1. dlco. 

Idg. •> (gr. lat. a, ai. i) : germ, n 1 ); z. B. g. fadar : 1. pr/ter, 
gr. Trcni^p, ai. pitdr-, g. .v/r//;*, stadi.s M., ahd. .v<<// F. Statte : gr. 
OTdOK, ai. sthiti.y, auch ahd. W«f N. Blatt neben bluot F. Blüte (Wz. 
bhlö), g. ya nah es genügt neben g. ya-nöhs, ahd. yi-mioy u. a. haben 
den tiet'fttutigen Vocal — Entsprechend ergeben idg. a/, d£f : 
germ. m, a«; z. B. g. daddjan säugen (ddj = verschärftem j § 1.32) 
zu Wz. g. an.<«5 N., ahd. öra Ohr aus tiefstufigem neben 

hochstufigem ö(n)s-. 

Idg. d (gr. a, n.) = germ. ö s ); z. B. g. bröpar, ahd. brtioder: 
1. frater, gr. 9p<!mup; g. sökjan, ahd. mochen : I. jw^io spüre auf, 
gr. nT^at fülire; ahd. muotar : 1. mater, gr. Mnjnp- 

3. Ferner erfuhr das Germanische noch Veränderungen 
durch die Dehnung, die der Schwund des « vor 7i (§ 107), 
und durch die Diphthongbildung, welche der Schwund des g 
in der Verbindung gw veranlasste (§ 34, 3). — Uber die 
Laute, die sich aus den Verbindungen von a. ö, e mit (, {t 
ergaben (Laugdiphthonge) s. Streitberg S. 69 f. 

4. Einigen Anhalt für die Zeitbestimmung giebt die 
historische Überlieferung und das Verhältnis zu den Sprachen 
benachbarter Völker. Dass der Übergang von ä zu ö zu Caesars 
Zeiten noch nicht erfolgt war, lftsst die xilva Bacenis = ahd. 
Buochunna schlies.scn, eine Ableitung von ahd. buohha F. Buche, I. 
fayu.s, gr. <pr\f6$. — Ein paar fremde Wörter und Namen scheinen früh 
genug aufgenommen, um den Übergang von o in a und von ä in 



1) Noreen S. IB. Streitberg S. 44. 

2) Noreen S. 14. Streitberg S. öl f. 
H) Noreen S. 11. Streitberg S. 48. 

W. Wllinaiiua, Deutsche Grammatik. I. 15 
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ö noch mitzumachen; freilich könnte in ihnen auch Lautsubstitution 
stattgefunden haben (Bremer, IF. 4, 21 f.); vgl. 1. Jiömäni : g. Hü- 
■tnOnvis; 1. olivum : g. (1F. 5, 344); den Namen der gallischen 

Volcae : ahd. Walha die Welschen; den Flussnamen Mosa : ahd. 

ags. Jl/<j«*t (Much, Pßb. 20, 30 f.); den keltischen Namen der 
Donau, I. Dänubius : ahd. Tuonouua. Aber germanische Lehn- 
wörter im Finnisch-Lappischen setzen die Entwickelung voraus, 
kenneu wenigstens nur a = germ, a, no = germ. <5; ebenso bleiben 
o und ä lateinischer Lehnwörter im Hochdeutschen unverändert, 
z. B. 1. coquere : ahd. kochön; 1. porticus : ahd. pforzih\ 1. strata: 
ahd. .s7r<?jrt; 1. pähis : ahd. ;>/Vf/. — Auch das gedehnte aus anh 
entstandene, ä ging nicht in 6 über. 

173. An dem Vocalsystein, das sieb so ergeben hatte, 
bat das Gotische des Ulfilas, abgesehen von feineren Schat- 
tierungen der Aussprache (§ 185, 2. 188) im allgemeinen fest- 
gehalten. Stärkere Abweichungen sind namentlich hei idg. 
e, i, u eingetreten. 

Idg. e, i : g. i, ai. — Idg. e und i sind im Gotischen, 
wenigstens in der Schrift der Bibel, unterschiedslos zusammen- 
gefallen, g. i gilt sowohl für idg. i 1 ), z. B. fiskml piscis; 
widuwö : I. vidua', als für idg. e*), z. B. fill : 1. pell is: itan 
essen : 1. edere ; icigan bewegen : 1. vehere; niman nehmen : 
gr. v€ueiv. Vor r und h aber tritt für beide Laute ein kurzes 
ottnes e ein, das wie gr. e in Fremdwörtern und Namen, durch 
ai (ai) bezeichnet wird; z. B. für idg. e: g. airpa Krde. vgl. 
tp-ule; g. hairan tragen : 1. fv.ro, gr. <p^pui; g. faihu N. Vieh. Geld: 
1. pent; g. raihts recht : gr. öp€KTÖ<;; für idg. i : g. mv«> Mann : 1. vir 
(vgl. hd. «fr«« Welt); g. maihstus Mist, vgl. 1. viingo, gr. öutxciv. 
Ausserdem findet sich g. *// = idg. e in der Perfect-Redupli- 
cation : z. W.lai-l6t Hess, und in wenigen einzelnen Wörtern: 
aipftau oder, ahd. (vgl. § 152, 3); vermutlich auch waila, ahd. 

wvla, wala wohl (Br. § 20). 

Dass die Sprache vor r und h, von ganz wenigen Aus- 
nahmen abgesehen, kein / zulässt, muss in der Articulation 
dieser Consonantcn begründet sein; warum ai in den andern 
Fällen erseheint, ist unerklärt. 



1) Streit herg S. 55 f. 

2) Noreen S. 12 f. Sireilberg S. 50 f. 
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Das idg. e und i in der Sprache der Goten vollstän- 
dig zusammengefallen waren, folgt aus ihrer gleichen Be- 
zeichnung nicht; es ist sogar zu vermuten, dass g. i ähnlich 
wie mhd. e verschiedene Laute bezeichnet hat (Wrede, Ostgot. 
«3. 162), nur lässt der Mangel der Schrift die Gebiete nicht 
erkennen, und jedenfalls muss der alte etymologische Unter- 
schied weniger stark hervorgetreten sein als der jüngere, 
speeifisch gotische, durch i und ai bezeichnete. 

174. Germ, u (o) : g. u, au. — Wie in g. i zwei ety- 
mologisch verschiedene Laute zusammengefallen sind, so auch 
in g. m; und wie g. i vor r und h zu einem offnen e wird, 
so g. u zu einem offnen o (geschrieben au). Das g. u ent- 
spricht einmal dem idg. m, dem Ticfstufenvocal der eu- Wurzeln 1 ), 
z. B. g. juk N. Joch : I. jugum, gr. Zirföv; g. ufar über : 1. super, 
gr. v-ntp; ebenso im Plur. und Part. Pert", der st. V. 3, z. B. buy um, 
bugans zu biugan biegen; lukum, lukans zu läkan schliessen; 
anderseits dem tiefen Vocal, der sicti im Gerinanischen aus 
silbischen Nasalen und Liquiden entwickelt 2 ), m {gr. a, 1. em): 
g. «Mi; z.B. g. sums irgend einer: gr. 6uö<;; g. ga-qumps F. Zu- 
sammenkunft : gr. ßäot<; (idg. g r mtis)\ g. hund N. hundert : gr. 4ko- 
töv, 1. centum. — n (gr. a, I. e«) : g. un\ z. B. g. tunpus M. Zahn 
-(idg. dnt-) : I. dent-; g. snutrs klug : gr. äbpö<; reif; g. un- Negativ- 
prilfix : gl*, a-, 1. in- (idg. h). — l (gr. aX, Xa, 1. ol, ul) : g. mZ; z. B. 
g. /mimi dulden : gr. TdXa<; geduldig, 1. tuli. Ebenso im Plur. und 
Part. Pcrf. der st. V. 1. z. B. numans zu niman nehmen, bundum 
bundans zu bindun binden, hulpum hulpans zu hilpan helfen. 
Aber fllr r (gr. ap, pa, 1. or) gilt g. aur und für idg. ul got. 
auh\ z. B. g. daur N. Thor : gr. Trpö-Öupov Vorderlhür; g. kaurus 
schwer : gr. ßapu<;; g. dauhtar Tochter : gr. Buydrrip. Ebenso in 
Verben. Zu derselben Conjugation und Ablautreihe gehören einer- 
seits bäug, buguvi, bugans, anderseits tuuh taühum, taühans\ und 
einerseits band, bundum, bundans, anderseits warp, waürpum, 
uaurptins. Nur ganz ausnahmsweise und nicht völlig sicher 
steht ati auch vor andern Lauten (Br. § 24 A. 1). — Ein Laut- 
nnterschied zwischen den beiden etymologisch verschiedenen 
u ist weder im Gotischeu noch in den andern germanischen 



1) Noreen S. 18. Streitberg S. 57. 

2) Noreen S. 7 f. 10. Streit berg S. 07 f. 
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Sprache« nachzuweisen. Über die Frage, ob das Gotische 
eine ähnliche Spaltung des Lautes voraussetzt, wie wir sie 
unter dem Einfluss des folgenden Vocales anderwärts finden, 
s. § 182 Anni. 

Ann». 1. Über die wenigen Wörter, in denen g. i, u auch 
vor r und h steht s. Br. § 20 A. 1. § 24 A. 2. 

Anm. 2. Dass g. ai und au wirklich kurze, einfache Voeale 
bezeichnen konnten, daran lässt ihr Gebrauch für gr. € und o keinen 
Zweifel; z. B. ticxXnota : g. aikklesjö, BteAEeßoOX : Baiailzaibul; öttö- 
oto\o<; : g. apaustaulus. Jedoch würde der Gote schwerlich auf den 
Gebrauch der diphthongischen Zeichen verfallen sein, wenn sie 
nur kurze Laute bezeichnet hätten. Sie galten aber auch für die 
entsprechenden Langen, und für eine dieser Langen fand er im 
Griechischen, wo ai Hingst als einfacher ä-Laut gesprochen wurde, 
das Vorbild (daher gelegentlich auch gr. cu = genu, e, ZfdA. 35, 369. 
PBb. 17, GO A ). Das Zeichen au für Ö mag dann der Gote nach 
der Analogie des ai gebildet haben, vielleicht leitete ihn auch die 
Bedeutung des lat. au = ö (Bremer, PBb. 11, 52; vgl. jedoch Wrcde, 
Ostgot. S. 160). — Den Wert langer Voeale haben ai und au ein- 
mal in Fremdwörtern, wo ai regelmassig dem gr. ai entspricht 
(z. B. 'Eßpaloc : Haibraius, aVp6öi<; : hairaisis), ausnahmsweise auch 
einem r\\ au zuweilen dem gr. w (z. B. Tpij>ä<; : Trauada). Sodann 
in heimischen Wörtern wie miau säen, waian wehen, staua M. 
Richter, sfaua F. Gericht, sauil N. Sonne, t rattan trauen u. e. a., 
d. h. überall wo ai und au vor Vocalen nicht in aj, atv übergehen 
(§ 121). Die oft behandelte Frage nach dem etymologischen Ur- 
sprung dieser ai und au hat noch keine befriedigende Lösung ge- 
funden (Noreen S. 33 f. Streitberg S. 73 f.). ai beruht auf iilterem 
e oder 6* (ahd. dfji) ; den Wörtern mit au entsprechen zum Teil 
im Hochdeutschen und in andern germanischen Sprachen solche 
mit il (g. trauan : ahd. trutzi, g. bauan : ahd. buan, g. bnauan zer- 
reiben : ahd. rühm), zum Teil wechselt das au auch mit g. öj (aus 
öivj) und aw (g. taui N. That : Gen. töjis, ubiltöjis Cbelthäter, tau- 
jan tawida thun; stau a Gericht, stauida richtete : »töjan\ af-mauidai 
ermüdet : *af-m6jan, ahd. muo(j)en mühen)- Dass nicht jedes 6 vor 
folgendem Vocal im Got. zu au werden musste, zeigen Formen wie 
uaiwöun zu waian, lailöun zu *lauan schmähen, falls hier nicht 
Kinrluss der Singularformen uaitcO, lailö anzunehmen ist. 

175. Germ, eu : g. w. — Auch in dein Diphthongen 
eu ist in der Schrift der Bibel das e regelmässig durch i er- 
setzt; z. R. g. biudan bieten, gr. TTeüOecrGai: g. kiusan kiesen, 
gr. *f€uecr6ai. Doch hat der Laut dem alten eu uoch nahe 
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gestanden, da die Lateiner in got. Namen ihn durch eu be- 
zeichnen; z. B. TheudeSf Theudkodo. — Der zweite Be- 
standteil des Diphthongen erscheint immer als «, selbst vor r 
nnd h; z. B. stiur Stier, tiuhan ziehen. Die Lateiner schreiben 
auch eo : Theodericus. Br. § 18 A. 1. Kluge, Grdr. § 25, 7. 
Wrede, Ostgot. S. 167. Wandalen S. 100 f. 

Zweites Kapitel. 
Die Vocale im Hochdeutschen. 

176. Die Laute, in denen das Gotische von der germa- 
nischen Grundlage abgewichen ist, sind im Hochdeutschen zum 
Teil treuer bewahrt. Aber dafür sind andere starke Ände- 
rungen eingetreten: der Übergang von e zu d, die Mono- 
phthougierung von ai und au, die Diphthongierung von e und 6 
und der Umlaut, so dass im ganzen das Gotische auch in den 
Vocalen viel altertümlicher ist als das Hochdeutsche. 

Von allen Vocalen, die das Hochdeutsche aus dem Ger- 
manischen übernommen hat, hat das kurze a sein ursprüngliches 
Gebiet am besten behauptet. Zwar wird dasselbe durch den 
Umlaut schon im Ahd. geteilt, aber nach aussen bleibt die Grenze 
bis ins Mhd. hinein gewahrt. Erst dann tritt, von vereinzelten 
Störungen abgesehen, Vermischung des umgelautcten e mit e, 
e, m, des reinen a mit ä ein (Belege für altes« Gr. I 3 125). 
Die übrigen Vocale sind entweder schon früher teilweise mit 
andern Lauten zusammengefallen, oder wenn sie sich gesondert 
gehalten haben, doch verändert. — Wir betrachten zunächst 
die Laute, die schon im Got. geändert waren. 

Idg. e : ahd. £, t 1 ). 

Die Grenze zwischen idg. e und t, die im Got. unkennt- 
lich geworden ist, hat sich auch in den andern germanischen 
Sprachen verschoben, indem sowohl e zu i, als i zu e geworden 
ist. An der Neigung e in i zu wandeln, nehmen alle ger- 
manischen Sprachen teil. 

Im Hochdeutschen hat sich das e bis auf den heutigen 

1) Noreen S. 12. Streitberg S. 50 f. Kluge, Grdr. § 25. 
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Tag erhalten, wenn die folgende Silbe ursprünglich ein e f a, a 
enthielt, Vocale denen e näher steht als L So finden wir es 
in den rt-Stttmmen; z. B. g. wigs, ahd. weg Weg:; g. sitls, ahd. 
sezzal Sitz; g. //</rs, ahd. Z^ar Lager; g. i&ns, ahd. eben; in 

<9-Stümmen: g. ahd. <7#><i Gabe; fr. hairda, ahd. /terta Horde; in 
dn-Stilmmen: g. qinö, ahd. quii'nn Weib; in den meisten Priisens- 
formen der st. V". 1 : g. giban, ahd. geban ; g. gibands, ahd. gebanti ; 
g. gihnnd, ahd. gebaut \ g. gibai, ahd. etc. 

Anin. So lange man «, i, u als die drei Grundvocale ansah, 
nahm man an, dass e' unter dem Einfluss eines folgenden a „durch 
Brechung" aus i entstanden sei. Die Ansicht ist aufgegeben, doch 
pflegt man den Ausdruck „gebrochenes ti* noch zu gebrauchen 
und selbst von einer Authebung der Brechung zu sprechen, wo i 
für e' eingetreten ist. — Die diakritischen Pünktchen über dem e' 
hat Grimm eingeführt, um das alte idg. e von dem jüngeren Um- 
laut-e zu unterscheiden. Über ältere Bezeichnungen s. Br. § 29 
A. 2; über den Lautwert § 180 A. 2. § 181 A. 1. 

177. Nur unter gewissen Bedingungen, vor Nasalvcr- 
bindungen, vor i und vor w, ist e zu i geworden. 

Vor Nasalverbindungen (Doppelnasal oder Nasal + Cons.) 
gilt i allgemein; auch in solchen Wörtern, in denen die fol- 
gende Silbe ein a, e, o enthält oder enthielt; z. B. g. teind» .- 
ahd. wint, 1. ventus-, g. sinps Weg : ahd. sind (vgl. 1. sentire); g. 
duginnan : ahd. higinnan\ g. hindern : ahd. hintan (vgl. I. of feudi- 
mentttm); g. drigkan : ahd. trinkan; g. fimf : ahd. finf (vgl. gr. 
n£vre) u. a. Die Erscheinung ist nicht so aufzufassen, dass der 
Nasal nur die Wirkung von e, a, o paralysiert habe, vielmehr 
muss er den Lautwandel positiv befördert haben; denn gerade 
vor Nasalverbindungen stellt sieh das / am frühesten und in 
allen germanischen Sprachen ein (§ 178. A.). Das Alter der 
Lautentwickelung verbürgt unter anderm der übertritt einiger 
st. V. aus der zweiten in die erste Ablaut reihe und umgekehrt 
aus der ersten in die zweite; s. Flexion. 

178. Die Wirkung des i zeigt sich zunächst da, wo- 
es mit e zum Diphthongen verbunden ist; idg. ei erscheint 
von Anfang an und in allen germanischen Sprachen nur als e 
(§ 172, 2); später wirkt auch ein / oder j der folgenden Silbe. 
So haben i die /-Stamme; z. B. ahd. gift Gabe: gi'han\ nift Nichte: 
1. neptis\ dann zahlreiche Bildungen mit ./-Suffix; z.B. st. Mase. ahd. 
hirti Hirte, g. hnirdeis : zu ahd. hi-Ha Herde; collective Neutra: 
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ahd. fetd : gifildi, berg : gibirgi, kneht : geknihti. — Adjectiva: mitti, 
g. midjis : 1. medius. — S\v. V. 1. reht : rihten; fVÜ ': fillen geissein, 
schinden. — Ferner wert : wirdt Würde; gersta : girsi'm; erda : irdin, 
irdisc; gr. txwo$ : ahd. igil. — Auch suffixale l, r, n hindern die 
Wirkung eines folgenden j nicht; z. B. uetar Wetter : giwitiri; 
sedal Sitz : gisidili; thi-'gan Held : githigini. So haben auch die 
st. V. 1 in der 2. 3. Sg. Präs. /: gibis, gibit zu geban; die ursprüng- 
lichen Endungen waren -esi, -efi; vor dem auslautenden i ging 
zunächst das e der Endung-, dann auch das der Stammsilbe in 
i über. 

Anm. Zur Chronologie des Lautwandels s. Bremer ZfdPh. 
22, 250 f. Kluge Grdr. § 26 (S. 357). Noreen S. 13. 15. Im ersten 
nachchristlichen Jahrhundert, bei Tacitus, finden wir noch e in 
Segimerus, Segimundus (ahd. Sigimur, Sigimunt), Fetini Finnen, 
Semnones, dagegen i in Ingaevones. Also vor gutturalem Nasal 
scheint der Übergang zuerst statt gefunden zu haben. Hier muss 
er Älter sein, als der Schwund des Nasals vor h; denn das t in g. 
peihan, ahd. dthan gedeihen und g. prei/tan dringen kann cr*t 
entstanden sein, nachdem enh zu inh geworden war. (Un ver- 
schobenes eng zeigt noch das linnische rengas King aus ahd. bring.) 
Vor andern Nasalen behauptet e sich langer, vielleicht sogar länger 
als vor folgendem i; s. Wrede, Ostgot. S. Ifi2 f. 

179. Erst spater erfolgt die Wirkung des u auf e. 
Über den Diphthongen idg. eu s. § 175. 183. Vor einem u der fol- 
genden Silbe erscheint i z. B. in ahd. sibun : 1. septem, gr. *irrä; 
dann namentlich in der 1 Sg. Präs. der st.V. 1 gibu ich gebe : gi'ban 
und in den meisten u-Stämmen; z. B. situ Sitte, g. sidus : gr. £6oc;; 
sign- Sieg; filu viel; ferner mit Schwund des u (§ 257): seilt Schild, 
g. skildus; quirn Mühle, g. qairnus\ wirf, g. wairdus\ uidcir (mit 
Secundär-o), g. wiprus Widder. — Aber vor einem u, dem noch 
ein a, 6, e folgt oder folgte, vollzieht sich, wie Kögel (PBb. 
16, 501) bemerkt hat, der Lautwandel nicht; es heisst ahd. 
ebur M. Eber; ernust N. F. Kampf, Ernst; nebtd M. Nebel neben 
nibuhiissi, Xibelutic; sue'hur Schwäher neben suigar Schwieger 
(urspr. Stamm *sijegrü, vgl. 1. soerus). Vermutlich hatte dieses u 
einen besonderen Klang (vgl. § 184). — Auffallend ist, dass die 
schwachen Feminina e haben (ahd. quenn Weib, stcPgala 
Pfeife), da sie doch in den meisten Endungen ü haben. Doch 
fragt sich wie alt dieses ti ist; das Gotische hat 6. 

Auch w wirkt nicht wie u, während doch j dieselbe 
Wirkling übt wie i; vgl. meto, ?nel(a)wes (St. melua-) Mehl; zi-'so, 
zes(a)wer recht u. n. Ebenso gilt ursprünglich e unmittelbar vor 



Digitized by Google 



232 



Hochdeutscher Vocalismus. Idg. e = hd. t\ t. |§ 180. 



w: cneo, cnttces, cni ! won {St. knewa- Knie); auch in dem Pronomen 
der 2 Pers. erscheint noch e'u, e'uuih für iu, iuuih. — Nur vor dem 
gedehnten w ist schon in den ältesten Quellen i eingetreten; 
z. B. hriuua Reue, triuua Treue, bliunan schlagen (Br. 
§ 30 A. 2. Wrcdc, Ostgot. 8. 163). Die Entwicklung des 
/ hängt jedenfalls mit der Vocalisieruug des w zusammen, 
die bei dem gedehnten w früher erfolgte als bei dem ein- 
fachen; § 125. 

A um. Auch in einigen Fremdwörtern ist e' in i übergegangen; 
vor Nasal Verbindungen in ahd. minza : I. menta; ahd. zins : I. census; 
inlid. pfingsten (vgl. ahd. zi fin/'chustin N.) : gr. lat. TrevTriKoarü.; mlid. 
pfinz-tac Donnerstag, der fünfte Tag : gr. n^uirni; mhd. pensef, 
pinaal M. aus inlat. pinselt us aus peniccllus Schwiinzchen; nhd. Spinde 
N. (ndd.) : inlat. spenda Speisekammer, -kästen; Ginst, Ginster M. : 
1. genista. Unter andern Bedingungen in ahd. kirsa F. Kirsche 
nicht aus 1. cerasum sondern aus einem *ceresia (s. Kluge Wh.); 
ahd. treso od. triso M. Schatz : gr. lat. thesaurus, frz. tre'sor; mhd. 
mispely mespel F., ahd. mespila : gr. lat. mespila; mhd. lernten, 
tirmen : 1. terminare; nhd. Pfirsich : mhd. pfi ! rsich:\. persicum; 
vgl. § 223. 

180. Unregelmässigkeiten. — 1. In den «-Stämmen 
ist der Lautwandel nicht regelmässig durchgeführt. Vieh 
zeigt häufig ein £ im Stamm und wiWm ist die gewöhnliche Form 
nehon w«7m; einige seltnere Wörter führt Paul (PBh. 6, 801 an 1 ). 
Der Grund wird darin liegen, dass den u-Stammen das * nur im 
Nom. und Aec. Sg. und in den Pluralformen zukam, nicht aber im 
G. D. Sg., Otfried tiectiert regelmäßig : fihu, fehes, f'ehe, fihu. Im 
allgemeinen haben die besser geschützten Formen mit i den Sieg 
davon getragen. Zu meto darf man vielleicht neben dem u- einen 
ira- Stamm voraussetzen (vgl. g. skadus : ahd. scato, scateices). 

2. Andere Ausnahmen erklären sich leicht durch Sy- 
stetnzwang. Zu teert gehört trirdi, aber zu snh'l wird ein Abstrac- 
tum sne'Ui gebildet, indem das Grundwort den Vocal des abgeleiteten 
bestimmt. So braucht 0. ebinl zu e'ban, tresini zu wesan u. a. 
(Br. §30. A. 1). Zu fedara wird ahd. kafedare (alites, volatilia) ge- 
bildet; mhd. nach dem Muster anderer Collect! va gefidere; vgl. auch 
mhd. gesteinter neben ahd. gisieester. Den Abstracteu auf -unga 
wie netnunga, teer f unga, gerunga, die erst sp.1t zu einer kräftigen 
Sippe heranwachsen, kommt i schon deshalb nicht zu, weil auf die 
Silbe mit u noch a folgt. 

1) fridu und mist mit idg. i gehören nicht hleher. 
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3. Umgekehrt fällt in einigen Wörtern i auf; neben ahd. 
stimna, stebna, g. stibna Stimme steht ahd. stimna (vgl. as. stemnia); 
neben ahd. sce'rno Possenreisser (zu scern Spott) : ahd. scirno\ neben 
helfet verhältnismässig selten hilfa\ vielleicht bestanden jö- % jan- 
Stämme neben den <5-, an-Stämmen. [Nhd. Hülfe geht auf ein älteres 
hülfe zurück, das im Md. öfters, ganz vereinzelt im Ahd. begegnet; 
das u ist wohl nicht andere Ablautstufe, sondern jüngere durch l 
bewirkte mundartliche Färbung des Vocales.] 

Anm. 1. Insofern der Übergang von e zu i durch ein i oder 
j der folgenden Silbe bedingt ist, kann man ihn als Assimilation 
ansehen, als ersten Schritt des MJmlautes; (von Borries, das erste 
Stadium des t-Umlautes. Strassb. 1887). Da der Lautwandel aber 
nicht auf diesen Fall beschränkt ist, muss man für die ältere Zeit 
die Neigung, überhaupt die Aussprache des e zu erhöhen, voraus- 
setzen. Später dagegen war im Hochdeutschen e ohne Zweifel ein 
offner Laut; § 197. Diese offene Aussprache war vielleicht eine 
Wirkung der Vocale a, o, c, vor denen allein sich V behauptet hat; 
vielleicht aber hängt die Änderung auch mit dem Übergang von 
e zu ä zusammen (§ 188) ; beide Vorgänge zeigen die Neigung, den 
Vocal tiefer zu stimmen. Die erhöhte Aussprache der älteren Zeit 
liesse sich umgekehrt mit dem gemeingerm. Übergang von o zu a 
vergleichen. 

Anm. 2. Über ie neben i, !>' s. § 189; über ahd. welih (Grdf. 
*ka-leiks neben g. fvileiks) und ahd. felis, felisa (nicht mit § 197 
A. 2; über £ : i in unbetonten Silben § 254. 

Idg. i : hd. e l ). 

181. Nicht so klar, wie für den Übergang von idg. e 
zu i liegen die Bedingungen für den entgegengesetzten von i 
zu e. Paul hatte die Regel aufgestellt, dass im Ahd. der 
Übergang von i zu e durch ein a, e, o der folgenden Silbe 
bewirkt war, wofern diese Laute auf der überlieferten 
Sprachstnfe noch erhalten sind; andere nahmen an, dass der 
Vorgang bereits im Urgermanischen begonnen habe und in 
den Einzelsprachen auf verschiedene Weise weitergeführt sei; 
aber der Verlauf der Bewegung und die Umstände, welche 
sie geregelt haben, sind nicht deutlich zu erkennen. Selbst 
wenn mau zahlreiche und an und für sich unwahrscheinliche 



J) Hcinzcl, Niederfr. Gcschäftssprachc S. 46. Zimmer, AfdA. 
1, 99. Paul, PBb. 6, 82 f. Brgm. I § 35. Kluge, Grdr. § 25, 2. 
Norecn S. 20. Streitberg S. 56. 
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Formübertragungen annimmt, gelingt es nicht die Thatsaehen 
befriedigend aus der Regel zu erklären. Die auffallendste 
Ausnahme bilden die Part. Frät. der st. V. 2, die stets / haben 
{gistigan, gitriban); unter der Einwirkung der übrigen Ver- 
balfornien, meint man; aber warum sollte gerade hier die ge- 
setzliche Lautentwickelung consequent durch Formttbertragung 
beseitigt sein, da doch sonst die starken Verba die Vocale 
in grösster Mannigfaltigkeit bewahren V Von dem Pron. er 
sie, es lautet bei Otfricd der N. 8g. Masc. er (g. is), der G. 
8g. es (g. is), dagegen der N. 8g. Xeutr. iz (g. ita) f und 
ebenso imo, inan, ira, iro also überall i, wo man nach der 
Regel e erwartet. Bildungen, welche, soweit wir sehen können, 
ganz gleichartig sind, erscheinen teils mit e\ teils mit /, nicht 
selten stehen auch Doppelformen neben einander, oder V tritt 
erst in jüngerer Überlieferung neben / (Br. §31 A. 1— 3). 

Sub.stantiva mit e : ahd. beta {Uta) F. Bitte zu bitten (Wz. 
bheidh, gr. ntiGonai); ahd. bleh X. Blech (an. blik) zu blichan; ahd. 
hehara F. Häher (gr. Kiaoa aus *KiKja); ahd. kleb X. Klippe (ags. an. 
clif); ahd. le'bara Leber (ags. lifer)] mhd. lebe-kuoehe M. Lebkuchen 
zu g. hlaifs M. Laib?; ahd. ni ; st (!. nidus aus *ni-sdos); ahd. spec 
M. (zu gr. tt(uiv); ahd. steg M. Steg und stega F. zu stigan; ahd. 
zt'e'vcho M. Stecken (ags. sticca); ahd. we'hha Woche (an. rika, g. 
uikö) und uehsal M. X. Wechsel (1. vices) zu uichan; ahd. icv'r 
Mann (1. vir); ahd. ztv'eho M. Zweifel neben zuifo. Mhd. scheme M. 
(md. schbue) Schattenbild, Schemen. — mit ? : ahd. /?*c M. (l./>/*vi#); 
Ah'na F. Lehne (gr. kX(vti); htit X. Deckel (Augenlid) zu ags. M/<Z<m 
sehliesscn; r/<//t F. Hoihe, Biege zu rihan; bettiriso M. der Gicht- 
brüchige zu risan; gasig M. N. Sumpf zu sigan; scina (sciena, 
sce'na) F. Schiene; a'JjVü M., sii/c F. zu ags. slidan gleiten; swmJ M. 
Schmied; sn*7 M. (PI. snita), snita F. Schnitte zu snUlan; danatrib 
repudium zu triban; teisa F. Wiese; wifööd M. X. Gesetz; ziga F. 
Ziege; z// X. Ziel. [Auch ahd. W/c M. (PI. bliccha) wHre hier anzu- 
führen, wenn es zu blkhan gehört; gehörtes zu Wz. bhleg so muss 
das Wort urspr. der i'-Declination gefolgt sein]. — Doppelformig mit i 
und e sind namentlich seif 'S. Schiff und .vcrrmM. Schirm; doch ist zwei- 
felhaft, ob die Wörter, zumal scirm, hierher gehören oder zu § ISO. .'5. 

Adjeetiva und Adverbia mit K : ahd. queck lebendig (I. virus); 
ahd. sleffar schlüpfrig- (vgl. an. sleipr, mhd. steif) zu slifan; ahd. 
steht eben, schlicht zu slichan ^ IT $ 330. 2. 311, 4); ahd. stadial, 
mhd. stecket steil zu stignn ; ahd. uesan trocken, morsch (Wz. trls, 
vgl. 1. virus). — mit * : ahd. bittar bitter (vgl. g. baitrs) zu of.;«»; 



Digitized by Google 



§ 181.) Hochdeutscher Vocalismus. Idg\ ?*=hd. e\ 



23fr 



missa- missi- (Tat. messa-, messe- II § 98); ahd. tci$$o wissend, 
gi-icis(ss) gewiss (Tat. gi-we'sso); ahd. nidar hinab, nidana nuten; 
widar zurück (g. wißra). — Doppelformig lidic und ledic ledig. 

Das starke Verbum stechan stechen ist aus einer «-Wurzel 
erwachsen (vgl. gr. ot(£uj, 1. instigo); zu weij heisst das Prät. 
oberd. ivissa tcista, frk. wVssa uesta. 

Sw. V. 2 mit e' sind ahd. lecchdn lecken zu g. laigön (vgl. I. 
lingo, gr. Actxw); ahd. 6e<Mn beten zu bet N., F. und bitten; 

stegun steigen zu s/fy, ste'ga und stlgan. — mit £ : scidön unter- 
scheiden zu sceidan; zittarön zittern; andere gehören zu Substan- 
tiven; z. B. ga-fridön zu fridu, lidön caederc zu lid, smidön 
schmieden zu smid, spiUm zu spil, zilön zu zil, sitön machinari zu 
situ; aber auch giliberöt geronnen zu lebara. — Neben ahd. sticken, 
slichen schlemmen, slic t stich Schlemmer (vgl. an. sleikja) tritt mhd.. 
stecken, slec. 

Sw. V. 3 mit £ : ahd. sue'bin schweben (vgl. an. svifa, ahd. 
sweibön), kleben kleben (zu kliban kleinen); in andern dringt es 
erst später durch. Neben leben steht noch liben (an. Ufa); lernen 
ist im Ahd. gewöhnlich Urnen (lernen O. T.); lehnen, mhd. Venen, 
ahd. J/ne/i (vgl. gr. kXivw); gähnen, mhd. genen und <jrmen (geinen), 
ahd. ^t/ilii (jc»iön); öe6e«, mhd. oifcen, ahd. bibin (an. 6i/a). 

In Fremdwörtern ist i in der Regel beibehalten; z. B. 
fzA/dn : 1. dictare; tisc : 1. discus; phister Backer : 1. pistor; circön, 
umbicirc u. a. Einige haben £ angenommen, teils schon im Komani- 
schen : bech Pech : 1. pix; behhar(i) : vulgäilat. bicarium; pfeffar : 1. 
piper; ahd. messa od. missa : 1. missa, frz. messe; segan : I. signum; 
nhd. semala, simila F. Semmel : 1. simila Weizenmehl, ital. semola; 
ahd. senaf M. Senf, it. stnape : gr. lat. sinapi; ahd. minig, mhd. 
minig, menig Mennig : 1. minium; mhd. quentin, quintin Quentchen: 
mlat. quinttnus. Whd. § 40. PBb. 8, 84. 

Anm. 1. In seiner Qualität steht das i (=idg. i) dem aus e' 
entstandenen ganz gleich, und ebenso das h' (=idg. e) dem aus i 
entstandenen e. Dies e war, soweit wir seine Qualität verfolgen 
können, ein offner Laut und dadurch von dem Umlaut e verschieden 
(§ 197). In einer früheren Zeit aber muss es doch wohl, wenigstens 
soweit es aus t hervorgegangen ist, geschlossen gewesen sein. Die 
Änderung mag in derselben Zeit eingetreten sein, in welcher hd. 
d für germ, e eintrat (§ 180 A. 1). Jedenfalls scheint die Annahme 
ausgeschlossen, dass, so lange die Neigung herrschte, die Aus- 
sprache de9 e zu erhöhen, sich auch die entgegengesetzte i in e 
zu wandeln geltend gemacht habe. Der Übertritt von i zu c müsste 
also, soweit nicht etwa äussere Einflüsse die Natur des Laute* 
änderten, früher oder später erfolgt sein. 

Anm. 2. Im Ganzen haben die Laute e und ?' bis in die mhd. 
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Zeit ihre von andern Lauten gesonderten Gebiete inne gehalten. 
Aber früh zeigt sich in einigen Wörtern für oder neben e', i ein o, 
bes. unter dem Einfluss eines vorangehenden w; g. wikö, ahd. 
n'e'cha, wohha, mhd. tvoche (ndrrh. auch we'che) \ g. waila, ahd. wein, 
wola, mhd. uole wohl (vgl. Whd. § 44). Über das o in kommen und 
wollen s. Flexionsl.; über ko, ku = que\ qui § 119. — Durch Assi- 
milation ist o entstanden in oder, g. aippau, ahd. äddo, e'do, odo, 
mhd. ode, oder. — Vgl. ferner g. nih — \. neque : ahd. noh\ g. iba, 
ibai. ahd. ibu : ahd. oba, mhd. obe ob. — Über frühe Berührung 
mit dem Umlaut -e s. § 197 A.; über einzelne jüngere Entartungen 
s. § 223. 230, 2. — Erst in der Entwiekelung der Sprache vom Mhd. 
zum Nhd. werden durch qualitative und quantitative Änderungen 
die Grenzen stärker verwischt, indem e mit e, e~, ce (§ 199 f.), i durch 
die nhd. Dehnung und die jüngere Monophthongierung (§ 219) mit 
ie zusammenfallt. Belege für alte e und i Gr. 1 3 135. 143. 

Genn. u : hd. u, o 1 ). 

182. 1. Während im Gotischen der Übertritt von w zu o 
von dem folgenden Consonantcn, hängt er im Hochdeutschen 
von dem Vocal der folgenden Silbe ab. o gilt, wenn diese 
a> e, o enthält und die Stammsilbe nicht etwa durch Nasal- 
verbindungen geschützt ist, w, wenn die folgende Silbe i 
oder n enthält oder der Stamm auf eine Nasal Verbindung aus- 
geht. Also unter denselben Bedingungen, unter denen germ, e 
sich zu i verändert, hat u sich gehalten, und wo germ, e sich 
gehalten hat, verändert sich u iu o. Deutliche Beispiele bieten 
die Perfectforinen der st.V. lc und 3. Dem got. budum wir boten, 
budi er böte entspricht ahd. butum, buti mit demselben Vocal, 
dagegen dem Part. g. budans : ahd. gibotan; ebenso g. hulpum, 
hulpi : ahd. hui f um, hulfi\ aber g. hulpans : ahd. giholfan. Nur 
zufällig treffen Got. und Ahd. in dem o zusammen; z. B. g. icaur- 
pans, ahd. giworfan; g. tauhans, ahd. gizogan. — Der Regel ge- 
mäss herrscht das o auch in allen a-, an-, ö-, ön-Stiimmen sowie in 
den s w.Y. 2. 3 z. B. St. M. g. wulfs, Wolf; g. fugls, Vogel. — St. 
N. g. httzd, Hort: g. juk, Joch. — St. F. g. mulda Staub, ahd. molta 
<dazu mhd. moltworf, Luther maulworff, jetzt Maulwurf). — Sw.M. 
g. guma Mann, ahd. gomo (dazu brütigomo Bräutigam) ; g. fula 
(pullus), ahd. folo Fohlen. — Sw.F. g. fullö (supplcmentum), ahd. 
voll a \ g. fauhö (vulpes), mhd. vohe. — Adject, g. fulls, voll; g.hulps, 
hold. Sw.V. 3 g. puhtn, ahd. dole*n. Dass die schwachen Fem. in 



1) Noreen S. 18 f. Streitberg § 70. 
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den meisten Casus ü haben, hindert die Brechung" nicht; ebenso 
wenig ein w; z. B. horo y horwes Kot (vgl. § 179 und §180, 2). Da- 
gegen vor gedecktem Nasal steht in den gleichen Füllen u; z. B. 
hunds : Hund; g. brunna : Brunnen; g. tuggö : Zunge; g. sunna 
und sunnö : ahd. sunno und sunna Sonne; g. dumbs : dumm; g. 
jugys : jung. 

2. Die Regel bedingt nicht selten einen Wechsel des 
Vocales zwischen einfachem uud abgeleitetem Worte; z. B. 
hold : huldi; wort : antwurti st. N. ; horsg hurtig : hursgida; rogal: 
gifugili; foil : füllt Fülle, full Jan füllen; durin dürr : dorren verdorren. 
Doch haben Analogiebildungen zuweilen das regelrechte Ver- 
hältnis gestört oder wieder aufgehoben. So bildet O. zu foil das 
Abstractum folll statt des sonst gebräuchlichen füllt Fülle; für 
ä-bulgi N. F. Zorn braucht Notker d bolgi, vgl. das Part, ir bolgan 
erzürnt, ir-bolgeni Zorn. Im Ahd. heisst es regelrecht holz, gihulzi, 
hulzin : \\l\d. Gehölz, hölzern; ahd. wolla, wulltn : nhd. wollen; gold 
guldtn : nhd. golden (daneben noch gülden und ohne Umlaut Gul- 
den); nhd. wort, antwurti : nhd. Antwort; mhd. niort, murden : nhd. 
morden; ahd. fordoro, furdrjan : nhd. fördern u. a. Vgl. auch mhd. 
fürhten, forhte : nhd. Furcht. 

3. Auffallend ist die Form der Präterito-Präsentia ahd. 
onda ich gönnte, Jconda ich konnte, mit o vor gedecktem 
Xasal. Gewöhnlich erklärt man sie (abweichend Behaghel Germ. 
31, 382 A.) als Analogiebildungen zu mohta, scolta, toi'sta, tohfa, 
dorfia; aber auch in diesen ist o seltsam, weil o von reehtswegen 
nur dem Sg. zukommt, nicht dem PI. und dem Opt. Dasselbe Ver- 
hältnis ursprünglich in furhten, forhta; wurken, worhta; huggen, 
hugita oder hogtfa, hogta. — Andere einzelne Wörter mit auffallen- 
dem Vocal besprechen Paul, PBb. 12, 549 f. und Kögel. IF. 3, 281 f. 
Für ahd. ubar (auch ubur, ubir) und sumar M. Sommer setzt Paul 
■ur als ursprüngliche Endung an; zur Erklärung von sumar (St. 
sumra-) mag aber schon die Nasalverbindung genügen. Das u im 
Pron. sum erklürt Kögel aus der Unselbstiindigkeit seines Accentes, 
nur unter dem Hochton trete der «-Umlaut ein. Für tmechan (selten 
trockan) setzt er einen »/-Stamm *druc nu- voraus, wie auch für ahd. 
mhd. drum N. Endstück, Stück (dazu nhd. Trümmer) ein «-Stamm 
drutnu- anzunehmen ist. Auf einen u- oder i-Stamm weist ahd. burst 
M. N\, auf einen o Stamm mhd. börste (daneben regelmässig der 
./ö-Stamm mhd. bürste). Das u in ahd. fruma F. Vorteil, frumo M. 
auetor ist vielleicht eher durch den Hinweis auf frummen sw. V. 1 
zu erklären, als durch den Vocalwechsel in den Flexionen; vgl. 
auch frumi- in Compositis. Regelmässig ist ahd. sculd F. (?), dar- 
nach ahd. (selten) sculta F., mhd. schulde ahd. wurzeln F. Wurzel 
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hat als Compositum (II § 208) mit Recht u wie das Simplex würz 
F. (/). Alte Fremdwörter mit u sind ahd. kupfar N., krwsta F., 
kurz Adj. — Umgekehrt fällt o auf in ahd. dorn M., weil das Wort 
im Got. « Stamm ist (paurnus); für trohtin M. Herr neben truMin 
(auch trahtin, trehtin) vermutet Kögel ttlteres *drohtan zu einem 
Stamm *drohta- N. neben druhti- F. 

Anm. 1. Der Übergang: von u in o zeigt sich auch in den 
andern germanischen Sprachen ausser dem Gotischen. Ob auch 
das Gotische ihn voraussetzt ist sehr zweifelhaft (Wrede, Ostgot. 
S. 164 f.). Streitberg (S. 58 f.) vermutet es nach dem Namen des 
Gotenvolkes selbst, für den die Form mit o (Gotones, Goti auch 
mit th) die älteste ist und die herrschende bleibt. Bei Ulfilas wür- 
den sie Gutans heissen; vgl. Gut-piuda im got. Kalender; vgl. 
Wrede a. 0. S. 44 f. 

Anm. 2. Schon im Ahd. wird das Gebiet der Laute u und o 
durch den Umlaut geteilt (§ 203. 204). Die spätere Zeit lässt die 
Grenze zwischen «, il und o, ö nicht ganz unverändert (§ 225); end- 
lich fallen durch die nhd. Dehnung und die jüngere Monophthon- 
gierung (§ 219) o, ü und <5, a?, sowie u, il und uo, (Je zusammen. 
Belege für alte o und m Gr. I 8 149. 155. — Vereinzelt uo=o. u; 
s. Br. § 32 A. 6. PBb. 11, 308. 

Idg. eu : ahd. iu, io. 

183. 1. Die alte Form des Diphthongen, die in den 
gotischen Schriften nicht begegnet, ist anderwärts durch ältere 
und jüngere Zeugnisse belegt und findet sich auch im Hoch- 
deutschen 1 ). Dann spaltet sich der Laut, indem unter ge- 
wissen Bedingungen u in o, e in i übergeht (Kluge, Grdr. 
§ 25, 7). In fränkischen Namen des 6. — 7. Jahrh. werden eu 
und eo ohne consequente Unterscheidung gebraucht; im 8. 
Jahrh. stellt sich ein geregelter Wechsel zwischen iu und eo 
ein; wo der zweite Bestandteil des Diphthongen erhalten ist. 
gilt i, wo er in o übergeht, behauptet sich e (Br. § 47 A. 1). 
Erst 10U Jahre später geht auch vor o e in i über. — iu 
dauert, wenigstens in der Schrift, bis ins Mhd. (§ 213), wan- 
delbarer ist io. Es herrscht noch im 10. Jahrh.; daneben 
aber erscheint, zum Teil unter dem Eintluss eines e der fol- 
genden Silbe, ie. auf beschränktem Gebiet [0.) auch ia. ie ist 

1) Gr. l a , 10s. Streitberg $ Cd. Noreen S. 20 Anm. 
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seit dem 11. Jabrb. die gemeingültige Form, die sich bis in 
das Mbd. hält (Br. § 48 A. 1. 2. Behaghel, Grdr. § 41, 3). 

2. Die Bedingungen, unter denen die Brechung des 
alten Diphthongen eintritt, sind dieselben unter denen das 
einfache u zu o wird, also vor e, o, a der folgenden Silbe. 
Das deutlichste Beispiel geben die Präsensformen der st V. 3; der 
Sg. Prs. hat iu: biutu, biutis, biufit; der PI. io: biotam, biotat, 
biotont ; ebenso der Opt. biote etc.; der Inf. biotan, das Part, biotanti. 
Ebenso tritt die Brechung in den a- y an- ö-, 0n-StHmmen ein; z. B. 
g. piubs, ahd. diob Dieb, aber diuba (d. i. diubja) Diebstahl; g. 
Uuhap, ahd. Höht Licht, aber g. liuhtjan, ahd. liuhten leuchten; 
g. piuda, ahd. diota Volk, aber g. piudisks (paganus), ahd. ditttisc 
deutsch; g. diups, ahd. Hof tief, aber g. *diupei. ahd. //m/7 Tiefe 
<st. Teufe); g. **?i/fr.v, ahd. 4«oä siech, aber g. siukei, ahd. .*?j/AAt 
Seuche. 

184. 1. Diese cousequente Durchführung zeigt die Kegel 
jedoch zunächst nur im Fränkischen; in dem gesammten Ober- 
deutschen des 8. und 9. Jahrh. tritt die Brechung nur vor 
dentalen Consonanten und vor germ, h ein; vor b, p, /*, m und 
(j, l; hh erscheint ohne Rücksicht auf den folgenden Vocal 
immer iu (Braune, PBb. 4, 4f)7 f.); also Hub, (Hub, sliufan, 
riutiio, biugan, siuh u. a. Auch der Südfrankc 0. zeigt 
Spuren dieses Gebrauches, indem er einige mal Hub und 
immer Ii üblich schreibt. Die Erhaltung des u vor den labialen 
und gutturalen Lauten erklärt sich leicht aus ihrem gegen- 
seitigen Verhältnisse; den Lippenlauten steht das u durch die 
Lippenarticulation, den Gaumenlauten durch die Lage der 
Zunge (vgl. § llf>) nahe; die innere Verwandtschaft der 
Laute gewährte also dem zweiten Bestandteile des Diph- 
thougen Schutz; nur germ, h war schon zu schwach ihn zu 
gewähren. — Noch stärker zeigt das Anglofriesische in der 
Geschichte des Diphthongen eu den Einfluss des folgenden 
Consonanten; s. Kögel IF. 3. 288. 

2. Merkwürdig ist nun, dass seit dem 10. Jahrh. auch 
in oberdeutschen Dialekten dieselbe Sonderung des gebrochenen 
uud ungebrochenen Diphthongen erscheint, die wir im Fränki- 
schen von Anfang an gewahren. Es heisst jetzt Hut (/-Stamm, 
Volk; aber dieb (««Stamm), uud die st.V. 3 fiecticren nunmehr: 



Digitized by Google 



240 Hochdeutscher Vocalismus. Idg. eu = hd. iu, to, ie. [% 184. 



binge, hingest, biuget, biegen, bieget, biegent. Wie konnten 
die oberdeutschen Mundarten zu einer Zeit, als die Vocale 
der Endungen nicht mehr intact waren, eine Grenze, die doch 
auf der Verschiedenheit dieser Vocale beruht, so genau wieder- 
finden, dass nur wenige Ausnahmen nachzuweisen sind? (PBb. 
4, 566). Den Zustand aus Analogiewirknngen und System- 
zwang zu erklären, will nicht gelingen; noch weniger ist an 
Einfiuss einer fränkischen Schriftsprache zu denken; es bleibt 
nur die Annahme übrig, dass der durch iu bezeichnete Laut 
selbst die Möglichkeit der etymologisch richtigen Scheiduug 
gegeben habe; das oberdeutsche iu vor Gutturalen und La- 
bialen muss verschieden gesprochen sein, je nachdem in der 
folgenden Silbe ursprünglich i und u oder e, o, a gestanden 
hatten. Wie weit aber die Unterscheidung in den Mundarten 
galt, ist noch genauer zu untersuchen; vgl. § 219 und Jellinek, 
ZföG. 1893 S. 1091. 

Anm. 1. Mit dein im = idg. eu fallt zusammen das im in fiur 
N. Feuer aus älterem füir (Br. § 49 A. 3. Schmidt, Voe. 2, 275. 278), 
und in friunt M. = g. frijönds. Kbenso das im, das sich aus der 
Verbindung eines idg. e mit geschürftem iv ergieht, z. B. triuwa, 
riuwa (§ 17<J). Beachtenswert ist, dass dieses in nicht der Brechung 
unterlegen ist. Dasselbe gilt für ahd. giziug M. X. Ausrüstung, Gerat, 
ahd. giziugön bezeugen, erweisen, spüt-mhd. ziuge M. Zeuge, deren 
Vocalismus der Herleitung von ahd. ziohan widerstreitet (s. Franck 
Wb. Sp. 1037). Auch in dem Fremdwort ahd. tiural, tioval Teufel 
(aus gr. Int. diabolus) siegt der Diphthong im. — Dagegen mit dem 
gebrochenen eo, io füllt der Vocal, der sich in den «vx-Stämmen 
aus der Verbindung des ausl. o mit vorangehendem e ergiebt, zu- 
sammen (S 121,2); ebenso der Diphthong in fior = g. fiduör (Kluge, 
Grdr. § 30, 4), in dem Adv. io aus co (§ 186) und in den Praeteritis 
der ursprünglich reduplicierenden Verba, die ö oder au im Inf. 
haben. In diesen hat das Oberdeutsche io und im nach derselben 
Kegel, die für den echten Diphthongen gilt; also stetig, stia.j, 
aber Huf. 

Anm. 2. im wird früh monophthongiert (§ 213), spüter zu eu 
diphthongiert, und füllt in dieser Form im Nhd. mit dem Umlaut 
von m und ou zusammen {% 217). Die Grenze zwischen io und dem 
aus ( :2 entstandenen Diphthongen wird schon im Ahd. aufgehoben 
(§ 189); ?c, das beide Laute vereint, wird dann monophthongiert 
(§ 220) und tüllt durch die nhd. Dehnung mit ursprünglichem f zu- 
Hammen. 
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Germ, ai, au : hd. ei, ou. 

185. 1. Da idg. o und a in germ, a zusammenfallen, 
ist für die Diphthonge o{ nnd ai, ou und au germ, ai, au 
zu erwarten; und in der That werden die Laute im Gotischen 
und in den ältesten hochdeutschen Denkmälern so bezeichnet 
(§ 172, 2). Ob aber die gotische Aussprache dieser Bezeich- 
nung entsprach, ist zu bezweifeln. Da g. ai, au auch offne 

6 ausdrücken (§ 174 A. 2), und doch kaum anzunehmen 
ist, dass man für ganz verschiedene Laute dieselben Zeichen 
gewählt habe, so darf man wohl vermuten, dass die gotischen 
Diphthonge den offnen ö sehr nahe standen, etwa wie ai, 
du klangen mit überwiegendem ersten Bestandteil. Manche 
nehmen sogar an, dass die Goten die Laute überhaupt nicht 
mehr diphthongisch gesprochen haben, doch widerspricht dem, 
dass lateinische Schriftsteller g. ai, au durch Doppelzeichen 
wiedergeben, z. B. Dagalaiphus, Gisaleicus, Audericus und 
dass auch in der Runeninschrift des Bukarester Ringes ai 
geschrieben ist. Sievers Grdr. 1 S. 411; Wrede, Ostgot. 
S. 166; (anders Bremer, PBb. 11, 51 f. vgl. auch ZfdA. 40, 50). 

2. Eine ähnliche Aussprache, wie wir sie für das Go- 
tische voraussetzen, Hess auch das Hochdeutsche eintreten, 
aber geraume Zeit später. Gegen Ende des 8. Jahrb. nämlich 
ersetzte man ai durch ei (Br. § 44 A. 2), im 9. Jahrb. au 
durch 0« (Br. § 46 A. 1); erst damals also war, wenn die 
Änderung der Orthographie auf eine Änderung der Aussprache 
schliessen lässt, die Annäherung des ersten Bestandteils des 
Diphthongen au den zweiten erfolgt, welche die Ausbildung 
des gotischen Schriftsystems bereits voraussetzt. In dieser 
Form halten sich beide Laute bis ins Mhd.; über die jüngere 
Entwicklung s. § 216. 

186. Zusammenziehung der Diphthonge. — Unter ge- 
wissen Bedingungen aber ging schon im Ahd. die Entwickelung 
weiter; auch der zweite Bestandteil näherte sich dem ersten, 
die einfachen langen Vocale ö und 6 traten an die Stelle von 
ai und au. Die vorbereitende Stufe bezeichnen ae und ao, 
die in den ältesten Denkmälern noch öfters gebraucht werden. 
Br. §43 A. 1. §45 A. 1. 2. 

W. Wilmanns, Deutsche Grammatik. I. 16 
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ai erfährt die Zusammenziehung bereits im 7. Jahrh. 
und zwar im Auslaut und vor r, tc und germ, h ; z. B. g. sai, 
ahd. #6 siehe; g. trat, ahd. wi\ g. aihts, ahd. Mtf Besitz; g. sair, 
ahd. sir Schmerz; g. aiz, ahd. <?r Erz; g. saitvs, ahd. s£/o^, sftees 
See. Vor allen andern Consonanten hält sich der Diphthong bis 
heute: z. B. g. hails heil, g. stains Stein, g. haims Dorf, vgl. heim\ 
g. hlaifs Laib; g. aips Eid, g. braids breit; g. taikns Zeichen. 
Ebenso im Auslaut, wenn der Stamm auf geschärftes j ausging, 
z. B. ei, zwei, screi (§ 132). — Da die Contraction auch im Aus- 
laut eintrat, so muss die Neigung zur Monophthongicrung, 
d. h. zu schlaffer Articulation des i in dem Laute selbst ge- 
legen haben, warum sie aber nur vor r, h, to durchdrang, 
ist dunkel. Dass r und h im Gotischen kein i vor sich dulden, 
hat keinen Zusammenhang, denn der Diphthong ai wird ja 
im Gotischen durch die Abneigung nicht berührt. 

Anm. 1. Die Ansicht, dass ausl. ei, auch wo es nicht auf ge- 
schärftem j beruht, erhalten werden konnte (AfdA. 19, 34. 208), 
ist schwerlich richtig; s. Franck ZfdA. 40, 11 f. Anm. 

Anm. 2. Unregelmässiges $ für ei findet sich im Ahd. nicht 
selten, ist aber meistens als Nachlässigkeit der Schreiber anzusehen ; 
Br. § 44 A. 4. Anders muss es in zwtne, bide (nejien beide), winag 
begründet sein. In den Zahlwörtern erklärt es sich durch den Ein- 
fluss einsilbiger zwi, bi, die man nach g. ticai, bai auch für das Hd. 
vermuten darf, ivenag, g. wainags aber ist abgeleitet von der Inter- 
jection g. wai, ahd. w(', und da die Bedeutung des Adj. noch im 
Ahd. bejammernswert, unglücklich ist, begreift man, dass der Zu- 
sammenhang im Sprachbewusstsein lebendig blieb und die Ab- 
leitung dem Grundwort folgte. Sievers PBb. 10, 495 A. Collitz, BB. 
17, 30 f. Im D. PI. dem, g. paim erklärt sich <? durch den geringen 
Ton des Wortes; s. § 262. Über das € in gen, stin s. Flex. — Die 
Ansichten, die Brenner (PBb. 19 480 f.) über Laut und Geschichte 
des ahd. ei aufgestellt hat, scheinen mir nicht hinlänglich begründet. 

Anm. 3. In den wenig betonten Partikeln €o (g. aiic) immer, 
Javßo wie (vgl. g. Jvaiwa) entwickelte sich der Laut weiter, indem 
€ verkürzt und dann die Verbindung eo wie der alte Diphthong eo 
behandelt wurde (§ 184 A.): io, wio. Genaueres bei Br. § 48 A. 4. 
Behaghel, Grdr. § 41, 3. 

Anm. 4. e und ei behaupten ihre gesonderten Gebiete bis 
ins Mhd. wesentlich unversehrt. Dann fällt durch die jüngere 
Diphthongierung ei mit f zusammen (8. 216), und e* bleibt nicht 
hinlänglich von a, e, e geschieden (§ 201. 205). Belege für alte f, ei 
Gr. I 3 173. 182. — Über ei aus ege §81; über mundartliche Aus- 
breitung des e $ 187 A. 3. 
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187. Ein weiteres Gebiet als e für ai hat 6 für au 
gewonnen, obwohl die Znsammenziehung etwas später, im 
8. Jahrb., erfolgt (Br. § 45 A. 1). Sie gilt im Auslaut, vor 
germ, h und allen Dentalen (d, t, z, tt, «, /, r); •/,. B. g. faus, 
ahd. fö wenig; g. hauhs, ahd. höh; g. daupus, ahd. fotf; g. 
raMcte, ahd. r<5f; g. hlauts, ahd. (A)J<5z Loos; g. laus (zu Äri«- 

wählen), ahd. kös; g. rfl««, ahd. vor Rohr; g. to«w, ahd. 
Ion. Die Übergangsform ao findet sieh namentlich iu bairischen 
Denkmälern, gar nicht in fränkischen. — Der Diphthong hält 
sich nur vor Lippen- und Gaumenlauten ausser germ, h; z. B. 
g. galaubjan : glauben-, daupjan : taufen; augo : Auge; auk 
(denn) : auch. Warum die Neigung, den Diphthongen zusammen- 
zuziehen vor diesen Lauten nicht durchdrang, erklärt sich aus 
ihrer oben (§ 184) näher bezeichneten Beschaffenheit. Dass 
aber im ganzen ai seltener contrahiert ist als au y entspricht der 
Behandlung der einfachen Vocale i und u; auch das einfache w 
ist zum Übergang in o viel mehr geneigt, als i zu dem in e. 

Anm. 1. Über das auslautende ou in tou Thau und den Prät. 
kou zu kiuican, blou zu bliuwan s. § 125; das auf gedehntem w be- 
ruhende u widerstand der Assimilation. 

Anm. 2. Das Gebiet der Laute 6 und ou wird zunächst 
durch den Umlaut geteilt (§ 206. 209). Soweit sich die reinen Vo- 
cale behaupten, füllt 6 durch die nhd. Dehnung mit Ö, ou durch 
die jüngere Diphthongierung mit ü zusammen {§ 216). Belege für 
alte 6, ou Gr. I 3 178. 193. Über vereinzelte ahd. wo für 6 s. Br. 45 
A. 5; über unregclmilssiges 6 für ou P»r. § 46 A. 3. 

Anm. 3. Mundartlich greift später die Monophthongierung 
von ei und ou weiter um sich, namentlich im Md. (Whd. § 96. 98. 
109. 112. Behaghel, Grdr. § 39. 40); vgl. § 235. — Der Spr. At. ver- 
zeichnet die ei/e-Grenzc in Nieder- und Mitteldeutschland für heiss 
{AfdA. 20, 96 f.), fleisch (20, 331), seife (21, 271), kleider (21, 290), 
wesentlich abweichend bei zwei (20, 101) und wieder anders bei 
nein (22, 95). 

Idg. e, g. e : hd. d v ). 

188. A war im Germanischen ein seltner Laut; denn 
idg. ä war zu 6 geworden und ein neues d hatte sich nur 

1) Kluge, Grdr. § 30, 1. Noreen S. 23. Streitberg § 77. Bremer, 
PBb. 11, 18 f. Much, l»Bb. 17, 126; vgl. auch Bremer, IF. 4, 20 f. und 
Mackel, ZfdA. 40, 257 f. 
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durch Schwund des Nasals in der Laut Verbindung anh er- 
geben (§ 107); z. B. g. pdkta dachte, Ä<?A<m hangen. Auf 
diesem Standpunkt steht das Gotische; in den andern germa- 
nischen Sprachen trat eine starke Vermehrung der d ein, in- 
dem idg. e, gleichgültig, welchen Ursprung es hatte, zu d 
wurde; z. B. g. seps : ahd. sdt Saat; g. redan : ahd. rätan ; 
g. mena : ahd. wrtwo Mond. — Die ältesten deutschen Namen, 
die uns fremde Schriftsteller erhalten haben, zeigen noch e 
wie im Gotischen. Die Schwaben heissen bei Caesar und 
Tacitus Suebi; aber schon zu Anfang des 3. Jahrb. beginnen 
in Obcrdeutschland die Zeugnisse für deutsches d. Die Sueben, 
die sich auf der pyrenäischen Halbinsel niederliessen, brachten 
den Laut schon aus ihrer Heimat mit. Im Fränkischen voll- 
zieht sich der Übergang seit dem 6. Jahrb.; die Wcissenburgcr 
Urkunden zeigen vom Jahre 693 an nur d, die Fuldischen 
seit 740, die Lorschcr seit dem Ende des 8. Jahrh. und weiter 
erstreckt sich dann die Bewegung auf das Niederrheinische 
und Niederdeutschland. Im Heliand finden sich vielleicht 
noch einige Reste des e (Kögel, IF. 3, 284 f. Zweifel hegt 
Franck), dagegen in unseren ältesten hochdeutschen Denk- 
mälern ist der Lautwandel vollständig durchgedrungen. 

Was die Aussprache betrifft, so muss man aus dem 
Übergang in d für das germ, e auf offne Aussprache sehliessen, 
während got. e ein dem i nahe liegender Laut war; daran 
lassen schon Buchstabcnvcrwcchselungcn in den Hss. der go- 
tischen Bibel keinen Zweifel (Br. § 6 f.), seit dem 6. Jahrh. 
ging der Laut geradezu in i über; dem ahd. Diotmdr (der 
Volksbcrühmtc) steht ein jüngeres got. Thiudimir gegenüber. 
— Das hd. d muss zunächst einen hellen Klang gehabt haben, 
ging aber später vielfach in einen dumpfen, dem 6 nahe 
s: ehenden Laut über; s. § 228. 

Anm. 1. In der erhöhten Aussprache des got. 6 nimmt man 
dieselbe Neigung war, welche in diesem Dialekt idg. e ganz allge- 
mein in / übergehen Hess, nur dass sie dem langen Voeal gegen- 
über erst später durchdrang. Anderseits steht im Hd. dem Uber- 
gang von *• zu d die offne Aussprach«* des idg. e und der Über- 
gang von / zu e zur Seite |§180A. 181 A. 1). — Die linnischen 
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Lehnwörter zeigen je nach ihrer Herkunft bald ie bald ä (Streit- 
berg S. 64). — Über g. reikx = 1. rex s. § 30. 

Anm. 2. Das Gebiet des d wird zunächst durch den Umlaut 
gespalten (§ 205); so weit sich der reine Vocal behauptet (Belege 
Gr. 1 9 108), fallt er durch die nhd. Dehnung mit a zusammen. Ver- 
einzelte Übergänge in 6 in § 228. 

Diphthongierung von e und 6. 

189. e :ia,ie x ). — 1. Neben dem idg. e besassen die 
germanischen Sprachen noch einen jüngeren e-Laut, der zwar 
nicht im Gotischen, wohl aber in den andern Mundarten von 
jenem zu unterscheiden ist, indem er an dem Übergang in ä 
nicht Teil nimmt. Im Hd. erscheint dieser Laut zunächst 
wie im An. As. Ags. als einfacher Vocal; diphthongischer 
Wert tritt erst im 8. Jh. hervor; für e wird ea geschrieben, 
im 9. Jh. ia und ie, und so fallt der Laut schliesslich seit 
dem 10. und 11. Jh. mit dem ans idg. eu entstandenen Diph- 
thongen eo, io, ie zusammen (Br. § 35). 

2. Was die Frage nach dem Ursprung des Lautes be- 
trifft, so zeigen ihn vier Gruppen von Wörtern. 1. Formen 
des Artikels, z. B. N. PI. M. g. pai : ahd. de, dea, die-, D. PI. 
g. paim : ahd. dem, (alem.) diam, dien (Br. § 43. A. 3). — 
2. Die Präterita der ursprünglich reduplicierenden Verba, die 
im Praesens die Vocalc a, a, ai haben; z. B. fall an, fial; 
haldan, hi alt \ rätan, riat\ hei$an, hiaj. — Nach den über- 
zeugenden Darlegungen Fraucks beruht der Diphthong in den 
pronominalen Formen auf analogischer Wortbildung; in den 
Verben ist er zwar durch Lautentwickelung entstanden, der 
ihm zu Grunde liegeude « Laut aber war gleichfalls durch 
analogische Wortbildung gewonnen; beide Gruppen sind also 
in der Flexionslehre zu behandeln. — Nur eine kleine Zahl 



1) Noreen S. 30 f. Streitberg § 79. Kluge, Grdr. § 25, 4. 
Holz, Urgermanisches geschlossenes v und Verwandtes. Lpz. 1890. 
Holthausen, AfdA. 17, 185. Sievers, PBb. 16, 238 f. 18, 409. Franck, 
ZfdA. 40, 1-GO. Mackel eb. 254— 2G9 (M. untersucht bes. die Fremd- 
wörter, auch die aus dem Germanischeu ins Romanische aufge- 
nommenen). 
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von germanischen Wörtern bleibt noeb übrig, in denen die 
Lautentwickelung durch fremde Einflüsse nicht gestört zu sein 
scheint. In ihnen begegnet neben dem e-Laut nicht selten 
ein /-Laut, und soweit die Etymologie klar ist, gehören sie 
zu i- Wurzeln, es ist also anzunehmen, dass der Laut einer 
bestimmten Ablautstufe dieser Wurzeln entspricht, und das 
kann kaum eine andere als die Dehnstufc ei gewesen sein 
(Sicvcrs PRb. 18, 409 f.). Hierher gehören namentlich g. Mr 
hier, and. hear, hiar (Tat. auch kir) zu dem Pronominalstamm hi-; 
g. ßra Seite, ahd. fiara. — ahd. kfin, ehien Fichte, Kienspan; ahd. 
chr$g pertiuacia, mhd. kriec M. Anstrengung, Widerstand, kriegen 
streben, kämpfen (vgl. ndl. krijg, krijgett, md. krfgen, kretc); ahd. 
mGta, miata Lohn, Miete (vgl. g. mizdö V., gr. yiö8ö<;); ahd. sc&ri f 
sciari scharfsinnig, schnell, nhd. schier Adv. beinahe (vgl. g. skeirs 
klar, deutlich; Franck S. 57); ahd. stiega Stufe. Treppe, stiagil 
Treppe (vgl. siigan st V., stec, stöga u. a.); ahd. u iara Golddraht 
(vgl. ags. wir, an. rirr Spirale zu Wz. ul winden); ahd. ziari kost- 
bar, schön (vgl. ags. tir y an. tirr M. Kuhra, Ehre). — mhd. (nid.) 
schief Adj. (vgl. an. skeifr, ags. scäp). Auch der Name der Friesen 
mit seinen wechselnden Formen gehört hierher (Franck S. 55). 

3. Die vierte Gruppe bilden Fremdwörter. In ihnen ent- 
spricht der Laut teils einem kurzen offnen e, das aber vermutlich 
schon auf romanischem Boden gedehnt war (ZfdA. 40, 254): ahd. 
briaf, brief : 1. breve; ahd. fiebar : 1. febris; ahd. prestar, priestar: 
gr. lat. presbyter (afrz. prestre); ahd. spiagal : 1. speculum; teils dem 
langen ae: g. Kreks, ahd. Kriach : 1. Graecus (vgl. § 30); ahd. Ria$: 
I. Hhaetium; teils einem langen geschlossenen t : g. m('s der Tisch, 
ahd. mias : I. mensa; ahd. bie$a rote Beete : 1. beta; ahd. ziagal 
Ziegel: 1. tegula; ahd. ziahha Zieche : gr. lat. theca. Die Schwierig- 
keit, dass dieses geschlossene e\ das in den romanischen Sprachen 
eine ganz andere Entwickelung hat als das offne c, in diesen deut- 
schen Wörtern ebenso behandelt ist, sucht Franck S. 48 zu lösen; 
Mackcl S. 263 f. In andern Lehnwörtern erscheint es als i : ahd. 
fira Feier : 1. feria; krUla Kreide : 1. creta; sida Seide : mlat. seta; 
plna Pein : mlat. penn, I. poena; spisa Speise : mlat. spesa aus 
sjiensa; dilön, tlligön tilgen : 1. deleo. 

Anrn. mhd. wiege F. Wiege gehört jedenfalls zu wegan be- 
wegen, also zu einer e-Wurzel, verlangt mithin eine andere Erklä- 
rung (s. Franck S. 54). — Eine andere wichtige Frage, wie der 
Wechsel von <?, ea und i zu verstehen sei, wirft Franck S. 53 A. 
auf; an alten Declinationsablaut ist im allgemeinen gewiss nicht zu 
denken. 
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190. ö : uo l ). — 1. Eine entsprechende Diphthon- 
gierung erfUhrt im Ahd. das germ. 6 (=idg. ä und ö). Seit 
der Mitte des 8. Jahrh. treten die diphthongischen Können 
neben dem einfachen Laut hervor und zwar oa namentlich im 
Alemannischen und Bairisehen, nicht im Fränkischen, ua etwas 
später auf demselben Gebiet und im Südrheinfränkischen (0.), 
i/o ist von Anfang an die herrschende Form im Übrigen 
Franken. 6 und oa halten sich am längsten in Baiern, um 
900 ist uo überall durchgedrungen; z. B. g. stöls, ahd. stuol; 
g. gods, ahd. guot; g. blöma, ahd. bluomo, g. fdr, ahd. fuor. 
— Über 6 in dö und zwö (neben duo, zwuo) s. § 331 ; über jüngeres 
6 § 221 A. 

2. Denselben Übergang erfährt rom. oflfnes ö (=1. ö) 
in alten Lehnwörtern : ahd. almuosan : mlat. alimosina, gr. t\tr\- 
liooüvr); ahd. duom Dom : ). domus; ahd. scuola Schule : 1. schola. 
Geschlossenes ö scheint in ahd. chuofa Kufe und pfruonta Pfründe 
zu Grunde zu liegen; sonst wird dieser Laut durch ü ersetzt 
ahd. lüra Nachwein : 1. löra\ ahd. mür-beri Maulbeere : 1. mörttm. 
Maekel S. 263. 

Anm. 1. Nur sporadisch findet sich ahd. wo auch für o, 6 
(= germ, au), u, ü. Br. § 32 A. 6. § 41 A. 2. § 45 A. 5. — Auffallend 
neben ahd. snur (1. nurus): snuora, mhd. mur und snuor. 

Anm. 2. Das Gebiet des Lautes wird schon im Ahd. durch 
den Umlaut gespalten (§ 208), später werden uo zu ö, üe zu ü zu- 
sammengezogen (§ 221) und fallen dann durch die nhd. Dehnung mit 
*« und ü zusammen. Beispiele in denen nhd. ü auf uo beruht Gr. 1 8 197. 

3. Die Diphthongierungen von e und 6 treten also zu 
derselben Zeit in die Erscheinung und vollziehen sich in ganz 
übereinstimmender Weise. Der zweite Bestandteil des Lautes 
verliert seine eigentümliche Articulation, der erste drängt zu 
den vocalischen Extremen, e zu i, o zu u, die in späteren 
Jahrhunderten ganz die Stelle der alten Laute einnehmen. 
Es ist also zu vermuten, dass ein übereinstimmendes Moment 
in der Aussprache der Laute die Entwickelung bedingt habe. 
Aber welches dieses Moment gewesen ist, und wie die Laute 
vor ihrer Diphthongierung gesprochen wurden, darüber ist 
man nicht einig. Gewöhnlich nimmt man geschlossene e, 6 



1. Br. § 38 f. 
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au; die entgegengesetzte Ansicht, die besonders von Möller 
vertreten war, scheint mir von Franck und Mackcl bewiesen 
zu sein. Richtig mag auch die Ansicht Francks sein, das* 
der Grund der Diphthongierung weder in der offnen noch in 
der geschlossenen Aussprache gesucht werden dürfe; dass aber 
die Geschichte der beiden Vocale e und ö von einander zu 
trennen und die Diphthongierung des e durch den Ausfall 
eines folgenden Lautes zu erklären sei i Franck S. 29. 60 1, 
ist mir nicht wahrscheinlich. Mit Recht betont Mackel 8. 2.\k\ 
dass die beiden Laute in ihrer Natur und Geschichte ganz 
übereinstimmen. 

Drittes Kapitel. 
Umlaut. 

191. Durch die in den vorangehenden Paragraphen be- 
sprochenen Vorgänge ist im Ahd. folgendes Vocalsystem ent- 
wickelt: 

b kurze Vocale: a, e, /, o, w; 

die entsprechenden Längen: d, e, i, 6, «; 

6 Diphthonge: ei, ou, iu, io, ia { = e), uo. 
Dazu treten nun noch die Vocale, die durch den soge- 
nannten Umlaut entstehen, d. h. durch den Lautwandel, den 
ein i oder j in dem Vocal der vorangehenden betonten Silbe 
hevorruft. Die Vocale, bei denen dieser Einfluss hervortritt, 
sind namentlich ä, Ö, ü, o«, uo\ aber auch bei in und e ist 
er zu bemerken, und an sich ist es nicht unwahrscheinlich, 
dass ihn auch ei erfahren habe, obschon es mir durch die 
Bemerkungen Brenners (PBb. 19, 480 f.) nicht erwiesen zu 
sein scheint. 

Die Wirkungen des Lautgesetzes waren sehr energisch. 
Während die Verschiedenheit der Stammsilbenvocale, die einst 
der Ablaut zwischen den Formen desselben Nomens hervor- 
gerufen hatte, in den germanischeu »Sprachen fast überall aus- 
geglichen sind, und die jüngeren Lautgesetze, welche die 
Sonderung von e und /, o und u y ia und /'<> bewirkt haben, 
die zu demselben Nomen gehörigen Formen fast nie ausein- 
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ander zu reissen vermocht haben, führt der Umlaut bei ge- 
wissen Stämmen zu einer Verschiedenheit der Xumeri (Sg. 
gast, PI. gesti), bei manchen sogar der Casus desselben Numerus 
(X. kraft, G. Icrefti). Aber zu fest umschlossenen, durch die 
Form der Worte vorgezeichneten Grenzen hat das Lautgesetz 
doch nicht geführt. Oft haben Systemzwang und Analogie 
den Eintritt des Umlauts gehemmt oder gefördert. Die Demi- 
nutiva auf -hin und -chen (urspr. -Hin, -ichin) haben ihn fast 
ausnahmslos (II § 248, 3), die Feminina auf -in dagegen, 
denen er nach ihrer Bildung ebenso gut zukäme, oft nicht 
(II 240, 4); die Adjectiva auf -in haben ihn in der jüngeren 
Zeit aufgegeben, die auf -ern 'aus -erin), die in den Plural- 
ismen auf -er (ahd. -in eine Stütze fanden, behalten (II § JJ28, 1). 
Die Ausbreitung, welche der Umlaut in den einzelnen Wort- 
kategorien gefunden hat, ist daher in der Leine von der Wort- 
bildung und Flexion weiter zu verfolgen; die einzelnen Schie- 
bungen, die stattgefunden haben, genau anzugeben wird aber 
kaum möglich sein, da die meisten Umlaute in der älteren Zeit 
nur mangelhaft bezeichnet sind. 

Antn. Die Mundarten weichen im Gebrauch der umgelautetcn 
Vocale oft von der Schriftsprache ab und zeigen sie zuweilen auch 
in Hildungen, wo sie nicht leicht, weder unmittelbar noch mittelbar, 
auf den Einfluss eines i zurückgeführt werdeu können (vgl. § 199 
Anm. 2). So verzeichnet der Spr. At. ä in salz (19, 102), alte (21, 
27B), wachsen (21, 263); ö in dorf (20, 325), korb (21, 269% ochsen 
(21. 260); ii, ö in pfund (19, 105), hund (19. 107); Ö (ndd. ou) in 
gross (19. 348 f.), tot (19, 350), hoch (22, 100 f.). 

a : e (alter Umlaut). 

192. 1. Bei weitem am frühesten, schon seit dem 8. Jh., 
ist der Umlaut von a nachweisbar. In den ältesten Urkunden 
findet sieh vielfach noch a, aber bald gewinnt e die Herr- 
schaft, im 9. Jahrh. ist es auf dem ganzen oberdeutschen und 

fränkischen Gebiet durchgedrungen 1 ). — c ist das gewöhnliche 
Zeichen für umgelautetes «, daneben (ein Zeichen, das auch für 1. oe 
gebraucht wird), und diphthongische Verbindungen ai, ae und nament- 

1) Litteraturangaben bei Br. § 27 A. 1. Behaghel, Grdr. § 24; 
vgl. auch Henning ZfdA. 37, 313. 
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lieh ei. Letzteres ist in manchen alten Denkmälern ziemlich häufig 
(Kögel, K. Gl. S. 6 f.) und begegnet auch noch in späterer Zeit nicht 
selten, namentlich im Ripuarischen (Whd. § 29), weniger in bairi- 
schen und alemannischen Hs. (Whd. § 22). Wie weit diese Zeichen 
etwa verschiedene Bedeutung haben, bedarf noch genauerer Unter- 
suchung; vgl. § 202 A. 

2. Da a in den Stammsilben, i und j in den Flexionen 
und Ableitungen sehr häufig ist, so tritt der Unilaut in zahl- 
reichen Formen und Wörtern uns entgegen. 

Innerhalb der Flexion herrscht der Umlaut a. im Plural aller 
«'-Stamme (Masc. und Fem.); g. gastet«, gaste, gast im, gastins : ahd. 
gesti, gestio, gestim, gesti. Ebenso im G. D. Sg. der Fem.; z. B. 
fart, ferti, ferti, fart. — b. Im Plural tier alten «-Stämme, vor der 
Endung -ir (aus -is) : grab, grebir ; lamb, lembir. — c. In der 2. und 
3. P. Sg. Präs. der st.V. 4 und ft: faru, feris, ferit; stantu, stentis, 
stentit. 

Ableitungen, die Umlaut erleiden, sind a. die ja-, jö-, jan-, 
./tfn-Stämme; so die zahlreichen st. Neutra, z.B. endi Ende : g. an- 
deis; erbe : g. arbi. — St. F. gerta Gerte für *gardja. — Sw. M. erbo 
der Erbe : g. arbja. — Sw. F. auf -t: eltl Alter zu alt; lengl Länge 
zu lang. — b. Die zahlreichen sw. V. 1; z.B. zelten für zaljan, den- 
ken : g. pagkjan; und einige st. V. 4, die ihr Präsens mit j bilden: 
heffen : g. ha f jan heben, se/fen einsehen (vgl. 1. sapio), suerren für 
suarjan, (g. swaran). — c. Umlaut bewirken ferner Ableitungs- 
silben, die unbetontes i enthalten. So -ir, -ist im Comp, und Superl. 
z. B. be.föiro, beföist : g. batiza. — -in : elina Elle : g. aleina. — il: 
edili, editing zu adal. — -id : fremidi fremd : g. framaps ; selida 
Wohnung zu sal; beldida Kühnheit zu bald. — -is : egiso Schrecken: 

g. agis N. ig : kreßig : kraß, giweltig : g in- alt. ing : pending 

Pfenning. — isg : frenkisg fränkisch : Franko; mennisgo Mensch : 
man. — Auch Fremdwörter, z. B. ahd. becki(n) N. Becken, 1. bac- 
vinum; eföih (§160); chevia F. Käfig, 1. cavea; kelih M. Kelch, 1. 
calix; ke^i(n) Kessel, 1. catinus; ketina Kette, 1. catena; niettlna F. 
Mette. 1. matutina hora; retih, rdtih M., I. rädix; teppid, teppich 
Teppich, 1. tapetum. Mhd. kemenrite F. heizbares Gemach, mlat. 
caminata; lerche, larcha Lärchenbaum, I. larix; messinc M. Messing 
zu I. tnassa; mesnatre, messeuwre Messner, 1. mansionarius. 

103. Gewisse Consonanten schränken die Wirkungen 
der Lautgesetzes ein. Nach den Untersuchungen Braunes 
(PBb. 4, f>40— f>57) weiden sie durch h, sowie durch /- und 
r- Verbindungen behindert, und zwar durch h- Verbindungen 
allgemein, sowohl im Fränkischen als im Oberdeutschen, durch 
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einfaches h und durch /-Verbindungen uur im Oberdeutschen, 
durch die r- Verbindungen auch im Oberdeutschen ohne feste 
Regel; vgl. auch Kögel, K.G1. S. 8, und über den hemmenden 
Einfluss von Nasalen AfdA. 19, 227. — Es heisst also zunächst: 
gislahti st. X. Geschlecht, mahti N. A. PI. Milchte; nahti der Nacht 
u. a.; oberdeutsch und frünkisch unterscheiden sich in ahir und 
ehir Ähre; altt und eltt Alter; giwaltig und giiveltig, chalpir und 
kelbir Kälber; palgi und belgi Bulge. Dagegen vor r- Verbindungen 
erscheint auch im Oberdeutschen oft der Umlaut; so heisst es ferte, 
fertig, geferto Gefährte, gerta u. a., aber -w artig steht neben -wertig, 
harti neben herti u. a.; nur rtv, eine Verbindung, in der sich oft 
ein schwaches a entwickelt, hält den Umlaut auch im Fränkischen 
auf; auch O. schreibt faraiven, garawen oder garwen, garawt u. dgl. 
— Vor w fehlt der Umlaut oder tritt ein, je nachdem vorher der 
Vocal zum Diphthongen entwickelt war oder nicht (§ 124); häuui 
wird heu, hduui hau. Behaghel, Grdr. § 24. 

Um diese Verhältnisse möglichst rein zu finden, muss 
man jedoch auf die ältesten Denkmäler zurückgehen, denn 
früh wird die eigentümliche Stellung der angeführten Conso- 
nanten verdunkelt. So braucht 0. schon einmal im Reim auf 
krefti die Form mehti st. mahti und die 3 P. Sg. von wahsan lautet 
immer teehvit, wie stentit zu stantan, grebit zu graban. — Vor den 
/-Verbindungen zeigen im Oberdeutschen namentlich die sw. V. und 
dazu gehörige Nomina Neigung zum Umlaut; sie bilden eine kräf- 
tige Bedeutungsgruppe, welche die Lautregel durchbricht. Zu holz 
lahm bildet N. haht, daneben aber steht gehelzit gelähmt; und so 
heisst es auch smelzen (Causativ zu smelzan); stellen, gestelli, ge- 
stelli da; feilen, fellida, gefeite, gefellig; felacen, helden (neigen). 
Die Neigung zum Umlaut nimmt rasch zu; im Mhd. begegnen 
zwar noch die alten Formen geslahte, mähte, mahtic, balge, 
alter, altest u. a. aber die gewöhnlichen sind geslehte, mehte 
etc. (Paul, Gr. § 40 A. 2). Jetzt herrscht in den angeführten 
Wörtern der Umlaut fast durchaus und nirgends halten ihn 
die Consonantverbindungcn auf, selbst vor altem rw gilt jetzt 
e: färben, gerben. 

Aiiri. Auch vor ic erkennt unsere Schriftsprache im allge- 
meinen den Umlaut an (doch vgl. § 209); Luther braucht vielfach 
;ibweichend von ihr aw (d. i. au) neben ew (d. i. cm): verstraicen, 
hausch recken , daicen (verdauen), frau en, drawen neben den en 
(däuen), freuen, drewen; vgl. auch lawe für lewe (Löwe, Leu), graic- 
lich für griuivelich. v. Bahder, Grundingen, S. 221 f. Franke § 23. 
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194. Unregelmässigkeiten, durch Systemzwaug und Ana- 
logie hervorgerufen, finden sich von Anfang an sowohl in der 
Flexion als in der Ableitung. 

1. a. Tn der Flexion der Adjectiva sollten die Formen auf 
-im (N. Sg. Fem., N. und A. PI. Neutr.) von rechtswegen Umlaut 
haben, und so findet man oft (bei 0. regelmässig) bis ins Mhd. elliu, 
elln, zu all; aber nur selten entsprechende Formen zu andern Ad- 
jectiven (Paul, Gr. S 138 A. 2); unter dem Kinrluss der andern Ad- 
jeetivformen behauptet sieh der reine Vocal. — b. Der Gen. und 
Dat. Sg. der sw. M. N. geht in mnnchen Denkmälern auf -in aus, 
und dem entsprechend finden sich auch Formen mit Umlaut: hano. 
henin\ namo. nemin u. a. (Paul, PBb. 4, 408 f. Braune eb. ">r>»fi, 
aber nur in den ältesten Quellen und ohne Lebensfähigkeit; vgl. 
§ 2U3. — c. Die st. V. 5 haben bei O. in der 2. 3. P. Sg. Präs. regel- 
mässig Umlaut, im Oberdeutschen aber ursprünglich nicht. P»r. 4, 
ivtH belegt faltet, u: alt it, cantjit, spannet, bannet und solche Formen 
begegnen oft auch im Mhd.. die Mundarten halten sie noch jetzt 
fest. Das a erklärt sich daraus, dass die meisten und am häufigsten 
gebrauchten Verba «lieser Klasse solche sind, welche im Oberdeut- 
schen wegen der /•Verbindungen keinen Umlaut haben können: 
halt an, faltan, iraltan, s palt an, scaltan, salzan. — d. Innerhalb 
des Flexionssystems bilden bei weitem die autfallendste Aus- 
nahme die Opt. Prät. der sw. V. 1 mit Rückumlaut; sie lauten 
selbst im Fränkischen nie tun. O. braucht zalti, dualti; 
thah'üy githagti, trakti, harti; branti, nanti, wanti, santi, 
kauft: wangti, giangti, hangt i; skankti; satfti; firthttashti; 
quatti; nirgends eine Spur des Umlautes. Und so ist es 
auch sonst im Ahd.; erst viel später, und zwar zunächst 
im Md., dringt der Umlaut in diese synkopierten Präterita 
(Wh. § 388). Die Formen des sw. Prät. zeigen also dem Um- 
laut gegenüber eine ähnliche Geschlossenheit wie in Betreff di> 
Wechsels von u und o (§ 182 A.). Wie tlovfta, tohfa, scolta etc. in 
allen Formen o haben, obwohl es nur dem Sg. Ind. zukommt, so 
bestimmt hier der Vocal des Ind. den Opt, 

2. Weniger auffallend ist, da«s Ableitungen, die zu 
fruchtbaren Wortgruppen gehören, zuweilen den Vocal des 
Grundwortes zeigen. Denn Wörter, die erst gebildet werden, 
nachdem das Lautgesetz gewirkt hatte, erhielten den Umlaut 
nicht lautgesetzlieh, sondern nur nach der Analogie IG ; 
ob der Umlaut stattfand, hing davon ab, ob der Sprechende 
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mir die Ableitungssilbe oder auch den durch sie bewirkten 
Umlaut als einen wesentlichen Bestandteil der Form empfand, 
die er nachbildete. Z. B. braucht O. regelmässig lengi, seti, lernt, 
daneben aber ganzt, argi, auch einmal baldi; er sagt beldida, her- 
mida, nelida, aber anderseits mrphida, ganzida, wassida; so auch 
forasagin Prophetin zu fornsago. 

Anm. Wo sonst bei O. der Umlaut fehlt, obwohl ein unbe- 
tontes / auf die betonte Stammsilbe folgt, ist anzunehmen, dass das 
* selbst jünger ist und noch nicht entwickelt war, als der Umlaut 
eintrat: giwahinen erwähnen, fravili, gatiling der Verwandte, na- 
miti die Namengebung, auch mannilih Mann für Mann (= mannoWi). 

195. Weitere Schranken des Umlauts. — Wesentliche 
Bedingungen für den Eintritt des alten Umlauts waren, dass 
1. die Umlaut wirkende Silbe auf die Umlaut leidende un- 
mittelbar folgte und 2. dass sie ihr im Ton entschieden unter- 
geordnet war. 

a. In unbetonter Mittelsilbe erscheint nicht selten a, auch 
wenn ein t folgt; z.B. bei 0. gikamari N.Gemach; gisamani 
N. Versammlung; zahari, zaharin Plur. zu zahar Thräne; ubari, 
u idari u. a. Freilich findet man in solchen Wörtern statt des 
a auch e und i\ aber diese Vocalschwächungen und Assimi- 
lationen scheinen von dem regelmässigen Umlaut wesentlich 
verschieden zu sein (§ 302 f.). 

b. Ebenso entzieht sich dem Umlaut ein a, das den 
untergeordneten Hauptton hat. Wörter wie (rhaßt, houbethaflt, 
lustsamt, arbeitsami, sowie Composita auf -haftig und -tagtg könnte 
man auch durch Beziehung auf das Grundwort erklären, kaum aber 
solche wie stözhabig, fasthabig (Braune, PBb. 4, 556). 

c. Wirkungslos ist im Ahd. auch das nebentonige i in 
-ni#8 und -lieh. 0. sagt irstantnissi, firstantnissi, gihaUnissi> 
irunartnissi; baldlich, gizamlich, und auch in andern Denkmälern 
sind Ausnahmen sehr selten. Doch kommen hier vielleicht mehr 
als die Tonverhältnisse die anlautenden Consonanten l und n in 
Betracht, weicht' die Endsilben kräftig gegen die Stammsilbe ab- 
schliessen und leicht die Wirkung des i hemmen konnten 1 ). Erst 
im Mhd. wird der Umlaut vor -lieh, noch später vor -niss ge- 
wöhnlich (II § 3G9. § 272, 4. Paul Gr. § 40 A. 3). 



1) Sollte die Selbständigkeit der Endung auch den Umlaut 
im Opt. Präf. der sw.V. gehemmt haben? 
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196. Unmittelbare Wirkung eines i aus der dritten auf 
die erste Silbe ist im Ahd. nicht nachweisbar. Formen wie 
ephili zu aphul, edili zu adal, fremidi zu framadi (g. framap*\ 
u. ä., sind so zu erklären, dass das * der dritten Silbe zunächst 
den Yocal der zweiten bestimmt und dieser den Vocal der 
Stammsilbe umlautet. Wo diese Vcrmittclung fehlt, kommt 
auch kein Umlaut vor; so namentlich nicht bei den Nom. 
Agentis, auf -äri (II § 229). Im Mhd., wo auch die Wir- 
kungen eines i der dritten Silbe hervortreten (§ 199 f.), be- 
gegnen Formen wie beckeere, jegtere, sengeere nicht selten. 
Und wie in ihnen, so wird man auch in Wörtern wie frevele, 
zehere, megede, gerteen u. a., wo das Ahd. den Umlaut gar 
nicht oder wenig kennt, ihn nicht auf ein i der Mittelsilbe 
zurückführen dürfen. 

197. Qualität des Umlaut e. — Durch den Umlaut trat 
dem alten e-Laut, der teils idg. e, teils idg. i entsprach, ein 
neues e mit eigentümlicher Qualität zur Seite. Abgesehen von 
bestimmten Ausnahmen (Anra. 2.) meiden es die genau reimen- 
den ober- und mitteldeutschen Dichter des 12. und 13. Jahrb. 
die beiden e im Reime zu binden (Gr. 1 3 , 138 f.) und in 
einem grossen Teil der deutschen Mundarten werden sie noch 
jetzt verschieden gesprochen 1 ). Die Laute sind zwar in den 
Mundarten nicht unverändert geblieben; oft sind andere Vocale, 
auch Diphthonge für sie eingetreten; aber die alte Grenze ist 
doch bald mehr bald weniger deutlich erhalten. Namentlich 
gilt dies nach Trautmanns Angaben für das alemannische 
Sprachgebiet (Schweiz, Schwaben, Elsass) und die bairisch- 
österreiehischen Mundarten; dann für die Pfalz, Oberhessen 
und Mainfranken, auch für Thüringen und Obersaehseu; über 
Schlesien s. Braune PBb. 13, 573 f. Auf norddeutschem 
Boden scheint eine genaue Scheidung nicht mehr vorzukommen; 
doch fehlt es nicht an Spuren, dass sie ehedem galt. Traut- 
mann bringt solche Zeugnisse bei für die Gegend von Qued- 
linburg, Magdeburg, aus der Mark Brandenburg und west- 

1) s. Trautmniin § 9.37. Luick, PHli. 11, 492. Braune, PB1>. 
13, 57.3. Behairlu l, Gnlr. § 2<;. 
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fälischen Mundarten; während ihm aus Niederhessen, dem 
nördlichen Teil der Rheinprovinz, dem Friesischen, Holstein 
und Mecklenburg keine Zeugnisse bekannt sind; vgl. auch 
Behaghcl a. 0. 

Über den Wert der beiden Laute konnten die Dialekt- 
kenner nicht in Zweifel sein; in den grammatischen Lehr- 
büchern aber blieben die Ansichten lange unsicher, unbestimmt 
und widersprechend. Erst durch die Darlegungen Francks in 
der ZfdA. 25, 218 f. wurde der Unterschied festgestellt: das 
alte e ist offnes e, der Umlaut e geschlossenes. Es unter- 
schieden sich also mhd. gettgen situs nnd legen ponere (g. 
lagjan); mhd. bewegen st.V. und bewegen sw.V.; mhd. regen 
imber (g. rigns) und regen sw.V. movere; mhd. wetter (vgl. 
gewitter) tempestas und wette N. Wette F. (g. icadi) etc. 
durch offnen und geschlossenen Laut. — Das Verhältnis be- 
fremdet, weil man grade für das aus a entsprungene c die offne 
Aussprache erwarten solte; denn da a nur durch allmähliche Än- 
derung zu geschlossenem e werden konnte, so sollte man ineinen, 
dass es zunächst als ganz offner Laut ausgesprochen wurde und 
dass in seiner Entwickelung einmal der Zeitpunkt eingetreten sein 
müsste, wo e und e gleich klangen. Wenn dennoch eine Vermischung 
nicht eintrat, sondern das Umlaut-c allein seinen Weg weiter fort- 
setzte und e zurückliess, so könnte der Grund nur darin liegen, 
dass beide nicht unter den gleichen Bedingungen standen. Das 
Umlaut-e galt nur in Silben, auf welche i oder j folgte, das ge- 
brochene £ aber hatte in solchen keine Stelle, da es bereits zu i 
geworden war (§ 178). Also in dem i, welches den ersten Anstoss 
gegeben hatte, müsste auch noch die Kraft gelegen haben, den 
Umlaut bis zu der hohen geschlossenen Aussprache zu treiben, 
während das dem dieser Anstoss fehlte, zurückblicb. Die Son- 
derung der beiden Laute, wie sie die lebenden Mundarten zeigen, 
müsste also in die Zeit zurückreichen, wo i noch unmittelbar oder 
mittelbar auf die vorhergehende Silbe wirken konnte. Eine Ver- 
mischung dagegen hätte da eintreten müssen, wo entweder das 
alte e nicht die gemein-deutsche offne Aussprache hatte, oder die 
Wirkung des i nicht kräftig genug war, die Bewegung des e bis 
zu Endo zu führen; und so wäre es denkbar, dass manche Mund- 
arten die Laute überhaupt nicht geschieden hätten. Jedoch ist die 
ganze Annahme, dass l : und c einmal übereinstimmende Laute 
waren, sehr zweifelhaft; sie können sich auch durch andre Momente 
als durch die offne und geschlossene Aussprache unterschieden haben. 
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Anm. 1. Welchen etymologischen Wert das e im einzelnen 
Fall hat, ob ü oder e anzunehmen ist, ist für alte einheimische 
Wörter im allgemeinen nicht schwer festzustellen, da das Umlaut-c 
an der Bildung der Wörter meist leicht zu erkennen ist. Doch 
sind einige Wörter hervorzuheben, deren äussere Form (Verdoppe- 
lung des Auslautes) die Annahme, dass sie mit j abgeleitet sind, 
also Umlaut haben, nahe legt, und die dennoch teils wegen ihrer 
Form in verwandten Mundarten, teils wegen ihrer Aussprache mit 
ü anzusetzen sind: mhd. vütze M. Fetzen; ahd. kletto Klette; l'etto 
Lehm; müzzo M. Metze; mhd. sche'cke, schückecht scheckig; ahd. 
snücko M. Schnecke; snüpfo M. snüpfa F. Schnepfe; stecko Stecken; 
mhd. zücke M. F. Zecke, Holzbock; ahd. hüpfo M. Hefe neben heve. 
Auch mhd. vügen putzen ist nicht ein von einem Stamm fog- abge- 
leitetes sw. V. 1. 

Anm. 2. Obschon ü und e im allgemeinen unterschiedene 
Laute Maren, so sind sie doch unter gewissen Bedingungen früh 
zusammengefallen. Schon mhd., genau reimende Dichter binden 
beide vor st und palatalem </, vermutlich deshalb, weil vor diesen 
Consonanten das ü geschlossene Aussprache angenommen hatte; 
z. B. wüste wusstc : beste, geste, veste; nüste : beste; brvsten : esten; 
swüster, gester : venter; (lügen : lege n, siegen; pflegen : legen ; vgl. 
Franck, ZfdA. 25, 220. Kauffmann, PBb. 13. 393. Luick eb. 588 f. 
von Bahdcr, Grundlagen S. 133. [Keime, die umgekehrt den Über- 
gang von geschlossenem zu offnem e bekunden, in § litt) A.J — 
Auch lebende Mundarten, die den Unterschied im allgemeinen be- 
wahrt haben, zeigen, im einzelnen freilich nicht übereinstimmend, 
dass die Grenze nicht überall sicher war. Geschlossene Aussprache 
des ü nimmt man besonders vor sc und st wahr; z. B. drüschen, 
Züschen; ivüste, suüster, uüsten occidens, gestern, düste (aber nicht 
oder nicht allgemein in brüsten und nüst; Paul, Gr. § 43 A. 3]. In 
andern Wörtern lässt sie sich auf den Einfhiss eines folgenden * 
zurückführen (Paul, PBb. 12, 548 f. KaufTmann eb. 13, 392 f.; vgl. 
auch Nagel, PBb. 18, 2G2f. und dagegen Brenner eb. 20, 85 f.). 
Zwar konnte im allgemeinen ü vor folgendem i nicht vorkommen 
(§ 177), aber in Fremdwörtern (z. B. ahd. pelli,^ Pelz, 1. pelli- 
ciitm) konnte die Lautfolge aufgenommen, in heimischen durch 
Formübertragung geschaffen werden. So erklärt KaufTmann 
sechs mit geschlossenem e neben sechzehn, sechzig mit offnem 
aus der fieetierten Form sehsi. — Ferner weist auf geschlossenes 
e die mundartliche Aussprache von üte- (üte tcür, -tea^, -liehe etc.), 
lüdic ledig und einiger Fremdwörter: ahd. vünstar Fenster, mhd. 
züdelc Papierzettel (Paul a. O.). — [Dagegen in einigen andern 
Wörtern, die mit geschlossenem e. gesprochen werden, hat man 
wohl keinen ausreichenden Grund etymologisches e anzusetzen ; ihr 
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e kann Umlaut von a sein: velse Fels (AfdA. 11, 18); welih welcher 
(mit andrer Ablautstufc g. h-ileiks), wellen wollen, schelme M. Pest, 
Seuche (ahd. scalmo, scelmo); unklar ist die Lautentwickelung von 
mhd. uchedel Schädel und von jener; Doppelt'ormen nimmt man in 
Krebs an, ahd. kreba^ und krebij.] — Ob man in solchen Wörtern, 
die etymologisches e, aber geschlossene Aussprache haben, e oder e 
schreiben will, hängt davon ab, ob man das e nach seinem ur- 
sprünglichen Sinne als Zeichen für einen etymologischen oder für 
einen phonetischen Wert ansieht (vgl. Paul, Gr. § 6, 1). 

Anm. 3. Wie in heimischen braucht man auch in Fremd- 
wörtern e und e"; e, wo alter Umlaut stattgefunden hat (Beispiele 
§ 192, 2), oder auch wenn für ein ursprüngliches e geschlossene 
Aussprache nachzuweisen ist (Anm. 2); e, wo es auf fremdem e-Laut 
beruht (z. B. ahd. fenahhal M. Fenchel; kttlari M. Keller; kr'rvola F 
Kerbel; pressa F. Presse, Kelter; r'tyula F. Kegel; sehtari, sehstari 
M. Sechter, Sester; spelta, spelza Spelt; sp'enta F. Geschenk, Spende; 
trmpal N.Tempel. Mhd. fest N\ Fest; schel-krüt Schellkraut), oder 
wo es einem fremden i entspricht (Beispiele § 181), oder auch wo 
ein aus a entstandenes e die gewöhnliche Aussprache des e' zeigt, 
wie mhd. pfert aus mlat. paraverediut oft auf wert reimt. 

a : ä (junger Umlaut). 

198. Was im Vorstehenden Uber die Qualität des Uin- 
laut-e gesagt ist, gilt nur für die älteste Schiebt des Umlauts, 
die bereite von den ahd. Schreibern durch eigentümliche Be- 
zeichnung anerkannt ist. Aber, wie bemerkt, breitet sieh der 
Umlaut in der spätem Zeit aus, wird auch durch ein i in 
der dritten und durch i in schweren Ableitungssilben bewirkt 
und greift vor Consonantverbindungen Platz, die ihn ursprüng- 
lich gehemmt hatten (§ 193. 195 f.). Dieser jüngere Umlaut, 
den man passend durch ä bezeichnet, war ein offner Laut. 
Franck hatte schon auf diesen Unterschied hingewiesen ; gründ- 
lichere Untersuchung, die dem Gegenstand in neuerer Zeit zu 
Teil geworden ist 1 ), hat gelehrt, dass dieser jüngere Umlaut 
der offenste e-Laut war und dem a noch näher stand als e, 
so dass die Laute zwischen i und a folgende Reihe bilden: 
i e <i ä a. In manchen Mundarten, namentlich schwäbischen 
und bairiseh-österreichischen bestehen die drei Laute neben 



1) s. von Bahdcr Gründl. S. 104 f.; vgl. die in § 197 A. 2 und 
von Paul Gr. § 6, 1 angeführte Littcratur. 
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eiuander, in den aleiuanniseh-elsässischen und den mitteldeut- 
schen dagegen sind e und ä meist zusammengefallen. 

199. Das ä stellt sich zunächst in solchen Wörtern 
ein, in denen ein / der Endung den Umlaut zu e hervorzu- 
bringen nicht vermocht hatte; bald aber überschreitet es diese 
natürlichen Grenzen. Insbesondere ist wahrzunehmen, dass 
die Sprache, wo sie das Gebiet des Umlauts durch Analogie- 
bildungen erweitert, nicht das geschlossene e, sondern das 
offne ä braucht ; so namentlich im Plural der «-Stämme ; z. B. 
äcker, väter, gärten, äbte; in den Wörtern, welche im Lauf 
der Zeit die Plural-Endung -er annehmen; z. B. dächer, fässer, 
bäder; in schwachen Verben, die ursprünglich nicht der ersten 
schwachen Conjugation folgten, in Adjectivcn auf -ig (ahd. -ag), 
in Comparativen u. s. w. Aber weiter: auch das geschlossene 
e wird durch ä mehrfach verdrängt, die Form des alten Um- 
lauts weicht der Form des jungen, indem das Doppelverhältnis 
a : e und a : ä dazu führte, dass die Sprache in solchen Fällen, 
wo der Umlaut lebendig blieb, die dem reinen Vocal näher 
liegende Form des Lautes vorzog. Nach Trautmanns Angabe 
gilt jetzt der offne Laut vor ht und r-Verbindungen, sowie 
in Wörtern auf -lieh, -chen, -er {Blättchen, Bäcker, kälter), 
wenn ihnen ein Stammwort mit a zur Seite steht. Ge- 
nauere Angaben bei v. Bahder, a. 0. S. 107. 134 f. Dass es 
die Beobachtung der Mundarten ermöglichen wird, die Ge- 
schichte der «-Laute genau zu verfolgen, ist kaum zu hoffen. 

Atnn. 1. Aus der Qualität des jüngeren Umlauts erklären 
sich mhd. Keime wie rehte : geslehte (genus), hellte (lucius), ehte 
(octo); v'elden (campis): weiden (silvis); nobel : / rebel (ahd. fravali). 
Gr. I 3 . 139 f. 

Anm. 2. Tu manchen Wörtern finden wir ein Ü, das ssich 
weder mittelbar noch unmittelbar auf die Wirkung eines * zurück- 
führen Uisst (vgl. § 191 Anm.). Im Alem. und Rheinfränk. scheint 
es sich vor sch zu entwickeln: tische , däsche (Tasche), flüsche, 
wüsche; (s. Bahder a. 0. S. 130. AfdA. 17, 102; dagegen Fischer. 
Geogr. § Gt», 7). — In Mahne beruht es auf dem PI. mene des in 
die i-Dcclination übergetretenen mhd. man, ahd. mann (vgl. die 
Bildung von nhd. Thräne, Zähre, Esche); ebenso mag Espe (mhd. 
asjtc, ahd. aspa) entstanden sein. — In den Fremdwörtern Erker, 
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Kerker, Ketzer mag es sich durch die Anlehnung an die Wörter 
auf -cere erklären; auffallend sind nhd. Lärm (=AUarm), Säbel, 
Schärpe (zunächst Säbel, Schärpe) und bes. ahd. kelkeira F. Kelter, 
1. calcatura. 

Anm. 3. Einen durch den Diphthongen ei bewirkten Umlaut 
nimmt Behaghel (PBb 20, 344) in arebeit, ämei^e, öheim, die mund- 
artlich und schon im Mhd. mit e, oe begegnen, an; in Erbse, ahd. 
araiceij, arictj, mhd. erwei.5, erwl,} mag in der Ableitungssilbe alte 
Stammabstufung stattfinden. 

200. Die Geschichte der Schreibweise hat von 
Bahder verfolgt. Während in der mhd. Zeit noch oft alle 
«>-Laute durch e bezeichnet werden, geben manche Schreiber 
mehr oder weniger consequent das offne e, namentlich das 
offenste des jüngeren Umlauts durch ä wieder und dieser 
doppelte Gebrauch pflanzt sich in den Drucken fort. Die 
eigentliche Heimat des Zeichens ä ist das schwäbisch-aleman- 
nische Gebiet. In den Augsburger Drucken kommt es oft, 
mehr noch in denen aus Basel, Zürich, Bern vor, dort ent- 
spricht es gewöhnlich nur dein jüngeren Umlaut von a und d, 
hier auch dem e; in jedem Fall aber hat es phonetischen 
Wert. In andern Gegenden, in Nürnberg, Strassburg und in 
Mitteldeutschland lässt man sich an dem einen e für die ganze 
verwandte Lautgruppe genügen. Aber allmählich nimmt mau 
auch hier ä auf, am spätesten im östlichen Mitteldeutschland; 
noch die letzte Ausgabe der Bibel Luthers braucht kein ä 
(vgl. § 202). 

Mit der Übertragung des Zeichens nach Mitteldeutsch- 
land fand zugleich eine Umdeutung desselben statt. Da mau 
seinen phonetischen Wert nicht genügend zu würdigen wusste, 
lieh man ihm etymologische Bedeutung, indem man es als 
Zeichen des Umlauts aus a erklärte. Der erste Grammatiker, 
der diesen Gesichtspunkt aufstellte, war F. Frangk; andere 
folgten ihm und brachten das neue Prinzip je länger um so 
mehr zur Anerkennung; aber die Durchführung scheiterte teils 
an dem Herkommen, teils auch an der mangelhaften Sprach- 
kenntnis der alten Grammatiker (Orth. § 46—51. von Bahder 
i>. 129 ff.). 

Für e ist zwar e das gewöhnliche Zeichen geblieben; abor 
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eine Reihe von Wörtern hat doch dein alemannischen Gebrauch 
gemäss ä angenommen ; z. B. Bär, gebären, dämmern, gähren, jäten, 
Häher, Käfer, rächen, Räder (Sieb), Säge, Schärflein, Schwäher, 
Schn üre, spähen, Strähne, währen (dauern), ge-währen. Stärke (junge 
Kuli). Und umgekehrt ist ä als Zeichen für den Umlaut keines- 
wegs allgemein geworden. Die alten Grammatiker konnten das 
Ziel, den Umlaut durch ä zu bezeichnen, ja selbstverständlich nur 
so weit verfolgen, als die lebende Sprache den Umlaut erkennen 
liess, und je leichter dies war, um so besser ist es ihnen gelungen, 
•lie Hegel durchzuführen, also namentlich wo der Umlaut im Flexions- 
system eine Rolle spielt (Hand Hände, Grab Gräber, Wald Wälder; 
gab gäbe, grabe gräbst) und wo lebendige Ableitungsgruppen mit 
Umlaut neben Stammwörtern ohne Umlaut stehen (z. B. alt älter, 
kalt Kälte, glatt glätten. Hand Händchen u. a.). Für verdunkelten 
Umlaut hat ä sich nicht oft fest gesetzt, z. B. ähnlich, Ähre, Mähne. 
Mähre, Thräne. Zähre. Bei weitem in den meisten alten Ablei- 
tungen behauptet sich das altherkömmliche e, selbst in manchen, 
in denen der Umlaut nicht schwer zu erkennen war, z.B. Hahn: 
Henne, Hand : behende, Adel : edel, bass : besser, bekannt : Kennt- 
nis etc. So werden also beide Zeichen ohne bestimmte Regel ge- 
braucht. Die Grenze des Schreibgebrauchs ist mehr oder weniger 
willkürlich. 

201. Auch die Aussprache hat, wenigstens in Nord- 
deutsehland, die Iiistorisehe Scheidung im allgemeinen ver- 
loren. Wo der Laut kurz geblieben ist, sprechen wir ihn 
offen, mag er ursprünglich e oder e sein: Fülle wie Felle 
(nihd. re/), Ecke wie Flecke (mhd. vlec) f erben wie fiterben 
(mhd. aterben). Wo Dehnung eingetreten ist, spricht man in 
mehr oder weniger strenger Anlehnung an die Schrift offnen 
oder geschlossenen Laut: begehren (mhd. hegern) wie zehren 
(mhd. zern) mit geschlossenem e, gebären (mhd. bern) wie 
nähren i mhd. nern) mit offnem. Hier hat sich also die Sprache 
dem willkürlich geregelten Schreibgebrauch gefügt; wenn auch 
nicht allgemein. Denn wie Trautmann S. 258 richtig hervor- 
hebt, neigen viele dazu, den gedehnten Laut überall geschlossen 
zu sprechen: Helme, Medchen, Kefer und dgl. Das Ziel, 
dein die Latitentwiekelung in dieser Aussprache zustrebt, ist 
klar; sie trachtet darnach, den qualitativen Unterschied mit 
einem quantitativen zu verbinden, so dass wie bei den übrigen 
Voealen der kurze Laut offen, der lange geschlossen ge- 
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sprochen wird (Orth. § 55. Braune, PBb. 13, 579 f. Vietor 
S. 113 f.). 

Andere Umlaute. 

202. Sehr viel später als der Umlaut von a lässt sich 
<ler Umlaut der andern Voealc nachweisen. In der ältern Zeit 
erscheinen vor einem / oder j der folgenden Silbe dieselben 
Zeichen, die für die reinen Vocale herkömmlich sind, und wo 
etwa Abweichungen begegnen, lässt sich kaum sicher ent- 
scheiden, ob sie den Umlaut ausdrücken sollen; z. B. wenn 
bei 0. zuweilen ya für ua steht. Consequeute Bezeichnung 
des Umlautes treffen wir zuerst, seit dem 10. 11. Jahrb., beim 
langen m; im allgemeinen aber dringt die Bezeichnung des 
Umlauts erst im 12. und 13. Jahrh. durch, also zu derselben 
Zeit, da man den jüngeren Umlaut des a zu bezeichnen anfängt. 
Die Frage, ob er auch damals erst geschaffen wurde, ist nach- 
her zu erwägen (§211). 

Die Versuche der Schreiber für die ueuen Laute ent- 
sprechende Zeichen zu finden, sind sehr mannigfach, fast allen 
gemeinsam aber ist, dass der Grundvocal irgendwie mit * oder 
e verbunden wird, sei es dass die beiden Zeichen neben oder 
übereinander gesetzt werden. Viele Schreiber widerstrebten 
<ler Zeichenhäufung überhaupt. In der kaiserlichen Kauzlei 
bezeichnete man noch im 16. Jahrh. den Umlaut von a und d 
durch e, den von ou (=mhd. ou f t't) durch eu; die Umlaute 
von o, w, ue (=mhd. uo) Hess man überhaupt unbezeichuet. 
Man vermied es also zwei Vocalzeichen nebeneinander zu setzen, 
wenn nicht deutliche Diphthonge gesprochen wurden, und wählte 
lieber eine unvollkommene als eine durch diakritische Zeichen 
überladene Bchrift. Wie weit die unvollkommene Schritt etwa 
auf den Reimgehrauch der Dichter eingewirkt hat, bleibt zu unter- 
suchen. Jedenfalls beweist die Bindung von reinem und umlaut- 
fähigem Vocal nicht ohne weiteres, dass der Umlaut noch nicht ent- 
wickelt war. 

Anm. Die Enthaltsamkeit, die viele Schreiber in der Be- 
zeichnung der Umlaute üben, erschwert die Aufgabe, ihre Ge- 
schichte zu verfolgen; doch wird genauere Untersuchung der Über- 
lieferung vermutlich noch manchen Aufschluss gewahren. In den 
kritischen Ausgaben rahd. Texte pflegt man die Umlaute überall 



Digitized by Google 



202 



Umlaut, o : ff. 



[§203. 



zu bezeichnen, wo sie nach der Bildung 1 der Wörter zu erwarteu 
sind, also auch da wo sie nicht überliefert sind, und wo sie über- 
liefert sind, ohne Rücksicht auf die Mannigfaltigkeit der in den 
Hss. angewandten Zeichen. Als solche finden sich in der mhd. Zeit 
a : e, e, £, £, ei (Whd. § 22). — d : oberd. gewöhnlich ce, md. c; 
daneben ac, <f, #, e, e, at, «i, ei, md. auch i, ie (Whd. § 89. 95). 
— o : iz, oe, 5, oi, o, e (Whd. § 111). — u : ü, v, f, tii, im, 0', * 
(Whd. § 73). — uo : £, äe, ue, u&, üi, iv, iä, oi, Sei, iu, ui (Whd. 
$ 138). — ou: 6u, öu, &u, aeu, eu, oi (namentlich in alem. Hss.), eu 
(namentlich in bair. und md. Hs.) (Whd. § 126. 128). — Allmahlich 
gelangte man zu grösserer Übereinstimmung. Die Schreiblehrer 
des 16. Jahrh. verlangen ein übergeschriebenes c, das sich nament- 
lich in den Drucken lang'e erhält, oder übergeschriebene Striche 
oder Pünktlein, wie wir sie jetzt brauchen (Orth. § 44). Luther 
folgt dem sparsamen Gebrauch der kaiserlichen Kanzlei. Den Um- 
laut von a bezeichnet er durch e; ff und ii finden sich anfangs in 
seinen Hss. fast gar nicht. Später ist il nicht selten (Franke § 25), 
doch ist zu bezweifeln, dass er damit den Umlaut ausdrücken wollte; 
denn dieses ü steht ebenso oft da, wo «lern Worte kein Umlaut zu- 
kommt: in den Diphthongen eti und ou: deütunge, bedeutet, tätig; 
für t/o: rhüm, blüme, nü; für u: jügent, hilnde, und selbst in dem 
lat. nouüm (= novum), hier offenbar als Mittel das voealische von 
dem consonantischen w zu unterscheiden, unserm u-Haken ent- 
sprechend. Auch in Luthers Drucken wird bis 1525 der Umlaut 
von o und u meist nicht bezeichnet; dann aber überwiegen die 
umgelauteten Formen je länger je mehr. Franke § 25. § 8. 

0 : ö. 

203. Da das hd. o aus u entstanden ist und zwar 
nur vor folgendem a, o oder e, so konnte es lautgesetzlich 
vor i nicht stehen; es fehlten also — abgesehen von dem 
jüngeren durch ein i der dritten Silbe bewirkten Umlaut — 
die Bedingungen, unter denen ö sich hätte entwickeln können. 
Aber Formttbertragungen und Neubildungen durchbrachen früh 
die Schranken der lautgesetzlichen Entwickelung (Gr. 1 3 153. 
Whd. § 61). 

Wenn neben «-Stämmen alte Ableitungen mit t-haltigem 
Suffix standen, so musste sich zunächst ein Wechsel von u : 
o ergeben; in den Ableitungen erhielt sich das alte ti, in den 
Stammwörtern trat o ein (§ 182, 2). Aber da unter dem Ein- 
flnss der Stammwörter o bald auch in die Ableitungen drang, 
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und für Ableitungen, die erst gebildet wurden, nachdem die 
lautgesetzliche Sonderung von u und o sich vollzogen halte, 
überhaupt nur das Stammwort mit o die Grundlage bilden 
konnte, ergaben sich umlautfäbige Formen mit o. Die regel- 
mässigen Plurale htdir : hol, apktitir : apkot, luchir : loch werden 
durch höler (Höhlen), abgöter, löcher ersetzt; ebenso dörfer, örter. 
Die Deminutivii ahd. luckili : lock Locke, bucchili : boc Bock, blu- 
chili : bloch Block werden durch Formen mit o, ö ersetzt lockifi, 
bockili, blochili; ebenso mhd. knüchel oder knöchel : knoche; knödel : 
knode; knöpf el\n, tröpfeltn u. a. Zu got gehört gutinne, spilter 
götinne; zu hof zunächst hütnsch, hübsch, dann aber auch höwsch 
höfisch: zu hol Adj. : mhd. hüle, nhd. Höhle (vgl. schon ahd. holt). 
Fremdwort ist mhd. schöpez M. Schöps, aslov. xkopici. — Durch ein 
t der dritten Silbe bewirkten Umlaut haben Wörter auf -äri, z. B. 
ahd. soleri, mhd. solre, sölre Söller (1. solarium); md. dörper, dör- 
petre zu dorf-, nhd. Böttcher zu ahd. botahha F. Bottich; und 
Wörter auf -lieh wie götelich, löbelich. 

Während den bisher angeführten Wörtern der Umlaut 
nach ihrer Bildung gebührt, nehmen ihn andere nach dem 
Muster anderer Wortgruppen an. Nach dem Muster der »-Stamme 
dringt der Umlaut in den Tlural von a-Stäramen; ahd. bocka: 
Böcke, rocka : Röcke, froska : Frösche. Auf analogisch gebildeten 
Pluralen beruhen vermutlich auch (vgl. § 199 A. 2) die Singulare nhd. 
Föhre, mhd. vorhe, ahd. forha; nhd. Möhre, mhd. mörhe, morhe, 
ahd. moraha. Die Optative zu mohta, tohta, torsta, dorfta können 
schon im Mhd. nach der Analogie anderer Optative umgelautet 
werden, nur tcolte und solte (/-Verbindungen) widerstehen. Wörter 
auf -er nehmen ö nach dem Muster derer auf -äri, an: nhd. Höcker 
Buckel : mhd. hocker, hogger; Körper, mhd. korper, körper, körpel 
aus 1. corpus. Ebenso beruht auf Analogie nhd. zögern : mhd. zogen, 
ahd. zogön. 

Anm. Zuwachs erhalten die Wörter mit ö, abgesehen von 
Fremdwörtern, durch Übergang von e (§ 230) und ü (§ 225) : ö. 

w.ü. 

204. Der Umlaut von u erscheint im Ahd. erst in 
einzelnen Spuren (Br. § 32 A. 4). In der mhd. Zeit zeigen 
Has. und Reime ihn in Mitteldeutschland energischer durch- 
geführt als in Oberdeutschland. Hier wird er sowohl durch 
Liquida- und Nasalverbindungen, als auch namentlich durch 
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gg, ck gehemmt 1 ); vgl. die Opt. Prät. der st. V. lc gulte, schulte, 
hülfe, icurde; geicunne, brunne, begunne, funde, drunge. sunge; 
ferner Wörter wie antwurte N. (ahd. anticurti) Antwort; krumbe 
(ahd. krumbi) Krümme; junger jünger (ahd. jungiro); nicke (ahd. 
hruggi) Rücken, stucke (ahd. stuck i) Stück; brugge Brücke, mugge 
Mücke u. a. 

Auch die jetzige Schriftsprache hat in einigen Wörtern 
w, wo man il erwarten sollte; so Kur, Kur fürst (aber Will-kür), 
ahd. kuri F. Wahl; vor Consonantverbindungen dulden sw. V. 1, 
ahd. dulten, geduldig, ahd. dultig; schuldig, ahd. schuldig] Gulden 
(daneben gülden Adj.), ahd. giddln; Huld, ahd. huldi; Kunde, 
kundig, ahd. kundt, kundig; Puckel M. Rücken; purzeln (neben 
Bürzel M.); um, ahd. umbi; Wonne (für tvunne § 225), ahd. uunna, 
u-unni. Besonders sind intensive Verba auf pf tz, ck, hervorzu- 
heben, die entweder als sw. V. 1 il oder als sw. V. 2 o haben sollten, 
aber u haben; z. B. rupfen, schupfen, zupfen, (aber schlüpfen); 
stutzen; schlucken, ducken, spucken, (aber bücken, schmücken); mit 
differenzierter Bedeutung 1 drücken r drucken, zücken : zucken ( von 
Bahder, Grundlagen S. 199 f.). Im ganzen aber ist der Umlaut 
im Xhd. regelmässig durchgeführt und ü ein häufiger Vocal. 
Bald steht er in lebendigem Verhältnis zu Formen mit u, z. B. Fluss : 
flüssig, Mund : Mündel; bald correspondiert er mit o, z.B. Bürste: 
Bürste; füllen : roll; Füllen (ahd. vultn) : Fohlen (alvd. folo); für 
(ahd. furi) : vor (ahd. fora) u. a. (vgl. t$ 203); sehr oft steht er iso- 
liert. Belege Gr. I 8 . 15H f. 221 f. Auch alte Fremdwörter haben den 
Umlaut angenommen, z. B. Büchse, Kümmel, Kürbis, Kürschner, 
Pfühl, Pfütze, Schüssel, tünchen, einige nachdem vorher ein ur- 
sprüngliches o zu u geworden war (,§ 224). Nach Analogie der 
Wörter auf -äri hat ihn Küster, ahd. kustor angenommen, vielleicht 
auch Nüster, ndd. nuster. — Über il aus i s. § 231. 

d : ce . 

205. Im Ahd. ist von diesem Umlaut noch keine Spur 
wahrzunehmen; erst seit dem 11./12. Jahrh. tritt er, zuerst in 
fränkischen Denkmälern auf i'Br. § 34. A. 2i. Im Friedberger 
Christ dient er bereits zur Unterscheidung des Ind. und Opt. 
Vviit. jah ijcehe, was : wtere, und mittelfränkische Dichter des 
12. Jahrh. reimen schon unbedenklich «? : e (Whd. § 93). 
Anderwärts aber muss der Laut dem e ferner gelegen haben; 

1) Gr. I 3 , 161 f. Whd. § Ol. 66. 73. 75. Paul, Gr. § 40 A. 3. 
Behaghel, Grdr. § 24. Fischer, Geogr. § 66. 
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noch im 13. Jahrh. gestatten sich manche oberdeutsche Dichter 
a nnd ce im Reim zu binden, namentlich vor r und h (Whd. 
§ 89. Gr. I 3 , 173). Dennoch ist schliesslich der Umlaut regel- 
mässig durchgeführt; z. B. ahd. giwdti : mhd. gewatle; ahd. </*- 
nämi : genehm, ahd. zdhi : zähe; ahd. wdn(i)u : wähne; ahd. #/6<f- 
W<fa : Gebärde; ahd. : ?VA flftffee; ahd. sd(i)an : säen. Belege 

Gr. I 3 , 172 f. 

Bezeichnet wurde der Umlaut ganz wie der jüngere Umlaut 
von rt teils durch € teils durch <f. <f oder ä ist in der Schriftsprache 
zur Anerkennung gekommen, und zwar nicht nur in Formen, 
in denen der Umlaut leicht zu erkennen ist, wie in den Optativen 
bräche, träte, ässe etc. und verkürzt in dächte, brächte; den Plu- 
ralen Spühne, Drähte, Räte etc.; in durchsichtigen Ableitungen wie 
Nähe, Gräfin, jährig; sondern auch in andern; z.B. bähen, blähen, 
nähen, Gräte, Märchen, verbrämen; und verkürzt in ansässig, 
Ä'chiicher. In verhältnismässig wenigen ist e eingetreten : 
Schere, mhd. schetre; schwer, mhd. sweere; leer, mhd. tore; genehm, 
mhd. genatme; selig (glück-, gott-, lent-, holdselig), mhd. salic u. e. a. 
(Orth. § 15). Da nun das alte aus ai zusammengezogene 0 in 
unserer Schrift fast durchaus als e fortbesteht (z. B. See, 
Schnee, sehr, Klee, hehr, Zehe etc., aber Bär M. Zuchteber), 
würden die beiden Lautgruppen auch aus der nhd. Schrift- 
sprache noch leidlich zu erkennen sein, hätten nicht die Ver- 
änderungen in der Quantität die Grenzen gegen die kurzen e 
und e aufgehoben. — So weit die Vocale lang geblieben sind, 
scheidet sie der Schrift entsprechend auch die Aussprache; 
ce bezeichnet den offenen, e den geschlossenen Laut, und es 
ist anzunehmen, dass hiermit der ursprüngliche Unterschied 
gewahrt ist. Der Umlaut von d stimmte also wie in dem 
Zeichen so auch in seinem Wert mit dem jüngeren Umlaut 
von a überein. Mundartlich ist er allerdings vielfach in ge- 
schlossenes e übergegangen (vgl. PBb. 13, 574), besondere in 
Mitteldeutschland, wenn auch von Bahder, Grundlagen S. 110 
mit Recht hervorhebt, dass aus den md. Reimen von ce : e 
nicht schon auf vollen Gleichklang zu schliessen ist. 

Anm. Abneigung gejren den Umlaut zeigten früher die 2. 3. 
S?. Präs. der 8t. V. 5: rdtest, rdtet; sldfest, sldfet etc. Whd. § 89; 
vgl. § 1H 1 c. 
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6 : CB. 

206. Für den Umlaut des 6 finden sich im Ahd. erst 
spät wenige Spuren, indem oi geschrieben wird: trout est, 
troistanne (Br. § 45. A. 4). Auch md. Schreiber halten viel- 
fach an dem 6 fest und selbst oberdeutsche Dichter wie Hein- 
rich von Türlin und Thomasin von Zirctore unterscheiden in 
ihren Reimen nicht 6 und ce (Gr. I s , 179. Whd. § 116. 111). 
Im allgemeinen jedoch wird der Umlaut im Mhd. anerkannt; 
z. B. ahd. hören fg. hauxjan) : hoeren; ahd. lösen (g. lausjan) : lassen ; 
ahd. brödi : breede; ahd. scöni : schäme', ahd. höht : Juehe; ahd. nöti: 
necte. Zu nhd. Böschung ist das Stammwort nicht erhalten; Föhn, 
ahd. fönnoM.fönna F. geht auf lat. favonius zurück; Böe ist ndd. 
Lehnwort; Pöbel, frz. peuple. — ö aus e" § 230. 

tl : iUy u, nhd. eu, äu. 

207. 1. Den Umlaut von ü bezeichnet zuerst N. conse- 
quent, und zwar durch im, während andere ahd. Schreiber sich 
mit dem einfachen u zu behelfen pflegen (Br. § 42). Auch in 
jüngeren Hss. namentlich in md., herrscht vielfach noch u 
(Whd. § 119. 122); jedoch ist der Umlaut ziemlich regelmässig 
durchgeführt; z.B. mils, P\.miuse Mause; htH, hiute Haute; krut, 
kriufer Krauter; ahd. hlütjan, mhd. Unten lauten, zu hlüt laut; ahd. 
hlütarjan, mhd. Untern läutern, zu hlüttar lauter; ahd. gibürisc, 
mhd. gebiurisch bäurisch zu gebüre M.; mhd. kiuzelin Kauzlein zu 
küze Kauz; mhd. ßustelinc Fiiustlinjr zu f'üst Faust etc. Auch 
rtimen. sümen, stimig, die im Mhd. ohne Umlaut gebraucht zu wer- 
den pflegen, haben ihn jetzt angenommen : räumen, säumen, säumig 
(aber saumselig); vjfl. von Bahder, Grundlagen S. 213. Whd. § 119. 
(trauern und traurig, ahd. trtfrßtt, trurag haben keinen Anspruch 
darauf, auch nicht brauchen, ahd. bntchan; denn das Wort hat, ab- 
weichend von g. brükjan kein j im Präsens; PBb. 8, 295). 

2. Da im Nhd. der Umlaut von ü mit dem von ou und 
dem alten Diphthongen iu in eu, äu zusammengefallen ist 
(§ 217), so lässt sich der Ursprung des Lautes nicht mehr 
erkennen, wenn neben der umgelauteten Bildung das Stamm- 
wort mit reinem Vocal fehlt oder Bedeutungsentwicklung das 
Verhältnis beider verdunkelt hat. Hierher gehören : Beule, Beutel 
(SÄckehen), Eule, Euter, feucht, Greuel (zu grauen), heucheln (zu 
hauchen, s. Franck. Wb. Sp. 3ö8), keuchen, keusch, meuchel-, Räude, 
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Reuse, Säule, Scheuer, schleunig, schneuzen, seufzen; ebenso das 
alte Fremdwort Kreuz. — Nach Analogie bat ilin sträuben ange- 
nommen (vgl. II § 42), vermutlich auch Schleuder, spilt anhd. slüder. 

uo : üe, iL 

208. Dass der Diphthong uo durch folgendes i beein- 
flusst wurde, lassen die altdeutschen Handschriften noch wenig 
erkennen. Einige Spuren begegnen vielleicht schon im 9. Jahrh. 
(Br. § 40 A. 2. § 39 A. 8); bestimmtere, aber doch nur wenige, 
seit dem 10. 11. Jahrh. (Br. § 40 A. 3), und noch im 13. Jahrh. 
lassen die Reime namentlich bairischer Dichter den Unter- 
schied zwischen uo und üe nicht immer scharf hervortreten 
(Whd. § 138. vgl. § 144). Aber schliesslich ist der Unterschied 
doch mit ziemlicher Regelmässigkeit durchgeführt; z. B. ahd. 
huonir : Hühner; ahd. huobi : mhd. hüebe höbe; ahd. tmogi : trüge; 
ahd. ginuogen : genügen; ahd. suonen : sühnen; ahd. kuoni : kühn; 
ahd. gruoni : grün; zu tuoh gehört tuohil, mhd. tüechel Tüchlein; 
zu kuofa : Küfer, zu guot : gütlich etc. 

Nur wenige haben sich dem Umlaut entzogen. Im Mhd. gilt 
neben Heben (ahd. uoben, as. öbian) uoben; dauernd haben sich 
sucheti (ahd. suochen, as. g. sökjan) und geruhen (ahd. ruochen, as. 
rökian) behauptet. Aus ahd. dmos F. (it haben sich mit differen- 
zierter Bedeutung die Doppelformen nhd. Druse und Drüse ergeben. 

ou : öu, äu. 

209. Die ersten Spuren des Umlauts sind kaum jünger 
als bei andern Vocalen, doch wird er weniger regelmässig be- 
zeichnet uud durchgeführt (Whd. § 126. Gr. 1 s , 196). Labiale 
Consonanten hindern den Umlaut; vgl. g. galaubjan : glauben; 
g. raupjan : raufen; g. daupjan : taufen; g. daupeins, ahd. touft: 
Taufe; ahd. louba, louppea Schutzdach, Halle (daraus mlat. laubia, 
it. loggia etc.) : Laube (mundartl. leibe); g. haubip N. : Haupt. 
Ebenso entzieht sich ihm das vor geschärftem tc entstandene au: 
Frau, mhd. frouwe aus frawja, Aue, mhd. ouwe aus awja. — 
Nur wenn die Wörter zu lebendigen Ableitungsgruppen, für 
die der Umlaut charakteristisch ist, gehören, also die Ana- 
logie den Lautwandel fördert, vollzieht er sich allgemein; 
also in sw. V. 1 wie beugen, ersäufen, stäuben; bäumen, säumen (zu 
Saum Naht), betäuben, träumen; ferner gläubig-, Säumer, mhd. 
soumeere söumeere (zu mhd. soum Last), Täufer; räuchern, mhd. 



Digitized by Google 



268 Umlaut, iu. Ursprung: und Wesen des Umlauts. [§210.211. 



rouchen, rouchen (zu riechen); Gäuchlein, mhd. gbucheltn (zu gouch), 
Fräulein, mhd. frouuelin zu frouice; ebenso in dein isolierten 
leugnen, alid. lougnen und in nhd. schleifen, streifen, sich er- 
eignen (§ 234). 

Anm. 1. In Wörtern wie dräuen, freuen, Freude, Heu, streuen, 
Streu liegt nicht Umlaut von ou sondern von a vor; ahd. freuen, 
freuida aus frawjan, fraicida etc. § 193. 

Anm. 2. In Luthers Mundart hindern die Labiale den Um- 
laut nicht; er sagt Heubt, gleuben, erleuben, teufen, keufen (vgl. 
ags. cypan neben g. kaupön, ahd. choufön). Auch die Ableitungen 
zeuberer, zeubereg haben den Umlaut, während ihu glaubig, taufer 
abweichend vom Nhd. und den zugehörigen Verben entbehren. 
lougnen schreibt er neben leugnen, leucken altem Brauche gemäss; 
s. Franke § 23 f. von Bahder, Grundlagen S. 216 f. 

tu. 

210. Einen Umlaut von tu lässt unsere Schriftsprache 
nicht erkennen. Aber Mundarten und alte Handschriften z. B. 
Nibelungen C zeigen, dass wenigstens auf einem Teil des Sprach- 
gebietes der Diphthong sich verschieden gestaltete, je nach- 
dem ein i in der folgenden Silbe stand oder nicht; der Sg. 
Hut klang hier also anders als der PI. Hute, ahd. liuti. Wir 
sprechen jetzt denselben Diphthongen eu 

Umlaut von ei sucht Brenner, PBb. 19, 483 f. zu er- 
weisen (vgl. § 191). 

Ursprung und Wesen des Umlauts. 

211. Abgesehen von den consonantischen Einflüssen, die 
sich bei den verschiedenen Vocaleu verschieden äussern, hält sich 
der Umlaut aller Vocale in denselben Grenzen wie der des d. 
Wie ist das zu erklären, da er doch erst zu einer Zeit in die Er- 
scheinung tritt, da die / und j, welche den Umlaut von ä be- 
wirkt hatten, längst nicht mehr intact waren? Dieselbe Frage 
drängt uns der jüngere Umlaut von ä auf. Iu Bildungen, 
deren Endung das i bewahrt hatte wie die Ableitungssilben 
-*"w», -nisx, -lin, -lieh, könnte man annehmen, dass der spät 
erscheinende Umlaut erst spät entstanden sei; aber auf viele 

1) Bchaghel, Germ. 34, 247. 370. Brenner, PBb. 20, 80 f. Sie- 
vers eb. 8. 3301*. Fischer, Geogr. 8.41. 
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andere ist die Erklärung nicht anwendbar. Wörter wie ge- 
siebte, mehte, gerwen, zehere, megede, frevele, beckaere, jegcere 
«. v. a. hatten ihr i schon in der ahd. Zeit verloren und doch 
zeigen sie später den Umlaut. Aus den Wirkungen der Ana- 
logie (Whd. § 9) lässt sich die auffallende Thatsache nicht 
befriedigend erklären; denn das offene ä, die ö. il, öu waren 
Vocale, die in der Sprache noch gar nicht vorhanden waren, 
und wie hätten neue Laute durch Formübertragung entstehen 
können? Die Verhältnisse zwingen zu der Annahme, dass der 
Umlaut in der Sprache früher vorhanden gewesen ist, als er 
in der Schrift bezeichnet wurde. 

Man hat sich gegen diese Annahme lange gesträubt, 
namentlich ist ihr Grimm öfter sehr entschieden entgegen ge- 
treten (Gr. I s , 78. 109. 361. I 3 , 75); und in der That erscheint 
sie zunächst auch bedenklich. In mehreren unserer ahd. Denk- 
mäler ist die Lautbezeichnung mit grosser Sorgfalt behandelt; 
so im Isidor, von Otfried und Notker; wie sollten sie einen 
so auffallenden Unterschied unausgedrüekt gelassen haben? 
Aber dieser Einwand wäre nur stichhaltig, wenn der reine und 
der umgelautete Vocal sich von Anfang an so bestimmt unter- 
schieden hätten, wie jetzt. Und zu dieser Voraussetzung hat 
man keinen Grund; im Gegenteil. Zunächst kanu die Wirkung 
des i nur zu einer Nuance des Vocals geführt haben, welche 
den Grundcharakter des Lautes noch deutlich hervortreten 
Hess, den Schreibern es gestattete für beide dasselbe Zeichen 
zu verwenden, weniger sorgfältigen Dichtern beide im Keim 
zu binden. Die Bezeichnung des Umlautes in der Schrift be- 
kundet nicht sowohl eine Neubildung der Sprache als eine 
Verbesserung der Orthographie. Der Grund zu allen Um- 
lauten muss gelegt sein, als i und j der Endung noch vor- 
handen waren, und für alle Vocale in derselben Zeit, also im 
8. Jahrb. Die Schreiber behalfen sich noch lange mit den 
herkömmlichen Zeichen, obschon ihnen der Unterschied der 
Laute gewiss nicht entging. Nur einen Umlaut, den von ä, be- 
zeichneten sie durch e, weil die Schrift ihnen für diesen Laut 
ein Zeichen von gleichem oder annähernd gleichem Wert bot. 
Dann kam ü an die Reihe, aus keinem andern Grunde, als 
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weil der alte Diphthong iu zu einem w-Laut zusammengezogen 
war (§ 213). Für die übrigen Umlaute, denen kein Zeichen 
von selbst erwuchs, erfand man sie schliesslich. Wie langsam 
sie reeipiert wurden, ist oben § 202 bemerkt. 

Wenn diese Auffassung von dem Alter der Umlaute richtig 
ist, so wird man sich der Folgerung nicht entziehen können, 
dass auch der sogenannte jüngere Umlaut des d nicht eigent- 
lich jünger, sondern nur schwacher ist 1 ). Ein i in dritter 
Silbe und in schweren Ableitungssilben wirkte weniger kräftig 
als das uumittelbar auf die Stammsilbe folgende und gewisse 
Consonantverbindungen schützten den Vocal der Stammsilbe. 
In dem eineu Frille ergab sich das dem i näher stehende 
geschlossene e, in dem andern das offne <7, welches dem Grund- 
laut näher stand. Für die übrigen Laute ist ein ähulicher 
Unterschied vorauszusetzen, wenn er auch in der Sprache 
nicht zur Geltung gekommen ist. 

212. Weiter ist zu erwägen, in welcher Weise das # 
anf den Vocal der Stammsilbe wirkte. Schcrer S. 71—75 
stellte die Ansicht auf, dass diese Wirkung sich zunächst auf 
den vorangehenden Consonanten erstreckt habe; dieser sei 
durch folgendes j oder i moulliert, und der moullierte Laut 
habe weiter den vorangehenden Vocal angegriffen, so dass die 
Änderung des Vocales noch stattfinden konnte, als das i be- 
reits verschwunden war. Andere haben die Ansicht aufge- 
nommen; selbständig glaubte Sievers darauf gekommen zu sein 
(Verh. der Leipz. Phil. Vers. 1872 S. 189 f.). Aber obwohl 
ich den Einfluss des i auf vorangehende Consonanten nicht 
leugnen will, so glaube ich doch nicht, dass die umlautwir- 
kende Kraft desselben zunächst in den Consonanten gleichsam 
aufgespeichert wurde und erst später den Vocal ergriff. Für 
den jüngeren Umlaut, der durch /' in der dritten Silbe und 
den Endungen -niss, -lin, -lieh bewirkt wurde, versagt die Er- 
klärung überhaupt. Ich fasse ähnlich wie Grimm den Umlaut 
als eine Art Epenthese auf, nur nicht in der Weise, dass das 

\l Dieselbe Anschauuujr vertritt Paul, Or. § 40 A. 1. 2; ab- 
lehnend von Hahder, Lit. Hl. 1894 Nr. 7. 
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i als selbständiges Element dem Vocal der Stammsilbe zuge- 
sellt wurde. Denn wenn dafür auch geltend gemacht werden 
könnte, dass der Umlaut öfters durch ein dem Stamm vocal 
hinzugefügtes * bezeichnet wird {airin, aigi, aiUiu, muillen, 
xuinta, guita, troistet, scoina), so widerstreitet ihr doch die 
Thatsache, dass die Umlaute von den Diphthongen durchaus 
gesondert geblieben siud. Vielmehr wurde das i in der Weise 
in die Stammsilbe aufgenommen, dass die Zunge, noch che sie 
den trennenden Consonanten articulierte, schon die Stellung, 
die das i verlangte, einzunehmen trachtete. Wie die beiden 
Elemente mit einander verschmolzen, zeigen ganz deutlich ü 
und ö, welche die Lippenarticulation von u und o mit der 
Zungenstellung des i verbinden ! ). Auch dass ein i der dritten 
Silbe auf die Stammsilbe wirkte, ist bei diesem Vorgang wohl 
begreiflich; Bedingung war nur, dass im Bewusstsein des Spre- 
chenden der Charakter der Endung lebendiger war, als der 
der Mittclsilbc. 

Auf den Zusammenhang des Umlautes mit dem Verfall 
der Enduugcn hat man von jeher hingewiesen 2 ). Je kräftiger 
sich die Stammsilbe im Bewusstsein und in der Erscheinung 
über die Endung erhob, um so mehr zog sie die charakteristi- 
schen Lautclemente an sich, und je mehr dieses Ziel erreicht 
wurde, um so entbehrlicher wurden sie in den Endungen. 
Darum erfahren die unbetonten Mittelsilben den Einfluss eines 
folgenden i keineswegs in derselben Weise wie die betonten 
Stammsilben, und darum wirkt ein halb betontes i weniger 
euergisch als das ganz unbetonte. 

Viertes Kapitel. 

Jüngere Monophthoiigiernngen und Diphthongierungen. 

Der Umlaut ist die letzte grosse Bewegung, welche, ob- 
sehon nicht in ganz gleicher Ausführung, das ganze Sprach- 

1) Vgl. hierzu die Betrachtungen R. Hildebrand/s, ZfdU. 7, 
750-757. 

2) Gr. I 8 , 74 f. Th. Jacobi, Beitrage S. 127. Scherer S. 72. 
Paul, PBb. 6, 143. 
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gebiet ergreift; die jüngeren Proccsse bleiben mundartlich be- 
schränkt. Wir betrachten zunächst die, welche in der Schrift- 
sprache noch zur Anerkennung gekommen sind; die Mono- 
phthongierung von itij die Diphthongierung von i, m, ü und die 
Monophthongierung von ie, mo, ile. 

Monophthongierung von iu. 

213. Der Diphthong im wird im Mhd. gewöhnlich noch 
durch iu bezeichnet, z. B. tiure. hingest, hinget; doch muss 
der Laut schon früh dem einfachen fi sehr nahe gestanden 
haben, da N. dasselbe Zeichen für den Umlaut von ü gebraucht 
und auch frz. u durch iu wiedergegeben wird; z. B. aveutiure, 
covert ittre, fossiure « Br. § 49. Whd. § 129). Ein vollkommen 
einheitlicher Laut braucht es deshalb nicht gewesen zu sein, 
vielleicht immer noch ein Diphthong, in dem eine Articula- 
tionsbewegung von i zu il stattfand. 

Neben im wird aber auch u geschrieben, namentlich im 
westlichen Mitteldeutschland. Schon auf altchristlichen Grab- 
steinen in Worms und Mainz, in Urkunden des 8. Jahrh. und 
andern Aufzeichnungen findet man dieses m; im 11. und 12. 
Jahrh. wird es mit steigender Vorliebe neben im und ui ge- 
braucht (Whd. § 132); bei Heinrich von Veldegge ist es durch- 
aus für im eingetreten (Behaghcl S. LVI1). Aber auch in Ober- 
deutschland zeigt sich das u in bairischen Denkmälern und 
häufiger in alemannischen 1 ). Braune (§ 49 A. 1) .sieht in 
diesem u einen Versuch den Monophthong u zu bezeichnen, 
der allerdings nahe lag, da der Umlaut von m, der ja auch 
wie Fi klang, gewöhnlich noch durch u bezeichnet wurde. 
Aber diese Auffassung, obwohl in vielen Fällen sicher be- 
rechtigt (ZfdA. 35, 381 f.), hat keinen Anspruch auf allge- 
meine Geltung. Eine Reihe mitteldeutscher Mundarten zeigt, 
dass in gewissen Fällen sich wirklich in zu ü entwickelt hat, 
entweder direct aus dem Diphthongen, oder indirect durch 



1) Beispiele für das Mainsche bei Whd. 13. Gr. § 1G0, für das 
Elsassische hei Whd. A. Gr. § 126, für das Schwäbische § 93, für 
das Alemannische § 47. 
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Vermittelung von ü, und Reime lassen schliessen, dass diese 
Entwickelung schon in mhd. Zeit stattgefunden hatte (Whd. 
§ 130. 132. Behaghel, Grdr. §41, 2). 

Besonders zu beachten ist ütc für iuic; in dieser Ver- 
bindung erkennt auch die Schriftsprache neben Formen mit 

iu (nhd. eu § 217) auch solche mit ü (nhd. au § 216) an: 
mhd. bliuwen bleuen (schlagen), riuwen reuen; aber briuwen brauen, 
kiuwen kauen; neben Treue, mhd. triuive steht das Adv. traun; 
neben Greuel, mhd. griuteel : graulen, graulich; neben Knäuel, mhd. 
kliutceltn : Knaul, neben Neuenbürg : Naumburg; neben kauen: 
wiederkäuen. (In Durch-, Erlaucht, mhd. erliuht beruht das nhd. 
au = ü auf einem (falschen) Kückumlaut : liuhten iahte.) v. Bahder, 
Grundlagen S. 214 f. 

Anm. 1. Nicht überall wo ü und iu in verschiedenen Formen 
derselben Wurzel begegnen, darf ü auf iu zurückgeführt werden, 
denn die beiden Laute sind schon idg. selbständige Stufen derselben 
Ablautreihe. Aber je später die Formen mit ü zu belegen sind, um 
so misslicher ist es, ihre Erklärung auf die idg. Grundlage zurück- 
zuführen. 

Diphthongierung von ti, i, ü. 

214. Als seit dem 8. Jahrb.. die langen Vocale e und 6 
in Diphthonge übergingen, hielten die extremen Vocale i und 
« Stand. Aber mehrere Jahrhunderte später unterliegen auch 
sie und ebenso der jüngere aus tu (Diphthong und Umlaut 
von ü) entstandene Vocal ü einer Diphthongierung, indem sie 
in ei, ou, eu übergehen; min : mein, wip : weih, fül : foul, hüs: 
hous, hiute : heute, hriute : hreute. Die andauernde gleich- 
massige Articulation der einfachen Vocale wird also aufge- 
geben und durch eine Articulationsbewegung ersetzt, die mit 
einem dem a näher liegenden Laute einsetzt oder aufhört. 
Ob aber die beiden Vorgänge in ihrem Wesen gleich sind, 
ist zweifelhaft. Die älteren Diphthonge, die sich aus e und 6 
entwickeln, beginnen zunächst mit dem ursprunglichen Laute 
{ea, oa, dann ia ie, ua wo); die jüngeren, die aus i, it, ü ent- 
stehen, schliessen mit ihm {ei, ou, eu). 

Die Diphthongierung beginnt auf bairisch-österrcichischem 
Gebiet, kommt dann aber auch in den Mundarten von Schlesien 
und Obersachsen, im Oberfränkischen und in den südlichen 

W. Wilinanns, Deutsche Grammatik. I. 18 
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Teilen des Mittelfränkischen, ja auch in einzelnen Bezirken 
des Alemannischen zur Geltung. Andere Mundarten lassen die 
Diphthonge nur in offener Silbe oder vor folgendem Vocal 
eintreten: der nördliche Teil des Mittelf ränkischen, das Thü- 
ringische mit dem nördlichen Teil des Hessischen und ein Teil 
der alemannischen Mundarten. Die übrigen enthalten sich 
ihrer ganz (Behaghel, Grdr. § 35). Wann die einzelnen Mund- 
arten in die Bewegung eintreten, ist schwer zu sagen, weil 
der Einnuss der kaiserlichen Kanzlei und die Ausbildung der 
gemein-deutschen Schriftsprache nebenher gehen, also immer 
die Frage aufzuwerfen ist, ob die Diphthonge eines Denkmals 
durch diese Factoren oder durch die Änderung der Aussprache 
in der Mundart hervorgerufen sind. Als sicher aber darf man 
ansehn, dass wo wir in Mundarten des alten deutschen Stamm- 
landes die Diphthonge finden, sie im allgemeinen nicht aus 
der Schriftsprache oder Nachbarmundarten aufgenommen, 
sondern selbständig entwickelt sind (ZfdA. 39, 262 f.). 

Anm. Der Sprachatlas verzeichnet das Diphthongierungs- 
gebiet von i für eis (18, 409), wein (19, 280), bleib (21, 286) und in 
offner Silbe für drei (19, 202); — von ü für aus (20, 210), hause 
{20, 215), braune (20, 214), weniger ausgedehnt wegen der coneur- 
rierenden Kürze in auf Adv. (21, 160) und auf Prap. (21, 162); in 
offner Silbe in bauen (22, 105). — Für die Diphthongierung von ü 
kommen in Betracht Hute mit umgelautetem iu (20, 219), häuser 
mit umgelautetem ü (20, 267) und von beiden stark abweichend 
feuer mit altem ui in offner Silbe (22, 102 f.). — Vgl. auch Bremer 
III, 47 ff. 

215. 1. Eine kurze Geschichte der neuen Diphthonge 
in der Schrift giebt Whd. § 105. 106. 108. Wenn wir von 
einzelnen, zum Teil unsicheren Spuren absehen, die bis in 
die ahd. Zeit hinaufreichen 1 ), so beginnen deutliche Zeichen 
der Bewegung mit dem 12. Jahrh. Gegen Ende desselben 
finden wir sie in bairisch-österreichischen Hss. schon in ziem- 
licher Ausbreitung neben den alten Lauten; zu Ende des 13. 
Jahrh. hat die der Aussprache folgende Bezeichnung den Sieg 
über die historische Orthographie davon getragen, wenn auch 
noch im Anfang des 14. Jahrh. die alten i, u, iu aus der 

1) Singer, I'Bb. 11, 295. 300. Br. § 41 A 3. § 49 A. 4. 
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Schrift nicht ganz verschwunden sind. Aus dem Südosten ver- 
breiten sich dann die neuen Diphthonge weiter. In Böhmen 
haben sie schon von 1310 an die Oberhand; bald nachher finden 
wir sie auch im östlichen Ostfranken, in Bamberg. In Schlesien 
fügen sich die fürstlichen Kanzleien in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrh., während die Städte bis gegen Ende des Jahrh. 
Widerstand leisten; ähnlich im westlichen Ostfranken. In Ober- 
sachsen erhalten ei, au, eu erst seit 1470 das Übergewicht; 
in Mainz, Worms, Frankfurt erst um die Wende des 15. 16. 
Jahrh. — Zu derselben Zeit waren die Diphthonge auch schon 
in das alemannische Gebiet vorgedrungen. Augsburger Drucker 
bedienen sich ihrer von Anfang an, schon seit den siebziger 
Jahren; bald folgen Ulm, Strassburg selbst Basel, namentlich 
in Verlagsartikeln, die für eiu weiteres Absatzgebiet bestimmt 
waren. Obwohl man die einfachen Vocale noch lange nicht 
aufgab, manche sich streubten die der Mundart widersprechen- 
den Diphthonge anzuerkennen, war ihre Herrschaft in der 
Schriftsprache doch zu Ende des 15. Jahrh. bereits entschie- 
den. Am längsten widerstand die politisch und confcssionell 
getrennte Schweiz. Während von Basel doch schon im 15. 
Jahrh. gemeindeutsche Drucke ausgegangen waren, nahm die 
Baseler Kanzlei die Diphthonge erst um 1580 an, die Züricher 
gar erst zwischen 1650 und 1675 x ). 

2. Eine bis zu den Ursachen vordringende Erklärung 
der Diphthongierung hat Wrede (ZfdA. 39, 257—301) ver- 
sucht. Als Vorstufe der Diphthonge darf man wie in den 
meisten Fällen, wo sich Diphthonge aus einfachen Vocalcn ent- 
wickelt haben, circumflectierende Betonung ansehen, und diese 
ist, wie Wrede vermutet, in unserem Falle eine Folge der in 
mhd. Zeit eintretenden Apokope. Indem die unbetonte Silbe 
aufgegeben wurde, concentrierte sich in der Stammsilbe nicht 



1) Nähere Angaben: Wülcker, die Entstehung der kursäeh- 
sischen Kanzleisprache, Z.d.V. f. Thüringische Geschichte IX, 349 f. 
Ders., Luthers Stellung zur kursäehsischen Kanzleisprache, Germ. 
XXVIII, 191 f., PBb. 4, 1 f. Socin, Schriftsprache und Dialekte. 
Kluge, von Luther bis Lessing, S. 60 ff. W. Scheel, Beiträge zur 
Geschichte der nhd. Gemeinsprache in Köln. (Marburg 1892) S. 38. 
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nnr ihre Dauer sondern auch die Exspirationsbewegung de* 
zweisilbigen Wortes. Folgte die Endung unmittelbar auf den 
betonten Vocal, so nahm dieser sofort die zweigipflige Be- 
tonung an, aus frie wurde f'rl; waren sie durch einen Con- 
sonanten getrennt, so übernahm zunächst dieser Consonant die 
Vertretung der schwindenden Silbe aus Ue wurde t«, weiterhin 
erst is, eis, äis etc.; hier also wurde die Grundlage ftir den 
Diphthongen erst später gewonnen, und daher ist sie hier 
auch weniger weit verbreitet. Von den mehrsilbigen Formen 
wurde die Diphthongierung dann auf die einsilbigen übertragen. 
In den bairiseb-österreichischen Mundarten aber stellt sie sieb 
zuerst ein, weil diese der Apokope vor allen andern geneigt 
sind; je länger die Mundarten die Endungen bewahrten, um 
so später nahmen sie die Diphthongierung vor. — Wie weit die 
Resultate der für die Geschichte und Verbreitung der neuen Laute 
wichtigen Arbeit im einzelnen zuverlässig und richtig sind, ist hier 
nicht zu erörtern. Di»' Hauptsache, dass irgend ein Zusammenhang 
zwischen unsern Diphthongen und der Apokope stattfindet, dünkt 
mich sehr wahrscheinlich. — Auch die Frage möchte man beant- 
wortet sehen, warum sich i, ii, ä zu ei, ou, eu entwickelten, nicht, 
wie man nach der Analogie der alteren Diphthongierung von e und 
ö erwarten sollte, zu ie, vo, He; die Annahme, mau habe diese For- 
men gemieden, weil die Sprache sie bereits besass, genügt schwer- 
lich; vgl. Wrede a. 0. S. 271. 

216. Verhältnis der jungen zu den alten Diphthongen. 
— 1. Die mustergültige Aussprache des Nhd. erkennt einen 
Unterschied zwischen den älteren und jüngeren Diphthongen 
nicht mehr an; wir sprechen mein, mhd. min wie Bein, mhd. 
beiu\ kaum, mhd. lüme wie Baum, mhd. hount; Häute, mhd. 
hi ute, ahd. hüti wie Leute, mhd. Hute, ahd. liutiimd heute, mhd. 
hiute, ahd. hiutu. Durch die Entwickelung der jüugeren Diph- 
thonge war dieser Zusammenfall an und für sich nicht bedingt. 

2. Dieselbe Neigung mit einem offneren Laut einzu- 
setzen, welche i und ü zu ei und ou verschob, hatte auch 
die alten Diphthonge ei und ou ergriffen und sie zu ai und 
au gewandelt; diese hatten also, soweit die Schrift die Quali- 
tät erkennen lässt, dieselbe Gestalt wiedergewonnen, die sie 
ehedem im Ahd. gehabt hatten, und die jüiigern Diphthonge 
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rückten an einen frei gewordenen Platz (Schönbach, Verh. d. 
Wien. Ak. XCVIII. S. 918 f.). Durch diese Bewegung blieb 
also eine Grenze zwischen den älteren und jüngeren Lauten, 
und die Mundarten erkennen sie trotz mancher Umwandlungen, 
welche beide weiterhin erfahren haben, noch jetzt an (Be- 
haghel, Grdr. § 39. 40) ; ja selbst im Gebrauch der Schrift- 
sprache macht sich auf schwäbisch-alemannischem Gehiet der 
historische Unterschied noch geltend (Trautmann § 940); doch 
im allgemeinen ist er erloschen in der Schrift und in der 
Sprache. 

3. Zuerst fielen ü und ou zusammen. Schon im 13. Jahrb. 
werden von Baiern und Österreichern beide Laute oft gereimt, 
namentlich in den Verbindungen oum : um, oub : üb, ouf : üf, 
also vor folgenden Labialen. Dem entsprechend wird denn 
auch schon im 12. Jahrb. au für ü geschrieben; seit Ende 
des 13. Jahrb. drängt au sich stark vor und hat dann später 
die Alleinherrschaft errungen (Whd. § 118). — Besser behauptet 
sich der Unterschied von ei und au Zwar finden wir auch 
diese Laute bereits im 13. Jahrb. gereimt, zuerst von Hein- 
rich von Türleiu; aber andere meiden diese Reime noch am 
Ende des Jahrh. und später (Whd. § 106). „Auf das Vor- 
handensein einer Schriftsprache, die das grob Dialektische mit 
bewusster Absicht von sich fernhielt" (Socin S. 137), ist daraus 
mit uichten zu schlicssen; die Reime werden gemieden, weil 
sie nicht genau waren; beide Laute waren zwar Diphthonge, 
aber verschiedene und werden noch lange vielfach auch in der 
Schrift gesondert. Im 14. Jahrh. gehen die Zeichen ei und 
m in ziemlich correcter Scheidung nebeu einander her (Whd. 
§ 106); im 16. Jahrh. werden in Drucken vom Mittelrhein 
die beiden Laute gern als ei und ey unterschieden, ja noch 
im 17. und 18. Jahrh. werden Versuche gemacht, den histori- 
schen Unterschied in der Schrift auszudrücken und festzuhalten 
(ei : ey, ei : ai, et : ei). So deutet auch unsere jetzige Ortho- 
graphie noch darauf hin, dass hier ein kräftigerer Unterschied 
waltete als zwischen ü und ou. Für diese beiden gilt nur das 
Zeichen au, für i und ei aber sind noch beide, ei und ai, im 
Oebrauch. ei schreiben wir gewöhnlich, für altes f sowohl als 
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für altes ei (z. B. klein, Arbeit), ai in wenigen Wörtern, aber 

nur für altes ei. Der Wunsch, gleichlautende Wörter in der 

Schrift zu unterscheiden, hat es gehalten, z. B. Saite mhd. 

neite, Seite mhd. site 1 ). 

4. Die jetzige Aussprache von au und ei variiert in 

den verschiedenen Landesteilen. Gemeinsam ist der Zug, die 

Bestandteile der Diphthonge einander zu nähern: wo die 

Articulation von a ausgeht, endet sie in e oder o; endet sie 

in i oder u, so geht sie von e oder o aus (Trautmann § 929. 

Victor S. 93 f.). 

Anrn. Belege für altes ü Gr. I s , 180; für altes i Gr. I 3 , 175 
Über die alten Diphthonge ei, ou § 186. 187. — Nhd. au = mhd. iu 
§213; = mhd. ä{io) § 124. 

217. 1. Verwickelter sind die Verhältnisse beim eu. 
Hier sind — abgesehen von Einzelheiten — drei oder vier ur- 
sprünglich verschiedene Laute zusammengefallen : der alte Diph- 
thong iu {Mute, ahd. Hutu : heute), der Umlaut von ü und iu 
(Mute, ahd. hüti : Häute; Hute, ahd. liuti : Leute) und der Um- 
laut von ou (mhd. roubcere, rbubecre : Räuber). Die drei ersten 
pflegen schon im Mhd. durch dasselbe Zeichen iu ausgedrückt 
zu werden, doch waren die Laute, wie die mundartliche Ent- 
wickeluug und handschriftliche Überlieferung zeigt, noch nicht 
identisch ; ja vielleicht war der alte Diphthong noch gar nicht 
zu einem ganz einfachen Vocal zusammengezogen (§ 213). 
Noch gegen Ende des 16. Jahrh. weiss Helber den alten 
Diphthongen und den Umlaut von ü fast ganz genau zu sou- 
dern; nur umgelautetes iu fiel ihm mit dem umgelauteten ü 
zusammen (Behaghel, Germ. 34, 370). Aber jedenfalls standen 
die Laute sich nahe, und unterlagen im Bairischen der gleichen 
Neigung wie t und ü, sie mit einem offeneren Einsatzvocal 
zu verbinden. — Kräftiger unterschieden sie sich von dem 
ou (Undaut von ou) und selbst die bairisch-österrcichischen 
Dichter reimen sie nur selten (Whd. § 129). Auch manche 
Drucke hielten sie auseinander, indem sie den Umlaut von ou 
durch eu (6u, du), das alte iu aber durch eü bezeichneten; 



1) Kluge. Von Luther bis Lessing S. 331 Anm. Jellinek, 
ZtöG. 1893 S. 1091 f. 
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also EM, feilr, heiir, teütsch, theüer, keürlinc, leüss, meüs/t, mhd. 
iule, fiur, hiure, tiutsch, Hure, hiurlinc, litise, miuse; aber freuivlein, 
euglein, reuber, leuffer zu mhd. frouwe, ouge, roup, louf (Orth. § 61). 

Doch beginnt die Vermischung früh. Für den Umlaut von 

ou, namentlich wo aw zu Grunde liegt (§ 193), war eu ein 

gewöhnliches Zeichen, und umgekehrt drang, nachdem ü zu 

0«, au geworden war, öu, äu für den Umlaut von ü ein; 

z. B. höuser, zSunen (Whd. § 126). 

2. Wir brauchen in unserer Schrift jetzt eu und äu mit 
ähnlicher Unterscheidung wie e und ä. äu schreiben wir wo 
der Umlaut von au (mhd. ü und ou) deutlich ist, sonst eu; 
z. B. Haus, mhd. hüs : Häuser; faul, mhd. fül : Fäule; Raub, 
mhd. roub : Räuber-, Frau, mhd. frouwe : Fräulein; dagegen 
heute, mhd. Mute; neun, mhd. niun. Während also im Mhd. 
dasselbe Zeichen iu für den alten Diphthongen und den Um- 
laut von ü gebraucht wird, brauchen wir jetzt äu für den 
Umlaut von altem tl und ou. Consequent ist freilich unsere 
Schreibweise nicht durchgeführt (Orth. § 61). 

3. Die Aussprache des Diphthongen variiert stark, indem 

man bei seiner Bildung teils von e oder ä, teils von o oder ö 

ausgeht; historische Unterschiede je nach dein Ursprung des 

Lautes sind im Nhd. nicht mehr zu erkennen (Trautmann § 942. 

Vietor S. 78. Orth. § 58). 

Anm. Auf diphthongisches iu, mit und ohne Umlaut, geht 
eu, äu zurück in bläuen (schlagen), deuten, deutsch, euch, euer, 
freund, heuer, heulen, heute, leuchten, Leumund, Leute, neun, neu, 
räuspern, Heue, reuten, Säule (Ahle), scheuen, scheusslich, Seuche, 
Spreu, Steuer, teuer, Zeug; vgl. auch spreizen, Steiss (§ 234, 2). 
Besonderer Art sind Feuer (§ 184 A.), Scheune, Keule (§ 81); Fremd- 
wörter: Deut, Meute, Reuter, scheuem, Schleuse. — Belege für um- 
gelautete ü und ou § 207. 209. 

4. Dass in den Diphthongen ursprünglich verschiedene 
Laute so haltlos zusammen gefallen sind, ist zum Teil jeden- 
falls eine Folge davon, dass die jüngeren Diphthonge nur auf 
einem Teil des Sprachgebietes naturwüchsig waren. Sie wurden 
durch die Schriftsprache verbreitet und schlössen sich wie 
fremde Laute den zunächst verwandten einheimischen an. 
Der erste der es ausspricht, dass die deutsche Sprache nur 
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drei Diphthonge au, eu, ei habe, ist wohl Fab. Frangk. Seine 
oberdeutschen Zeitgenossen standen der heimischen Mannig- 
faltigkeit ziemlich ratlos gegenüber (Orth. § 57). 

218. Unregelmässigkeiten. Das Nhd. hat in einigen 
Wörtern die einfachen Vocale statt der Diphthonge; zum Teil 
beruhen sie auf ndd. Einfluss, zum Teil auf alten Doppel- 
formen mit langem und kurzem Yocal, zum Teil auf Umdeutung. 
So gilt i in Biese, Beiswind (Nordostwind), mhd. btse, ahd. bisa; 
Friedhof, mhd. rrlthof, angelehnt an Friede; Niednagel (eig. Neid- 
nagel, vgl. frz. Venvie), verschieden von Niet- (Nagel); schwiemeln, 
mhd. swimelen, stvimvielen (schwindeln); versiegen, mhd. sigen st.V. 2; 
nach langem Schwanken hat sich der Vocal ie und die schwache 
Flexion durchgesetzt (Weigand Wh. 2, 712, wunderlich: Osthoff, 
PBb. 8, 267); Spier (hervorragende Gras- oder Konispitze), Spiere 
(Mast- und Segelstange), Spierschwtdbe, mhd. spire (vgl. Winteler, 
Naturlaute S. 36. 9); Wiepe (Strohwisch), ndd. ivfp. — Kiebitz zeigt 
schon in der älteren Sprache mannigfach wechselnde Formen (vgl. 
Winteler a. O. S. 18). In Striemen sind wohl ursprünglich verschie- 
dene Bildungen aus derselben Wurzel zusammengefallen: mhd. 
strietne, st reime, strtme. — Verkürzung von i zu i ist eingetreten 
in dicht, Linnen, lichten (§ 250). — u: Uhu hat schon im Ahd. man- 
nigfache Formen: huwo, hüvo, hilf und üwo, üvo, üf\ Uhu, früher 
auch Huhu ist eine freie Umbildung (vgl. auch Schuhu), das regel- 
rechte Auf, Aufhatte fehlt nicht (vgl. § 87 Anm. und Winteler a. O. 
S 10); du und nu haben sich der Diphthongierung entzogen, ob- 
wohl die Nebenformen mit langem Vocal früh eintreten. — Jüngere 
Lehnwörter aus dem Ndd. sind z. B. Luke, Kruke, auch Uhr. — 
ii: Hüne neben IJeune, mhd. hiune, ist ndd. Form; jüngere Lehn- 
wörter aus dem Ndd. oder Ndl. sind: Düne, ndl. duin\ düster, andd. 
thinstri; Küchlein (Luther); Stilber, ndl. stuiver. 

Anm. Bei Luther finden wir / für ei in Linivad neben leinen, 
dissyt, jensid, Erdrich und namentlich in der Endung -lin : pünkt- 
lin, megdlin, weiblin etc. — ü für eu in fr und, fruntlich, früntlich 
neben freund, freundlich; süfflzen für seufzen, kützlin für küuz- 
lein, — u für au in uff (vgl. ndd. üf engl, up) u. c. a., aber so ver- 
einzelt, dass mau es auf Rechnung der Setzer bringen darf (Franke 
§ 30. 54. 59). Offenbar waren es verkürzte f, ü, ü, die der Dehnung 
widerstanden. 

Monophthougicruug von ie, uo, üe. 

219. Die Lücke, welche sich durch die Beseitigung der 
langen /, ü, ü im Vocalsysteni ergeben hatte, wurde bald da- 
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durch wieder ausgefüllt, dass die Diphthonge ie, uo, üe zu f, 
w, a zusammengezogen wurden. Die beiden Vorgänge fügen 
sieh so gut zu einander, dass man ursächlichen Zusammen- 
hang vermuten möchte, doch hat ein solcher nicht stattgefun- 
den, wenigstens nicht ein unmittelbarer. Die Diphthongierung 
zeigt sich zuerst im südöstlichen, die Monophthongierung in 
Mitteldeutschland. Sie beherrscht die nördlichen Grenzge- 
biete des Elsässischcn und das Rheinfränkische; sodann 
Teile von Ostfraukeu, Thüringen, Obersachsen, Schlesien, 
auch den nördlichsten Teil des Mittelfränkischen (Behaghel, 
Ordr. § 33). 

Es ist im wesentlichen derselbe Process, dem die drei 
Diphthonge unterliegeu: der unbetonte zweite Bestandteil ver- 
klingt allmählich, so dass nur der erste übrig bleibt. Und so 
ist anzunehmen, dass die Laute gleichzeitig in die Bewegung 
eintraten, aber wann das geschah und wann dieselbe ihren 
Abschluss erreichte, ist nicht leicht zu bestimmen. Müllenhof 
(MSI). S. XXVI. XXXII) setzte das allgemeine Zurücksinken in die 
Monophthonge an das Ende des 11. und den Anfang des 12. Jahrh., 
Beehstein (Germ. 8, 3.">5 f.) in das 13., Whd. unbestimmter in die mhd. 
Periode; von Bahder (Über ein vocalisches Problem des Mittel- 
deutschen, Lpz. 1SS0) und Behaghel nehmen an, dass in Thüringen 
wenigstens bis ins 15. Jahrh. Diphthong und Lange noch geson- 
dert waren. 

Die Grundlage für die eigentümliche Behandlung der 
Diphthonge ie, uo, üe war jedenfalls viel früher als sie in 
der Schrift entschieden hervortritt und nicht nur für die nid. 
Mundarten geschaffen ; sie ist deutlich schon im alemannischen 
Dialekt NVs wahrzunehmen. Er giebt nämlich den Diphthongen, 
die im Nhd. Diphthonge geblieben sind, den Accut, denen, die 
zu Monophthongen werden, den Circumflex; er betont also einer- 
seits im, 6u, ei und das seltnere eu (fre'uta, dreuta u. e. a. Br. § 40 
A. 4). anderseits rto, fe und die seltneren ia (in sia, tta) und io (in 
Jo. nlo)\ er braucht in demselben Wort je nach dem Vocal Acut 
oder Circumflex: Mutet, verliuset, chiuset, aber bietende, verUesen, 
chiesen. Wir müssen also den Unterschied zwischen den beiden 
Arten von Diphthongen, die sich später als Diphthonge und 
Monophthonge scheiden, für das ganze Sprachgebiet voraus- 
setzen. Den Grund, warum die Monophthonge sich doch 
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nur in einem Teile entwickeln, hat Wrede in der verschiedenen 
Behandlung der Endungen erkannt (ZfdA. 39, 299). In den 
Mundarten, die der Apokope der Endungen widerstanden, 
seien die Diphthonge zusammengezogen, in den süddeutschen 
Mundarten dagegen seien sie in Folge der Apokope nicht nur 
festgehalten, sondern grossenteils gradezu zweisilbig geworden 
(le, äo, üe)j wie in denselben Mundarten aus demselben Grunde 
auch die Diphthongierung von i, ü, ü erfolgt sei. Beide Be- 
wegungen aber seien veranlasst durch das Streben der Sprache, 
Hebung und Senkung, Haupt- und Nebensilben wechseln 
zu lassen. 

Anm. 1. Die Unterordnung des zweiten Bestandteils des 
Diphthongen unter den ersten, welche N.'s Circumflex ausdrückt, 
war augenscheinlich auch das Moment, durch welches sich die 
alten oberdeutschen iu vor Labialen und Gutturalen von dem un- 
gebrochenen iu unterschieden, ehe sie als iu und ie auseinander- 
traten (§ 184, 2); iu blieb im, tu wurde te. Also derselbe Factor, 
der die sogenannte Brechung von iu veranlasste, muss auch die 
Grundlage für die Monophthongierung geschaffen haben. 

Anm. 2. Der Spr. At. verzeichnet die Monophthongierung 
von uo für bruder (20, 106 f.), gut (22, 112), gute (22, 116); von iie 
für milde (19, 352); von ie für fliegen (21, 285 f.) und mit starken 
Abweichungen für wie (22, 94). 

220. Im einzelnen ist über die Laute folgendes zu 
bemerken. Mhd. ie (Brechung von iu und Diphthong aus ?) 
= nhd. l; z. B. ahd. biotan, mhd. bieten : nhd. biten; ahd. 
miata, mhd. miete : nhd. Mite. Andere Belege Gr. I s , 180 f. 
— Wir schreiben zwar noch ie, doch ist dies ie für uns nur 
Dehnungszeichen; phonetische Schreibung würde i verlangen. 
Dies einfache unserer jetzigen Aussprache gemässe Zeichen 
finden wir nun bereits im 9. Jahrb., also zu einer Zeit, da io 
noch die gewöhnliche Form war (Br. § 48 A. 3). Häutiger 
wird es seit dem Ausgang des 11. und dem Anfang des 12. 
Jahrb. in Denkmälern, die nach Mittelfranken und Hesseu 
gehören; dann gehen im 13. und 14. Jahrb. ie und i in mittel- 
deutschen Hss. ohne bestimmte Regel neben einander her, bald 
wird ie vorgezogen, bald i (Whd. § 134). Umgekehrt wird 
auch ie für i geschrieben; im Ahd. von einem spcciellen Fall 



Digitized by Google 



§ 220.] Monophthongicning; nihd. ie, uo, üe : I, ü, ü. 



283 



der Notkerßchen Mundart abgesehen, noch ganz selten (Br. 
§31 A. 5. §37 A. 1); ziemlich oft vom 12. Jahrh. an im 
Mitteldeutschen; und zwar verhältnismässig selten für i (Whd. 
§ 107), viel öfter für l (Whd. § 48). Aber diese wechselnde 
Schreibweise beweist doch noch nicht die Identität der Laute. 
Das einfache i wenden als ein bequemes Zeichen auch ober- 
deutsche Schreiber gar nicht selten für ie an, obwohl für sie 
der Laut doch ohne Frage diphthongisch war (Whd. § 131); 
und ie für * beweist nur, dass die Aussprache des kurzen i 
eine besondere Nuance angenommen hatte, welche die Schreiber 
durch ein hinzugefügtes e passend glaubten bezeichnen zu 
können; auch ei und e finden wir daneben in denselben Hss. 
(Whd. §48. Gr. 1 \ 163. 222 f. DWb. 1, LV1I). Sorgfältige 
Dichter der guten mhd. Zeit binden i und ie gar nicht oder 
nur unter gewissen Bedingungen (s. z. B. Frommann zu Her- 
bort von Fritslar v. 571, auch Behaghel, H. v. Veldegge 
S. LXI). Also in ihren Mundarten war der historische Unter- 
schied jedenfalls vorhanden, und so ist es auch jetzt noch in 
den meisten Mundarten, auch in solchen, welche ie zum ein- 
fachen Laut zusammengezogen haben. Die Schriftsprache 
aber hat, indem sie einerseits die Contraction anerkannte und 
anderseits das i in seiner reinen Qualität fest hielt, ie und 
gedehntes i zusammenfallen lassen nnd das diphthongische 
Zeichen zum orthographischen Mittel umgebildet. Die Ortho- 
graphen des 16. Jahrh. urteilten noch verschieden, je nach 
ihrer Heimat. Der Baseler Kolross kennt ie nur als echten 
Diphthongen {% 7 a . 33 6 b ); Ickclsamer möchte es auch auf diese 
Bedeutung beschränkt sehen, weiss aber, dass andere die 
Grenze nicht anerkennen, und ahnt, dass er vergebens gegen 
den Missbrauch ankämpfe. Der Schlesier Frangk dagegen 
sieht in dem ie nur einen einfachen Vocal und setzt e als 
Dehnungszeichen mit dem h auf gleiche Stufe (Bl. Q 8 a ). 
Diese Anschauung ist durchgedrungen. Die diphthongische 
Aussprache des ie ist noch nicht erloschen, sie ist aber jetzt 
als mundartliche Eigentümlichkeit anerkannt; e gilt überall 
nur als Zeichen der Länge (Orth. § 67). 

Anm. Über je—ie s. § 128 A. 3. Bei Luther findet sich bis 



Digitized by Google 



284 Monophthongierung; mhd. ie, tio, iie : 1, ü, Ü. [§221. 



1531 öfters ider, iglicher, ydermann, itzt; spater hält sieh itzt und 
jglich. Franke § 34. 

221. Mhd. uo, «e = uhd. ü, ü; z. B. ahd. guot, nhd. 
gut; ahd. fuoz, nhd. Fuss; ahd. gruoni, mhd. grüene, nhd. 
grün; ahd. fuozi, mhd. fiieze, nhd. Füsse. Andere Belege 
Or. I s , 197 f. — Im Vergleich zu io erscheint t/o zunächst 
als ein kräftiger Laut. Denn als in io der zweite Bestand- 
teil längst in e übergegangen ist, hält er sich in uo noch 
unversehrt, indem er in dem verwandten u eine Stütze fand. 
Gleichwohl kündigt sich schon früh die Schwäche des zweiten 
Bestandteils an. Zwar einfaches u erscheint, von ganz be- 
stimmten Fällen abgesehen, im Ahd. erst selten (Br. § 40 
A. 1 ; vgl. A. 4). Aber schon bei 0. tritt durch Assimilation 
zuweilen ue für uo ein (bluetes = bluotes), und im Mhd. nimmt 
der Gebrauch dieser schwächeren Form ue {ui) zu: im Um- 
laut Ue herrscht e (i) durchaus (Whd. § 137). So erlag auch 
der Laut der Monophthongierung nicht später als io, ja er war 
vielleicht eben wegen der von Anfang an näheren Verwandt- 
schaft seiner Bestandteile noch mehr dazu geeignet. Die ober- 
deutschen Grammatiker des 16. Jahrb. erkennen den einfachen 
Laut unbedenklich an. Kolross, der ie zu den eigentlichen 
Diphthongen zählt, unterscheidet von ihnen uo und Ue und 
Laurentius Albertus bezeichnet die diphthongische Aussprache 
als Eigenheit der inculti et agrestes indigenae nostri (Sociu 
S. 286. 275). 

Anin. In einigen Mundarten, namentlich in dem grössten 
Teil des Mittelfrankischen, sind ie und uo nicht zu i und ü sondern 
jcu <? und 6 zusammengezogen (Whd. § 135. 142). In wenigen Wör- 
tern hut die Schrittsprache diese Formen aufgenommen: Demant 
neben Diamant, frz. diamant ; Demut, mhd. diemuot, diemüete, ahd. 
diomuoti (vgl. Br. § 49 A. 4) zu ahd. de'o, dio Knecht. — Almosen, 
mhd. almuosen; die PrÄt. hob, schwor, mhd. huop, swuor (vgl. Fl.); 
versöhnen auffallend neben Sühne, mhd. suone, silene. Moor, mhd. 
mnor; höhnen, mhd. bilenen sind aus dem NMd. entlehnt (Luther 
braucht almusen und versühnen, anderseits Bosam — Busen, mhd. 
buosem. Franke § 51. 52, 8. 9. versöhnen steht in Ecks Bibel und 
oberd. Schriften. Kluge, Wb. und Luther S. 32). 
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Fünftes Kapitel. 
Einzelne Störungen des Yocalisimts. 

222. In der Diphthongierung von /*, ü, ü und der Mo- 
nophthongierung von ie, uo, üe hat das nhd. Voealsystcm 
seinen wesentlichen Absehlnss gefunden. Die durch Forni- 
übertragung innerhalb des Flexionssystems herbeigeführten 
Störungen kommen hier nicht in Betracht. Die zahlreichen 
und mannigfachen Wandlungen, welche die Vocale neben und 
nach diesen Processen in den Mundarten noch erfahren, sind 
auf diese beschränkt geblieben und nur in einzelnen Wörtern 
in die Schriftsprache eingedrungen. 

Wir betrachten zunächst die Übergänge zwischen den. 
benachbarten Lauten e und /, o und i/, ö und w, a und o; 
fast nur die kurzen Vocale sind aus ihrer Bahn getreten, von 
den Längen allein d. 

i : e. — Schon im Ahd. lässt die Sprache eine feste 
Grenze zwischen e und i vielfach vermissen, indem wohl der 
Übergang von « zu i, aber nicht der von i : e genau geregelt 
ist. Später sehen wir in md. Mundarten beide Laute sich 
berühren; doch hält sie die Schriftsprache im ganzen sehr 
gut auseinander. 

Die Wörter, in denen wir e für idg. i haben, zeigen den- 
selben Laut schon in der alteren Sprache (§ 181); nur insofern macht 
sich die Neigung zum e geltend, als in mehreren, die im Ahd. vor- 
zugsweise mit i vorkommen, jetzt e unbestritten ist: lernen, lehnen, 
Lehne, beben, gähnen. Aber jüngere Übergänge von i zu e, wie 
wir sie in Luthers Schriften hier und da finden: Fermelung, fer- 
melt, icesei (= Wiesel), Franke § 38, haben keine Geltung erlangt. 

Aum. 1. Norddeutsche Aussprache giebt jetzt jedem kurzen i 
einen offnen Laut, der in seiner Qualität mit dem geschlossenen e 
wohl ziemlich zusammenfallt, daher die Kinder beim Singen ange- 
halten werden, in Wörtern wie bin, Schnitte nicht c zu articulieren. 
Unsere Schriftsprache ruht nicht auf dieser Grundlage; denn sonst 
würde in Wörtern mit l, welche im Nhd. gedehnt sind, ^ erscheinen: 
Frede st. Friede, seben st. sieben. Aber alt ist die Aussprache; und 
als ein Zeugnis für sie darf man wohl den ungeregelten Gebrauch 
von e und i in den nd. Hss. ansehen, ein Gebrauch, dessen Be- 
dingungen und Ausbreitung noch genauer zu erforschen sind; 
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vgl. W'hd. § 46. 56. Wülcker, Yoealschwächung im Mittelbinnen- 
deutschen. S. 22 f. 

Anm. 2. Der Spr. At. verzeichnet c für i in ich (18, 308), 
sitzen (19, 356), winter (19, 109), kind (19, 112), trinken (21, 294). 
tische (22, 325). 

223. e : i. 1. Auch i für U ist selten. Formen wie 
wilch, wider, hirschen, gistem, die Luther braucht (Franke § 27), 
erkennt die Schriftsprache nicht an. Aber Blutigel gilt neben Blut- 
egel (nhd. e'gala) durch Anlehnung an Igel, ahd. igil; und neben 
G tischt, mhd. jestf (zu gesen, gären) steht Gischt und ein sw. V. 
yischen, Bildungen, auf deren mundartlichen Ursprung auch das 
sch für s hinweist. — Bitte, ahd. beta ist nicht durch Lautwandel 
entstanden, sondern Neubildung zu bitten. Das i in nhd. ziemen, 
mhd. zewen ist aus der 3. Sg. Prfls. mhd. zimet verallgemeinert; 
für die Umgestaltung von we'rren zu nhd. wirren kommt ausser- 
dem wohl das sinnverwandte irren in Betracht. 

2. f für das aus a umgelautcte e ist mundartlich früh zu 
belegen (Whd. § 29. 22). Wir haben es in einigen Wörtern, 
die mehr der Sprache des Lehens als der Litteratur angehören: 
Gitter, Gatter, ahd. gataro M., mhd. gater M.N., geter, gegitter N\: 
Hippe, ahd. h<ipj)a, heppa, mhd. /td/>/>e, Ae;>;>e, Ae/>e; Schierling, 
ahd. sceriling, seeming (zu scarno), mhd. scheming, scherling, 
schirling; Trichter, mlat. tractarius, ahd. trahtari, mhd. trahter, 
trehter, trihter; wichsen, eig. mit H r acA« bestreichen, also icächsen, 
ahd. wahsen sw. V. 1, spät-mhd. wichsen. 

Anm. Der Spr. At. verzeichnet in beschränkten, nicht über- 
einstimmenden Gebieten i für e in /c/t/e (19, 285), schlecht (21, 164); 
für e in 6c«c (19, 355), zft#/" (21, 274). Dagegen bei seVi.v (18,403), 
r*7»/ (21, 162) freier (20, 330) ist i nieht angemerkt. 

224. ö : m. Übergang eines ursprünglichen ö in m 
konnte, da es kein germ, ö gab, zunächst nur in Fremdwörtern 
eintreten, und in ihnen findet er sich öfter, besonders vor 
Nasal ; doch bleibt zu erwägen, wie weit der Lautwandel schon 
vor der Aufnahme eingetreten war; z. B. gr. lat. nonna : ahd. nunna 
Nonne-; I. pondus : ahd. phunt ; und mit Umlaut: 1. coqulna : ahd. 
kvchlna, mhd. kitchen Küche; spiitlat. moltna : ahd. mnli(n) Mühle; 
mlat. molinarius : ahd. mulindri, mhd. mülnccre Müller; gr. lat. mo- 
nachtis : ahd. munich, mhd. milnech Mönch; gr. lat. monasterium : 
ahd. munistar Münster; 1. moneta : ahd. muni$a Münze. 

»Später ist zuweilen ein aus germ, u entstandenes o durch 
Fomiübertragung zu u zurückgeführt; so namentlich in dem 
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Prät. der Priit.-Präs. unter dem Einfluss des PI. und Opt. Präs. und 
des Inf.; künde, gunde sind im Mhd. allgemein üblich, turste, sculde, 
muchte, tuchte im Md. verbreitet, in durfte, wo wir das ü im Inf. 
bewahrt haben, erkennt auch die nhd. Schriftsprache u an. Ebenso 
ist in Furcht, mhd. vorhte das u unter Anlehnung an fürchten, 
mhd. fürhten aufgenommen. 

Anm. Spontaner Lautwandel von o in u findet in Mund- 
arten statt (Whd. § 59. 63). Der Spr. At. verzeichnet u für o be- 
sonders im md. Gebiet für dorf (20, 337), ochsen (21, 266), ge- 
brochen (22, 99). Auch bei Luther begegnen solche jüngere ti, bes. 
in der älteren Zeit: hgnfurt, furt, darub, knurbel, pucld, Must 
(Franke § 55); aber die Schriftsprache hat sie nicht anerkannt. 

225. ü : o. ü : ö. Ansehnliche Verluste haben u, ü 
an die benachbarten o, ö erlitten. Der Übergang von ü in o 
ist in den Mundarten, namentlich Mitteldeutschlands ziemlich 
weit verbreitet 1 ) und aus ihnen oder aus dem Ndd. in nicht 
wenigen Wörtern auch in die Schriftsprache eingedrungen, be- 
sonders vor n und m, wenn diesen ein anderer Consonant 
nicht folgt. 

Vor n oder 7in steht o, ö fast regelmassig: Nonne, Sohn, 
Sonne, Tonne, Wonne, begonnen, gesonnen, getconnen; gönnen, können, 
König, Mönch, ebenso nhd. dröhnen (ndd. droenen, ndl. dreunen, 
an. drynja, vgl. g. dmnjus); nur wenige haben noch den alten 
Laut : Brunnen (mhd. brunne), Brünne, Bühne (mhd. büne), dünne. 
Dagegen vor n 4- Cons, pflegt u sich zu halten; z. B. Trunk, 
und, unter, Wunde, Wunsch etc., doch anderseits sonder, besonder, 
sonst (mhd. sunst, sust, sus). — Vor m oder mm ist o einge- 
treten in fromm, Sommer, geglommen, geklommen', öfter erscheint 
ü. freilich sind nur wenige der Wörter alt in der Schriftsprache: 
ahd. drum N. Ende, Stück, nhd. Trumm, Trümmer; ahd. stumm (mm) 
stumm; mhd. brummen, summe F.; spät mhd. slumen slumem 
schlummern, summen; nhd. Hummer, Mumme, vermummen, Num- 
mer, Bummel. Vor m -f Cons, behauptet sich der alte Vocal, auch 
vor dem aus mb entstandenen rn, z. B. dumm, Hummel, krumm, 
Kummer, um. — Vor andern Consonanten haben ö : nhd. böl- 
ken, Börde, Börse (mhd. burse, ahd. burissa, vgl. ndl. beurs), Döbel 
(mhd. tübel Pflock), röcheln (mhd. rücheln, rühein), Stör (mhd. stüre, 
störe, vgl. ndl. steur). 

Andere Wörter haben o, ö durch Formübertragung ange- 
nommen: fördern (ahd. furdiren, mhd. vürdern) ist umgebildet 
nach vorder Adj.; golden (mhd. guldln) nach Gold; hölzern (mhd. 

1) Whd. § 63. 74; v. Bahder, Grundlagen S. 186 f. 
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hulzin) nach Holz\ Antwort, an ttv orten (ahd. antwurti N., antwurten) 
nach H'or/; (/rollen (mhd. grüllen höhnen, spotten, vgl. mhd. grellen 
st. V.) ist vielleicht Neubildung' zu dem Sbst. Groll; auch in mögen, 
möglich (mhd. mügen, mügeUch) beruht ö nicht auf rein lautlicher 
Entwicklung; mehr Belege, in § 203). 

Antn. Die Wörter, die jetzt o haben, zeigen es zum Teil 
schon in der alten Kanzleisprache, aber lange hat der Gebrauch 
geschwankt, ehe er zur jetzigen Festsetzung kam. Luther braucht 
in Sonne und seinen Zusammensetzungen schon immer o, in andern 
tritt u, il erst allmählich zurück, in den verschiedenen Wörtern zu 
verschiedener Zeit ; auch mügen, mügelich, hültzen, hült zerrt, gulden 
pflegt er zu schreiben (Franke § 52). Anderseits finden wir bei ihm 
oft ein mundartliches o, dass die nhd. Schriftsprache nicht aner- 
kennt, bes. vor r: Orteyll, norde, worden, Worfschauffel, Uanswovst. 
Frankfort, Kr fort, Dorteltaube\ aber auch vor andern Consonanten: 
Kopffer, schon, Botter, Moschcl, Gönnt. Pockeln (— Buckel). Ebensi» 
o oder ö für u oder il: Wilkore (Willkür), tzornen (zürnen), sie 
dorffen, stortzen. ich forchte, geworffeit, wörmicht. erfollet. Sondern 
(Sündern), schochter (schüchtern), kömerlich (kümmerlich), Pföle 
(mhd. pfülwe, l'fühl). Franke § 48. — Der Spr. At. verzeichnet o 
für u in pfund (19, 105), hund (19, 107), lit ft (19, 279). 

226. d : o. Die Neigung ä in o übergehen zu lassen 
tritt seit der mhd. Zeit ziemlich stark hervor, namentlich vor 
Nasalen und Liquiden (Whd. § 25. 30). Die nhd. Schrift- 
sprache nimmt daran kaum Teil. In eine trübere Zeit gehören 
die. Prilp. von. mhd. vone. [van namentlich md.}, ahd. fona ifana), 
as. fana; die minder betonte Silbe -bold in Wörtern wie Raufbold. 
Trunkenbold '(schon ahd. -bald, -bold, §316. Cmfflll, 112. DWb. 11,229 . 
Jünger ist o in Otter V. (so Luther, bei H. Sachs Atter, ndd. ndl. 
engl, adder). — Hagestolz ist unter Anlehnung an stolz umgebildet 
aus ahd. hagustalt. hagastolt; auf Foriiiübertragung beruht aueh 
das o in soll, g. seal, ahd. seal und .sol: s. darüber Fl., ebenso über 
mochte, ahd. mahta, mohta. — In dort. mhd. dort, ahd. dorot ist o 
wohl durch Assimilation entstanden, obwohl ahd. darot nur in der 
lied, 'dorthin' belegt ist. — Das o in gewohnttl. wohnen. Gewohnheit, 
ahd. giwon, giwonaheit, wonin ist nicht auf a zurück zuführen, ob- 
wohl gewöhnen, ahd. giwennen auf einen Stamm wan zurückgeht; 
es liegen hier verschiedene Ablautstufen vor. So vielleicht auch 
in holen, mhd. hobt (haln), ahd. holon (halön), as. halfm. — Unklar 
ist die Vocalverschiedenheit in ahd. f. ruht in, trohtin, mhd. auch 
trahtin, trehtin und in mhd. traz, froz, truz. 

Am«. Die Neigung, dem a eine dumpfe Aussprache zu geben 
(</, o bis zu u) tritt in den Aufzeichnungen des Spr. At. in weiten 
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Gebieten hervor, ist aber in den verschiedenen Wörtern, selbst in 
der Nachbarschaft derselben Consonanten, sehr ungleich ausge- 
prägt; vgl. mann (19, 202), salz (19, 99), bald(e) (19, 283), alte (21, 
276), was (19, 98), wasser (19, 282), äffe (20, 328), machen (20, 208), 
wachsen (21, 263). 

227. o : a. Auch von diesem Lautwandel hat die 
Schriftsprache sich freigehalten; (über Aberglaube neben ndl. 
ouergeloof s. II § 422, 2 und Kluge Wb.). Öfters findet er sich bei 
Luther. Für doch, noch, ob schrieb er anfangs dach, nach, ab, wie 
noch jetzt im Obersächsischen gesprochen wird; ferner adder für 
oder, auch ausgerottet für ausgerottet (Franke §41). — Über mund- 
artliches a für o s. Whd. § 60. 67. Behaghel, Grdr. % 28. 

Anm. Die Neigung dem o eine offene Aussprache zu geben, 
tritt namentlich vor r hervor; vgl. die Aufzeichnungen des Spr. At. 
in dorf (20, 326), korb (21, 269), aber auch ochsen (21, 266), ge- 
brochen (22, 98). 

228. d : ö. Wichtiger ist das Verhältnis von d zu 6. 
Die Bewegung, welche einst germ, e zu d verschoben hatte, 
netzte sich fort. Während unter dem Einfluss des i ein helles 
ce entstand, wandelte sich der reine Vocal immer mehr in 
einen dumpfen Laut, geht in 6, unter Umständen in manchen 
Mundarten sogar in ü über. Reime zwischen d und 6 be- 
gegnen schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrb. nament- 
lich bei bairisch-österreichischen und mitteldeutschen Dichtern 
und in den Hss. erscheint oft 6 für ursprttngl. ä\ ganz allge- 
mein wird es im Elsässischen. Folgender Nasal und voran- 
gehendes w sind dem Laute besonders günstig (Whd. § 88. 
90. v. Bahder, Grundlagen 8. 154 f.). 

In einer nicht unerheblichen Zahl von Wörtern hat die 
Schriftsprache nach langem Schwanken das 6 anerkannt und zwar 
in geschlossener Aussprache gleich dem aus au entstandenen ö. 
— Vor Nasal gilt 6 in Argwohn, argwöhnen, arguöhnisch, mhd. 
arcwdn, areweenen, arctvKnec; Drohne (ndd., as. drdn, IM. drdni, 
statt dessen mit Ablaut ahd. treno, mhd. trene); Mohn, mhd. möhen, 
män; Monat, ahd. mdnöd, mhd. mdnöt, m6net\ Mond, ahd. müno, 
mhd. mdne, und durch Anlehnung an das vorhergehende Wort 
mdnde, mdnd\ Ohm, mhd. äme, övie, aus mlat. ama Gefass, Wein- 
mans, gr. Amt) (dazu nachahmen mit ä); ohne, mhd. dne; darnach 
auch Ohnmacht, umgedeutet aus mhd. dmaht. — Zweifelhaft ist 

Ohmet N. Nachschur des Grases, denn neben mhd. Arndt steht mhd. 
W. Wilmann*, Deutsche Grammatik. I. 19 
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ömet, ilemet (II § 420). — Nach w ist 6 durchgedrungen in wo, 
nihd. wd (aus udr, vgl. nhd. warum); Woge F., mhd. wdc M.; 
woben, wogen Prttt. zu weben, wegen; Kot, mhd. gud/, ^m^, Ardf, 
Arö/ N. — Ferner: AV/ifctf, ahd. mhd. *fd<; 7'Aon M. (früher nhd. 
iahen F.), mhd. fdAe. ddhe\ Dohle, mhd. tdhele; Brodein, mhd. ord- 
r/em. Neben i4tem. mhd. d/em, ahd. dtum steht, durch Luther be- 
festigt, Odem, in teilweise modificierter Bedeutung. — Verkürzt ist 
ö in Brombeere, ahd. brdmberi zu brdmo Dornstrauch; Docht, mhd. 
ahd. WM {Tacht noch bei Haller); Troddel, Demin. zu mhd. /nid«, 
ahd. trdda und frddo Franse. — (In Drohne. Dohle, Docht ent- 
spricht auch der Consonant nicht dem hd. Lautstande (§ Gl f.); über 
Odem s. S. 33.) 

Anm. Mehrere der angeführten Wörter schreibt Luther na- 
mentlich in der alteren Zeit auch noch mit d: an, wa, kat, tacht, 
anmechtig und onmechtig, argtvan und argicon. Aber umgekehrt 
kommt auch 6 für nhd. d vor: noch, worhafftig, anfohen, gelhon, 
hot. hon. .sie sprachen, Woge (libra), Waffen u. a. (Franke § 44. § 50). 
— Der Spr. At. lässt die Neigung dein d eine tiefe Aussprache zu 
gelien (ö, on, on, au) in dem Worte schlafen (21, 167) wahrnehmen; 
in den hd. Mundarten ist reines a kaum noch vorhanden". 

Übergange zwischen ö, ü. eu und c, /, ei. 

229. Die Vocalc ö, #, eu unterscheiden sich von e, i, 
6* durch das Plus einer charakteristischen Lippenartikulation, 
welche sie den Lauten verdanken, aus denen sie durch Umlaut 
und Diphthongierung entstanden sind. Die Grenze zwischen 
den beiden Lautgruppen ist in unserer Schriftsprache an 
mehreren Stellen durchbrochen; teils haben ö, ü, eu die Lippen- 
articulatiou verloren, teils aber e f i, ei sie angenommen, in 
vielen Wörtern offenbar unter dem Einfluss benachbarter Con- 
sonanten. In der lebendigen Rede ist die erste Neigung sehr 
viel weiter verbreitet; viele ober- und mitteldeutsche Mund- 
arten haben ö, ü, eu ganz aufgegeben und auch die Schrift- 
deutsch Redenden artikulieren die Laute oft sehr unvollkommen; 
in der geschriebenen Sprache aber kommt die andere Bewe- 
gung öfter zum Ausdruck, indem sie durch das Streben, der 
stärkeren und weiter verbreiteten Neigung zu entgehen und 
die correcte Form zu wahren unterstützt wurde. Die Ver- 
mischung beschränkt sich fast ganz auf die kurzen Yocale 
und die Diphthonge. 
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Anm. Über die Entrundung von ö, ü, öu in den Mundarten 
s. von Bnhder, Grundlagen S. 169 und die Berichte über den Spr. 
At.: milde (19, 352 f.), häuser (hisser aus hüsser, hiuser; heiser aus 
häuser 20, 216 f.), leute (lidde aus lüdde, Hute ; leite aus leute 20, 
219 f.), fetter (fier aus fiur, feier aus feuer 22, 102 f.); vgl. auch 
Fischer. Geogr. S. VI Anm. 3. — Auch in den Kreisen der Gebil- 
deten war diese Aussprache einst viel verbreiteter als jetzt, wenn 
auch vielleicht nicht in dem Masse, wie es nach dem anmutigen 
Aufsatz Hildebrand's in der ZfdU. 7, 153 f. 449 f. erscheint; vgl. 
auch Heine, eb. S. 451 f. 

230. Wir betrachten zuerst ö, il, eu für e, f, ei. 

1. e:ö (v. Bahder, Grundlagen S. 168 f.). Der Übergang 
eines umgelautcten e in ö lässt sich bis in das 13. Jahr)), 
zurück verfolgen. Die ältesten Drucke geben dem ö einen 
weit über Bein ursprüngliches Gebiet gehenden Raum. Nament- 
lich die Augsburger Drucke haben es massenhaft, aber auch 
in Basel, Strassburg und anderwärts ist es mehr oder weniger 
beliebt. Zurückhaltend zeigt sich das östliche Mitteldeutsch- 
land und besonders enthält sich Luther der jüngeren ö fast 
ganz, ein Zeichen, das« in seiner Mundart der lautliche Unter- 
schied zwischen ö und e besser bewahrt war als im südlichen, 
zumal im südwestlichen Deutschland. Andere Schriftsteller 
schliessen sich dem Gebrauch Luthers zunächst an, aber 
schliesslich ist ö doch in einer ziemlichen Anzahl von Wörtern 
durchgedrungen. In der Regel finden wir in ihnen ein benach- 
bartes / oder 8ch y in den Mundarten begünstigen sch und La- 
biale die Entwickelung des Lautes. Anerkannt ist das ö neben 
l in: Hölle, ahd. hellet; wölben. Gewölbe, ahd. weihen; zwölf, ahd. 
zweit f; Flötz, ahd. flezzi; löcken, mit dem Fuss ausschlagen, mhd. 
lecken (so noch Lessing und Bürger); Löffel, ahd. leffll; löschen, 
ahd. lescen sw. V. und lescan st. V. — Neben sch in schöpfen, ahd. 
seephen; ebenso Geschöpf. Schöpfer, Schöffe; schröpfen, mhd. 
schrepfen; schwören, ahd. stcerjnn (schweren noch bei Liskow'j; 
vermutlich auch in Schnörkel, früher Schnerkel zu ahd. snarha 
Schlinge; aber nhd. stöhnen neben ndl. mnd. stenen beruht vielleicht 
auf Ablaut, vgl. ags. stunian, an. stynja, also ö für ü § 225 (Franck 
s. v. stenen). — Ohne Nachbarschaft von l oder sch gilt ö in Wort, 
ahd. warid, werid; pökeln, ndd. pekelen, und besonders auffallend 
in ergötzen, mhd. ergetzen, wo noch Adelung (2, 703. 694. 720) e ver- 
langt, denn ö spreche kein Hochdeutscher. — Durch Anlehnung an 
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verwandte Wörter erklart sich dörren, mhd. derren, daneben mhd. 
dorren dürr werden, verdorren; gewöhnen, mhd. gewenen, daneben 
das Adj. gewon gewohnt. — Unsicher ist die Herkunft des Vocales 
in nörgeln, nergeln und in trödeln (s. Franck s.v. dreutel). 

2. 8 : ö ist selten und unsicher. Geuölle st. V. das vom 
Raubvogel wieder ausgebrochene Unverdauliche, mhd. gewelle, ge- 
hört zu st. V. wellen, kann aber geschlossenes e gehabt haben. In 
Kröte, ahd. chreta und chrota-, Köder, ahd. querdar, mhd. querder f 
kerder, korder, ke'der, koder geht ö wohl auf o zurück. Mhd. 
schemebart Maske, zu scheine M. Schatten, Larve ist zu Schönbart 
entstellt. 

3. e : ö kommt auch nur vereinzelt vor: Möwe, (ndd., 
ahd. me7i), Löwe (vgl. § 123), röhren, mhd. rtren. Zweifelhaft ist 
der ursprüngliche Laut in Höhrauch (s. Weigand, Wb.). 

Anm. Der Spr. At. belegt ö für ein zwölf (21, 274) sehr ver- 
breitet; beschränkter, namentlich in Baiern, in bett (19, 3öo) und 
besser (20, 330). — ö für e' namentlich in Baiern in felde (19, 287.», 
in sehs auch in Teilen Niederdeutschlands {sös 18, 413).— ö, ü für 
<% i in <i,vcÄc (22, 325). 

231. 1. e : m. Übergang von i zu a, ü begegnet — 
abgesehen von qui : kn (§ 119) — im Ahd. nur ganz selten 
und ohne erkennbare Regel (Br. § Hl A. 4). Häufiger wird 
er in der mhd. Zeit, besonders in md. Mundarten (Whd. § 50. 
57. 45. 55). Aber auch in andern breitet sich der Laut unter 
der Einwirkung gewisser Consonanten, namentlich des ic y aus 
und in alten Drucken, zumal Augsburgern, wird ausgiebiger 
Gebrauch von dem Zeichen gemacht (v. Bahder, Grundlagen 
S. 180). Bei Luther ist ü selten (Franke § 57) und nur in 
wenigen Wörtern ist es zur Herrschaft gekommen; in den 
meisten und wichtigsten schon in älterer Zeit. In fünf, g. fimf 
ahd. finf stellt sich m im 12. Jahrh. ein; neben ahd.viinza {Lmentha) 
gilt munza, mhd. minze, münze Pfeffermünz. Dieselbe Entwiekelung 
ist wohl für Hülfe neben Hilfe (§ 180, 3) vorauszusetzen und für 
mhd. rümpfen neben rimpfen, ahd. rimphan, obwohl man hier auch 
an verschiedene Ablautstufen denken kann. Mhd. slip f er, slipferic 
und slupfer, slupferig schlüpferig gehen auf verschiedene, wenn 
auch verwandte Wurzeln zurück. 

Jünger ist das ü in Würde, würdig, ahd. wirdt. mhd. wirde y 
wirdic] mit i auch bei Luther und bis in das 16. 17. Jahrh. In 
flüstern, ahd. ftistrian verlaugt Adelung noch t. Rüffel, rüffeln 
(einen Verweis geben) zu ahd. rifila Säge hat Lessiug in dieser 
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Forin in die Litteratur geführt; Sündflut ist durch Uindeutung aus 
sintcluot entstanden; Sprüchwort unter Anlehnung an Spruch neben 
älteres Sprichwort getreten aber nicht durchgedrungen; noch weniger 
hat bezüchtigen (unter Anlehnung an Zucht) das echte bezichtigen 
verdrilngt. 

Anm. Beachtenswert steht fünfzig ohne Umlaut neben fünf 
wie sechzig neben sechs. § 197 Anm. 2. 

2. i : iL Auch langes l (nihil, ie) ist in einigen Wörtern 
durch il verdrängt; für lügen, ahd. liogan, mhd. liegen (so auch 
Luther) gab das Subst. Lüge, mhd. lüge, lügene, ahd. lugl, lugina 
den Anlass. An M</en schloss sich trügen, mhd. triegen, in dem 
noch Adelung t« verlangte. Hüfthorn hat sich durch Anlehnung 
an Hüfte gebildet; die Älteste nachweisbare Form ist hiefhorn. 
luderlich ist durch Anlehnung an Luder, mhd. luoder neben lieder- 
lich getreten, aber nicht durchgedrungen. — nüdlich neben nied- 
lich (vgl. sp. ahd. nietsam angenehm, mhd. nietUche mit Eifer) 
scheint nd. Form. 

232. ei : 6t/. Unorganisches eu hat die Schriftsprache 
nur in wenigen Wörtern. Falsche Deutung hat es veranlasst 
in Wetterleuchten für älteres ue'terleich Wetterspiel, zu mhd. leirh 
Gesang, Spiel, Tanz; beliebt ist auch gescheut st. gescheit, mhd. 
geschide (Orth. § 38). Veraltet ist es in dreist (ndd., as. thristi) und 
in Heirat. In diesem Worte war es etymologisch begründet (in 
aus tw, vgl. ahd. hlivo Gatte). (Iteuter, ndl. ruiter, ein jetzt ver- 
altetes Wort, ist von Heiter etymologisch verschieden.) 

Anm. Der Spr. At. verzeichnet oi, oe für ei im Schwabischen 
und Bairischen für eis (18, 41t), heiss (20, 99), fleisch (20,332), seife 
(21. 271 f.). kleider (21, 291). — Über eu für ei in der mhd. Zeit s. 
Whd. § 124. 

233. Die Neigung, die Lippenarticulation aufzugeben, 
in den Mundarten und der Verkehrssprache weit verbreitet 
<§ 229), hat in der Schriftsprache nur dem ü und eu, aber 
nicht dem ö Verluste gebracht, abgesehen etwa von dem Fremd- 
wort Nörz, Nerz, mlat. noerza, aus altslaw. newV; s. Weigaud, Wb. 

1. ü : i. In einigen Wörtern sind beide Vocale berechtigt. 
Neben g. waurkjan, ahd. uurken, mhd. vcürken, steht mit anderer 
Ablautstufe schon ahd. wirken, as. wirkjan (Osthoff, Perf. S. 596 A. 
PBb. 7. 532). Ebenso behauptet i einen rechtmässigen Platz in 
kirre, g. quairrus sanft, ahd. *quirri und daraus einerseits kurri, 
kür*re, anderseits kirri, kirre (§ 119). — Jüngeres * ist eingetreten 
in Hingelkraut, vgl. Bachbunge; Findling, Findelkind, -haus, aus- 
findig, spitzfindig, welche alle die Stammform fund- voraussetzen 
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(Fündling schreiben noch Moser, Wieland, Schlegel u. a.); Gimpel, 
mhd. gümpel zu gumpen sw. V.; Griebs Kerngehäuse des Obstes, 
mhd. grübi$; Kitt, mhd. küte, ahd. chuti Leim (ü noch bei Clau- 
dius); Pickel M. Schwärchen zu Pocfcc; Schlingel, älter nhd. 
Schlängele Simmer, mhd. Stimmer, ahd. sumbir; Spritze zu sprießen 
st. V., noch im 18. Jahrh. vorwiegend Spriltze. — Ebenso in einigen 
Fremdwörtern: Bimsstein, mhd. bimj, bümej, ahd. pumi$, X.pumex; 
Kissen, mhd. küssen, mlat. cusstnus (Adelung hält noch « fest); 
7V/z. mhd. &u7ej, aus 1. boletus, gr. ßwAim.«;. Die meisten dieser 
Wörter gehören mehr der Umgangs- als der Schriftsprache an. 

2. üe : i hat Mieder, mhd. muoder, müeder (noch im 
17. Jahrh. mit t/). 

Anm. 1. In andern Wörtern ist i nicht durchgedrungen: Gülte, 
gültig, mhd. gulte, gttlte, gultec; also auch gleichgültig; Knüttel, 
Knüttelvers, ahd. knutil, zu knoto Knoten; Schüppe. nd. zu schieben; 
Tüttel, Tüttelchen, ahd. futta Brustwarze; tüfteln; Tülle; ItüpeL 
Detnin. zu Ruopreht. 

Anm. 2. Durch Umdeutung ist e für eingetreten in Äe//e 
(Kette Hühner), mhd. fctftfe, ahd. cAu/li Herde, Schar, zu unterschei- 
den von Kette — 1. catena. 

234. Unorganisches ei für eu, äu hat die Schriftsprache 
nur in wenigen Wörtern. — 1. mhd. öu : ei. Nhd. Ereignis, sich 
ereignen beruhen auf mhd. erougen, eräugen vor Augen stellen, 
zeigen; (andere Ableitungen von Auge: mhd. zöugen vor Augen 
bringen, bezougen, erzougen [vgl. g. ataugjan) sind durch das sinn- 
verwandte ahd. zeigön verdrangt, doch sagt man noch Mitleid be- 
zeugen). Schleife, alter nhd. Schlüufe, zu mhd. sloufen, slbufen 
ziehen, schlüpfen, sich anziehen, g. slaupjan, zu unterscheiden von 
.schleifen, glätten, mhd. slifen; streifen abstreichen, mhd. strikt fen, 
stroufen die Haut abziehen, schinden, zu unterscheiden von mhd. 
streifen gleiten, ziehen, streif M. Streifzug. 

2. tu : ei. Steiss, ahd. sthtj {Steuss noch im 18. Juhrh.); 
Kreisel, mhd. kriusel, krüsel (angelehnt an kreij. kreiden); spreizen* 
mhd. spriuzen stemmen, stossen zu st. V. sprießen {spreutzen im 
Hit. nhd.). — ei und eu gilt in keuchen und keichen, gleichbedeu- 
tende Bildungen, in denen zwei ursprünglich verschiedene Wörter 
zusammengefallen sind: mhd. kuvhen haucheu, ktchen schwer atmen, 
keuchen. — Ungewisser Herkunft ist Keuler, Keiler Wildeber. 

Berührung zwischen Diphthongen und einfachen Vocalen. 

235. Die Grenze, innerhalb deren die Diphthonge ei 
und 0« (öu) zusammengezogen sind, ist für das Hochdeutsche 
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bereits in ahd. Zeit gezogen und im ganzen un verrückt ge- 
blieben. Die Mundarten gehen weiter (§ 187 A. 3. Whd. § J 12. 
125), aber die Schriftsprache hat darunter wenig gelitten. 

e für ei hat Lehm (ndd.), mhd. leime; Feldwebel, nihd. weibel 
Gerichtsbote. In hämisch scheinen zwei Wörter zusammengefallen 
zu sein, mhd. hemisch und heimisch (vgl. Heim-, Hämtücke): viel- 
leicht auch in ähnlich (ahd. mhd. ane-ltch und Ülter nhd. einlieft). 
Unklar ist das Verhältnis von heikel (häkel) zu ekel; 8. Kluge s. v. 
hämisch. — Bei Luther begegnet das e auch in andern Wörtern, 
bes. in teegem, zunegung, vereinzelt in schmechlern, leblin Laiblein 
(Franke § 39); auf altem Herkommen beruht bede (§ 186 A. 2). Um- 
gekehrt hat Luther abweichend vom Nhd. ei für e in dem Fremd- 
wort feilen fehlen, mhd. valen, vdlen, veilen, frz. faillir. — Über 
kurzes e = ei s. § 251. 

ö, o für ot: Flöte, mhd. vloite; (drohen, mhd. dröuuen ist 
Neubildung zu drö Drohung). 

6 oder d für ou ist kaum nachweisbar. Etymologisch dunkel 
ist Rahm Sahne, mhd. roum, röme, rdme (vgl. Osthoff, M. U. 4, 142). 

— Noch mannigfaltiger sind die Formen von Strom; ahd. st roum, 
strüm repräsentieren verschiedene Ablautstufen der Wz. srü; mhd. 
strdm. ström weisen auf eine andere Wurzel (Franck, AfdA. 17, 
101. 21, 309 A.). 

236. Die Diphthongierung von e und ö hat im Ahd., 
die von /, ü, ü im Mhd. ihren Absehluss erreicht, ä folgt in 
manchen Mundarten (Behaghel, Grd. § 36; von Bahder, Grund- 
lagen S. 155 f.), hat aber kaum Einfluss auf die Schriftsprache. 
anberaumen ist unter Anlehnung an Raum aus mhd. rdmen trachten, 
streben, ahd. rdmen entstanden; behaupten willkürliche Umbildung 
von mhd. behoben. — Auf o würde au in nhd. Flause F. beruhen, 
wenn das Wort wirklich auf ahd. giflös Geflüster, giflösida Blend- 
werk zurückzuführen ist (Kluge s. v. Flause. Franck s. v. vlie.s). 

— Für ü ist au eingetreten in nhd. Schaukel F., ndd. schwkel 
(vgl. mhd. schoc M. und schocke F.); nhd. schaudern, Schauder, 
ndd. schuddern (vgl. ahd. scutisön). — Von Fremdwörtern fallen 
auf Auster, früher nhd. und ndd. Osteren, 1. ostrea; au beruht auf 
der ü -Aussprache des ndl. oester; Kartaune, früher auch car- 
tuna, it. quartana; Posaune, mhd. busüne, bosüne, basüne neben 
dem ursprünglicheren buslne, afrz. buisine, 1. bucina (vgl. AfdA. 
11, 13). 

Anm. Mundartlich djou, au verzeichnet der Spr. At. in schlafen 
(21, 167 f.); öjou, au in gross, tot, brot (19, 348 f.); ujou in pfund, 
hund, luft (19, 105. 107. 279). 
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Sechstes Kapitel. 
Änderungen in der Quantität. 

237. Während die Qualität der Yocale zu allen Zeiten 
bedeutenden Wandlungen ausgesetzt ist, hält sich die Quan- 
tität, wie sie schou in urgermanischcr Zeit bestand, fast un- 
verändert bis ins Mhd. Dann aber treten tief greifende Ände- 
rungen ein, Verkürzung langer, und in grösserem Umfang 
Dehnung kurzer Vocale, so dass die Verschiebung der Quan- 
tität wohl als der wichtigste Unterschied zwischen der älteren 
und der neueren Sprache angesehen werden kann. 

Die Änderungen, die bereits in der ahd. Zeit eingetreten 
waren, der Übergang von e : i, i : e, u : o, die Mouophthon- 
gicrung von ai, au, die Diphthongierung von e, 6 hatten eine 
neue und mannigfachere Gliederung der Lautgcbietc herbei- 
geführt, aber die Grenzen, die zwischen den alten Lauten be- 
standen, zunächst wenig beeinträchtigt. Nur zwischen e und i 
hatten Verschiebungen statt gefunden, germ, eu war zum Teil 
mit genu, e in dem Laut ie, zum Teil mit germ. tl in dem 
Laut ü zusammengefallen, auch die Grenze von a : e war durch 
den Umlaut schon unsicher geworden; im übrigen blieben bis 
in die mhd. Zeit die alten Gebiete deutlich erkennbar. Auch 
die jüngere Monophthongierung von ie, uo, üe hob sie nicht 
auf; stärkere Störungen hatte die jüngere Diphthongierung 

• * 

von /, ü, ü zur Folge und neben ihr traten nun die Änderungen 
in der Quantität ein, die auf lange Strecken die historischen 
Unterschiede verwischten. Unsere Schriftsprache hat lange 
und kurze Vocale neben einander bewahrt, lässt aber nicht 
mehr erkennen, wie ursprünglich die Grenze zwischen a : ä, 
e : e, e : ce, o : 6, i : ie, u : uo lief. 

Alle Mundarten nehmen an dieser Zerrüttung der Quanri- 
tätsverhältnissc Teil, aber in sehr verschiedener Weise. Wie 
die Bewegung im einzelnen verlaufen ist, welche Factoren sie 
veranlasst und geleitet haben, in welchem Verhältnis die 
Schriftsprache zu den Mundarten steht, ist noch nicht genügend 
erkannt. Ich beschränke mich darauf darzulegen, unter welchen 
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Bedingungen die Schriftsprache Dehnung und Verkürzung an- 
erkannt hat 1 ). 

Anm. Einige Zeugnisse für den Kampf der Schriftsprache 
gegen die Mundart führt Martin im AfdA. 14, 287 an. Büchner: 
Veteres vix geminabant litteras; itaque crassiore sono dicebant Göt, 
gliik; quod in agrestium lingua adhnc hodieque durat. J. Titz: so 
sehen wir in den andern billich auf die reine Meissnische Aus- 
sprache, und sagen nicht wie unser Pöfel Goöt, der Spoöt, der 
Madn, der genien; vgl. von Bahder S. 99 f. 

Dehnung kurzer Vocale. 

238. Ob ein kurzer Vocal erhalten oder gedehnt wird, 
hängt in der nhd. Schriftsprache offenbar mit der Natur der 
auf ihn folgenden Consonanz zusammen: je leichter dieselbe 
ist, um so grösser die Neigung zur Dehnung; je schwerer, 
um so geringer. Was aber als leichte, was als schwere Con- 
sonanz anzusehen ist. lehrt zunächst die alte Metrik. 

Schwer sind die Consonanten und Consonantverbindungen, 
welche Position bilden: alle verdoppelten Consonanten, z. B. 
füllen, ttterre, sippe; die Verbindungen verschiedener Conso- 
nanten, z. B. helfen, icerben, binden, rihten; die hochdeut- 
schen aus Affricaten entstandenen Spiranten f } z, cä; z. B. 
sche/fe, g. 8kipa\ e^en, g. itan; brechen, g. brikan. Wörter 
dieser Art bilden klingende Reime. 

1) Den Grund zu einer unifassenden Untersuchung hat Paul 
gelegt: Vocaldehnung und Vocnlverkürzung im Nhd. PBb. 9. 101—134. 
Neu aufgenommen ist sie von v. Bahder, Grundlagen S. 85— 103, 
der namentlich auf die besondere Stellung von m und t hinweist 
und die mundartlichen Unterschiede, sowie die Ausbreitung der 
Consonantverdoppelung in der früh nhd. Schreibung verfolgt. Vgl. 
ferner: Burghauser, Die nhd. Dehnung (Prgr. der deutschen 
Staatsrealschule in Karolinenthal 1891); Behaghel, Grdr. § 22.23 
und die dort angegebene Litteratur. Auch Gr. I 8 , 212—218; 
Kr Hut er, zur Prosodie der nhd. Mitlauter, PBb. 2. 561—573. AfdA. 
3. 19. Über das Schwäbische: Fischer, Geogr. § 12 ff. — Für die 
altere Zeit kommen namentlich die Reime in Betracht. Zusammen- 
stellungen, aber ohne Sichtung des Materials, bei Whd. unter den 
einzelnen Lauten: § 24. 32 (o, «), § 42. 51 § 55. 57 (i), § 62. 68 (o), 
§ 74 (u). Khull, der Kreuziger des Joh. von Frankenstein (Stutt- 
gart 1882) S. 403 A. 
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Leicht sind die Consonanten, welche keine Position bil- 
den: die Liquiden, z. B. helen, beren; die Nasale, z. B. nemen, 
setien; die germanischen Spiranten, z. B. hove Höfe. 7&wm, 
sehen; die Medien, z. B. geben, laden, sagen; die Tenuis 7, 
z. B. /rtten. Wörter dieser Art bilden im Mhd. stumpfe 
Reime. Inlautende p und k können in hd. Wörtern nach 
kurzem Vocal nicht vorkommen, weil die germ, p und k zu 
Spiranten geworden und neue Tenues in der Labial- und 
Gutturalrcihe nur in der Gemination entwickelt sind (§ 143). 
j kommt schon im Ahd., w im Mhd. nach kurzem Vocal nicht 
mehr vor; Position bildeten diese Halbvocale nicht. 

Einen Unterschied in dem Gewicht der nicht Position 
bildenden Consonanten lässt der metrische Gebrauch nicht er- 
kennen; aber aus der Lautentwickelung ist, wie wir sehen 
werden, zu schliessen, dass m und t schwerer waren als die 
andern leichten Consonanten; sie nehmen eine Mittelstellung 
zwischen den leichten und schweren Lauten ein. 

239. 1. Wenn auch die Dehnung mit der Natur des 
folgenden Consonanten zusammenhängt, so kann doch darin 
nicht ihr eigentlicher Grund liegen; denn sonst müsste sie am 
frühesten und entschiedensten in den einsilbigen Formen ein- 
treten, in denen die Verbindung zwischen Vocal und Conso- 
nant am engsten ist. Sie hat aber ihren eigentlichen Sitz und 
Ausgangspunkt in den flectierten Formen; Tage, Lobe, Bade 
sind allgemein gültig, während Tdg, Löh, BÜd mit schwanken- 
der Quantität gebraucht werden. Der regulierende Factor war 
offenbar die Silbenscheide: in offner Silbe trat die Dehnung 
ein, in geschlossene drang sie nur durch Sy steinzwang und 
durch Formübertragnng. Fälle wo diese Erklärung versagt, 
sind im Xhd. im allgemeinen selten; häutiger nur vor r und 
hier jedenfalls eine Folge der schlaffen Articulation des Con- 
sonanten. § 245 f. 

2. Wenn nun vor t gewöhnlich, vor m nicht selten die 
Dehnung unterblieben ist, so ist zu schliessen, dass zu der 
Zeit, da die Dehnung eintrat, die Neigung bestand, die Silben- 
scheide in diese Consonanten zu verlegen, so dass vor ihnen 
offne Silbe mehr oder weniger aufgegeben war. Der Grund 
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aber, dass grade bei t und m eine Verschiebung der Silben- 
grenzc eingetreten war, lag vermutlich einerseits darin, dass 
die Endsilben immer mehr ihren selbständigen Ton verloren 
(§ 144), anderseits in dem verhältnismässig starken Kraftauf- 
wand, den die Erzeugung von m und t erforderte; denn das 
m kräftiger als n, t kräftiger als die andern nicht position- 
bildenden Verschlusslaute war, zeigt die Geschichte der 
Laute. Die Energie, die ihre Iiilduug verlangte, führte zu 
einer Steigerung des vorangehenden Accentes in der Richtung 
auf den folgenden Cousonanten; der Accent vor ihnen erschien 
nicht als ein Gravis, dessen Kraft schon ehe die Articulation 
des Con8onanten begann, gemindert war, sondern als ein Acut, 
dessen Kraft erst durch den Cousonanten gebrochen wurde, 
so dass der Consonant zugleich als Abschlags der ersten und 
als Anfang der folgende Silbe erschien 1 ). 

3. Aus dem Einfluss, welchen die Lage der Silbenscheide 
auf die Dehnung hat, erklärt es sich auch, dass gewisse Nach- 
silben — es sind dieselben, die in der Lautverschiebung und 
der älteren Cousonantverdoppelung kräftigend auf den vorher- 
gehenden Consonantcn einwirken — also namentlich -er, weniger 
•ei und -en die Erhaltung resp. Ent Wickelung kurzer Vocale 
begünstigen. Wenn diese Silben vocallos gesprochen werden, 
wird der vorangehende Consonant in die erste Silbe gedrängt 
und die Stammsilbe in eine geschlossene gewandelt; aus 
tei-demen wurde void-men. 

Amn. 1. Man könnte versucht sein, dns Verhältnis von Tä-ges 
zu T<lg, Lö-bes zu LÖb u. s. w. ohne Rücksicht auf die Silbenscheide 
unmittelbar auf die Stärke des folgenden Consonanten zurückzu- 
führen, und annehmen, dass in Tag, Lob die Dehnung* deshalb nicht 
sicher anerkannt ist, weil der auslautende Consonant hochbetonter 
Silbe krUftiger articuliert wird als der inlautende. Wenn aber die 
Verstärkung, welche der Consonant durch seine Stellung im Aus- 
laut erfuhrt, Einfluss auf die Dehnung gehabt hätte, so müsste dieser 
vor allem bei den Consonanten, die schon an und für sich am stärk- 
sten sind, hervortreten, also bei t und ro. Sie. aber zeigen in den 
unflectierten Formen stets gedehnten Vocal, wo er in den entspre- 

1) Vgl. Brücke, Physiologische Grundlagen der nhd. Vers- 
kuns-t (Wien 1871) S. 24 f. * 
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chenden flectierten gilt. Die mangelhafte Durchführung der Deh- 
nung in Tag, Lob etc. muss sich also anders erklären; § 245, 1 A. 

Anm. 2. Von Bahder S. 88 erklart die eingeschränkte Geltung, 
welche die Dehnung vor t und vi gewonnen hat, aus dem Einfluss 
südwestdeutscher Mundarten. 

Anm. 3. Die Annahme, dass die Lage der Silbenscheide im 
allgemeinen die Dehnung regelte, halte ich für sicher, und ich 
glaube daher umgekehrt aus den jetzigen QuantittttsverhHItnissen 
schliessen zu dürfen, wo zu der Zeit, da die in der Schriftsprache 
anerkannte Dehnung eintrat, die Silbengrenze empfunden wurde. 
Überall, wo die Dehnung unterblieb, fiel sie in den Consonanten 
oder die Consonantengruppc, welche dem Vocal folgto. Die ver- 
schiedenen Teile des Sprachgebietes haben aber in dieser Beziehung 
früher wohl ebenso wenig gleich empfunden wie jetzt. Angaben 
über die österreichische Sprache, die für den Norddeutschen sehr 
auffallend sind, bietet Burghauser in der zu § 237 angeführten 
Schrift; sie werden von Jellinek (ZfdG. 1893. S. 1090) im grossen 
und ganzen als zutreffend bezeichnet; nur die Folgerungen, die B. 
daraus für die Kitcrc Sprache zieht, lehnt er ab. — Übrigens bietet 
die phonetische oder physiologische Frage, worauf eigentlich das 
Gefühl der Silbengrenze beruhe, Schwierigkeiten, die wohl noch 
nicht genügend gelöst sind. Kräuter wollte die Silbengrenze über- 
haupt als eine wesenlose Fiction ansehen (ZfdA. 21, 271. AfdA. 15, Hj. 

Anm. 4. Am leichtesten scheint die Dehnung in minder be- 
tonten Silben Eingang zu finden. Die zweiten Compositionsglieder 
von Sifrhlc, Gunthcre, Ghselhfire, Liutivtn erkennen sie schon im 
Mhd. an (Bartsch, Untersuchungen zum Nibelungenliede S. 1<>8. 
Whd. § 42); vgl. auch Franck, ZfdA. 40, 18. 

Die Dehnung in offner Silbe. 

240. Da die Neigung den Vocal zu dehnen von der 
Schwäche der folgenden Consonanz abhängt, so muss sie sich 
zunächst da zeigen, wo gar kein Consonant folgt, also in 
Stammsilben, die auf einen Vocal auslauten. Und so gilt in 
der That in den Wörtchen ja, hi, nu, du, wenn sie überhaupt 
betont werden, schon in ahd. Zeit langer Vocal. Flectierbare 
auf einen kurzen Vocal ausgehende Stämme giebt es mir 
wenige; wo sie aber begegnen, zeigen sie, falls nicht Contrac- 
tionen eintreten, die Dehnung: g. fijands, ahd. viatit; g. prije. 
ahd. drio. Otfried braucht in dem Verbum tuon noch einen 
kurzen Stamm du-, indem sich das u vielleicht diphthongisch 
mit dein Vocal der Endung verbindet (duis, duent etc.); bei 
Notker gilt tu-. Br. § 40 A. 4. 
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241. 1. Stämme die auf einen Consonanten ausgehen, 
erfahren die Dehnung erst später; wann und wo zuerst, ist 
noch nicht festgestellt. Spuren der Dehnung hat man in den 
Gedichten der nihd. Zeit wahrzunehmen gemeint. Schon im 11. und 
12. Jahrh. findet man öfters Wörter der Form ±x und ix im Reim 
gebunden; z. B. frägen : sagen, Swdben : haben, [erde: gäre, genanne: 
mane, sune : kunne] etc.; ja in kunstloseren Gedichten kommt sogar 
das unbetonte e nach kurzer Stammsilbe als Träger des Reimes 
vor; z. B. dice : sune, gezogen : seamen, raren : bringen, ne'men -.junge 
etc. Aber ob man aus diesen Erscheinungen auf Dehnung des 
Stammsilbenvocales schliessen darf, ist doch sehr unsicher; s. Vogt 
in der Festgabe für R. Hildebrand (1894) S. 157 f. Noch weniger 
ergiebt sie sich daraus, dass nach der mhd. Blütezeit seit dein Ende 
des 13. Jahrh's. Schweizer Dichter Wörter wie klagen, reden etc. 
als klingende Reime, brauchen (Wilmanns Beitr. 4, 104 f.); denn da 
gerade das Südaleinannische alte Kürze in der offnen Silbe noch 
heute bewahrt, kann man diesen Gebrauch nur als Änderung der 
Reimtechnik, nicht der Sprache ansehen. — Jetzt gilt die Dehnung, 
wie in der Schriftsprache, in nieder- und mitteldeutschen Mundarten, 
zum Teil auch im Alemannischen. Behaghel. Grdr. § 22. Fischer, 
Geogr. S. 18 f. 

2. Die nhd. Schriftsprache hat vor allen schwachen Conso- 
nanten ausser m und t die Dehnung bei weitem in den meisten 
Wörtern anerkannt. Als Belege führe ich, soweit sie ausreichen, 
Formen der st.Verba an, welche die Entwicklung sehr gut hervor- 
treten lassen; mehr Material bietet Burghauser S. 13 f. und kann 
man leicht aus den Belegen, die in Gr. I 3 für die einzelnen kurzen 
Vocale im Ahd. und Mhd. zusammengestellt sind, gewinnen. 

Die Dehnung gilt also 1. vor den germanischen Spiranten; 
vor h: geschehen, gesehen; gediehen, geliehen, geziehen-, geflohen; 

— vor s: genesen gelesen; gewiesen; — vor v bietet das st.V. kein 
Beispiel, aber Substantia: Hof, Hafen, Kofen, Frevel, Schwefel, 
Ungeziefer etc. — 2. vor den Mitdien; vor b: geben, weben; geblieben, 
gerieben, getrieben ; geschnoben, geschoben, gestoben, geschroben ; ge- 
hoben; — vor d: gemieden, geschieden; laden; — vor g: liegen, 
pflegen, bewegen, wägen; geschwiegen, gestiegen; gebogen, geflogen, 
gelogen, getrogen, gezogen, gesogen; schlagen, tragen. — 3. Vor 
den Liquiden; vor/: befehlen, empfehlen, hehlen, stehlen; mahlen; 

— vor r: gebären, scheren, gären, schwären; gefroren, gekoren, ver- 
loren; fahren, schwören. — 4. Vor n bietet das st.V. nur ein Bei- 
spiel: geschienen; zahlreiche die sw.V. und Nomina: Bahn, Hahn, 
Zahn, Schwan, Sohn; Biene, Bühne, Fahne, Lehne, Mähne, Schiene, 
Sehne; dehnen, denen, ihnen; Honig, König etc. 
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242. Ausnahmen sind selten; meistens sind es Stämme 
auf n und l, denen eine Ableitungssilbe folgt, widmen, mhd. 
widemen erklärt sich durch die Unterdrückung- des e in der Ab- 
leitungssilbe; Ähnlich rnannich-, mhd. manec, neben manch; Mennig, 
mhd. minnig, menig neben menige, minge; Drillich, Zwillich neben 
Drilch, Zwilch, mhd. drilich drilch, zwilich zicilch. — Verhältnis- 
mässig oft ist die Dehnung vor der Ableitungssilbe -er unter- 
blieben : Banner N., mhd. haner (gewöhnlich banier, banicre, frz. 
baniere); Böller M., vgl. spat mhd. boler Wurfmaschine; Donner, 
mhd. doner, ahd. donar; Eller (ndd.) Erle, ahd. elira; Koller M. 
Pferdekrankheit, mhd. kolre, ahd. choloro; Söller, mhd. solre, sölre, 
ahd. solari, 1. solarium; Widder, mhd. wider; auch schillern neben 
schielen, mhd. schiin {schilhen, schilwen). In vielen andern aber 
hat -er die Dehnung nicht verhindert; z. B. Bade?', Eber, Hader, 
Hafer, Jäger, Käfer, Köhler, liefern, Schiefer, Schwähcr, Schwieger, 
Spieler, wieder. — Nur selten ist die Dehnung vor -el unterblieben; 
in dem Fremdwort Büffel, mhd. büffel, frz. bufie und in einigen 
Verben: kribbeln, mhd. kribelen; ferner wabbeln, krabbeln, knabbern, 
buddeln, Bildungen, die kein altes Gut der Schriftsprache sind. Da- 
gegen mit langem Vocal: Esel, Übel, Knebel, Friede!, Igel, Kegel 
u. v. a. — Dass -en die Dehnung nicht hindert, zeigen schon die 
in § 241 angeführten Beispiele: ausgenommen ist Füllen, mhd. 
t'UUn. — [Dass die Dehnung in Wörtern, deren Auslaut verschÄrft 
ist (b : p, d : t, g : k, h : eh § 141, 2. 3) unterbleibt, ist selbstver- 
ständlich.] 

Wörter ohne Ableitungssilben entbehren die Dehnung 
fast nie. Für das kurze ä in dem zweiten Compositionsgliede von 
X<whtigall, mhd. nahtcgale kommt in Betracht, dass die Silbe gall nur 
halbtouig ist; dasselbe Moment lüsst sich für das Hilfszeitwort sollen 
geltend machen. In Zinn hat sich die Kürze behauptet, weil das 
Wort meist in der einsilbigen Form gebraucht wird; (im 16. 17. Jh. 
auch Zien). starren mit unbewegten Augen blicken, mhd. stam. 
ahd. Staren ist mit starren rigere, mhd. starren zusammengefallen; 
neben reffen die Segel einziehen (ndd.. ndl. reven) steht reffen 
hecheln, mhd. reffen zupfen, rupfen. Auffallendere Ausnahmen sind 
toll, mhd. toi (mit einfachem l, vgl. ahd. tulisc thörieht), Riff (ndd., 
ndl. rif); und besonders Granne F., mhd. grano; Neffe, mhd. neve 
(im 17. 18 Jahrh. Gueintz, Schottel, Stieler, Steinbach noch Xefe, 
s. v. Bahder S. 103). 

Anin. 1. In md. Drucken sind dd und bb beliebt; s. von 
Bahder S. 1)4 f. (vgl. 87). Bei Luther herrscht dd bis 1534 in odder, 
widder; noch spater finden sich hadder, besuddeln, feddern, leddern, 
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ed del stein, foddern, und bb in lebber, gibbel, also beide Buchataben 
vor -el -er; Franko § 122, 3. 4. 

Anm. 2. Vor h und s gilt die Dehnung ausnahmslos; vgl. 
aber die mundartlichen: düseln, näseln (zu Nase), quäseln, alle mit 
stimmhaftem *. 

243. Auch vor m gilt die Dehnung in den meisten 
Stämmen; z. B. Gram, Scham, lahm, zahm, Name, grämen, 
schämen, lähmen, zähmen, Hamen etc. (v. Bahder 8. 86 f.), 
aber nicht wenige haben doch den kurzen Vocal behalten. 
Consonanten der Flexion und Ableitung, welche auf die Stamm- 
silben mit schwächerem Consonanten nicht gewirkt haben, haben 
hier oft den Ausschlag gegeben, so dass die vor ihnen geltende 
Form zur Normalform geworden ist. kommen hat in den Formen 
des Präs. und im Partie. Prät. den kurzen Vocal bewahrt, nehmen 
nur im Part, und in der 2. 3. P. Sg. nimmst, nimmt; es heist ferner 
Kummet, Sammet, zusammen, mhd. zesamene, frommen, zu Nutz 
und Frommen, fromm, Schramme, schrammen. Besonders deut- 
lich tritt das stärkere Gewicht des m vor -er und -el hervor. 
Während -er nach den andern Consonanten nur ausnahms- 
weise, -el kaum je die Dehnung verhindert hat, bewirken 
sie nach m stets Erhaltung der Kürze: Ammer, dämmern, 
Hammer, Kammer, Kummer, Schimmer, Schlummer, Sommer, 
Trümmer; Hammel, Himmel, Kümmel, Semmel, sammeln; bei 
Schämel schwankt der Gebrauch, weil hier in älterer Zeit d neben 
a galt; Vogt, Festgabe für R. Hildebrand S. 154 Anm. 

244. Entschiedener als m tritt / aus der Reihe der 
alten einfachen Consonanten. Meistens ist der kurze Vocal 
erhalten; in Verben: bitten, gelitten, geglitten, geritten, geschnitten, 
gestritten; gesotten; rotten, trotten; in Nominibus: Blatt, Brett, 
Gatte, glatt, Gott, Kette, Kitt, Matte, nett, platt, Platte, Pott, Quitte, 
ouitt, Hotte, satt, Schnitt, Schritt, Sitte, statt, Stadt, Tritt, Zotte 
(schon im Ahd. vereinzelt mit tt); vor Ableitungssilben: Bottich, 
Bett ich; Wittib; Butter, Dotter, Gitter, Lotter-, Katter, Otter, Ritter, 
Ge vatter, Vetter, Wetter, Ge nitter, Zwitter; schmettern, schnattern, 
schlottern, stottern; Büttel, Knüttel, Sattel, Vettel; Schatten, Schlitten 
(von Bahder S. 85 f.). 

In verhältnismässig wenigen ist Dehnung eingetreten. 
Mehrere davon sind erst spat in die Schriftsprache aufgenommen, 
namentlich aus dem Md. oder Ndd.: Beet, im alteren Nhd. auch 
noch Bett und mit diesem Worte identisch; Kot, udd. kote, kot 
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Bauerhütte, dazu Köter und Kotier Bauernhund und Eigentümer 
einer Kot; Knoten, ind. gegen oberd. knode (§ 23 S. 33); Pate Tauf- 
zeuge, zunächst md., im Oberdeutschen dafür gote, phetter; Schote 
Tau im Segelwerk; Spate, ndd. spade und noch im 18. Jahrb. öfters 
mit d geschrieben; in T^tel aus 1. fttulus stammt I aus der früher 
gewöhnlichen Aussprache des Lateinischen, nach der alle betonten 
Vocale vor einfachem Consonanten lang wurden. — Auffallender 
ist die Dehnung in mehreren anderen; in Formen starker Verba: 
treten, getreten, gebeten, geboten; dazu beten (aber betteln). Gebet, 
Bote, Gebot; in den sw.V. jäten, kneten, unten; den Substantiven 
Kröte, Met, Wate F. grosses Zugnetz, Zote (im 16. 17. Jahrb. auch 
Zotte) und besonders auffallend vor -er in Vater (dagegen Vetter, 
Gevatter) und Kater. — Burghauser S. 16 glaubt diese Ausnahmen 
aus dem mundartlichen Schwanken zwischen d und t erklären 
zu können. 

Anm. 1. Zeugnisse für den Beginn der Verdoppelung von m 
und t im Mhd. führt von Bahdcr S. 88 f. an. In den Spcirer Ur- 
kunden wird tt nach kurzem Vocal von 1300-1330 Sitte. Böhme 
S. 16. — Bei Luther findet sich abweichend vom jetzigen Gebrauch 
einfaches m ziemlich oft: komen, genomen, kumist, hymel, kamer 
u. a.; einfaches t nur selten: keten (Franke § 123, 1. 4). Der Grund 
liegt wohl meist in Schreibergewohnheit; die Ligatur tt war beliebt 
(§ 144 A.), mm wurde von vielen gemieden (v. Bahder S. 90). 

Anm. 2. Vor p und k sollte man wie vor t kurzen Vocal 
erwarten, und vermutlich würde die Kürze bewahrt sein, wenn die 
Wörter mit in), p und k in der hd. Sprache alt wären. Da sie aber 
meist in spaterer Zeit aus dem Ndd. oder durch Vermittelung des 
Ndd. aufgenommen sind (§ 58), zeigen sie gewöhnlich, wie die aus «lein 
Ndd. aufgenommenen Wörter auf/, gedehnten Vocal: hapern, Köper, 
kapern, Stapel, stapeln ; Bake, blaken, Blaker Hängcleuchtcr, blöken, 
Höker, Taaken, Makler, quaken, Quiiker. quieken, Schnake lustige 
Erztthlung, Spuk, Takel; ferner aus dem Lateinischen Skrujtel, 1. 
scrupulus, Makel, 1. macula und mit seh wankender Quantität Artikel, 
Matrikel, Partikel. — Andere haben kurzen Vocal und verdoppelten 
Consonanten: jappeu, schleppen, Schoppen; Backbord, leck; vgl. 
auch Kruppe F. frz. croupe; Kuppel, it. cupola, frz. coupole; Pappel. 
mhd. papel, popel, mlat. papidus, lat. pOpidus; Puppe, spätmlid. 
puppe, I. püpa, frz. poupe'e; toppl frz. tope; Truppe, frz. troupe. 

Die Dehnung in geschlossener Silbe. 

245. Dehnung durch Systemzwaug. — In geschlossener 
Silbe ist die Dehnung, soweit sie die nhd. Schriftsprache 
anerkennt, in der Regel durch Systemzwaug zu erklären und 
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daher, wie es bei Formübertragungen zu geschehen pflegt, 
nicht consequent durchgeführt. Im einzelnen ist folgendes 
zu bemerken. 

1. Die Nomina nehmen in den unflectierten Formen die- 
selbe Quantität an wie in den flectierten. Aus mhd. siges, sige 
wird nhd. Sieges, Siege, und darnach bildet man auch mhd. sie zu 
'nhd. Sieg um. Doch ist in den unflectierten Formen noch jetzt 
vielfach der kurze Vocal erhalten; in Wörtern wie Hof, Glas, Gras, 
Grab, Tag, Had etc. hört man bald langen, bald kurzen Vocal 
sprechen. In Schmied und Stadt, ebenso in dem Adj. grob be- 
hauptet der kurze Vocal sogar die Herrschaft, bes. auffallend in 
Schmied, weil hier die Orthographie die Dehnung vorschreibt (PBb. 
9, 112). Auch die Adv. iveg und flugs haben sich der Einwirkung 
der Subst. Weg, Fing entzogen. 

Anm. Die Einwirkung der flectierten Formen war bei den 
Stämmen, deren Consonant im Inlaut anders als im Auslaut ge- 
sprochen wird, weniger energisch als bei solchen mit unveränder- 
lichem Cousonanten. Daher tritt in den Stummen auf Liquida, 
Nasal und t die Dehnung in den unflectierten Können regelmässig 
ein, wenn sie in den flectierten gilt, während in denen auf b, d, g, 
s und germ, f der Gebrauch schwankt. Denn die Medien und s 
werden im Inlaut stimmhaft, irn Auslaut stimmlos gesprochen, und f 
zeigt schon im Ahd. Unterschiede, je nachdem es im In- oder Aus- 
laut steht. 

2. Die schwachen Verba haben vor consonantisch aus- 
lautender Flexion dieselbe Quantität des Staimnvocales wie 
vor VOCalischcr: legen, legt, legst, legte, gelegt: ebenso hei quälen, 
lähmen, sagen, reden etc. Ihnen kommt die Dehnung um so mehr 
zu. als ursprünglich und noch jetzt oft der Endung ein Vocal vor- 
anging {legete, redete etc.), so dass die Stammsilbe offen war und 
schon an und für sieh Anspruch auf die Dehnung hatte. Nur das 
unregelmässige habe, hast, hat, hätte, gehabt weist verschiedene 
Quantität auf, wie ja auch die Form der Stammsilbe nicht überall 
dieselbe ist. beredt hält sich als isoliertes Participium neben reden. 

3. Im st. Verbum ist die Ausgleichung uicht so weit 
durchgeführt, weil auch qualitative Verschiedenheiten im Voca- 
lismus die einzelnen Formen mehr ausciuder halten. Doch ist 
sie eingetreten : a. zwischen dem Sg. und PI. PrUt. Im Mhd. hiess 
es gäb : gäben, näm : nämen, nhd. gab, nahm. (Bei den st.V. 2 und 
3 wird sogar der qualitative Unterschied der Laute durch die Ana- 
logie aufgehoben; mhd. steic stlgen, meit vnten, bang bilgen, zöh 
tilgen sind zu stieg stiegen, mied mieden, bog bögen, zog zögen ge- 

W. Wilmanns. Deutsche Grammatik. I. -0 
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worden). — b. Die einsilbigen 2. und 3. Sg. Präs. haben, wenn sie 
von den zweisilbigen Formen nur durch den Umlaut unterschieden 
sind, dieselbe Quantität wie diese: grabe, gräbst, gräbt; schlage, 
schlägst, schlägt; lade, lädst, lädt etc. Wenn dagegen der Imp. 
und die 2. 3. Sg. Präs. *, die übrigen Formen e haben (st.V. 1). ist 
der Ausgleich nicht durchgeführt. In stehlen, befehlen, sehen, ge- 
schehen gilt die Dehnung: stiehl, stiehlst, stiehlt etc., dagegen be- 
haupten die entsprechenden Formen von nehmen, treten, werden 
den kurzen Vocal. Auch list hört man nicht selten statt liest, ver- 
breiteter ist gibst, gibt st. giebst, giebt. Die qualitative Gleichheit der 
Laute befördert die quantitative Ausgleichung, wo sie fehlt, ist die 
Analogie weniger wirksam ; deshalb steht neben mögen : mdg, mÖcJde. 

4. Auch in die geschlossenen Silben der Composita 
und abgeleiteten Wörter dringt der gedehnte Vocal vor; 
vgl. lesen, lesbar \ geben, angeblich etc. Verschiedenheit des 
Vocalismus und Cousonantismus aber hemmt den Ausgleich: 
geloben, Gelübde; trägen, Trächt, trächtig; Schlägen, Schlächt ; wiegen, 
Gewicht; geben, Gift. Ebenso hält sich die Kürze, wenn die 
Beziehung auf das Stammwort dem Sprachbewusstsein eut- 
sch wunden ist: Heer aber Herberge, Herzog; Meer : Merretfich. 
bär : bärf uss ; Fährt : fertig ; beschälen : Schillhengst ; Bohle : Bollwerk. 
In vielleicht aus vil llhte wird das proklitische viel mit kurzem i ge- 
sprochen. — Freilich unterbleibt die Ausgleichung auch in 
manchen Fällen, in denen weder Verschiedenheit der Form 
noch der Bedeutung oder Betonung einen Grund dazu geben: 
dieser, disseits; jener, jenseits; Ride, Beredsamkeit, beredt; Polen, pol- 
nisch; laben, Läbsal ; Käme, nftmlich; Däme: Dämbrett. Nicht in allen 
steht die Aussprache fest; vgl. die Schlussbemerkung in § 248. 

246. Spontane Dehnung. — Vocaldehnutig in geschlos- 
senen Silben, die sich nicht durch den Einfluss der offnen 
Silben erklären, ist in manchen Mundarten verbreitet; zum 
Teil ist sie offenbar in der Natur der auf den Vocal folgenden 
Consonanten begründet, zum Teil aber davon unabhängig. 
Die nhd. Schriftsprache verhält sich ablehnend; nur vor r ist 
die Dehnung in weitem Umfang zur Anerkennung gekommen, 
ausserdem findet sie sich in einzelnen Wörtern vor l und 
Nasal. Vor r und n begegnet sie oft schon im Mhd. (Whd. 
B. Gr. § 7. :56). 

Wo in der Schriftsprache Dehnung vor l t m, n gilt, ist sie 
gewöhnlich durch besondere Umstände veranlasst. In wohl, mhd. 
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tcöle (vgl. Wollust, aber Wohlfahrt) und den Dativen wem, dem, 
ihm, mhd. werne, deme, ime lässt sie sich aus der ursprünglichen 
Zweisilbigkeit erklären, fahnden, mhd. fanden hat sich an fähen 
■angelehnt; ahnden, mhd. anden mit ahnen, mhd. anen gemischt. 
Mhd. eilende gab unter der im Mhd. häufigen Betonung eilende die 
Gemination auf und erfuhr dann regelrechte Dehnung: Elend. 
Ausserdem sind nur die Acc. den, wen, ihn anzuführen, auf welche 
die Dative eingewirkt haben mögen (PBb. 9, 121), und das Wörtchen 
in, neben dem weit der mhd. Zeit ein gedehntes In, nhd. ein auftritt. 
Ob diese Doppelform damit zusammenhängt, dass in diesem Wört- 
chen ursprünglich verschiedene Bildungen (g. in, inn) zusammen- 
gefallen sind, ist nicht zu erkennen; vgl. II §91 Anm. §405. Gr. 2. 
758 f. Whd. § 333. — In andern Wörtern wie bin, an, von, hin. un-; 
*ib, ob; es, des, was; mit; doch, noch, ich lässt nur mundartlich ge- 
färbte Aussprache langen Vocal eintreten; vgl. § 239 A. 4. — Über 
DUtel s. Kluge Wb. 

Dagegen vor r herrecht die Dehnung allgemein: er, der, 
teer, ihr, mir, dir, dar, her, für, vor, empor, Dass einige 
<licser Wörtchen, wo sie ganz unbetont bleiben, keine Dehnung 
zeigen, ist in der Ordnung, also därin, voran, vorbei, herein ; ebenso 
er und der, wenn sie en- oder proklitisch stehen. In betonter Stellung 
behauptet sich der kurze Vocal in Vorteil. — Über ttr- s. § 247. 

247. Ja selbst Stammsilben, die auf r + Cons. aus- 
gehen, sind der Dehnung nicht entgangen. Im allgemeinen 
zwar behauptet sich der kurze Vocal; z. B. arg, bergen, herbe, 
mürbe, Ferse, Hirse, Mörser, Erker, Harke, stark, hart, warten, 
Gerte, Karte, Harfe, scharf, Schorf, Herz, Kerze, Scherz, Kirsche, 
barsch, Bursche etc. Aber vor r -f- Dental (d t, z s, sch), also 
vor r mit den nächst liegenden Consonanten, werden nament- 
lich a und e, seltener andere Vocalc, oft gedehnt, obschon 
die Dehnung nicht allgemein anerkannt ist: Art, Bart, Fahrt, 
zart, Scharte, Schwarte, Harz, Quarz, Arsch, Barsch, Gefährte; Wert, 
Schwert, Herd, Herde, Pferd, Erde, werden; Begierde, Geburt, Börse. 
Faul (PBb. 9. 119) sucht das Schwanken durch die Annahme zu 
erklären, dass lautgesetzlich der lange Vocal nur in den fleeticrten 
Formen eingetreten und dann durch Ausgleich bald die eine bald 
die andere Form zur Geltung gekommen sei. Ursprünglich habe 
es härt härte, zärt zärte geheissen; in härt habe der Vocal der 
unflecticrtcn, in zärt der der flectierten Form gesiegt. Doch ist die 
Annahme schwerlich richtig; denn grade wenn dem energischen 
Accent des kurzen Vocales sich noch eine Silbe unterordnet, zeigt 
die Sprache Neigung der Dehnung zu widerstehen ; vgl. Bart : 
Bärte (Hellebärte), Fährt : fertig, Ärzt : ärztlich, Geburt : gebürtig, 
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Erde : Irdisch. — Die Vorsilbe ur- hat langen Vocal in Urahn. Ur- 
kunde, Urfehde u. a., kurzen in Urteil, Urlaub, neben denen die 
alt^n Formen urtel, urlob galten; Ähnlich verhalt sich bärfuss (nd. 
bar f et) zu bärhaupt. Auch die früher (§ 245, 4) erwähnten Merreffich, 
Herzog sind hier anzuführen. 

Anm. Dehnung in geschlossener Silbe, die nicht durch die 
schwache Articulation des folgenden Consonanten veranlasst sein 
kann, gilt namentlich in alemannischen und bairischen Mundarten 
(Paul, PBb. 9, 110. Behaghel. Grdr. § 22. Brenner IF. 3, 297. 5, 345. 
Nngl, PBb. 19, 338. Fischer. Geogr. S. 18 f.). Im Schwabischen hat 
sie sich von Nordosten her ausgebreitet, hat zuerst die einsilbigen 
Formen ergriffen, in weiterem Umfang vor einfacher, in beschrank- 
terem vor doppelter Consonanz, und ist dann von diesen in die 
zweisilbigen Formen gedrungen, aber nur bei einfacher Consonanz 
und auch hier nicht im aussersten Südwesten (Fischer S. 20). Es 
heisst also glas, gleser; köpf, Dat. köpfte), PI. köpfte); fisch, PI. fische 
etc. Diese Mundarten stehen in scharfem Gegensatz zu dem in der 
Schriftsprache anerkannten Gebrauch. Neigung zur Dehnung macht 
sich in beiden geltend; aber wahrend in dieser die lautgesetzliche 
Dehnung an der Geschlossenheit der Silbe ihre Grenze fand, unter- 
blieb sie in jenen, wenn dem Ton der Stammsilbe eine folgende 
Silbe untergeordnet war. In verschiedener Accentuationsweise liegt 
vermutlich der Grund der Divergenz. Die Ansicht Brenners, dass 
in Wörtern wie köpf fisch die Dehnung als Compensation für den 
Verlust des alten Themavocales eingetreten sei, also in vorahd. 
Zeit hinaufreiche, ist mir nicht glaublich (vgl. auch Bohnenbergcr. 
PBb. 20, 551). 

Verkürzung langer Voeale. 

248. Bereits in vorhistorischer Zeit wurden vor ge- 
wissen Consonantverbinduugeu lange Voeale verkürzt 1 ); z. B. 
ö : a g. amza Schulter aus *ömsos, vgl. gr. ib^oc;; e : e, i g. fairzna, 
ahd. fersana Ferse aus *persnä, vgl. 1. pema, gr. KT^pva; g. hairtö 
Herz, vgl. gr. »cn.p aus*Kfy>&; g. winds Wind mit Suffix -tifo- aus Wz. 
we wehen, vgl. 1. rentus; i : i g. windan winden aus Wz. wT; ü : u 
g. junda Jugend aus *jündö, *junundö = \. juventa\ g. juggs jung 
aus *jüngos t *juyungos = \. juveneus. Wo sich aber im Germa- 
nischen lange Voeale vor Consonantverhintlungen erhalten 
hatten oder durch neue Entwickelungen diese Lautfolge er- 
zeugt war, blieben die langen Voeale im allgemeinen bis in 
die mhd. Zeit unversehrt. Besonders ist zu bemerken, dass, 

1) Kluge, Grdr. § 22 S. 351. Streitberg § 85 f. Noreen S. 27. 
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wo lange Voeale vor gedehnten Consonanten standen, die 
Sprache die Uberlange Silbe nicht durch Verkürzung des Vo- 
cales sondern des Consonanten zu beseitigen pflegte (§ 134, 3). 

Im Mhd. macht die Verkürzung Fortschritte; so gilt kurzer 
Vocal, freilich nicht ausschliesslich und nicht überall, in herre aus 
ahd. hfirro, hiriro (daneben hire AfdA. 14, 287) und in beschrank- 
terem Gebiet in brdhte, dähte, dähte; stuont, fieng, gieng, hieng; 
friiint u. a. Der Umfang der Verkürzung ist darum nicht leicht 
festzustellen, weil die Reime, die das Beweismaterial geben 
müssen, für viele Wörter versagen, auch nicht immer leicht 
zu entscheiden ist, ob man aus der Bindung ursprünglich 
langer uud kurzer Vocale auf Dehnung des kurzen oder Kür- 
zung des langen Vocales schliessen soll 1 ). 

Im ganzen gehören die Verkürzungen erst der jüngeren 
Zeit an und treten in den verschiedenen Mundarten nach 
verschiedenen Gesetzen ein (Behaghcl, Grdr. § 23). Auch 
die, welche Schriftdeutsch reden und sich einer reinen Aus- 
sprache befleissigen, stimmen in manchen Worten, öfter als 
ich es hervorhebe, nicht überein. Wenn ich den folgenden 
Bemerkungen zu Grunde lege, was mir selbst geläufig ist, 
will ich dadurch andere Aussprache nicht als uncorrect be- 
zeichnen. 

249. Da die Dehnung, welche das NImI. in den offnen 
Silben vor den schwachen Consonanten eintreten lässt, aus den 
flectierten Formen in die unflectierten übertragen zu werden 
pflegt, so ist daraus schon zu schliessen, dass die Sprache eine 
Abneigung gegen langen Vocal in geschlossener Silbe über- 
haupt nicht hat. Uud so ist denn in der That der lange 
Vocal nicht nur vor den schwächsten Consonanten sondern 
auch vor m und t, ja selbst vor den hochdeutschen Spiranten, 
also vor allen einfachen Consonanten meistens erhalten; z. B. 
Mal, Qual, Kiel; Wahn, gethan, Huhn, mhd. huon; Tod, lieb, klug, 
Krug ; nach, hoch, Graf, Aas; Rahm, Ruhm ; Brot, Grat, rot ; Schaf, Ruf, 
schuf, lief Schoss, Kloss, bloss, Griess, süss, Buch, Fluch. Dem- 

1) Gr. 1* 461. Behaghel zu Veldegge S. XLII. Frommann 
zu Herbort v. 571. Whd. § 102. 122 und die zu § 237 angeführten 
Stellen. 
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gemäss ist auch die Diphthongierung vor diesen ConsonauteD 
eingetreten; z. B. teeit, Zeit, weiss, reich, Braut, auf u. a. 

Sogar Consonantverbindungen lassen zum grossen Teil 
den vorangehenden Vocal unbeeinträchtigt. Consonantisch an- 
lautende Flexionen und Ableitungssilben üben wohl in nieder- und 
mitteldeutschen Mundarten Einfluss: täte, letst, let, seke, suchte etc. 
(Behaghel Grdr. § 23), aber nicht in der Schriftsprache: suchen r 
suchst, sucht, suchte-, gross, grösste; süss, süsste etc. Ebenso hält 
»ich der lange Vocal vor manchen Consonantverbindungen, deren 
zweiter Bestandteil zum Stamme gehört oder wenigstens jetzt nicht 
mehr als ableitend empfunden wird. So besonders oft vor st: Biest, 
düster, Husten, Kloster, Ostern, Österreich, pusten, Priester. Riester, 
Schuster, Wust, Wüste; vor sch: wusch, draschen; vor Tenuis ä, 
sch: Brezel, Rätsel, piepsen, wuchsen, Bratsche, hutschein, grätschen, 
fjuietschen, trütschen, mit schwankender Quantität: Lötsc, duzen, 
Wuchs. Vgl. ferner Päpst, mhd. bähest, l*röpst, mhd. bröbest. Auch 
hier ist die regelmässige Diphthongierung eingetreten; z. B. rauschen, 
deutsch, Deichsel. 

So ist denn die Verkürzung der langen Vocale auf ein 
enges Gebiet beschränkt; Momente, die sie begünstigen, sind 
wahrnehmbar, ein durchgreifendes Gesetz aber nicht entwickelt. 

250. Consonantverbindungen, vor denen der lange 
Vocal immer oder fast immer beseitigt ist, sind: 

cht, in einer beträchtlichen Zahl von Wörtern: Acht, mhd. 
ühte; Docht, mhd. täht; Fichte, mhd. flehte; Licht, mhd. lieht; nüch- 
tern, mhd. nüehtem u. a.; auch in den Prät. brachte gebracht, dachte 
gedacht. Ebenso vor dem aus ft entstandenen niederdeutschen cht, 
in echt, mhd. thaft; sacht aus sdcht = hd. sanft; Gerücht, berüchtigt, 
ruch{t)bar zu ruofen (§ 98). Aber dass die Durchführung dieser 
Verkürzung nicht alt ist, zeigt die Diphthongierung in leicht, mhd. 
lihte; Beichte, mhd. biht, bigiht; leuchten, mhd. liuhten u. a. lichten 
in die Höhe heben (zu lihte) ist ndd.; auf ndd. Einfluss ist auch 
wohl dicht, mhd. dihte (mundartlich deichte) zurückzuführen. — 
Vor Nasal -f Cons, ist in Feind und Freund, mhd. rient, vriunt 
noch Diphthongierung eingetreten, in Mond, mhd. mdnet, Dienst, 
mhd. dienest der lange Vocal erhalten; Verkürzung gilt in ging, 
fing, hing (Luther meist mit *e), stund, mhd. stuont; Winzer, ahd. 
ninzurila; Pfründe, mhd. pfrilende (Luther mit falscher Diphthon- 
gierung pfreunde, Francke § 66). 

251. Die Verkürzung vor andern Consonantverbindungen 
beschränkt sich auf einzelne Heispiele. Vor i-fCous. gilt 
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langer Vocal in hielt, hielten; Verkürzung 1 in elf, mhd. eilf, eilif, 
einlif, g. ainlif; tilgen, mhd. tiligen, ahd. tiligön (1. delere). — Vor 
r -f Cons., wo kurzer Vocal oft gedehnt wird (§247), haben doch 
einige Wörter Verkürzung erfahren: herrschen, ahd. h&risön, mhd. 
hersen : versen (Ferse); Dirne, mhd. dieme; Lerche, ahd. l&rahhti; 
horchen, mhd. horchen zu heeren. Die Verkürzung ist aiter als die 
Dehnung. — Vor ft, fz haben kurzen Vocal Klafter, mhd. kldfter; hef- 
tig, ahd. heiftig (s. Kluge Wb.). Diphthongierung seufzen, mhd. siufzen 
(Luther süffzen Francke § 54). — Vor tz, ts hat verkürzten Vocal das 
veraltete Uzt, mhd. ieze; einige mit schwankender Quantität in § 249. 
— Diphthongierung Kauz, Käuzlein (Luther kützlin). {Grütze, ahd. 
gruzzi neben mhd. griuze, ist selbständige Bildung). — Vor st hat 
sich im allgemeinen die Lftnge gehalten (§ 249). schwankende Quan- 
tität haben Osten, Kost (crates). — Vor pf ist der Vocal verkürzt 
in Krapfen M., mhd. krdpfe. — Über Verkürzung vor Doppelcon- 
sonanten s. § 143 Anm. 3; über den Vogelnamen Drossel Kluge Wb. 
Elster, Nelke, Sense § 81. 

252. Auch Stammsilben, die auf einen einfachen 
Consonantcn ausgehen, haben hin und wieder Verkürzung 
erfahren : 

1. in Zusammensetzungen, namentlich verdunkelten: Brom- 
beere zu ahd. brdmo Dornstrauch; Lorber, mhd. lörber zu 1. laurus; 
Grummet aus gruon mät (vgl. auch Utnmet aus uomdt); Musteil zu 
muos, gemüese; ruchlos, mhd. ruochelös zu ruochen, geruhen; Dam- 
wild zu mhd. tdme; Nachbar, mhd. ndchgebüre (Gr. 1* 218); Hoch- 
zeit (Gr. a. O.), Hoffahrt zu höch; zwanzig, mhd. zweinzig, zwenzig; 
vierzig, vierzehn, Viertel mit kurzem i, trotz der Orthographie. 
Auch die Eigennamen Konrad, ahd. Kuonrdt; Ulrich, ahd. Uodal- 
rtch ; Gerbert, Gerhard, Gertrud (Zusammensetzungen mit ye"r-) hiird 
hier anzuführen. — Nebenformen mit kurzem Vocal sind entwickelt 
in wdrlich, gehörsam. — herrlich, Herrschaft, mhd. h$rlich, Mr- 
schaft haben sich an Herr angelehnt; durch Anlehnung sind auch 
Dickbein und Bocksbeutel entstanden. 

2. in einigen Wörtern mit ableitendem -er, -el-, -en: 
Vor -er in Blatter, mhd. bldtere; Futter, mhd. vuoter; Natter, ahd. 
ndtara (aber g. nadrs M.); Mutter, mhd. muoter (bes. auffallend 
neben Väter, mhd. väter); Mutter krebs eig. \Mauser-krebs' (Kluge 
Wb.); Jammer, mhd. jdmer; immer, nimmer, mhd. iemer, niemer, 
imer, nimer; Juchert oder Jaurhert, mhd. jüchert; kollern, kullern 
(md. ndd.) aus ndd. küle Kugel. — Vor -el in Rüssel, mhd. rtie$el\ 
bosseln Kegel schieben zu mhd. böjen; auch in Troddel (vgl. § 228) 
und Lümmel (Kluge Wb.); — Vor -en in Wappen, Waffe aus wdpen, 
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tcrf/en; Linnen = ltnln, nd. Form für hd. Leinen. Also fast überall 
vor schweren Consonanten. 

3. Sehwache Betonung erklärt die Verkürzung in Amboss, 
mhd. anebö^ und in f/e/i, mhd. gegen, gein ; auch in den Hülfszeit- 
wörtern hat, hatte, hätte; müssen, musste; lassen (PBb. 9, 132. (Jr. 
I 2 , 52«). 

4. Ohne besondere begünstigende Umstände haben ver- 
kürzten Vocal angenommen: Genosse, mhd. genüge; Schach, mhd. 
schäch\ Hache, mhd. räche, vgl. rechen rächen; vielleicht auch Mucke 
Laune, mhd. muoche (s. Kluge Wb.); vgl. auch Kruppe, Kuppel, 
Pappel, Puppe, Truppe in § 244 A. 2. — In Rettich, mhd. retich 
und rcetich, 1. rdrf/j; war der Vocal vermutlich unter Eintluss der 
Tonlosigkeit verkürzt (rädicem wie solarium, ahd. söläri). — Schwan- 
kende Quantität hat geniig, mhd. genuoc; Flöss, mhd. r/tfz; Schlössen, 
mhd. sJtfz Hagelkorn; i?tl.*.v, rässig, mhd. ruoz. Ursprünglich ver- 
schiedene Bildung ist vielleicht für tummeln und taumeln (ahd. 
tümön, tilmalön) anzunehmen, ebenso für nhd. brüllen neben mhd. 
br Helen (Kranek Wb.). 

Anm. Sehr auffallend werden bei N. die langen Vocale vor 
iul. h verkürzt, auch die Diphth. ie und uo zu i und u. Br. § 154 
A. 7a. Ähnliches bei Jseidhart; s. Haupt zu 54, 19. Kögels Erklä- 
rung (PBb. 9, 541 A.) befriedigt nicht. 
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Erstes Kapitel. 

253. So lange der Accent au keine bestimmte Stelle 
gebunden war, luussten sich die Vocale in allen Silben des 
Wortes in gleicher Weise entwickeln. Nachdem er aber im 
Germanischen auf den Stammsilben festgelegt war, ergaben 
sich für diese einerseits und die betonten Vor- und Endsilben 
anderseits ganz verschiedene Bedingungen. Die Lautgesetze, 
nach denen in jenen die Vocale sich wandeln, gelten nicht für 
diese; die unbetonten Silben traten in den Hintergrund des 
Sprachbewusstseins, die Rede glitt schneller über sie hin, die 
unvollkommen und flüchtig articulierten Laute gewannen eine 
andere Form, wurden allmählich verkürzt, oft ganz unter- 
drückt. 

254. Wir betrachten zunächst qualitative Eigentüm- 
lichkeiten, die an und für sich auf eine Reduction der unbe- 
tonten Vocale nicht hinweisen. 

1. In weiterem Umfang und früher als in den betonten 
Silben ist idg. e in unbetonten in i übergegangen 1 ). Nicht 
nur wo eine Silbe mit idg. i folgte, hat sich i entwickelt, 
z. B. 2. 3. P. Sg. ahd. biris, birit (idg. -esi, -eti)> sondern 
auch sonst aus freiwilliger Neigung. Die weiteste Verbreitung 
des i in Ableitungssilben ist zum Teil dadurch veranlasst; auf idg. 
-etü beruht in vielen Substantiven die Endung ahd. -ida (II § 258), 
aht' idg". -es die Endung -is der «-Stämme (II § 251). Dieselbe En- 
dung galt auch im G. Sg. und im N. PI. der consonantischen Stämme 



1) Streitberg S. 53 f. Noreen S. 13 f. Bremer, ZfdPh. 22, 
249 f. Jellinek, Beiträge S. 42 f. van Helten, PBb. 17, 567 f. 
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und beforderte ihren Anschluss an die t-Declination, z. B. gr. 60p€?, 
ahd. turi (Kluge, Grdr. §28, 5. §24 S. 354). Freilich ist es schwer 
den Verlauf und Umfang der Bewegung festzustellen. 
Insbesondere ist zn bezweifeln, ob ein auslautendes e diesen 
Übergang mitmachte und nicht vielmehr vorher geschwunden 
war. Es liegt zwar nahe, in Formen wie mih (vgl. gr. lutft) und 
den Imperativt-n gib, nim, die ursprünglich auf e ausgingen, den 
Vocal der Stammsilbe aus einem i der Endung zu erklären, aber 
abgesehen von anderem, man sollte dann erwarten, dass diese En- 
dung wenigstens hier und da erhalten wäre, denn auslautendes t 
nach kurzer Stammsilbe fällt im Westgermanischen im allgemeinen 
nicht ab. Man erklärt also das i in mih aus dem geringen Ton 
des Wortes, das i der Imperative durch Anlehnung an den Singu- 
lar des Ind. — Auffallend ist ferner die durchgehende Endung -es 
im G. Sg. der a-Stämmc (idg. -eso); sodann gewisse Doppelformen, 
die im Ahd. begegnen, neben 2. I\ PI. bi'ret (idg. -ete) auf be- 
schränktem Gebiete birit (Br. § 308 A. 1), neben G. 1). Sgl. namen 
(idg. G. -enes oder -enos, I). -eni) nemin (Br. § 221 A. 2); Erklä- 
rungsversuche bei Streitberg S. 54 f. 321. — Verhindert wird der 
spontane Übergang von e zu i durch ein folgendes r; im Got. 
scheint sogar unbetontes -er lautgesetzlich zu -ar zu werden 
(Paul, IF. 4, 334. Hirt, IF. 6, 7f> A. 2; ablehnend Noreen 
S. 24 A. 7). 

2. Das unbetonte idg. o geht im allgemeinen wie das 
betonte in a über 1 ); z. B. 3. P. PI. g. bairandy ahd. bPrant 
(idg. -onth\ Part. Präs. g. bairands, ahd. beranti (idg. -ow/-); 
Inf. g. Hau, ahd. eföan (idg. -ono-). Aber der Übergang er- 
folgt später; in der Compositionsfnge gilt zwar im Got. und 
Ahd. a, aber die von den klassischen Schriftstellern über- 
lieferten Kamen haben noch o, z. B. Chario-icaldus, Lango- 
bardi (§318 Anm.). — Vor einem erhaltenen m scheint o 
nur im Gotischen zu a geworden zu sein; in den andern gerin. 
Sprachen behauptete sich zunächst o, das dann weiter zu 
hd. u wurde; D. PI. g. dagam : ahd. tagum. (In demselben 
Verhältnis stehen aber auch im A. Sg., N. A. PI. g. hanan, ha- 
vans : ahd. hanon, hanun; eine sichere Erklärung fehlt. Kluge, 
Grdr. § 24. S. 354 f. § 30, 2 § 31 b. Noreen S. 17 Anm. Streitberg 
S. 254. 256.] 



J) Streitberg S. 46. Noreen S. 17. 
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3. Idg. d scheint in nichthaupttoniger Silbe in u über- 
zugehen, während es in betonter zu a wurde 1 ). So erklärt 
man namentlich and. -zug in Zahlwörtern wie ziceinzug, drizug etc. 
neben g. tigjus, indem man u = » als andere Ablautstufe zu i = 
idg. € ansieht. Ebenso das u, das in einigen Suffixen neben i vor- 
kommt; z. B. g. sigis Sieg : ahd. «igu; ahd. anut Ente : enit, kra- 
nuh Kranich : kranich. 

4. Wie in betonten Silben die langeu Vocale vor Sonor- 
laut Consonant verkürzt werden (§ 248), so auch in den 
unbetonten 2 ). Aber während e in betonter Silbe zu e wird, 
tritt in unbetonter a dafür ein. In den Formen des sw. V. 3 ist 
die regelmässige Lautent Wickelung durch Formübertragung zer- 
stört-^ erhalten ist sie in dem participialen Substantivum g. fijands, 
ahd. vtont Feind. — Im Auslaut zeigt sich dieselbe Entwieke- 
lung vor r, y, nur im Gotischen; im Hochdeutschen gilt in 
den entsprechenden Formen ein e, das vor /, u zu i wird; 
g. fadar (gr. Traxrjp) : ahd. fat er; D. Sg. g. anstai (urspr. -ei): 
ahd. ensti; g. aunau (urspr. ett) : ahd. nuniu. 

5. Unter denselben Bedingungen wie e wird germ, ö 
verkürzt, nimmt aber in den unbetonten Silben dieselbe Form 
an wie in den betonten, also a. In den sw. V. 2 hat System- 
zwang die Entwickelung aufgehoben; ebenso in dem participialen 
Subst. g. frijönd* Freund zu frijön lieben. Auffallend ist in ahd. 
friunt ö zu u verkürzt. 

Anm. Der öfters unternommene Nachweis, dass idg. ö und ä, 
die in den Stammsilben zusammengefallen sind (§ 172), in den En- 
dungen zum Teil gesondert erhalten seien, hat zu keinem wahr- 
scheinlichen Resultat geführt (Noreen S. 11. Hirt, IF. 6, 51 f.). Ebenso 
nicht die Versuche, den allerdings sehr auffallenden Umstand, dass 
in Formen, die im Flexionssvstem dieselbe Stelle einnehmen, dem 
got. hellen 4 ein ahd. dumpfes o oder u entspricht, durch lautge- 
setzliche Entwickelung zu erklHren; vgl. g. dag6, gasti, hanan€ f 
Piz6 : ahd. tago, gestio, hanöno, dero (§261,2); g. pamma (aus 
*pammi) : ahd. dVmu, demo (§ 260. 1); g. hana (aus 'haue) : ahd. 
hano (§ 260, 3); g. nasidts : ahd. neritOs (s. Streitberg S. 336). 



1) Sievers, PBb. 16, 235 f. Streitberg S. 47; ablehnend Noreen 
S. 10. Hirt, Accent S. 50. 

2) Streit berg S. 71 f. 
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Flexionssilbeu. 

Die Auslautgcsetze der vorhistorischen Zeit. 

255. 1. Der Verlauf der Reduction und Unterdrückung, 
welcher die Vocale der unbetonten Silben unterliegen, hängt 
wesentlich von der Stellung ab, die sie zur betonten Stamm- 
silbe einnehmen, also davon ob sie Vorsilben oder Endsilben 
oder Mittelsilben sind. Doch wird die durch die Stellung be- 
dingte Lautentwickelung durch die Bedeutung beeinträchtigt, 
indem die Ableitungssilben, welche in den flectierten Formen 
eines Wortes als Mittel-, in den unfleetierten als Endsilben 
stehen, immer derselben Form zustreben. Ich teile daher diese 
unbetonten Silben in Vorsilben, Ableitungs- und Flexionssilbeu 
und beginne mit den Flexionen, in denen alle germanischen 
Sprachen schon zu der Zeit, da sie in die Litteratur eintraten, 
mehr oder weniger starke Einbusse erlitten hatten. 

2. Den Anfang zu einer wissenschaftlichen Behandlung 
machte R. Westphal mit einer Abhandlung in KZ. 2, 161 f. 
Geraume Zeit später erwarb sich Scher er, GdSpr. 1 99 f. 
8 200— 210. 605) das Verdienst, den Blick über das Gotische, 
auf das Westphal sich wesentlich beschränkt hatte, auf die 
andern Mundarten zu lenken. Nach ihm haben dann noch 
viele andere ihre Kraft an der schwierigen Aufgabe versucht: 
Sicvers, Paul, Mahlow, Collitz, Jellinck, van Helten, Streit- 
berg, Hirt u. a. *). Aber trotz der Aufschlüsse, die Fleiss und 
Scharfsinn im Laufe der Zeit gefunden haben, bleibt doch 
manches zweifelhaft und dunkel. Mag es auch gelungen sein, 
für die meisten einzelnen Formen Erklärungen zu finden, die 
wahrscheinlich genug sind: der Glaube, den man willig dem 
Einzelnen entgegenbringt, wird erschüttert, wenn man das 
Ganze betrachtet. Denn öfter als es die grosse Übereinstim- 
mung, die das Flcxionssystem in allen germanischen Sprachen 

1) Kine kritische Übersicht der bis zum Jahre 1890 vorge- 
tragenen Meinungen giebt Jellinek, Beiträge zur Erklärung der 
germanischen Flexion ( 1891) ; vgl. die Litteraturangaben bei Braune, 
ahd. Gr. § 54 Anra.; Kluge, Grdr. § 27 f.; Streitberg S. 180. 
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zeigt, erwarten und glaubhaft erscheinen lässt, sieht man sieh 
gezwungen, für die einzelnen Sprachen ganz verschiedene 
Formen oder lautliche Unterschiede anzuerkennen, die in die 
idg. Zeit zurückreichen müssten (vgl. IF. 6, 77). 

Endsilben mit kurzem Vocal. 

256. 1. Endsilben mit kurzen Vocalen waren der Ver- 
kümmerung am meisten ausgesetzt 1 ). Doch sind nicht alle 
Vocale gleich schwach; i und w, die vocalischen Extreme, er- 
weisen sich durch ihre charakteristische Articulation wider- 
standsfähiger als a und e. Ein gedeckter Vocal feiner 
schwindet weniger leicht, als einer der im absoluten Auslaut 
steht, und drittens Übt die Beschaffenheit der vorangehenden 
Silbe Einfluss. Unverkennbar neigt die Sprache mehr dazu 
nach betonter langer und nach unbetonter Silbe den Vocal zu 
unterdrücken als nach kurzer betonter Silbe; zweifeln kann 
man nur, ob diese Neigung schon bestand, als die Unter- 
drückung der Endsilben begann und ob sie das ganze Sprach- 
gebiet beherrschte. Jedenfalls hat Systemzwang die freie 
Entfaltung der Neigung stark beeinträchtigt, im Gotischen 
lässt sie sich in den Endsilben mit Sicherheit gar nicht nach- 
weisen, im Ahd. tritt sie wenig hervor, besser in andern ger- 
manischen Sprachen, besonders im Ags. 

2. Für das Gotische kann man int allgemeinen fol- 
gende Regel aufstellen: Alle kurzen Vocale ausser u, die ur- 
sprünglich im Auslaut standen oder durch das consonantischc 
Auslautgesetz in den Auslaut gekommen i§ 148) oder nur 
durch 8 gedeckt waren, sind unterdrückt. — Im Auslaut haben 
z. B. germ, a (idg. o) fallen lassen: N. A. Sg. g. juk (urspr. -om): 
1. jugum, gr. Zirröv; A. Sg. g. wulf (urspr. -om) : 1. lupum, gr. Xükov. 

— germ, a (idg. a). 1. 2. P. Sg. Perf. g. wait, waist : gr. olta, oiaGa. 

— Idg-, e (germ, e, i) : Voc. Sg. g. wulf: gr. Xukc, 1. lupe; g. fimfz 
1. quinque; g. mik : gr. £m^Y € ? 2. Sg. Imp. g. bair : gr. <p^p€; 3. P. Sff. 
Pert*, g. wait: gr. oibc; 2. P. PI. g. bairip, b&ruj> (urspr. -te)\ 1. P. PI. 
g. bairam, b$rum (urspr. -men). — Tdg. i. A. Sg. g. gast (urspr 
-im); 2. 3. P. Sp. PrÄs. g. bairis, bairip (urspr. -esi, -eti); 3. P. PI. 
Präs. g. bairand (urspr. -onti). — Auch ». das sich leicht mit den 

1) Streitberg S. 170 f. 



Digitized by Google 



318 



Auslautgesetze. Endsilben mit kurzem Vocal. 



[« 257. 



vorhergehenden Lauten zur Silbeneinheit verbindet, hat die Syn- 
kope nicht verhindert; idg. o ist unterdrückt im N. Sg. der a-Stäuime; 
g. wulfs : gr. Xüko<;, idg. i iin N. Sg. der i -Stämme, g. gasts : 1. 
hostis, idg. e im N. PI. g. gumans (urspr. -ones, vgl. gr. t^ktovcO- 
Dagegen andere Consonanten hindern die Synkope: A. PI. g. tcul- 
fans, gastins; und u behauptet sich fast 6tets, so im N. A. Sg. der 
w-Stämme g. sunus, sunu, faihu, in der 3. P. PI. Pert", g. birun 
(urspr. -pt). 

Anm. Erhalten ist die Endung -is in einem Teil der neutralen 
^-Stämme (II § 252) und der Comparativadverbia (II S. 60(i f.). Bei 
jenen mag es sich aus dem Einfluss der flcctierten Formen erklären, 
bei diesen aus dem Einfluss der adjectivischen Comparative. Be- 
achtenswert aber ist, dass in den Adverbien die synkopierte Form 
nur bei einigen isolierten langstämmigen auftritt. — tt behauptet 
sich bei den Wörtern, die der w-Declination folgen, auch nach langer 
Stammsilbe; z. B. daupus Tod, paurnus Dorn; aber einige haben 
es fallen lassen und sich in Folge dessen anderen Declinationen an- 
geschlossen ; vgl. g. tagr N. : gr. bdicpu, g. süts süss : gr. i\biic,. — 
Auch in, die Aceusativendung consonantischer Stämme sollte als u 
erscheinen, ist aber in der Regel abgefallen; erhalten hat sie sich 
nur in solchen Wörtern, die sich überhaupt der tz-Declination an- 
geschlossen haben; z. B. föttcs, tunpus. Streitberg S. 204 f. 

257. In allen Beispielen, die aus dem Gotischen für 
die Unterdrückung des auslautenden Vocalcs angeführt sind, 
fehlt er auch im Ahd.: joh, wolf, weij, weist, fimf, mih, bir, beret, 
band, bdrum, gast, bins, bird, berant. Aber andere weichen ab 
und lassen deutlieh den Einfluss der Quantität der Stammsilbe 
erkennen. Für die w-Stämme kann man geradezu die Regel 
aufstellen, dass u nach langer Stammsilbe abgefallen, nach 
kurzer erhalten ist; vgl. g. flödus :&hd. fluot; g. skildus : ahd. 
scild; aber g. faihu : ahd. fihu, g. flu : ahd. filu; nur wenige kurz- 
silbige haben schon im Ahd. den Vocal abgelegt (Flex.). In den 
»-Stammen pflegt zwar # auch nach kurzer Stammsilbe zu 
fehlen, wie im Gotischen ; jedoch in einzelnen ist es erhalten, 
z. B. bah, slag, scrit, zug, aber kumi Ankunft (g. qums), quiti Aus- 
spruch, wini Freund u. e. a. (Br. § 217. 220. 214 A. 1). Über die 
Unterdrückung von i und u im zweiten Compositionsgliede (Fridu- 
win : wini, Sigi-frid : fridu) s. Kluge, Grdr. S. 365 f. — Beispiele 
für die Unterdrückung eines Vocales vor s müssen im Ahd. fehlen, 
da ausl. s im Westgermanischen abfällt; das gedeckte u in der 
3. P. PI. bärun steht durchaus fest. 

Anm. 1. Auffallend ist, dass in einigen Partikeln ein ursprüng- 
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lieh auslautender Vocal erhalten ist; g. ahd. ana : gr. dvd; ahd. aba 
(g. af)\gr. dirö; ahd. oba ig. uf):gr. ütt6 (vgl. II § 470, 1). Zu 
einer übereinstimmenden Erklärung ist man noch nicht gekommen; 
s. Kluge Grdr. § 28, 3. Jellinek S. 15. 39—41. Collitz BB. 17, 17 
und die dort angegebene Litteratur. 

Anm. 2. Es ist nicht anzunehmen, dass die verschiedenen 
Vocale gleichzeitig und unter allen Bedingungen beseitigt wurden. 
Die Ansicht, das u spater schwand als t, suchte van Helten (PBb. 
15, 456 f.) zu begründen; ebenso Streitberg S. 177. Jellinek S. 51. 
58, 106 erklärte sich dagegen und nahm nur für Wörter der Form 

eine frühere Apokope in Anspruch. Zuerst wurden vermutlich 
a und e aufgegeben, denn dieser Schwund hat die weiteste Ver- 
breitung gefunden. Doch reicht selbst das a noch in die germani- 
schen Einzelsprachen hinein. Runeninschriften zeigen es im Nom. 
und Acc. von a-Stämmen, also in Formen, wo dem Vocal ein Con- 
sonant folgte oder ursprünglich gefolgt war. Noreen S. 171. Kluge 
Grdr. § 27, 2; vgl. unten § 262, 2. — Die Frage, in welchem Ver- 
hältnis die Auslautgesetze zu der Synkope der Mittelvocale stehen 
(Sie vers, Jellinek S. 27), lasse ich unerörtert; vgl. § 310 A. 

Anm. 3. Was den Einfluss der Stammsilbe auf die Apokope 
betrifft, so hatte man zunächst für das Westgermanische als Laut- 
gesetz autgestellt, dass die Vocale nach betonten langen und nach 
unbetonten Silben geschwunden, nach betonten kurzen erhalten 
seien; nur darüber waren die Ansichten geteilt, ob dem Gesetze 
alle Vocale unterworfen waren (Paul, PBb. 6, 144. Brgm. I § 035) 
oder nur i und u (Sie vers, Kluge Grdr. I S. 365, Jellinek S. 41. 45). 
Hirt (IF. I, 215 f.) unternahm den Nachweis, dass auch im Gotischen 
das Gesetz für i und u gegolten habe (vgl. auch van Helten PBb. 
15. 455 f., Streitberg, zur Sprachgeschichte S. 27). Die verschie- 
dene Behandlung der i-und u-Stämine im Gotischen müsste also 
das Resultat eines nach verschiedenen Richtungen vollzogenen Aus- 
gleichs sein. — Dass auf a und e der Endsilben die Quantität der 
Stammsilbe Einfluss geübt habe, lässt sich nicht nachweisen (s. Streit- 
berg S. 172). Also entweder hatte der Unterschied zu der Zeit, da 
a und e schwanden, für die Sprache überhaupt keine Bedeutung, 
oder — und das ist wahrscheinlicher — er kam für o und e nicht 
in Betracht. Die Neigung die unbetonten Endsilben fallen zu lassen 
galt allgemein, nur war sie nach kurzen Stammsilben geringer und 
diese geringere Neigung reichte nur aus, die schwächsten Vocale 
zu beseitigen. 

Endsilben mit langein Vocal. 
258. 1. Lange Vocale, die ursprünglich im Auslaut 
unbetonter Endsilben standen oder durch das consonantische 
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Auslautgesctz in den Auslaut gekommen waren, sind im Go- 
tischen teils als Längen erhalten, teils verkürzt. In den ent- 
sprechenden hochdeutschen Formen gilt fast allgemein kurzer 
Vocal, in einigen ist der Vocal abgefallen. — Bis vor kurzem 
pflegte man die im Gotischen hervortretende Verschiedenheit 
durch die Annahme zu erklären, dass lange Vocale im abso- 
luten Auslaut verkürzt, dagegen die, welche ursprünglich durch 
einen folgenden Consonanten gedeckt waren, erhalten seien. 
Besonders zweifelte man nicht, dass ein Nasal diese Wirkung 
gehabt hätte, wie denn in der That auf die meisten laugen 
Vocale ursprünglich ein Nasal gefolgt war. Jedoch blieben 
Ausnahmen, die sich nur durch sehr gewagte, zum Teil höchst 
unwahrscheinliche Annahmen erklären liesseu, besonders auch 
durch die Annahme unerwiesener Sandhiformen, d. h. von 
Formen, die je nach ihrer Stellung schon im Idg. einen ur- 
sprünglich auslautenden Consonanten behielten oder ablegten 
(Streitberg S. 181 f.). 

Anm. Durch problematische Sandhiformen hat man (Collitz 
S. 33 f.) namentlich das Verhältnis von g. gibai, pizai : ahd. gebu, 
deru und von ahd. tage : g. daga zu erklären versucht (s. § 261, 4. 
§ 260, 4). 

2. Eine befriedigendere Erklärung scheint sich auf einem 
anderen Wege gewinnen zu lassen. Schon Scherer hatte, um 
gewisse Erscheinungen in der Geschichte der Endsilben zu 
erklären, die Beobachtung A. Kuhns benutzt, dass in den 
Vcden manche Silben mit langem Vocal zweisilbig gebraucht 
werden. Später erkannte man den Zusammenhang dieser 
'Zerdehnung' mit der Accentnationswcise und nachdem Hansen 
(KZ. 27, 612 f.) den ersten Versuch gemacht hatte, hat Hirt 
(IF. I) in eingehender Darlegung die germanischen Auslaut- 
gesetze wesentlich auf die Verschiedenheit der Accentnations- 
wcise zu gründen und gegen Zweifel und Einwände *) zu ver- 
teidigen gesucht (IF. 6, 47 f.). Die Verfolgung dieser Theorie 
hat zu der Annahme geführt, dass der gotischen Unterschei- 
dung von kurzen und langen Endsilben eine vorgermanische 
von langen und überlangen Silben, die zugleich mit einer 

1) Jellinek. ZfV.G. 1893 S. 1092 f. ZfdA. 39, 125 ff. 
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Verschiedenheit des Aceeutes verbunden war, entsprach. Die 
langen Silben hatten zwei Moren uud gcstosscnen Accent, die 
überlangen drei Moren und schleifenden Ton. Diese schleifend 
betonten, überlangen Silben aber hatten sich schon in vorgerma- 
nischer Zeit ergeben, teils dadurch, dass ein vocalisch auslautender 
Stamm mit einem vocalischen Suffix contrahiert wurde, z. B. im D. 
Sg. der d-Stämme durch Contraction von ä -f ai zu -ai; teils durch 
den Schwund einer kurzen Endsilbe nach langer PHnultima, z. B. 
im G. Sg. der d-Stämme: äs aus d-so; teils auch durch den Schwund 
»•incs ausl. Consonanten, z. B. -d aus -ör und -ön (s. Hirt, Accent 
S. 100 f. Streitberg S. 161 f). Die verschiedene Quantität der 
gotischen Auslaute wird durch diese Theorie im Ganzen be- 
friedigend erklärt; doch führt auch sie auf gefährliche Klippen 
und schwierig bleibt nach wie vor das Verhältnis der ein- 
zelnen germanischen Sprachen zu einander (vgl. § 255). Ich 
gehe in der Darlegung des Stoffes von den gotischen Formen 
aus, und stelle ihnen aus dem Ahd. jedesmal die gegenüber, 
die ihnen im Flexionssystcm entsprechen, mögen sie mit ihnen 
identisch sein oder nicht. 

259. Als kurze Vocale, die aus ursprünglicher Länge her- 
vorgehen, erscheinen im Gotischen a, i und vielleicht ein offenes 
durch au bezeichnetes o. — Für g. a ist aus dem Gotischen 
selbst verschiedener Ursprung zu erkennen. In manchen Formen 
beruht es auf älterem £; vgl. D. Sg. fvamma : fvamm&h, ainamma : 
aimtmme-hun; in andern auf älterem d: vgl. A. Sg. fveila : Iveilöhun, 
N. A. Sg. Fem. aina : ainö-hun, A. Sg. Masc. Neutr. tvarjana, har- 
jata : Ivarjanöh, karjatöh. — germ, e ist idg. e, germ. 6 idg. ö oder 
d; eine vierte Quelle des auslautenden a ist idg. ai; vgl. g. bairazet, 
bairada, bairanda : gr. tpipeaai, <plp€Tai, q^povrai. — g. i ist idg. I 
in N. Sg. der je-Stämme g. bandi und in der 3. P. Sg. Opt. Perf. g. 
beri\ beidemal ist l die Schwundstufe des Suffixes (e. — Offenes 
kurzes © aus ön (idg. öm und äm) vermutet Hirt (IF. 6, 59 f.) in 
den rätselhaften gotischen Verbalformen auf au : bairau (vgl. 1. 
f'eram), bairadau, bairandau, bairaidatt, bairaizau, bairaindau. 
Doch ist diese Vermutung sehr zweifelhaft; was ihr am meisten zur 
Kmpfehlung gereicht, ist die Verlegenheit, in der man sich diesen 
Formen gegenüber befindet. Wenn sie das Richtige trifft, müsste 
man annehmen, dass in andern Formen, in denen g. a einem idg. 
■am entspricht (namentlich im A. Sg. giba, vermutlich auch in der 
l Sg. nasida) Formübertragungen stattgefunden haben. 

Im Ahd. entbehren einige der entsprechenden Formen 
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den ausl. Vocal überhaupt; in denen, welche ihn bewahrt 
haben, entspricht dem got. i ein i, dem got. a aber verschie- 
dene Laute: u, a, e, o. Diese Mannigfaltigkeit muss daher 
stammen, dass im Hochdeutschen Unterschiede der altern 
Sprache, die das Gotische nicht erkennen lässt, bewahrt sind, 
oder dass die Formen beider Sprachen, obwohl sie die gleiche 
Bedeutung haben, doch nicht identisch sind. Als gesetz- 
mässiger Vertreter von g. a = gcrm. ö (idg. ö, a) ist ahd. m, 
als Vertreter von g. rt = germ. ö n , e n vermutlich ahd. a 
anzusehen ; 6 erscheint also im Hd. als a oder u, je nachdem 
ein Nasal folgte oder nicht. Wo ahd. w einem g. a = genu, e 
entspricht, und wo hd. o und e einem g. a gegenüberstehen, 
scheint ein regelmässiges Verhältnis nicht stattzufinden; über- 
haupt lassen sich ahd. o, e auf einfache Länge mit gestossenem 
Accent nicht zurückführen. 

260. Es kommen namentlich folgende Formen in Be- 
tracht : 

1. g. a : ahd. u. Im regelmässigem Verhältnis stehen die beiden 
Laute, wo idg. ö zu Grunde liegt, 1. Sg. g. baira : ahd. biru (vgl. 
gr. (p^piu); oder idg. ä, N. Sg. g. giba : ahd. *gibu m 1 N. A. PI. g. 
juka: ahd. *johhu. [Im Substantivum hat das Ahd. die Endung u 
im allgemeinen nicht bewahrt; im Fem. ist der Nom. duieh den 
Aec. geba ersetzt, im Neutrum findet sich u nur auf beschranktem 
Gebiet bei den Ja-Stämmen (z. 13. kunniu), gewöhnlich ist die En- 
dung ganz abgefallen; allgemeine Geltung behauptet sie in der 
pronominalen Declination: diu, siu, blintiu, im Ags. auch bei den 
kurzsilbigen Substantiven giefu, geocu]. — Als ein regelmässiges 
Paar erscheinen auch der got. I). Sg. daga und der ahd. Instr. Sg. 
tagu; beide kann man als einen alten Instr. auf idg. ö ansehen. 
Doch könnte dem got. -a auch idg. -e zu Grunde liegen (vgl. die 
got. Instr. pi, fv£) y so dass Got. und Ahd. zwar dieselbe Endung 
aber auf verschiedener Ablautstufe hätten (Streitberg S. 228). — 
Zweifelhaft ist das Verhältnis von g. pamma : ahd. aV'nw, g. blin- 
da mm a : ahd. blintemu. Am nächsten liegt es ohne Zweifel die Bil- 
dungen für Ablative (Bremer PBb. 11, 36 u. a.) oder Dative (Collitz 
BB. 17, 34) zu halten (vgl. ai. Abi. täsmäd, Dat. tdsniäi), dann aber 
sollte man schleifende Betonung und im Got. langen Vocal erwarten 
(Hirt a. O., IF. 1, 223 f. Streitberg S. 228). Die Annahme Streitbergs 
(S. 26t)), dass beide Formen Instrumentale auf ejö sind wie g. daga, 
ahd. tagu erscheint ziemlich haltlos, und unwahrscheinlich sind die 
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Formübertragungen, die Hirt (IF. 6, 53. A. 2) zu Hilfe nimmt. Un- 
bedenklich ist es in ahd. dihno, blintemo, die in einigen Denkmälern 
begegnen, welche u nicht zu o abschwächen, alte Ablative zu sehen 
<Jelliuek Beitr. S. 62 ff. AfdA. 17, 277. Streitberg S. 270. 183), denn 
öd ergiebt im Hd. o. 

2. g. a : ahd. a. — N. und A. Sg. g. giba : ahd. g¥ba; 1. 3. Sg. 
g. natrida : ahd. nerita. Als ursprüngliche Endung der 1. P. ist 
vermutlich -ö« anzusetzen, als die der dritten -e(/>). [Die Annahme 
von Collitz, dass die 1. P. auf idg. -ai zurückgehe, ist nicht wahr- 
scheinlich. Streitberg S. 336.). Der Nom. giba setzt germ. 0, idg. 
«, der Acc. giba germ, ö», idg. dm als ursprüngliche Endung vor- 
aus; der Acc. bandja aber vermutlich germ, je«, idg. jem (IF. 6, 64). 
Die gotischen Formen sind, wenn man annimmt, dass der Nasal 
weder auf die Quantität noch auf die Qualität des Vocales Einfluss 
.gehabt hat, alle lautgesetzlich entwickelt; andernfalls müsste dir 
Form des Nom. giba auf den Acc, die Form des 3. Pers. nasida 
auf die erste übertragen sein; unerklärt bliebe der Acc. bandja 
neben dem Nom. bandi (IF. 1, 204). Im Ahd. müssen umgekehrt 
die Formen des Acc. und der 1. P. regelmässig entwickelt sein; 
der Nom. giba hat jedenfalls die Form des Acc. angenommen (vgl. 
Nr. 1), die 3. P. nerita möglicherweise die der ersten; jedoch steht 
auch der Annahme, dass e zu hd. a geworden sei, nichts im Wege. — 
Dasselbe Verhältnis g. a : ahd. a zeigen die Ortsadverbia auf -ana 
und einige andere Adverbia g. waila wohl, und die Präpositionen ana, 
faura (II § 468, 1). Die Ortsadverbia gingen ursprünglich wohl 
auf e" aus (Suffix -ne, vgl. 1. nuperne, inferne J. Schmidt KZ. 27, 
291; II § 463 A. 3; Streitberg S. 188); Collitz (BB. 17, 17) setzt 
ai als ursprüngliche Endung, eine Annahme, die Streitberg S. 189 
wenigstens für g. faura (vgl. gr. irapa(-) billigt. 

3. g. a : ahd. o. N. Sg. g. hana : ahd. hano. Das g. a ist 
unter Rücksicht der an. Endung i auf idg. -hi zurückzuführen (vgl. 
gr. ttoimhv); im Ahd. müsste a entsprechen. Für das hd. o nimmt 
man ö, die Sandhiform von idg. on, als ursprüngliche Endung an, 
der im Got. 6 entstprechen würde (Streitberg S. 183). Also Got. 
und Ahd. setzen einen doppelten, im Idg. begründeten Unterschied 
voraus: Ablaut und Sandhi (vgl. zunga §261, 1). — In einigen Ad- 
verbien, die ahd. o : g. a zeigen (II § 468, 1), könnte o unter dem 
Einfluss der gewöhnlichen Adjectivadverbia aufgekommen sein. — 
Über g. pamma : ahd. dVmo s. Nr. 1. 

4. g. a : ahd. e. D. Sg. g. daga : ahd. tage. Wenn g. daga 
ein Instrumental ist (Nr. 1), hat hd. tage nichts damit zu thun, denn 
dieses ist jedenfalls ein alter Dativ auf idg. öi, dem im Got. ai 
entsprechen müsste. Durch die Annahme einer Sandhiform von 
vi hat man auch g. daga als Dativ zu erklären gesucht (Collitz 
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BB. 17 y lß); nber dann sollte man schleifende Betonung und im 
Got. langen Vocal erwarten (Hirt IF. 1, 223 f. Streitberg S. 228). 
Anderseits ist, wenn g. daga und ahd. tage grundverschiedene 
Formen sind, sehr auffallend, dass mehrere Ortsadverbia genau in 
denselben Verhältnis stehen (II § 468, 2). 

f>. Mehrere Formen, die im (Jot. auf a ausgehen, entbehren 
im Ahd. den vocalischen Auslaut überhaupt: Formen des Optativs 
wie g. bairaima, bairaina : ahd. berein , berin; Formen der pro- 
nominalen Declination g. pata, blindata : ahd. da$, blinda$, g. 
pana, blindana : ahd. den, blintan. Gewöhnlieh der N. A. IM. Neutr. 
(vgl. Nr. 1); zuweilen der N. Sg. der weiblichen <5-Stämme. besonders 
in Wörtern auf unga (Br. § 207 A. 2.); auch einige Adverbia 
(II § 468, 1). 

6. g. i : ahd. i. 3. P. Sg. Opt. g. bfri (urspr. It; l Schwund- 
stufe des Optativsuffixes je) : ahd. bdri, ebenso g. uili er will : ahd. 
uili; sehr auffallend und unerklärt ist, woher der Opt. Prät. der 
seh wachen Verba im Alemannischen und im Isidor f haben (Brg. 
$ 322). — Ebenso vertritt g. i die Schwundstufe des Suffixes /e, im 
N. Sg. der jfe-Stänmie, g. bandi F. Fessel. Diese Form wird im 
Ahd. wie bei den 6-Stämmen in der Kegel durch den Acc. vertreten; 
manche Wörter haben die Endung ganz fallen lassen : ahd. diu 
Magd (g. piivi), die movierten Feminina auf -in und zusammenge- 
setzte Eigennamen wie BrunihiU, I/iltigund (Br. § 210 A. 4. 5.t. 

261. Lange auslautende Vocale sind im Gotischen häufig; 
es begegnen 6, e, ei, ai, au; ob ai und au noch Diphthonge 
waren, liisst sich nicht sicher behaupten; Hirt leugnet es 
(IF. (>, 75). Oft war den langen Vocalcn ursprünglich noch 
ein Consonant gefolgt; für die meisten lässt sich durch die 
Vergleichung verwandter Sprachen schleifende Betonung nach- 
weisen, ai und au ergaben sich in einigen durch die Ver- 
kürzung eines langen Vocals vor Sonorlaut (§ 254, 4). — 
Im Ahd. entsprechen den gotischen langen Vocalen kurze und 
zwar g. 6 : ahd. o, g. e : ahd. a, g. ei : ahd. /, dem g. ai und au 
aber je nach dem Ursprung des Lautes ahd. e, o oder t, iu. 
Wo sich andere Paare finden, scheinen die beiden Sprachen 
verschiedene Gruud formen vorauszusetzen. 

1. g. 6 : ahd. o. Gen. PI. g. pizö, tuggönö : ahd. dfrro, zungöno. 
■om war schon im Idg. allgemeine Genitivendung, nicht nur für 
die vocalischen, sondern auch für die consonantischen Stil nunc (vgl. 
Nr. 2>. — Adjectivadverbia g. galeikö : ahd. gilicho, vermutlich Ab- 
lative auf urgerm. o(d) (II S. 5l»f>); ebenso die Ortsadverbia auf g. 
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•prd, die im Hochdeutschen fehlen (IF. 6. 68 f.). — 2. Sg. Imp., 
3. Sg. Opt. g. salbö : ahd. salbo. In allen diesen Formen beruht fi 
auf Contraction. — Unregelmäßig g. 6 : ahd. a. N. Sg. g. tuggd: 
ahd. zunga. Das o in ahd. zunga beruht auf idg. -ön (vgl. gr. 
dnbwv, § 2G0, 3), das g. ö führt man auf die Sandhiforin ö zurück 
{schleifende Betonung wegen Schwund des Nasals. Streitberg S. 183). 
In demselben Verhältnis g. hairtö : ahd. herza (s. Hirt IF. G, 71 f. 
Streitberg S. 189 f.). 

2. g. e : ahd. a. Adverbia auf e g. pandf : ahd. danta, wanfa; 
ebenso g. »imle, unte und die Ortsadverbia auf -dre (II §408,1), zu 
denen entsprechende Bildungen im Hochdeutschen fehlen. Streit- 
berg S. 183 1. vermutet in diesen Adverbien alte Instrumentale und 
erklärt den schleifenden Ton durch den idg. Verlust eines ursprüng- 
lich auslautenden m (vgl. IF. 6, 69). — L'nregelmässig G. PI. g. 
dage. gastf; anst(\ hannne, pizfi : ahd. tago, getfeo, ensteo, hanono, 
dero. Die gotischen Formen auf £ sind rätselhaft, da keine ger- 
manische und keine verwandte Sprache im G. PI. neben dem all- 
gemein gültigen öm auf ein ableitendes im hinweist. Eine Erkläruug 
versucht van Helten, PBb. 17, 570. Hirt, IF. 6, 52; anders Jellinek, 
ZfdA. 39, 136 f. 

3. g. ei : ahd. i. 2. Sg. Imp. g. nasei : ahd. neri. — Abweichend 
N. Sg. g. managet (Stamm managein ) : ahd. menigt; In ist Schwund- 
stufe zu /oh, der lange Vocal im Nom. erklärt sich im Got. wie in 
tuggö, im Ahd. durch den Einfluss der übrigen Casus (s. Flex.). 

4. g. ai : ahd. e. 3. Sg. Opt. Präs. g. bairai : ahd. oere; g. -ai 
aus idg. -ott, Contractionsproduct aus Themavocal o und der Schwund- 
stufe des Optativsuftixes I. — 2. Sg. Imp. g. habai : ahd. habe. — 
Für den N. PI. g. blintai : ahd. blinte ist altes ol nicht vorauszu- 
setzen, die Form erklärt sich durch Übertragung von der einsilbigen 
Pronominalform pai (Streitberg S. 185). — g. ai : ahd. i (§ 254, 4). 
D. Sg. g. anstai : ahd. ensti, eine alte Locativbildung auf idg. -e/ 
(Streitberg S. 73. 242). — Unregelmässig ist g. ai : ahd. u. D. Sg. 
g. gibai, pizai : ahd. </cow, er»«. Die gotischen Formen sind jeden- 
falls Dative auf igd. fii aus ä + m; die hochdeutschen hat man mit 
Hülfe einer Sandhiform aut ~ä auf denselben Ursprung zurückzu- 
führen versucht; aber dem stehen dieselben Schwierigkeiten wie bei 
g. daga entgegen (§ 260, 4). Vermutlich sind ahd. ge'bu, deru In- 
strumentale; doch ist eine genaue Lautentwickelung für sie nicht 
zu finden (vgl. Hirt, IF. 6, 77 A. 1. Streitberg S. 187. 237). — Doppel- 
formen auf ai und a zeigen einige gotische Adverbia ibai (iba), 
(nibai) niba : ahd. ibu, nibu\ vgl. Collitz, BB. 17, 17. 

5. g. au : ahd. o. g. ah tau : ahd. ahto, ein Nom. Dual., dessen 
Endung aus ursprünglichem öm verkürzt ist. In demselben Ver- 
hältnis g. aippau (vgl. IF. 6, 63) : ahd. eddo. — gr. au : ahd. tu. 
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g. I). Sg. sunau : ahd. suniu, ein Loc. Sg., dessen Endung aus eu 
verkürzt ist (§ 254, 4). 

Anin. Die ä-Stämme haben im Got. und Ahd. ihre eigentüm- 
liche Form aufgegeben; germ. *quernü : g. quaimus, ahd. quirn- 
germ. *snuzü : ahd. snur, snura ; germ. *swegrü : g. swaihrö, ahd. 
snigar. Kluge, Grdr. § 31 A. 

262. Vor einem ursprünglich auslautenden s hat sich 
im Ciotischen der lange Vocal behauptet. In den meisten Fällen 
ist schleifende Betonung vorauszusetzen; auf Contraction beruht 
sie im N. PI. dagös, im N. Sg. hairdeis, im Nom. und Acc. PI. gibös; 
auf idg. Abfall eines unbetonten o im G. Sg. gibös, anstais, sunau«; 
einfache Länge hat die 2. P. Sg. uileis. — Auch im Ahd., wo 
das s abgefallen ist, lässt sich in einem Teil der Formen noch 
langer Vocal nachweisen. Dem N. A. PI. der <s-Stämme giebt 
Notker den Circumflex: gebd, nur selten dem N. PI. der «-Stämme: 
t<tgd, gewöhnlich taga (vermutlich die Form des Accusativs, vgl. 
IF. 6, 57); für den G. Sg. der »/-Stämme ist die alte Form fridoa 
belegt. Für andere ist die Länge nicht mehr zu belegen: 
für den G. Sg. ge'ba (bei Notker gl : bo wie im Dativ), die 2. P. icili, 
den N. Sg. hirti, den G. Sg. ensti, den N. PI. Fem. blinto. Ob ahd. 
hirti und g. hairdeis gleichzusetzen ist, ist zweifelhaft (Streitberg 
S. 234); ahd. ensti und g. anstais, ahd. blinto (o statt d in yVbäi 
und g. blindös weisen jedenfalls auf verschiedene Grundformen 
(Streitberg S. 241. 272). Vielleicht lebt in den «hd. Längen und 
Kürzen der alte Unterschied von überlangen und einfach langen 
Silben fort (Hirt, IF. 6, 72 f. Streitberg S. 186). 

Anm. 1. In der 2. P. Sg. Opt., wo das Ahd. das auslautende 
.v bewahrt, hat es auch noch langen Vocal ; g. bairais : ahd. bPres, 
g. bereis : ahd. bdris, g. nasides : ahd. neritös (mit abweichendem 
Vocal § 254 Anm.). — Vor r erscheint lauger Vocal in ahd. blint(!r r 
einer jedenfalls jungen, aber schwer erklärbaren Form; Sicvers, 
PBb. 2, 123. Kluge, Grdr. S. 392. Brgm. II S. 775. Streitbcrsr S. 268. 
— Vor n in 3. PI. neritön (s. Flex.). 

Anm 2. Dem g. 6s entspricht ahd. d\ das o in blinto stammt 
aus dem Pronomen (Hirt, IF. 1, 224. 6, 57); die umgekehrte An- 
nahme Brgm.'s II, 663 ist unwahrscheinlich. 

2. Zu welcher Zeit und in welcher Reihenfolge die ver- 
schiedenen Reductionen der Endsilben vor sich gegangen sind, 
lässt sich nicht genau bestimmen (vgl. § 257 Anm. 3). Mau 
hat angenommen, dass die Verkürzung der langen Vocale 
jünger sei als die Unterdrückung der kurzen. Denn wenn, 
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schloss man, die Verkürzung vorher eingetreten wäre, hätten 
die Silben mit verkürztem Vocal zugleich mit den ursprüng- 
lichen Kürzen beseitigt werden müssen. Aber der Schluss ist 
nichts weniger als sicher. Die Stufen, welche die gramma- 
tische Terminologie bezeichnet: lange Vocale, kurze Vocale, 
verstummte Vocale sind durch unmerkliche Mittelglieder ver- 
bunden; die Reduction der langen Vocale kann gleichzeitig 
mit der Reduction der kurzen begonnen haben, ohne dass 
beide Arten von Lauten zusammenfielen (IF. 6, 72 f.). — Auch 
beweist die Übereinstimmung verschiedener Mundarten in den 
Resultaten der Verkürzung nicht, dass sie die Bewegung ge- 
meinsam durchgemacht haben. Denn da alle germanischen 
Sprachen in der Grundbedingung, der Lage des Accentes, 
übereinstimmten, konnten sie auch unabhängig von einander 
zu denselben oder ähnlichen Wirkungen gelangen. 

Einigen Anhalt für eine absolute Zeitbestimmung ge- 
währen . Lehnwörter. Germanische Eigennamen und Appella- 
tiva der antiken Überlieferung zeigen noch Übereinstimmung 
mit den germanischen nnsynkopierten Grundformen; ebenso 
germanische Wörter, die in das Finnische aufgenommen sind. 
Und umgekehrt sind einige lateinische Lehnwörter derselben 
Verkürzung verfallen wie die einheimischen (Kluge, Grdr. 
§ 27, 2. 3). Hiemach vermutet Kluge, dass die Periode der 
Auslantgesetze etwa mit dem 3. Jh. nach Chr. beginne; zu 
früheren Terminen gelangt Bremer, IF. 4, 22 ff. Anm. 

Ursprünglich vorletzte Silben. 

263. In den Silben, welche erst im Germanischen 
durch den Schwund kurzer Vocale an die letzte Stelle des 
Wortes rücken, treten die Folgen der Unbetontheit im Go- 
tischen gar nicht, in den ältesten hochdeutschen Denkmälern 
nur insofern hervor, als der Diphthong ai zu e zusammenge- 
zogen ist und 6 nicht wie in den Stammsilben zu uo wird. 

Im ganzen stimmen das Gotische und Ahd. in der Quali- 
tät und Quantität der Laute überein. Dass unter gewissen Be- 
dingungen sich idg. o und e im Gotischen anders entwickeln als 
im Hochdeutschen ist in § 254, 1. 2 bemerkt. Sonst finden wir g. 
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a = ahd. a. 3. PI. Präs. ff. bairand : ahd. be'ront; Inf. ff. bairan: 
ahd. be'ran; Part. ff. baurans : ahd. giboran. — ff. < (idff. *) = ahd. i. 
D. PI. ff. gast im : ahd. gestim. — ff. t« = ahd. «. D. PI. ff. sunum: 
ahd. A't/Hf/m; 1. 2. PI. ff. berum, beruf) : ahd. bdrum, bdrut. — ff. « 
= ahd. <5. D. PI. g. giböm, tuggöm : ahd. ge'böm, zungöm. sw. V. 2 
ff. salbös, salböp etc. : ahd. salbös, sulböt etc. — ff. al : ahd. <?. 
I). PI. ff. blindaim : ahd. blintem. PI. Opt. ff. bairaim, bairuip : ahd. 
fri'rem, 6« ,f n?f. sw. V. 3. ff. habnis, habaip : ahd. /mW«, Aa&eY. — 
Nur wenige Formen setzen verschiedene Grundlagen voraus: 

ff. tuggöns, tuggdn : ahd. zungün, ff. hnirtftnn : ahd herzu n. ("her 
j:'. hanan, hanarts : ahd. hanun, hanon und über ahd. hauen: 
henin, quVdet : quidit s. § 254; einiffe andere durch Formüber- 
traffunff herbeiffefiihrte Differenzen sind in der Flexionslehre zu 
behandeln. 

Auffallender Weise fehlt die Übereinstimmung, welche 
die beiden Sprachen in den letzten Silben zeigen, fast ganz 
in den vorletzten zweisilbiger Flexionen. Gleich gebildet sind 
ff. tuggöno und ahd. zun gönn \ daffeffen ff. hnnane : ahd. hauöno, 
ff. hairtnne : ahd. herzOno, ff. blindaizös, -aize } -nizö : ahd. bl intern, 
-ero, ff. blindamma : ahd. blintemu lassen sich durch reffeliniissiffcn 
Lautwandel nicht erklären. Über die Mittelsilbcn der schwachen 
Präterita s. § 304. 309. 

264. ja : ahd. e. Zu den Abweichungen, die in den 
Vocalen der Endsilben von Anfang an zwischen dein Ahd. und 
(lot. bestehen, kommt noch der Übergang von a zu e, den ein 
vorangehendes j veranlasst (Br. § 58 A. I i. Am bestimmtesten 
tritt dieser Unterschied im Verbuni hervor; in mehreren Denk- 
mälern, z. B. bei 0., haben die sw. V. 1 und die starken, die ihr 
Präsens mit j bilden, überall ein e in der Endunff, wo die starken 
Verba a haben: Inf. zelten, suochen; Part, zellenti, tniochenti; 3. PI. 
zelient, suochent etc. In der Declination linden wir die Spuren 
des Lautgesetzes nur in den ältesten Denkmälern ; später wird 
durch Formtibertragung vielfach ia oder ea wieder hergestellt: 
N. PI. der ./«-Stamme: hirte für hirtia (Br. § 198); N. G. A. Sg. und 
N. A. PI. der jVy-Stamme: sunfe für ttuntiu oder suntid (Br. § 2(K» 
A. 3); A. Sff. Masc. des Adj. xniumen für sniumian (Br. § 250 A. 2;; 
N. Sg. der ,/ö/i-Stiimme : mucke für muggia (Br. § 226 A. 1). 

Anm. Die Endunff im im D. PI. hirtim neben hirtum, 
ktinnim neben kunninn iff. hnirdjam, kunjaut; Br. § 108) ist 
vermutlich nur die Folffe einer jungen Formübertraguuff. Streit- 
beiff § 173. 
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Weiterer Verfall der Endungen im Alid. und Mhd. 

265. Obwohl die Auslautgesetze den ahd. Flexionen 
schon starke Verluste gebracht hatten, zeigen dieselben doch 
noch schöne Mannigfaltigkeit und eine fest ausgeprägte Indi- 
vidualität. Nur darin verrät sich schon auf den ersten Rück 
und ohne Vcrgleichung der älteren Sprache ihre Schwäche, 
das* wir in ihnen keine Diphthonge mehr finden ausser dem 
jungen, dem Gotischen noch unbekannten in : Mint in, alem. 
lind Hin. In der weitern Entwicklung der Sprache vom Ahd. 
zum Mhd. erfolgt nun aber ein schneller Verfall, der schliess- 
lich dahin führt, dass in den Flexionen alle Vocal-Unterschicde 
aufgegeben werden. Eine klare und deutliche Einsicht, wie 
dieser merkwürdige Process in den einzelnen Mundarten ver- 
lief gewähren unsere Denkmäler nicht, teils weil sie an Zahl 
zu beschränkt, teils weil die Bezeichnung der Laute zu un- 
genau ist. Dass aber der Verfall der Endungen zunächst 
ebenso wie die Entwickelung der Stammsilben-Vocale durch 
bestimmte Lautgesetze geregelt war, zeigen namentlich im An- 
fang des 11. Jahrh. die Schriften Notkers, vor allem der 
Hoethius 1 ). Die weder früher noch später geübte Sorgfalt, 
mit der N. nicht nur die Qualität sondern auch die Acccn- 
tnationsweise der Laute zu bezeichnen bemüht war, giebt uns 
die wertvollsten Aufschlüsse Über die Entwickelung der Sprache 
im alemannischen Gebiet. 

266. Notkers Sprache. — Die langen Vocale, welche 
die in § 261 f. besprochenen Auslautgesctzc übrig gelassen 
hatten, dauern fort, Zumal wo sie durch einen Consonanten 
gedeckt waren: <• im Opt. Präs. gebigt, geben, gebent. — * im Opt. 
Priit. gäbist, gäbin, gäbint. — 6 im Priit. der s\v. V. neritöst, neri- 
tön, neritönt; im G. und 1). PI. der 6- und n-Stiimme: gebön, botön, 
zungön, herzön. — ü in den /m-Stitmmen : zungtln. 

Unsicherer ist die ungedeckte Länge. N. und A. PI. der 
£ Stämme trafen in der Regel den Circumflex: ge'bä; dagegen 



1) Kelle, Das Verbum und Nomen in Notkers ßoethius (Wiener 
Sitzungsb. Phil. Hist. CI. CIX, 229 f.). 
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bleiben in der Regel unaccentuiert der X. und A. PI. der «-Stamme: 
taga (§ 262), die Subst. nach der toten Declination: blinti, bittiri, 
und der Opt. der schw. Prät: neriti. 

267. Die kurzen Vocale haben sich merkwürdiger 
Weise besser in ungedeckter als gedeckter Stellung gehalten. 

1. Im absoluten Auslaut gelten a und o wie iu der 
älteren Zeit; nur die vocalischen Extreme haben sich ver- 
ändert, indem i zu e, u zu o geworden, also beide Laute der 
Indifferenzlage genähert sind. — a gilt in der 1. 3. Sg. der sw. 
Prat.: nerita; im N. und A. Sg. der tf-Stftmmc: ge'ba\ im N. Sg. der 
ovi-Stämme: zunga, blinfa; im N. und A. Sg. der neutralen «Stämme: 
herzu. — o im G. PI. der a- und /-Stamme : tngo, gesto, krefto; im X Sg. 
der männlichen « Stamme: hoto. — e für i steht im Opt. Prat, der st.V. 
gäbe; im N. und A. Sg. der mannlichen Ja-Stämme: hirte; im X. und 
A. Sg. und PI. der neutralen Ja-Stamme: bilede; im G. und D. Sg. 
der weiblichen «-Stamme: krefte-, im X. und A. PI. aller i-Stämme: 
gesfe, krefte. — o für u in der 1. Sg. gibo\ im D. Sg. der ö-Stämme: 
gi'bo und im I). Sg. der pronom. Declin. blindeino, blindero. 

2. Für alle kurzen gedeckten Vocale ist e eingetreten; 
für a: im Inf. geben, geheime \ im A. Sg. Masc. und im X. und A. 
Sg. Xeutr. der st. Adj. blinde», blinde,}. — für /: 2. 3. Sg. Präs. 
yibest, gibet; D. PI. derart- und «-Stämme: hirltn, kreften. — lür 
o: 1>. PI. der «-Stämme: tagen; A. Sg. und X. und A. PI. der männ- 
lichen « Stämme: boten. — für «: im PI. des st. Prät.: gäben, gdbent; 
im X. und A. PI. der neutralen «-Stämme: herzen. 

268. Störungen des Flcxionssvstems durch Foriuüb er- 
tragungen sind wenige zu verzeichnen: im G. Sg. der 6 Stamme 
ist durch Ausgleich mit dem Dativ o für a eingetreten; X."s ge'bo, 
blindero entspricht O.'s ge'ba, g'e'bu, bl intern, blinteru. In den Dat. 
PI. d«'s schwachen Adj. ist die Endung -en des st. Adj. eingetreten, 
und der PI. Fem. hat im schwachen Adj. die Endungen des Masc. 
angenommen. (Schon bei O. sind die Pluralformen des sw. Adj. aus 
ihrer regelmässigen Bahn getreten, wie auch im G. und D. Sg. der ö- 
Stämme die Endungen a und u nicht selten vertauscht wurden). 
— Über Synkope und Apokope kurzer Vocale bei X. s. § 271. 277. 

Aber so reinliche Verhältnisse wie in X.s Boethius finden 
wir in andern Schriften nicht. Manche ahd. Denkmäler schwan- 
ken ausserordentlich in den Vocalen der Endsilben und wider- 
stehen jeder rationellen Erklärung. Zum Teil mag Unsicher- 
heit und Willkür der Schreiber und Abschreiber diesen Zn- 
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stand verschuldet haben, zum Teil aber wird er in der Sprache 
selbst begründet sein; denn es ist klar, dass die unbetonten 
Endungen den sich kreuzenden Einflüssen des Systemzwanges, 
der Fonnttbertragung und Assimilation vor allem ausgesetzt 
waren. Selbst der subtilsten Forschung wird es nicht gelingen 
über die Einzelheiten zuverlässige Aufschlüsse zu gewinnen 1 ). 

269. Die mhd. Kunst- und Literatursprache 
erkennt Unterschiede in den Vocalcn der Flexionssilben nicht 
mehr an; nur der Diphthong tu hält sich noch als ü, alle 
andern sind, so weit sie überhaupt erhalten sind, zu einem 
kurzen wenig charakteristischen Laut geworden, der ge- 
wöhnlich durch e, oft aber auch durch t bezeichnet wird. 
Wir finden dieses i neben e schon in jüngeren ahd. Denkmälern, 
hei N. nur inlautend, in manchen Schriften häufig, in andern selten, 
im Boethius, wie Kelle S. 246 annimmt, nur durch Schuld des 
Schreibers. Besonders beliebt wird es im Mitteldeutschen und 
noch Luther braucht es, abweichend von der kursächsischen Kanz- 
lei, in Mss. und Drucken bis 1525 sehr häufig; dann aber wird es 
selten und die vereinzelten i, die noch nach 1528 begegnen, sind 
wohl als Schreib- und Druckfehler aufzufassen. Luther hatte also 
den Gebrauch als mundartlich erkannt und aufgegeben (Franke § 28). 

In seiner Qualität ist dies unbetonte e mit dem betonten 
nicht gleich, auch nimmt es je nach der Mundart und den 
benachbarten Lauten verschiedene Färbung an; bald nähert 
es sich dem a, bald dem o, bald dem i. Unverkennbaren Kin- 
fluss üben die folgenden Consonanten; vor dem st nimmt der Laut 
hohe Aussprache an, vor m tiefe; aber auch das ungedeckte aus- 
lautende e klingt nicht immer gleich (Trautmann § 984—986). Be- 
merkenswert ist, dass i in der älteren Zeit besondere Verwandtschaft 
zu folgendem n zeigt (Behaghel, Grdr. § 50), während es Luther 
fast nur vor f, ft, t braucht: gotth, worth, sterkht, hehsit, setzist 
etc., nur ausnahmsweise vor r und n. 

Nachdem die Sprache die vocalischen Unterschiede in 
den Flexionen aufgegeben hatte, war die ehedem so grosse 
Zahl verschiedener Formen auf folgende neun zusammenge- 
schrumpft: e, es, est, et, en, en(t) y er, er(e), em(e). Die Sprache 



1) s. Br. §59; Behaghel, Grdr. §50; bes. Whd. §81 und die 
dort angeführten Schriften. 
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aber ging noch weiter und liess die unbetonten Laute vielfach 
ganz fallen. 

Anm. Eine seltsame Ausnahme sind das Pronomen dero, eine 
altertümliche Form, die der Kanzleistil festgehalten hat (l)Wb. 2, 
1020. Whd. § 483) und desto, mhd. de.ste, dealer, ahd. des diu. 

Unterdrückung der unbetonten Vocale. 

270. Wir unterscheiden hier die Elision, d. h. die Un- 
terdrückung eines auslautenden Vocalcs vor folgendem Vocal, 
und die Apokope und Synkope, d. h. die Unterdrückung 
des unbetonten Yocales vor folgendem Consonanten. 

Die Elision unbetonter End vocale ist zu allen Zeiten in 
der Sprache wohl verbreiteter gewesen als in der Schrift, da 
die Schreiber das einzelne Wort ins Auge zu fassen und es 
in seiner vollständigsten Form darzustellen pflegen. Im Go- 
tischen ist sie wesentlich beschränkt auf die Formen des Pro- 
nomeus, die vor enklitischem ei und uh das auslautende « ver- 
lieren: patei, pammei, pammuh, immuh; auch pat'utt für pata 
ist begegnet, karist für kara ist } einmal hazjup-pan für hazja 
uh pan. — Im Ahd. wird bes. das Pron. pers. mit dem vor- 
hergehenden Verbuni verbunden und dessen auslautender Vocal 
unterdrückt: quidih, gedeihler etc. (Braune § Ol). Im ganzen 
aber drücken auch die hochdeutschen Schreiber die Elision 
nur selten aus, am häufigsten noch Otfried, der nicht nur mög- 
lichst richtig schreiben, sondern auch das Lesen der Verse er- 
leichtern wollte. Bald lässt er den Vocal einfach fort, bald 
setzt er ein Pünktchen darunter, bei weitem in den ineisten 
Fällen aber überlässt auch er es dem Leser nach eigner Ein- 
sicht die Elision zu vollziehen. Die Verse O.'s, in denen eine 
Elision stattfindet, sind zahllos; kaum lässt sich beweisen, dass 
dieselbe irgendwo unterblieb, und sicherlich haben wir darin 
nicht eine poetische Freiheit, sondern das Abbild der leben- 
digen Rede zu sehen (Wilmauns, Bcitr. 3, 72 f.). Auch die 
mhd. Säuger geben der Elision den weitesten Raum; ver- 
hältnismässig selten stossen wir auf Verse, die mit Hiatus 
zu lesen sind. 

Im Laufe der Zeit ist die Elision wesentlich eingeschränkt. 
In der wissenschaftlichen und geschäftsmässigen Prosa wendet 
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man sie fast nie an; die normale Form des Wortes behauptet 
sich hier unter allen Umständen, diese abstracte Sprache ist 
unempfänglich geworden für jeweilige Einwirkungen. In der 
Umgangssprache stellt sich die Elision am leichtesten da ein, 
wo sie auch von den altdeutschen Schreibern am öftesten be- 
zeichnet wird, wenn sich ein unbetontes Pronomen dem Verbum 
anlehnt: Wie liebt' ich ihn! Ich MW es nicht geglaubt. Aber 
Nomina behaupten ihren Vocal : Eine angenehme Überraschung. 
Die Eiche ist gefällt. Bei adjectivischen Wörtern gestattet 
kaum noch die Poesie die Elision, wenngleich anderseits sorg- 
fältige Dichter bis in die neueste Zeit den Hiatus vermieden 
haben 

271. Apokope und Synkope. — In den älteren Denk- 
mälern ist von Apokope und Synkope noch wenig wahrnehmbar. 
So häufig 0. die Elision eintreten lässt, so selten lässt er einen 
Vocal fallen, dem nicht ein vocalisch anlautendes Wort folgt. 
Der Gen. PI. der sw. Adj. geht regelmässig uuf -on oder -im aus, 
wahrend -öno die Endung der Substantiva ist; neben dem Adv. 
thara steht in unbetonter Stellung thar und für die Pronoininal- 
lormen thera, thi*ru, thVro tritt gelegentlich einsilbiges ther ein, be- 
sonders im Dativ (Wihnanns, Beitr. 3, § 47). Ausserdem finden wir 
zusammengezogenes quint, quit = quidist, quidit. Etwas weiter 
geht schon N. Neben chUt, chit von chfiden = qui'dan, braucht 
er auch slät, sldn = slahit, slahan und häufig wirf für wird it.; die 
Genitivendung -öno ist regelmässig durch 6n ersetzt (vgl. § 277). 
Aber die eigentliche Periode der Apokope und Synkope be- 
ginnt später; erst wurden die Unterschiede zwischen den unbe- 
tonten Vocalen aufgehoben, dann kam die Zeit, wo sie ganz 
unterdrückt wurden. In der späteren mhd. Zeit schreiten 
namentlich die oberdeutschen Dialekte in dieser Bewegung 
rasch fort, als wollten sie sich der Flexion ganz entledigen 
und die Sprache in den betonten Stammsilben concent rieren. 

272. Wie der Übergang der Vocale in e ist auch dieser 
Process schwer zu verfolgen und in seinen einzelnen Stadien 
zu bestimmen. Es machen sich mundartliche Unterschiede 

1) Scherer, Über den Hiatus in der neueren deutschen 
Metrik. 1877. Schröder, Der Papieme»iH f. Minor, Metrik S. 173 f. 
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geltend, die bis heute fortdauern (Behaghel, Grdr. § 52), und 
die Schrift- und Kunstsprache sträubt sich der Mundart zu 
folgen. Die Schreiber suchen, je besser gebildet sie sind um 
so mehr, die normale vollständige Wortform festzuhalten, und 
ebenso finden in dem langsamen nachdrücklichen Vortrage der 
Dichter, zumal der Sänger, in welchem das Wort in seineu 
einzelnen Teilen viel deutlicher hervortrat als in der schnellen 
Umgangssprache, die älteren Formen Schutz; selbst weit ver- 
breitete Kürzungen sind sorgfältigen Dichtern nicht genehm 1 ). 
Die Forschung findet hier also verwickelte Verhältnisse: die 
Schrift giebt kein treues Bild der Sprache und der Gebrauch 
der Dichter kein treues Bild der Mundart. 

Apokope und Synkope nach betonter Stammsilbe. 
273. Als Factoren, welche die Bewegung regeln, kom- 
men namentlich drei Punkte in Betracht: Die Bctonnngsver- 
hältnisse, die Quantität der Stammsilbe, die Qualität des Stamm- 
auslautes und des Consonanten der Endung. 

1. Nach einer stark betonten Stammsilbe schwindet das 
schwache e weniger leicht als nach einer minder betonten Silbe; 
also leichter in den Pronominalformen und Partikeln als in 
Verben, Substantiven und Adjectiven; leichter nach schwachen 
Ableitungssilben (bes. -eh -er, -en, -em) als nach Stamm- und 
schweren Ableitungssilben. Es schwindet leichter im Verbum, 
dem sich oft unbetonte Wörtchen, bes. enclitische Pronomina 
anschliessen, als im Nomen; vgl. Jellinek, Flexion S. 36 f. 
und § 280, 2. 

2. Nach kurzer Stammsilbe ist die Neigung zur Apokopc 
und Synkope stärker als nach langer; die Bewegung läuft 
also grade umgekehrt wie in der früheren Zeit (§ 257). Ein 
merkwürdiger Unterschied, der irgendwie in der Betonungs- 
weise begründet sein muss (§ 345 A.) und offenbar mit der 
Neigung zusammenhängt, in kurzer Stammsilbe den Vocal zu 

1) Hss. des 12. Jh. mit starken Synkopen: MSD. 2, 450. Schön- 
bach ZfdA. 20, 139; vgl. auch MSD. 2, 215. 240. 247. 358. Behaghel, 
Schriftsprache und Mundart (Giessen 1896) S. 26 Anm. 1. — Über 
die Enthaltsamkeit der Sttnger: Wilmanns, Beiträge IV § 84 —86. 
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dehnen oder die Silbengrenze in den auslautenden Consonanten 
zu verlegen (§ 237 f. § 144). 

3. Die Qualität des Stammauslauts macht sich insofern 
geltend, als das e am leichtesten nach Liquiden und Nasalen 
schwindet, also nach denjenigen leichten Consonantcn, die in 
den Auslaut treten können, ohne ihre Natur zu verändern; 
{die Medien verlieren im Auslaut ihren Stimmton). — Endlich 
das Verhältnis zwischen dem Stammauslaut und dem Conso- 
nanten der Endung kommt für die Synkope in Betracht, die 
— im Gegensatz zur nhd. Schriftsprache — am leichtesten 
da eintritt, wo der Stammauslaut und der Consonant der En- 
dung ganz zusammenfallen {stiftete, rihtete, kleidete); leichter 
zwischen Consonanten, die sich zur Silbeneinheit verbinden 
lassen, also vor t, s, st, (gibet, hilf et, teirbet) und zwischen 
Liquiden und Nasalen (spilen, germ), als zwischen andern 
Consonanten und Nasalen, weil der Nasal nach diesen, auch 
wenn das e unterdrückt wird, Silbenwert behält (reden, geben). 

274. Das möge zur allgemeinen Orientierung genügen. 
Die Grenze bis zu der die einzelnen Dichter und Schreiber 
der Neigung der Sprache folgen, ist für jeden Fall besondere 
zu untersuchen; ich beschränke mich hier auf wenige Be- 
merkungen über den Gebrauch eines der bedeutendsten Sänger 
aus dem Anfang des 13. Jahrh., Walthers von der 
V o g e 1 vv c i d c. 

Nach langen Stammsilben gehört das e in der Regel 
zur Nonnalform des Wortes, denn es pflegt die ganze Senkung 
in Anspruch zu nehmen; nur in minder betonten Wörtern wird 
oft der Vocal unterdrückt. Die Apokope ist dem Dichter ge- 
läufig in Partikeln wie unde, alse, danne, dne, umbe; er braucht sie 
oft zweisilbig, daneben aber, und ohne Bedenken auch in der 
Senkung, einsilbig. Regelmassig verstummt ferner das e in h$rre 
und frouwe, wenn sie als Titel vor Namen stehen; nur hin und 
wieder in den unbetonten Wörtchen eine, mine, sine und in Ver- 
balformen vor enclitischen Pronomen: weere mir, ware ez, solle ez, 
ebenso in ich tarne, das ganz die Bedeutung eines modalen Ad- 
verbiums angenommen hat. — Synkope begegnet einigemal in 
den Wörtchen mtnez, mines, einez, eines; fast regelmassig in teirt, 
icirst (= wirdet, wirdest), vereinzelt auch in spricht, sticht, beswozrt, 
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kert. Für die Unterdrückung des e nach langen Nominalstämmen 
bietet er nur spärliche und wenig sichere Belege. — Apokope der 
Endung -en findet nach gemeinem Brauch in der 1. PI. vor ineli- 
niertem Pron. statt: gedceht wir, solt wir (vgl. § 280,2 Anm.). 

Eine besondere Stellung nehmen die Wörter mit voea- 
lisch auslautender Stammsilbe ein. Die Verba auf a. üe, ie 
(urspr. e'w ), üu (urspr. ew) lassen das e der Endung regelmässig mit 
der Stammsilbe verschmelzen: wa?t, blilet, miiet, knieten, frt'ni, frUut; 
ebenso die Nomina auf <1, A, 6 : le, se, brd, frö, deren Stämme 
ursprünglich auf w ausgingen. Dagegen fri und dri. die Verba 
frlen, drien, schrien, das Subst. vtent und die Wörter mit urspr. 
geschürftem w wie fromee, ouwe, tou, schouwen, niuwe, tränen, 
auch iuwer gestatten die Zusammenziehung im allgemeinen nicht 
(§ 125. 157 A. 1). 

275. Wie weit bei Wörtern mit kurzer Stammsilbe 
das e zur Normalform des Wortes gehört, ist aus dem Metrum 
nicht mit gleicher Sicherheit zu entscheiden. Denn wenn der 
Ictus auf eine offene kurze Stammsilbe fallt, können uach 
altem Brauche drei Silben in einem Fusse Platz finden; Fttssc 
wie klage dir, loben den etc. beweisen also nicht, dass das 
e verstummt war. Immerhin ist zu schliessen, dass das e um 
so schwächer war, je seltener gewisse Formen den ganzen 
Tact füllen, und um so weniger schwach, je häufiger es der 
Fall ist. 

Am kräftigsten erscheint bei Walther das e. wenn die Stamm- 
silbe auf« oder t ausgeht; wesen, gelesen, boten, verboten, dise werden 
ungefähr ebenso behandelt wie die langsilbigen. — Ferner nehmen 
in der Regel den ganzen Tact ein Substantivformen auf -en und 
■ex: gespilen, aren, namen, schaden, Juden, tagen, zagen, sunes y 
lobes, tagen-, während die Formen auf c wie schade, rede, klage, 
hove sich nicht selten mit einem Teil des Tactes genügen lassen; 
fast ausnahmslos, wenn der Stamm auf Liquida oder Xasal ausgeht: 
war, sper (Dat.), tilr (ahd. turi), frum, name, schäme. — Von Ver- 
balforraen nehmen die auf -en nicht selten den ganzen Tact ein: 
raren, sweren, verloren, verlüren, sulen, verholen, entwonen, erUtmen, 
ne'men, komen, haben, geben, leben etc.; nur ausnahmsweise die 
Formen auf -et wie lebet, saget, betaget, pfleget; und nir, wenn der 
Stamm auf Liquida oder Nasal ausgeht: suit, stilt, spart, vert, erwert, 
nert, g'crt, spürt, mant. wont, schämt, ne'int, nimt etc. Selten ist 
auch der zweisilbige Gebrauch der Formen auf -e und der 3 PI. auf 
•ent-, die nicht eben häufige 2 Sg. auf -est kommt, wohl aus Zufall, 
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nur vor folgender Senkung vor. — Die Pronominalformen der, ir, 
dem, im stehen immer einsilbig; ebenso die Partikeln für, ahd. furi; 
vor, ahd. fora; her, ahd. hera; dar, ahd. dara\ tear, ahd. warn; 
gar, ahd. yaro\ uol, ahd. wola\ vit, ahd. vilu; hin, ahd. hina; sum, 
ahd. sama; ab, ahd. aba; ob, ahd. oba und die Präp. mit, ahd. miti. 
ane, vone und das Adv. mite nehmen in vereinzelten Fällen den 
ganzen Tact ein. Neben oder behauptet sich das ältere ode, neben 
aber, ahd. avur gilt abe. 

Für manche Wörter beweist auch der Reim Synkope 
und Apokope : ane : lean, gar (ahd. garo) : bar, hin (ahd. hina) : 
bin, wol (ahd. wolä) : sol, dole : sol, al : vol (ahd. valo), schar 
(ahd. 8cara) : gebar, geret : wert Adj., hant : gemanet, die Part. 
verlorn, erkorn : dorn, zorn, der Inf. vertarn : barn. Es ist 
kein Zweifel, dass in diesen Wörtern — ihre Stammsilben 
gehen alle auf Liquida oder Nasal aus — das e in Walthers 
Vortrag verstummt war; aber allgemein aufgegeben war es 
auch nach Liq. und Nasal nicht, selbst nicht in Oberdeutsch- 
land (vgl. Wilmanns, Beitr. 4, 116). 

Apokope und Synkope nach unbetonter Silbe. 

276. Wenn zwei unbetonte Silben auf einander folgen, 
wird bald der Vocal der ersten unterdrückt (§ 308 f.), bald 
der der zweiten 1 ). Nach den Ableitungssilben -el, -er, -en 
kann wie nach den Stammsilben auf Liquida und Nasal das 
e der Flexion fallen; so braucht Walther im G. PI. enget, rilter; 
ferner michels, tiitfels, Handeln u. ä., selbst im Keim H undert : ge- 
su ndert. Nach andern Kndungen fällt es nur ausnahmsweise weg, 
80 einmal im A. Sg. tcipHchc gileto. 

277. Was die Zweisilbigjen Flexionen betrifft, so 
hat die Endung -ono im G. PI. bereits bei N. den auslauten- 
den Vocal verloren; im Mhd. gilt allgemein -en. — In den 
Adjectivendungen -eine und -ere (ahd. -era, -eru, -ero) wird 
bald der erste, bald der zweite Vocal unterdrückt. Die Formen 
-em und -er haben gesiegt, in der älteren Zeit aber waren 
-me und -re gar nicht selten. Da« der Mittelvocal schwach 
war, zeigt schon das Ahd. in der Aufgabe des mm : ahd. -emit, g. 
amma, ja schon das Gotische, indem es in dem Pron. ainshun a 

11 Über die Hebungsfähigkeit eines unbetonten e in dritter 
Silbe s. Vogt, Festschrift für Hildebrand (1893) S. 157 ff. 
W. Wilmanns, Deutsche Grammatik. I. 22 
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in u übergehen Uisst : ainamma aber ainummfihun. Schwund des 
Vocales tritt bei N. ein, in der Endung -emo nach unbetontem -er. 
~el : andermo, luzelmo; in der Endung -ero nach unbetontem -er: 
unserro, auch dirro für direro (Br. § 66 A. 2. 288 A. 2). Das Mhd. 
setzt die Bewegung fort; hier finden wir auch Formen wie edelre, 
aire, siccerre, mlnre, und vor m kann ein auslautendes n sogar 
assimiliert werden und dann ganz schwinden: time, mtme, sime, 
eigeme (Whd. § 505. 507). 

Ein ähnlicher Kampf findet zwischen den beiden unbe- 
tonten Vocalen in den Endungen des sw. Prät. statt; nur ist 
er hier aus leicht erkennbaren Gründen umgekehrt entschieden. 
Die Unterdrückung des Mitteivoeales ist das übliche geworden 
(s. hierüber § 309), also lebte, spielte, klagte u. a.; im Mhd. 
aber findet man nicht selten Formen mit abgeworfenem End- 
vocal, selbst im Reim (Whd. § 38l\ 385). 

Epithese unbetonter Endungen. 

278. Der Apokopc steht die Epithese des e gegenüber, 
die Hinzufügung eines etymologisch unbegründeten e. Während 
jene physische Ursachen hat und einen lange währenden Process 
zum Abschlags bringt, beruht diese auf Wirkungen der Ana- 
logie, welche in demselben Masse an Macht zunehmen, als durch 
den Verfall der Endungen das feste Gefttge des Flexionssystems 
gelockert wird. Sie beginnt langsam im 12. Jahrh. und ge- 
winnt im spät Mhd. und früh Nhd. weite Verbreitung, indem sie 
durch das Streben der Schriftgclehrten, die Sprache gegen die die 
Mundart beherrschende Apokopc zu schützen, gefördert wurde. 
Solche e finden wir im X. und A. Sg. der a- und i-Stämmc; z.B. 
bourne, Übe, f Hunde, knrhte; järe, hörne; bürge, glitte, v^rlte (Whd. 
§ 44«. 454. 452); im N. A. PI. der Neutra; z. B. tiere, pferde, reibe, 
auch hindere, bindere (Whd. § 454); im Imp. und Prät. der st. V. 
55. B. bttc, vermtde; vande, schuofe, stuonde, sähe etc. (Whd. § 371. 374). 
Im Plural der Neutra ist dieses e fest geworden, im N. A. Sg. 
nur in einzelnen Wörtern «Fl.»; im Imp. der st. Verba er- 
scheint es zulässig; dagegen im Prät., wo es lange Zeit sehr 
beliebt war, ist es wieder aufgegeben. 

Neben des. der, den kommen in betonter Stellung seit dem 
15. Jahrh. die Formen dessen, deren, denen, derer in Aufnahme und 
werden in ihrer Bedeutung allmählich differenziert; DWb. 2. !»55 f. 

Anm. Der Spr. At. verzeichnet angehängtes e im Imp. bleib 
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nur im Ostdeutschen ^21, 283). Ferner im Plur. hümer (20, 219); 
Nom. Sg. mann (nur vereinzelt, 19, 203); Aec. Sg. salz (öfters in 
Schlesien 19, 102). — In den prädieativen Adjectiven heiss (20, 99), 
hoch (22, 102). — In nichts (19, 208). — Ähnlich wie im Pron. 
denen ist in leuien dein 1>. PI. die Endung -en noch einmal ange- 
hängt (20, 223 f.). — iche, icke neben ich (18, 309) beruht auf alterer 
Bildung. 

Unterdrückung des unbetonten Vocales im Nhd. 

279. Die Unterdrückung des tonlosen e, die sich bei 
<len mhd. Dichtern, namentlich den Lyrikern, noch in beschei- 
denen Grenzen hält, nimmt in der folgenden Zeit besonders 
in den bairischen Mundarten sehr zu. Die nhd. Schriftsprache 
aber setzt die Bewegung im allgemeinen nicht fort. Der seit 
dein 16. Jahrh. steigende Einfluss der mitteldeutschen Mund- 
arten und vor allem die grammatische Durchbildung der 
Sprache riefen eine Gegenströmung hervor, welche die ober- 
deutschen Verkürzungen nicht zur Anerkennung kommen Hess 
und in manchen Fällen selbst über das in Mitteldeutschland 
Übliche zurückgriff. In Luthers älteren Schriften finden wir 
vielfach noch nach oberdeutschem Brauch apokopierte Formen, 
die er später meidet (Franke 4? 173 f.). Das Verfahren, das 
er in der letzten Bibelausgabe beobachtet hat, ist für die 
Schriftsprache im allgemeinen zur Regel geworden. Zwar ge- 
statten sich die Dichter, auch die mittel- und niederdeutschen, 
noch lange nach Luther grosse Freiheit, aber Opitz (Poeterei 
Kap. 7) trat dem mit Erfolg entgegen, und Gottsched und 
Adelung bezeichnen im allgemeinen den Abschluss der Be- 
wegung, obschou sie in Einzelheiten sich bis in unsere Zeit 
fortsetzt 1 ). Ich beschränke mich darauf, die Ergebnisse zu 
betrachten, welche die Sprache jetzt erreicht hat. 

Anm. Für den Kampf des Oberdeutschen gegen das md. e 
sind einige Äusserungen Grimmelshausen s interessant. Er findet, 
dnss selbst in Wörtern wie pflegen, bitter, Mangel das c der zweiten 
Silbe überflüssig sei und hat sein Galgenmannlein zum Teil so ge- 
schrieben: dein sc/ireibn . . in uelchm du von den so gnantn galgn- 



1) von Bahder, Die e-Abstossuug bei dein nhd. Nomen. IF. 
4, 352-364. Minor. Metrik s. 173 ff. 
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mänlen so ausführlich n bricht von ?nir hgehrst etc. Er spottet 
darüber freilich, wie über einen ungewöhnlichen neuen Stylmn, 
nber doch mit verstecktem Ernst. In einer andern Schrift, dem 
Teutschen Michel, bemerkt er. dass die Meissner und ihre Xachbaru 
zu viel überflüssige Wörter und Buchstaben brauchen, und unter 
lächerlichen Sprachkünstlcrn .schildert er auch solche, welche 'alle 
wort einem jeden buchst aheu nach aussprechen wollen . . wie neu- 
lich einer, welcher einer Jungfer mit diesen Worten eines zubrachte : 
ich trollet e von hertzenn gernn meiner vielgeliebtem^ jungfrauenn 
dieses kaieine galtiseleinn mit weine zubringenn (s. Hildebrand im 
I)Wb. 4, 1, 15% ft'. J. Wiesner, Über suffixales e in Grimmels- 
hausens Simplicissimus. Wien 1889. Prgr.). — Jüngere Zeugnisse 
für den Widerstand gegen „das lutherische e" bei Kluge, You 
Luther bis Lessing S. 131. 137. 139. 142 f. 

280. Allgemeine Gesichtspunkte. — 1. Besonders cha- 
rakteristisch ist das Bestreben, die Flexionen, insofern sie 
Unterschiede der Person, des Numerus, Tempus, Modus, Casus 
bezeichnen, zu schützen; und zwar zeigt man sich dabei weniger 
besorgt um die Erhaltung des unbetonten e als um die Er- 
haltung einer vernehmbaren Flexion. Daher vermeidet man 
die Apokope mehr als die Synkope, und in der Synkope recht 
zum Unterschiede der naturwüchsigen Entwickelung der älteren 
Zeit, am meisten den Fall, wo die Endung mit dem Auslaut 
des Stammes zusammenfallen würde. Hingegen das e, welches 
am Ende der Nomina als Rest alter eigentümlicher Stamin- 
bildung galt ja-, /-, m-, w-Stämme) ist in weitem Umfang dem 
Verfall preisgegeben. 

2. Für diese Unterdrückung des e kommen vor allem 
die Bctonungsverhältiiisse in Betracht. Hinter einem andern 
Suffix ist es regelmässig apokopiert; mhd. vischwre, hande- 
luuge, rinsternisse, küniginne, rüdere, beseme etc. sind nhd. 
Fischer, Handlung, Finsternis, Königin, Feder, Besen etc.; 
mhd. edele, vremede, gebende: nhd. edel, fremd, gebend etc. 
Ebenso nach unbetonten und verdunkelten Compositionsglie- 
dern, z. B. mhd. eilende : elend, herzöge : Herzog, antlitze: 
Antlitz. Nur einige Feminina und gewisse Neutra haben das 
e auch nach Ableitungssilben bewahrt f§ 294. 295'. .Die 
Sprache strebt", wie llcyse bereits richtig bemerkte, ..sicht- 
bar dahin, die Zweisilbigkeit und das einfache Verhältnis 
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einer betonten zu einer tonlosen oder nebentonigen Silbe nicht 
zu überschreiten." 

An in. Die Neigung Hebung und Senkung wechseln zu 
lassen wirkt auch in abgeleiteten und zusammengesetzten Wörtern 
auf den Vocal der unbetonten Mittelsilbe; z. B. mhd. jungelinc: 
Jüngling; mhd. frideüch : friedlich (§ 308 f. 322); ja selbst auf die 
Endung zweisilbiger Wörter, z. B. hiute ze tage — heutzutage. Doch 
konnte sie hier nicht zu durchgreifender Geltung kommen, weil in 
anderm Zusammenhang das c ungefährdet blieb (Behaghel, Grdr. 
§ 52, 2; vgl. ob. § 273. 1. 274). 

3. Wo das e unmittelbar auf die Stammsilbe folgt, übt 
oft der Auslaut des Stammes Einfluss. Die Apokope hat wei- 
tere Verbreitung gefunden nach stimmlosen Verschluss- und 
Keibelauten, nach Nasalen, Liquiden und Vocalen, die im Aus- 
laut ebenso gesprochen werden wie im Inlaut, als nach stimm- 
haften Verschluss- und Reibelauten, die zugleich mit dem e 
ihren Stimmton verlieren, also durch die Apokope verändert 
würden; mhd. speete, küele, leere, niuwe, sind nhd. spät, kühl, 
leer, neu geworden, mhd. cede, trilebe, icise sind öde, trübe, 
weise geblieben (Behaghel, Genn. 23,265. BoiungaS. 155 — 160). 
Schon Adelung hat diesen Gesichtspunkt wahrgenommen und 
wie Jcllinek (ZftfG. 1893 S. 1095 f.) bemerkt, auch als Leit- 
stern für seine grammatischen Vorschriften und Ratschläge 
benutzt. 

4. Neben diesen lautlichen Momenten machen sich auch 
associative geltend, d. h. Worte, die durch ihre Function oder 
Bedeutung als zusammengehörige Gruppen empfunden werden, 
streben nach gleicher Form. In diesen Einflüssen wurzelt der 
Unterschied, den die Sprache zwischen dem flexivischen und 
stammhaften e macht; sie treten aber auch in der Behandlung 
des stammhaften e hervor; bei den Substantiven hängt die 
Erhaltung oder der Schwund desselben wesentlich von dem 
Geschlecht und von der Bedeutung ab (§ 293 f.). 

Hiernach betrachten wir die einzelnen Wortclassen und 
beginnen mit dem Verbum, bei welchem die Verhältnisse am 
einfachsten liegen. 
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Verba. 

281. Apokope. — Das ungedeckte e wird im allgemeinen 
erhalten. Bei Walther heisst es rar, spür, man, wir schreiben 
und sprechen fahre, spüre, mahne. Nur im Imperativ braucht 
man Formen mit und ohne e. Von alters her galten hier ver- 
schiedene Formen; die s\v. Verba und von den starken diejenigen, 
welche ihren Prasensstamm mit j bildeten, hat ton im hup. e als 
Endung, die andern entbehrten dieses e. Aber schon im Mhd. kam 
diese Sonderung ins Schwanken, indem e auch bei den st. V. Ein- 
gang fand (§ 278), oder umgekehrt t- auch bei den sw. V. apokopiert 
wurde; Wiid. § .308. Im Nhd. nimmt drr Imp. sowohl der starken 
als der schwachen Verba e an, oft aber wird es auch unterdrückt. 
Unzulässig ist es bei den st. V. 1., welche in der (2.) 3. Sg. 
Präs. notwendig Synkope erfahren: z. B. sprichst, spricht, 
sprich; giebst, giebt, gieb; liest, lies u. a.; nur siehe ist, 
zumal im theologischen Stil, übrig geblieben (Heyse 1, 721). 
Bei diesen Verben halten sich die einsilbigen Formen offenbar unter 
dem Einrluss der 2. und 3. Sg., mit denen sie durch den gleichen 
Vocal verbunden sind. Doch lassen wir auch bei vielen andern 
sehr häufig das e fehlen, besonders bei lass, komm. Unentbehr- 
lich ist umgekehrt das e allen Verben, welche hinter der 
Stammsilbe eine Ableitung haben: heilige, verweichliche, selbst 
füttere, sammle, segne (vgl. 4? 291 Anm.). 

282. Synkope. — 1. Das gedeckte e wird vor n er- 
halten: geben, legen, reden, gebend etc., ausgenommen sind 
mir die Verba auf -el und -er : ändern, stammeln (§276. 283 1. 
— Die Pura, welche früher einsilbige Infinitive bildeten, haben 
jetzt nach dem Muster der andern Verba zweisilbige Formen 
angenommen: gehen, stehen', freuen, mühen, icehen, säen; 
nur thun und sein behaupten noch die alte Einsilbigkeit. 

2. Vor t und st ist die Synkope sehr beliebt. 

a. Besonders fest ist sie in der 2. 3. Sg. Ind. Präs. der- 
jenigen Verba, bei welchen die. Formen durch den Stainin- 
vocal von den übrigen Präsensformen geschieden sind (st. V 1. 
4. 5): helfen, hilfst, hilft', sprechen, sprichst, spricht; graben, 
gräbst, gräbt; fallen, fällst, fällt. Selbst der Zusammenfall 
der Endung mit dem Stammauslaut, der in der 2. Pcrs. bei den 
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Stämmen auf s, in der 3. Pers. bei denen auf d und t eintritt, 
vermag die Synkope nicht zurückzuhalten. In der 3. Pers. 
gilt sie durchaus: gilt, schilt, tritt, icird, hält, lädt, brät; 
in der 2. Pers. gebührt sie wenigstens der Umgangssprache. 
Heys« (1, 723) hat Unrecht, wenn er die Formen du liesest, issest, 
rergissest, bläsest, slössest, wächsest als allein zulassig bezeichnet; 
nur in würdevoller Rede sind sie ertraglich. Selbst wenn der 
Stamm auf* z oder sch ausgeht, ist uns die unsynkopierte Form un- 
bequem (schmilzest, drischest, wäschest), obschon man auch Ab- 
neigung gegen die Synkope hat; vgl. Sanders, Hauptschwierig- 
keiten 9 S. 170. 

b. Bei denjenigen Verben, welche in der 2. 3. Sg. Ind. 
Präs. keinen eigentümlichen Vocal haben, ist die Synkope in 
diesen Formen zwar auch das gewöhnliche, doch wird sie in 
der 3. Pers. durch den Auslaut des Stammes, in der 2. durch 
die Einwirkung der dritten eingeschränkt. Wir sagen z. B. 
schreien, schreist, schreit; spinnen, spinnst, spinnt; frieren, 
frierst, friert; schreiben, schreibst, schreibt etc., aber in der 
3. Pers. gestatten die Stämme auf d und t keine Synkope: 
findet, bittet, reitet, redet etc. Formen wie findt, redt etc., 
an denen die älteren Grammatiker keinen Anstoss nahmen, 
sind uns versagt, weil die Grammatik eine deutlich erkenn- 
bare Endung verlangt. — Wäre derselbe Gesichtspunkt für 
die 2. Pers. massgebend, so müsste in ihr die Synkope über- 
all gelten, ausser bei den Stämmen, die auf einen «-Laut aus- 
gehen: doch trifft dies nicht zu. Auch die Verba auf d und 
t verlangen die volle Endung: findest, bietest, reitest, redest; 
und umgekehrt neigt die Umgangssprache bei den Stämmen 
auf «-Laute zur Synkope, obwohl die Grammatik für die 
Schriftsprache mit Recht die vollen Formen reisest, preisest, 
löschest, tanzest, geniessest empfehlen und fordern mag (Heyse 
1, 723 f.). Die 2. Pers. folgt augenscheinlich der dritten; wir 
vermeiden bietst, redst, weil wir bietet, redet sagen, und 
neigen zu du reist, tarnst % löschst, weil wir in der 3. Pers. 
reist-, tanzt, löscht sprechen. Die 2. und 3. Pers. Präs. 
stehen, weil sie durch Brechung und Umlaut in vielen Verben 
charakteristische Unterschiede gemein haben, in besonders 
enger Beziehung; sie folgen daher derselben Regel und die 
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3. Pers., als die häufiger gebrauchte, wird massgebend für 
die zweite. 

c. In der 2. Sg. Ind. Prät. ist die Neigung zur Synkope 
geringer als im Präsens; nötig ist sie nirgends: du gabst, 
halfst, schtcurst etc. sind die gewöhnlichen Formen, daneben 
aber auch gäbest, halfest, schwurest durchaus üblich. Bei den 
Stämmen auf einen «-Laut wird die Synkope mehr gemieden 
als im Präsens, weil hier der Einfluss der 3. Person fehlt: 
du assest, liessest, wuchsest* wuschest, schmolzest; und um- 
gekehrt ist, aus demselben Grunde, bei den Stämmen auf t 
die Neigung zur Synkope grösser als im Präsens: du fandest, 
tratest, batest, rittest, rietest, hieltest. Dass aber hier die syn- 
kopierten Formen den Vorzug- verdienten, behauptet Heyse 1, 722 
mit Unrecht und nach vorgefasster Meinung. 

d. In der 2. PI. Ind. Präs. uud Prät. hält sich die Nei- 
gung zur Synkope ungefähr in denselben Glänzen wie in der 
2. Sg. Ind. Prät. Wo die Endung mit dem Stammauslaut zu- 
sammenfallen würde, also nach d und t, ist sie unerlaubt, sonst 
kann sie eintreten oder unterbleiben. 

e. Im Opt., namentlich im Opt. Präs. behaupten die En- 
dungen -et uud est ihren Vocal. 

Über das Prät. und Partie, der schwachen Verba s. § .310. 

283. Verba auf -er, -el, -eui, -en. — - Die Verba auf 
-er und el verlangen, die auf -ein und -en verweigern die 
Synkope des e in allen Endungen. Es heisst sammelt, sam- 
melst, sammeln, sammelte; ändert, änderst, ändern, änderte: 
hingegen svgenet, segenest, segenen, segnete; atmet, atmest, 
atmen, atmete. Die Umgangssprache liebt auch bei den Ver- 
ben auf en (-em) Synkope des Flexions-e; segent, ebent, aber 
die Schriftsprache meidet solche Formen; sie hindert durch 
die Erhaltung des e, dass der Nasal sich dem vorhergehenden 
Oonsonanten assimiliert, ebenet zu ebmt, regenet zu regnt wird, 
Verstümmlungen, die in der Umgangssprache oft genug ein- 
treten. — Heyscs Verlangen (1, 727) in den Oonjunetivformen auch 
bei den Verben auf -er und -el das e «1er Flexion fest zu halten 
{du sammlest, fütfresh scheint mir in dein geltenden Gebrauch nicht 
begründet zu sein. Vgl. j? 315. 
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Adjectiva. 

284. 1. In den flectierten Formen behauptet sieh, 

abgesehen von den Ableitungen auf -er, -el, das e durchaus: 

Die zweisilbigen Endungen, ebenso der Wechsel zwischen 

-em und -me, er und -re (§ 277) sind aufgegeben; -er und 

•em gelten allein. 

Anm. 1. Der Spr. At. verzeichnet Apokope für den N. Sg. alte 
(21, 278), braune (20, 212). gute (22, 114); Acc. Sg. Fein, weisse 
(22. 110 f.), A. Sg. Xeutr. kalte (21, 281); N. PI. schlechte (21, 165). 

2. In der un flectierten Form haben schon im Ahd. 

die meisten Adjectiva keine Endung; viele andere, namentlich 

zusammengesetzte, gehen auf i aus, einige auf o (=w). Das 

o wird in den meisten schon im Ahd., in audern im Mhd. 

beseitigt (§ 121 f.): das Nhd. hat auch das aus i entstandene 

e gewöhnlich fallen lassen, nur der Umlaut gestattet noch oft 

einen Schluss auf die alte Bildung 1 ). — Der Abfall des e 

regelt sich im allgemeinen nach der Qualität des Stammaus- 

lautes. Nach stimmhaften Explosiv- und Reibelauten ist es 

erhalten, nach stimmlosen, sowie nach Nasalen, Liquiden und 

voealisch auslautenden Stämmen abgefallen \ § 280, 3). 

a. Der Regel gemäss ist e abgefallen in mhd. sparte, statte, 
bereite, veste, teilest e, viuhte, dthte dicht; dicke, gelenke; spitze ; rtche; 
rife; süeze, gemeeze; kitische. — leere, swa>re, gehiure, tiure, dürre; 
teile, küele, stille; kleine, reine, gemeine, scheene, grüene, ktlene, 
dünne; geitieme. bequeme. — niuwe neu, getriuwe treu, nouwe genau, 
früeje. früh, ga-he jtth. 

b. Erhalten ist e in mhd. trüebe, goebe (nur noch in der Ver- 
bindung gäng (mhd. genge) und gäbe); milede, <ede, snaede, blade, 
behende; trwge, reige, gevilege. flügge; mürwe mürbe; base, Use, wise. 

Anm. 2. Der Kegel folgen auch einige nhd. Adjectiva, denen 
die Form des Adv. zu Grunde liegt: nhd. sanft : mhd. senfte, nhd. 
gerade : mhd. gerat, nhd. lose seit dem 17. Jahrh. in differenzierter 
Bedeutung neben los, mhd. lös. Das gerade und lose nicht altes 
e = i haben, zeigt der unumgelautcte Voeal; {fade ist Femdwort, 
frz. fade]. — hart ist alte Nebenform zu herte (II § 307, 3). 

285. Ausnahmen. — Obschon die Richtigkeit der Regel 
nicht zu bezweifeln ist, werden doch oft, zumal wo die Mund- 

1) Behaghel, Germ. 23, 265. von Bahder IF. 4, 357. 



Digitized by Google 



34G Flexionsendungen im Nhd. — Adjectiva. [286. 287. 



art die Apokopc begünstigt, auch Adjectiva mit veränder- 
lichem Auslaut einsilbig gebraucht. Beliebt ist die verkürzte 
Form besonders von enge, geringe, strenge, wo sich die Apo- 
kope aus der Neigung erkliirt, ng als gutturalen Nasal, also als 
unveränderlichen Auslaut zu sprechen (§80); ferner herbe (mhd. 
here, fleet, herwer), linde, milde; geboten ist sie in fremd, mhd. 
vremede; .schräg, mhd. schrwge; wild, mhd. wilde; gescheit, mhd. 
geschide (<? 84). — geschwind neben geschicinde beruht auf alter 
Doppelbildung. 

Umgekehrt müssen oder können manche Adjectiva mit 
unveränderlichem Auslaut das e behalten: nütze, irre, kirre, 
dürre, stille, dünne, zähe. Die drei ersten lassen vielleicht vermuten, 
warum überhaupt die Apokopc eintrat. Für die «-Stamme galt die 
Regel: attributives Adjectivum hat eine Endung, prädicatives Adj. 
nicht; der gute Mann, der Mann ist gut. Nach diesem Verhältnis 
bildete man die jVi-SUlmme um: das schöne Weib, das Weib ist 
schönie). irre, kirre, nütze widerstanden, weil sie nur priidicativ 
gebraucht werden. 

Antn. Der Spr. At. verzeichnet die Apocope des e in dem 
prUdicativen Adj. müde (19, 355). 

286. Bei den Adjectiven, welche mit Ableitungs- 
silben gebildet sind, behauptet sich die Flexion ebenso fest 
wie bei den andern; auch bei denen auf -en. Nur die auf 
-er und -el gestatten noch einige Freiheit. Hcyse (1, 602) 
giebt die Kegel, dass man bei ihnen wenigstens in der Endung 
-en besser die Synkope eintreten lasse: edeln, heitern etc., 
und in der That herrschten früher diese Formen, auch noch 
bei den Classikern des vorigen Jahrh.'s. Aber im Laufe der 
Jahre ist augenscheinlich auch liier eine Wendung zu Gunsten 
der vollen Endungen eingetreten. Wir ziehen jetzt edelen, 
heiteren vor und betrachten die andern Formen als eine Cou- 
cession an die Umgangssprache. Vgl. §;tlöc. 

287. Die Adver Iii a adjectivischer Stämme wurden 
im Mhd. auf e, ahd. o gebildet. Im Xhd. haben sie alle die 
Form des prädicativen Adjectivs angenommen; nur lange hat 
in der Bedeutung 'lange Zeit' die eigentümliche Form bewahrt. 

Die Genitiv-Adverbia verlangen Synkope der Endung -es: 
stracks, längs, bereits, links, rechts, stets, -wärts (II § 442, 4». 
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Denigemäss unterscheidet man adjectivisches anderes von ad- 
verbialem anders. 

Anm. Der Spr. At. verzeichnet erhaltenes e für das isolierte 
Adv. balde (11), 284). 

Substantiva. 

288. Die Substantiva bieten die mannigfaltigsten Er- 
scheinungen 1 ). Wir betrachten zunächst das flexiviscbe e, 
d. h. die Endungen, welche zur Unterscheidung von Casus 
uud Numerus dienen. 

Nach betonter Stammsilbe wird e nie im Plural, häufig 
im Dat. Sg. apokopiert. Eine rein lautliche Entwickclnng 
liegt hier also nicht vor, denn das e des Plurals ist nicht mehr 
betont als das des Dativs. Die Bedeutung hat die verschiedene 
Behandlung bestimmt. Die Bezeichnung des Plurals erschien 
dem Sprechenden als etwas Wesentlicheres als die Bezeich- 
nung des Dativs; darum kann diesem die Endung fehlen, jenem 
nicht. Im Plural sagen wir durchaus Säume, Schwämme, 
Kerne, Jahre, »Schritte, Taue etc. Ja die st. X. (a), denen 
im X. A. PI. ursprünglich keine Endung zukommt, haben, 
abgesehen von gewissen abgeleiteten Stämmen (§ 291), im 
Xhd. ein e als Endung angenommen (§ 278). 

Anm. Der Spr. At. verzeichnet die Apokope für günse 
vl8, 408; vgl. Bremer III, 71 f.), leute (20, 222). 

289. Den Dativ bilden wir bald mit, bald ohne e. 
Es kommen dabei namentlich folgende Gesichtspunkte in 
Betracht. 

a. Das e fehlt gewöhnlich den Stämmen die auf einen 
Vocal auslauten: dem See, Ei, Schnee, Schuh, Stroh etc.-, 
vgl. Er jagte einem Rehe nach; er hat zwei Rehe geschossen. 

b. Besonders beliebt, zum Teil notwendig ist die Apo- 
kope, wenn ein Substantivnm ohne Artikel in adverbialen Be- 
stimmungen oder formelhaften Verbindungen steht. Beispiele 



1) s. Behaghel, Genn. 23, 264—268. Boiunga, die Emwicke- 
lung der nhd. SubstantivHexion. Leipzig 1890. von Bahder, IF. 
4, 358. 



Digitized by Google 



348 Flexionsendungen im Nhd. — Substantiva. [§ 290. 



bei Heyse 1, 489: mit Weib und Kind, von Haus und Hof vertreiben, 
von Ort zu Ort, von Jahr zu Jahr; zu Fuss; von Glas, aus Thon, 
aus Geiz, vor Zorn, mit Dank etc. Wenn Rückert sagt : *Da lagen 
die Blatter von Glase zerbrochen in dem Grase ü , so empfinden wir 
den Dativ Glase als etwas Ungewöhnliches. Wir unterscheiden: 
„Sie stürzten sich mit Mut auf die Feinde* und „Sie kämpften mit 
unvergleichlichem Mute*. Für die adverbialen Bestimmungen bilden 
sich also besondere Formen aus; das Substantivuni biisst hier etwas 
von seiner substantivischen Natur ein; vgl. auch II $ 453. 

c. Elision des Dntiv-e pflegt vor voealisch anlautendem 

Worte einzutreten; z. B. dem Geiz ergeben, am Hals eine 

Kette tragen. 

Anm. Der Spr. At. verzeichnet die Apokope für fehle (19, 
286), hause (20, 215), fleisch (20, 332), tische (22, 326). 

290. 1. Der Synkope kann das e in der Genitivendung 
•es unterliegen. Ob sie eintreten darf oder nicht, hängt we- 
sentlich davon ab, oh sieh das s bequem mit dem Stammaus- 
laut verbindet oder nicht. Am beliebtesten, aber keineswegs 
erforderlich und in der Schriftsprache eher gemieden als ge- 
sucht ist sie nach Vocalen, Nasalen und Liquiden: des Kleees, 
Strahles, Schwammes, Hohnes etc. Durchaus vermieden wird 
sie bei Wörtern, welche auf «-Laute ss, z, seh) ausgehen: 
Fusses, Glases, Geizes, Hirsches. 

Adverbiale Verbindungen begünstigen die Synkope und 
machen sie zuweilen notwendig: Tags darauf, hierorts, keines- 
falls; vgl. II § 4f)4, 3 f. 

Auch i« den Gcnitivcompositis ist der Gebrauch der 
vollen Endung eingeschränkter als in den selbständigen ein- 
fachen Wörtern. Wir sagen in Übereinstimmung mit dem Genitiv 
des Simplex : Todes angst, Tages zeit, Grabes stille, Sturmes-tcehen, 
Gottes-haus etc., aber anderseits: Wirts-haus, Blutstropfen, Rats- 
herr, Amts diener, Glücks kind etc. und selbst nach Medien: Kriegs- 
gott, -mann, -müde, Weibs bild, Winds braut, obwohl Krieges, Weibes, 
Windes die gewöhnlichen Formen sind. — Eine durchgreifende 
Kegel giebt es nicht; der Gebrauch verlangt bald diese bald 
jene Form. Wir sagen Windsbraut aber Windeseile, Landsknecht, 
-mann aber Landesherr, -fürst, rater; Manns-person, toll aber 
Mannes-ehre, -uort. Aber das ist deutlich wahrzunehmen, dass 
die jüngere Zeit das unbetonte e begünstigt. Wahrend in alt- 
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hergebrachten Wörtern sich -s behauptet, wird in den jüngern -es 
vorgezogen, auch in Hltere eingeführt. Für Oberlands gericht sagt 
man jetzt gern Oberlandes-gericht, und wenn die Neigung fort- 
dauert, werden wir auch noch zu Wirtes-töchtem und Winds- 
bräuten kommen. 

2. Die Endungen -en und -er behaupten ihren Vocal 
in der Schriftsprache durchaus. Die Umgangssprache unterdrückt 
ihn gern in der Kndung -en und assimiliert dann weiter den Nasal 
dem vorhergehenden Consonanten, so dass Gaben zu Gabm, Gedanken 
zu Gedankt wird. 

Anm. Ihren Silbenwert verliert die Endung -en durch die 
Synkope und Assimilation im allgemeinen nicht ; den Karren : das 
Garn ist kein genauer Reim. Nur in dem proklitischen Herrn ist 
die Verbindung -rn so eng wie im Stammauslaut, und deshalb lasst 
mau hier auch in der Schrift das e fehlen (vgl. Heyse 1, 490). 
Manche halten selbst das schon für nachlässig. 

291. Wörter mit Ableitungssilben. — Weiteren Umfang 
hat die Unterdrückung des e nach den Ableitungssilben ge- 
wonnen. Die Bildungssilben -el, -er, -en, -em, -chen, -lein dulden 
durchaus kein e hinter sich. Selbst das e des Pluralis fällt 
hier fort; vgl. die Declination von Vogel, Becken, Heber, Atem, 
Bäumchen, Bäumlein. In den Wörtern auf -en, -chen, -lein 
empfängt nur noch der (4. Sg. ein Zeichen der Flexion; denn 
auch im D. PI. muss die Endung schwinden, da nach Unter- 
drückung des e das n der Flexion mit dem Auslaut des 
Stammes zusammenfällt; mhd. den vogellinen, nhd. den Vöglein. 

Nach den andern Ableitungssilben: -and, -at, -end, -icht, 
-ing, -ling, -rich, -sal, -tum unterdrückt man im G. und D. Sg. 
gern den Vocal; hingegen das e des Pluralis und das e der 
Endung -en bleibt erhalten wie nach den Stammsilben. Ebenso 

bei den Femininis auf -in, -ung, -schaff, -heit, -Jceit. Vgl. die 
Declination von Heiland, Monat, Abend, Dickicht, König, Hering, 
Jüngling, Willrich, Labsal, Keichtum; Königin, Handlung, Freund- 
schaft, Narrheit, Freundlichkeit. — Hei -MW hindert der Auslaut 
natürlich die Synkope der Endung -es (Heyse 1, 488 f.). 

Auffallend ist, dass die Kndung -en bei den Femininis auf -in 
erhalten bleibt, bei den Wörtern auf -en, -chen, lein schwindet. 
In den Betonungsverhaltnissen kann der Grund nicht liegen, denn 
-in ist nicht schwerer als -lein; er liegt vielmehr darin, dass die 
Kndung t« bei den Femininis auf -in dem ganzen Plural, bei den 
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Wörtern nut' -en, chen, -lein nur dein D. PI. zukommt. Das Plural- 
zeichen hielt man lest, das Casuszeichen Hess man fallen. Dass 
aber den Wörtern auf -lein das Plural-e fehlt, das doch nach allen 
andern Ableitungssilben ausser den schwächst betonten steht, ist 
eine Folge ihres Geschlechts. Den Neutris kam ursprünglich im 
N. A. PI. keine Endung zu; die Wörter auf -lein also haben das 
€ in diesen Casus nicht verloren, sondern sie haben es nach der 
minder betonten Ableitungssilbe nicht angenommen. 

Anm. 1. Es ist beachtenswert, wie verschieden das Flexions-? 
nach -et, -er, -en, (-en?) bei Substantiven, Adjectiven und Verben 
behandelt wird. Am festesten steht es bei den Adjectiven, bei den 
Substantiven ist es ganz verschwunden. Schottel bemühte sich noch, 
bei den Wörtern auf -er das Plural-e zu halten (Boiunga S. 126 fj. 

Anm. 2. Der Spr. At. verzeichnet erhaltenes e im D. Sg. von 
winter (AfdA. Iii, 110). 

292. Oomposita und minder betonte Stamme. — Da 
die .Synkope der Flexion wesentlich von der Betonung der 
vorangehenden Silbe abhängt, ist es natürlich, dass sie bei den 
Compositis leichter eintritt als bei den einfachen Wörtern und 
zwar uiu so mehr, je entschiedener sich der zweite Teil des 
Compositums dem ersten unterordnet; vgl. Tages : Montags: 
bei Tage : am Montag; des Hofes : des Kirchhofs: des Bates: 
des Hofrats. Die Simplicia lehnen die Synkope nicht ab. 
die Oomposita verlangen sie nicht; aber die Neigung zur 
Synkope ist bei diesen grösser als bei jenen. 

293. Apokope de« stamm haften e. 

Das e, welches die Sprache als Rest eigentümlicher 
Stammbildung überkommen hatte, ist nach Ableitungssilben, 
wie bereits bemerkt (§ 280, 2) fast immer aufgegeben; nach 
einsilbigen Stämmen ist es verschieden behandelt; der Aus- 
laut des Stammes, das Geschlecht, auch Bedeutungsgruppen 
haben nebeneinander Einfiuss geübt und die ursprünglichen 
Verhältnisse erheblieh umgestaltet. Ich ordne den Stoff nach 
dem G e n u s. 

Die Sprachentwickelung hatte dahin geführt, dass es ver- 
hältnismässig wenig Masculina und Neutra aber viele Feminina 
auf c gab. Von den Maseulinis gingen auf e aus die sw. M., ausserdem 
die wenigen ja- und ?e<?-Stämme und ein paar kurzsilbige u- und 
»-Stämme; von den Neutris die .7'a-Stflmme, ein einzelner «-Stamm, 
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wenige nw-Stämme nnd schwache Neutra. Von den Femininis dagegen 
entbehrten d(;r Endung nur die a-Stamme; die zahlreichen sw. F. und 
die st. F. der <?- Declination gingen auf e aus. Die Folge dieser Grup- 
pierung war, dass die Masculina und Neutra ihr e oft aufgegeben 
haben, die Feminina es aber in der Regel behalten. Einige 
Feminina, die ihr e dennoch verloren haben, sind zum männ- 
lichen Geschlecht übergetreten, öfter Masculina auf -e, eben 
wegen dieses Vocales, Feminina geworden. Diese und andere 
Änderungen kommen in der Flexionslehre zur Sprache; hier 
handelt es sich nur um Substantiva, welche ohne sonst ihre 
Form oder ihr Geschlecht zu ändern, e behalten oder abwerfen. 

294. Die Feminina haben im allgemeinen das e be- 
halten, einige Adjectivabstracta auf i sogar nach unbetonter 
Ableitungssilbe: Ebene, Genossame, Gerechtsame (II S. 254. 
256). Folgt das e auf die betonte Stammsilbe, so behauptet 
es sich nach einem veränderlichen Consonanten (stimmhaftem 
Verschluss- oder Reibelaut) regelmässig; z. B. Liebe, Haube, 
Hede, Gnade. Wiege, Klage, Nase, Reise; ausgenommen ist nur 
Huld, ahd. huldi {vgl. § 204 und Boiunga S. 159).! Gewöhnlich 

steht es auch nach unveränderlichem Auslaut; nur verhältnis- 
mässig wenige haben es fallen lassen (Boiunga S. 173 f. IF. 
4, 355. 361 f.). 

a. Mehrere ursprünglich kur/.e Stämme auf Liquida 
oder Nasal, die im Mhd. fast regelmässig apokopiert werden : 
Wahl, Zahl; Gier (ahd. giri), Schar, Thür (ahd. turi), wahr- (in 
wahrnehmen, ahd. wara), Wehr (ahd. wert Verteidigung); Scham; 
Bah?i; und nach minder betonter Silbe Nachtigall. Die meisten 
sind zweisilbig; z. B. Schale, Kehle, Sohle, Mühle; Waare; Mähne 
(mhd. man), Granne (mhd. grau), Bühne; vgl. auch Schwalbe, mhd. 
swal (swahve), Farbe, mhd. rar {varwe). 

b. Einige lange Stämme nut unveränderlichem Auslaut, 
besonders mit f, auf die wohl die zahlreichen mit ft-Stiffix 
gebildeten Wörter eingewirkt haben: Hut (mhd. huote), Acht 
(in verschiedener Bedeutung mhd. ahte und dhte), Tracht, Schlacht, 
Wacht, Furcht (mhd. vorhte), Kost, Hast, Maut (mhd. mütc); ferner 
Qual. Ruhr (ahd. hruora, mhd. ruore, ruor); Zier (ahd. ziart), Pein 
(mhd. ptne), Form, Mark, Pfalz; und nach minder betonter Silbe 
Ein-, Umkehr (ahd. ktra, mhd. fceVe, fc<?r), Kirmes, mbd. kirmesse. 
Stirne kanu auch im Nhd. noch mit e gebraucht werden. 
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c. Auch Stämme, die auf Vocal oder stummes h aus- 
lauten, pflegen jetzt auf e auszugehen, unter ihnen manche, 
die im Mhd. die Endung mit dem Stamm vocal verschmelzen 
lassen (§ 274): Braue (mhd. brä), Klaue (mhd. kld), Ehe (mhd. i), 
Krähe (mhd. krd); Ruhe (mhd. ruowe)\ Brühe (mhd. brüeje), Mühe 
(mhd. mileje)', Schlehe (mhd. stthe), Reihe (rahd. rihe) und die Ad- 
ject ivabstracta Höhe, Nähe. Auch zehe M. F. (mhd. zelxe st. sw. F.) 
pflegt e zu behalten; aber neben Aue (mhd. ouwe) gilt .4m und 
durchgedrungen ist die Verkürzung in dem oft proklitisch ge- 
brauchten Frau (vgl. Herr), mhd. froutee; ebenso nach dem minder- 
betonten -schau; z. B. Brautschau, Heerschau und in Kirchweih, 
ahd. kirihtetht. 

Anm. 1. Mhd. ?/?i2re, vire, schiure = Mauer, Feier, Scheuer 
entbehren, nachdem sich r zu er entwickelt hat (§ 301), ihr e nach 
der Kegel. — Stärkere Umbildung zeigen einige, die zugleich das 
e (aus i, i) und den Umlaut entbehren: Kur (mhd. küre, nid. kure, 
kur, ahd. churi, vgl. Willkür), Spur (mhd. spur, s/>tfr N. F. neben 
gleichbed. ahd. mhd. spor X.); Schmach (mhd. srn&he, ahd. smähi). 
Wut (mhd. wüete, wuot, ahd. wuott), Huld (mhd. hulde, ahd. huldi), 
und nach minder betonter Silbe (II § 201, 2): -mu< in Gross-, 
Lang-, Wehmut (mhd. -müete. vnwt, ahd. muoti), Einfalt (ahd. «f'n- 
/Vi/fT), Gegenwart (ahd. yeyenuerti). Teils haben Consonantverbin- 
dungen den Umlaut gehemmt, teils mögen weibliche i-Stamme wie 
mhd. Mko* : Gen. M/fefr, M/ : Gen. täte das Muster der Umbildung 
gewesen sein, teils auch Ycrbalsubstantiva wie Wahl : wählen, Zahl : 
zählen, Qual : quälen, Acht : ächten, Furcht : fürchten, Hut : /*«/«». 

Anm. 2. Einige Feminina, die ihr e eingebüsst haben, sind 
/.um Masculinum oder Neutrum übergetreten; z. B. mhd. »träte, 
muje; öfter haben sw. M. weibliches Geschlecht angenommen: z.B. 
slange, wade. Auch dadurch ist im Nhd. die Zahl der Feminina auf 
e vermehrt, dass für einige Masculina und weibliche /-Stamme neue 
Singularformen auf e gebildet sind; z. B. (/rät st. M. Gräte, bluot 
st. F. Blüte; s. Flex. 

295. Unter den Neutris ist zunächst eine junge Gruppe 
verbaler Frequentativa auszuscheiden, die e als Mittel der 
Ableitung festhalten, z. B. Gethue, Gestöhne, und selbst nach 
unbetonten Ableitungssilben gestatten, z. B. Geklappere, Ge- 
klingele (II § 193. I9f)i. Sonst hat die Neigung zur Apo- 
kope weit um sieh gegriffen (Kninnga S. lf>5 f. IF. 4, 363*. 
In Betracht kommen namentlich zahlreiche j<z-Stämine, ferner 
eiu alter u-Stamm (ahd. rihu) und einige wa- und «-Stämme. 
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Die Wörter mit unveränderlichem Stammauslaut 
haben das e aufgegeben. So die ja-Stamme Gau, Gäu <ahd. 
yaivi), Heu (ahd. hatvi); Heer, Meer; Ohl, Pfühl (and. phulici, 1. pul- 
vinus), Öhr; Hirn, Kinn. Bett (auch Bette), Heft, Kreuz, Xetz, 
Flöz (mhd. Vietze), Erz, Antlitz. Stück, Glück. Reich und viele mit 
ge- gebildete: Geschrei, Geschirr, Gestein, Gestirn, Gestrüpp, Ge- 
müt, Gestüt, Gerät, Geführt, Gerücht, Gerüst, Geschäß, Geschlecht, 
Gespenst, Gedicht, Genick, Gesetz, Geschütz. Geschmeiss etc. Ebenso 
der alte «-Stamm Vieh, die wa-Stämme Mehl (ahd. mfto), Schmer 
(ahd. smero) und die ursprünglich schwachen Neutra Ohr, Herz. — 
Unter den Wörtern mit ge- sind einige, bei denen das e noch nicht 
ganz ungeläufig ist, z. B. Gefälle, Gerüste; ziemlich lest ist es in 
Gerippe, geschützt durch das Simplex Riftpe. 

2. Die Wörter mit veränderlichem Stammauslaut 
behalten e. Ausser den mit ge- gebildeten Ja-Stamme wie Geuölbe, 
Gefilde, Geschmeide. Gesinde, Gelände, Gerede, Gebirge, Getöse, 
denen sich einige andere wie Gewerbe, Gelage, Gestade angeschlossen 
haben (s. II § 194 Anm.), sind es nur wenige. Die Jtf-Stitmmc Erbe, 
Ende und das ursprünglich sw. N. Auge. Wider die Regel ist die 
Apokope in Bild und Hemd (daneben auch Hemde) durchgedrungen ; 
vielleicht kommt dabei in Betracht, dass die Wörter ehedem drei- 
silbig waren (ahd. bilidi, hemidi), eher noch, dass Bild immer, 
Hemd mundartlich den Plural auf er bildet, denn Neutra aul er 
haben keinen Sing, auf e. — Wild entbehrt schon im Ahd. und 
Mhd. eines auslautenden Vocales. 

Anm. Über vereinzelte Umbildungen in Geschlecht und 
Flexion s. Fl. 

296. Masc tili na. Die meisten, welche das e bean- 
spruchen, sind schwache Maseulina; dazu kommen einige ia-, 
u- (»Stämme. 

Die Zahl der sehwachen Masculina ist im Nhd. stark 
reduciert; nicht wenige sind Feminina geworden (Fl.), noch 
viel mehr haben die Endung -en aus den Casus obl. in den 
Nominativ treten lassen; hier handelt es sich nur um die, 
welche das männliche Geschlecht und die Nominativform mit 
oder ohne e bewahrt haben. — Ob das e abfällt, hängt zum 
Teil von der Bedeutung ab (Boiunga S. 50 ff. IF. 4, 358). 

1. Die, welche lebende Wesen bezeichnen, müssen oder 
können meistens mit e gebildet werden, nicht nur nach ver- 
änderlichem, sondern auch nach unveränderlichem Stamraauslaut. 

W. Wllmnnn». Deutsche Grammatik. I. 23 
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a. Bube, Erbe, Knabe, Habe; Jude, Hilde; Bürge, Ferge, Scherge, 
Zeuge; Hase, Biese; Löwe; Sklave. — b. Laie, Ahne, Hühne, Senne; 
Buhle, Geselle, Farre; Klimpe, Knappe, Rappe; Bote, Gatte, Ge~ 
fährte, Pate; Bracke, Falke, Finke, Becke, Schurke; Affe, Laffe, 
Neffe, Pfaffe; Schranze, Schulze; Drache; Ochse. 

Unterdrückt ist das e nach mhd. Brauch in fast allen ur- 
sprünglich kurzsilbigen auf Liquida oder Nasal : Aar*, Bär, Staar*. 
Stär* (Widder), Stör* mhd. stilre; Hahn*, Schwan*. In andern 
erklärt sich die. Apokope aus der geringen Betonung der Stamm- 
silbe, so namentlich in den verdunkelten Coinpositis; Bräutigam, 
Herzog, Steinmetz, Truchsess, Nachbar; aber auch in Herr, Fürst, 
Graf, Prinz, Schenk, die. oft proklitisch oder als zweiter Teil von 
Zusammensetzungen gebraucht werden. — Anderer Art sind Geck*, 
Lump*, Naw, Schelm*, 'Fropf*, Thor (lauter Schimpfwörter) und 
Greif, Greis*, Kauz*, Leu, Mohr, Pfau, Salm*, Spatz, Strauss*, 
Mensch, Gemahl*; die beiden letzten waren ursprünglich dreisilbig. 
Die mit einem * bezeichneten sind zugleich in die starke oder ge- 
mischte Declination übergetreten. — In den oberdeutschen Mund- 
arten und in der alteren Schriftsprache geht die Apokope viellach 
weiter (Boiunga S. 53 f.), in manchen Wörtern schwankt auch das 
Nhd., so bes. in Farr, Fink, Ochs, Pfaff, Schenk; Jud steht in ver- 
ächtlichem Sinne neben Jude. 

Anm. 1. Der Spr. At. verzeichnet die Apokope des e für äffe , 
(20, 329). 

2. Die Wörter, welche nicht lebende Wesen bezeichnen, 
sind, soweit sie nicht die Endung -en angenommen haben, 
regelmässig apokopiert und zur starken oder gemischten Decli- 
nation übergetreten: April, Blitz, Brei, Golf Keim, Kern, Lenz, 
Leichnam, Mai, März, Pfühl, Psalm, Reif, Schmerz, Stern. Wörter 
mit veränderlichem Auslaut sind nicht darunter. — Nur bei wenigen 
(/.. B. Glaube, Name) ist die Form auf -c der auf -en noch nicht 
ganz unterlegen, bei einigen andern gilt neben der Form auf -en 
die apokopierte, zum Teil in differenzierter Bedeutung (z. B. Streif 
oder Streifen, Lump und Lumpen), s. Fl. 

Anm. 2. Gegenüber der Abneigung, welche die Substantiva 
sächlicher Bedeutung gegen das e und die schwache Declination 
zeigen, fallen ein Paar Umbildungen zu dieser schwachen Gruppe 
auf: Gedanke, mhd. gedanc und Buchstabe, mhd. buochstap, buoch- 
stabe, ahd. buohstab. 

297. Von den ja-Stämmcn haben Weck und Kitt (ahd. 
kuti) nach unveränderlichem Auslaut das e abgeworfen, Käse 
nach veränderlichem behalten, fürte kann auf die eine oder 
andere Weise gebraucht werden und hat sich in Folge seiner 
Bedeutung den sw. Masculinis angeschlossen. 
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Die «-Stämme Sieg und Met lassen schon im Mhd. oft 
ihr e fallen. 

Partikeln. 

298. Bei den Partikeln ist schon im Mhd. die Apokopc 
weit verbreitet, namentlich nach kurzer Silbe auf Liquida oder 
Nasal (§ 274 f.). Im Nhd. gilt die Verkürzung fast überall. 
So ist sie eingetreten in ahd. ana, fona. fitri, fora, hera, Irina, dara, 
garo, ivola, filu; aba, oba, miti; hinnana, dann ana, hintana, obana, 
tiföana, untari, ubiri, ingagini, zittamini; nach langer Tonsilbe in 
unti, danne, denne, umbi, forna, auch in o/'to, seVo, kilmo, baldo 
und allen andern adjcctivischcn Adverbien ausser lange (§ 287). 
inne hat sich nach Art der Adjectiva (§ 285 A.) erhalten in Verbin- 
dungen wie inne werden, bleiben, halten, sein auch in mitten inne; 
auffallendere Ausnahmen sind heute und namentlich die Präposition 
ohne (Luther: on). Behaghels Vermutung (Germ. 23, 267), dass ohne 
sich gehalten habe, weil das Wort auch adjectivisch verwendet 
werde, befriedigt nicht. Franck vermutet den Grund darin, dass 
grade diese Präposition oft betont werde. 

Anm. Der Spr. At. verzeichnet erhaltenes e für balde (19, 
284), auf {offe, uffe, oppe, uppe 21, 158). 

Zweites Kapitel. 
Ableitungssilben. 

299. Formausgleich in vor- und urgermanischcr Zeit. 
— Wörter, die auf dieselbe Weise und mit demselben Suffix 
gebildet waren, konnten in ihren Ableitungssilben doch ver- 
schiedene Vocale zeigen; denn einmal konnten sich die Suffixe 
mit Stämmen verbinden, die auf verschiedene Vocale aus- 
gingen, sodann konnte sich derselbe Vocal je nach der Lage 
des Accentes und der Beschaffenheit der benachbarten Laute, 
also durch Ablaut, verschieden entwickeln. Diese Mannig- 
faltigkeit hat lange bestanden, doch wurden die Grenzen 
zwischen den verschiedenen Formen früh verschoben und ver- 
dunkelt. Zahlreiche Neubildungen, die nach dem Muster vor- 
handener Ableitungsgruppen gebildet wurden, hielten sich nicht 
in den ursprünglichen Grenzen, schwächere Gruppen wurden 
von stärkeren überwuchert, besonders aber wurde der Ab- 
laut, der sich in verschiedenen Formen desselben Wortes 
ergeben hatte, schon in vorhistorischer Zeit fast ganz beseitigt. 
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Während sich in den Flexionen die Mannigfaltigkeit der Vocale 
als die wesentlichste Stütze grammatischer Unterscheidung his 
ins Ahd. behauptete, liess man sie in den Ableitungssilben 
ebenso wie in den Stammsilben der Nomina früh als bedeu- 
tungslos fallen. Schon im Gotischen finden wir die Spuren 
der Lautabstufung nur noch in den Vcrwandtschaftsuameu und 
besonders in der schwachen Declination. Das w-Sutfix der 
schwachen Nomina unterscheidet sich eben dadurch von den 
übrigen Suffixen und wird deshalb im Gotischen und in 
den germanischen Sprachen überhaupt zu den Flexionen 
gerechnet. 

Aber ebenso wenig wie durch den Kampf verschiedener 
Ableitungsgrnppen konnte durch den Verfall des Ablauts in 
den Formen desselben Wortes die alte Mannigfaltigkeit schlecht- 
hin beseitigt werden. Da nicht in allen Worten derselben Art 
der Ausgleich sich in derselben Richtung vollziehen mnsste, 
konnte sich für einige Worte diese, für andere jene Form 
festsetzen, sodass die ursprünglich gleich gebildeten Wörter 
als Wortgruppen mit verschiedeneu Ableitungssilben neben 
einander traten. Nicht selten hat auch dasselbe Wort in der 
einen Mundart diese, in der andern jene Form angenommen, 
ja zuweilen bestehen sogar in derselben oder in nächst ver- 
wandten Mundarten die verschiedenen Formen als gleichbe- 
deutende Doppelformen. 

Wörter, deren Ableitungssilben parallele Formen zeigen, die 
.sich aus bekannten Lautgesetzen der einzelnen Spraehen nicht 
erklaren lassen, sind z. B. ahd. unkal M. Fussknöchel : enkH; ahd. 
ijibil M. Giebel : gebal M. Schlldel, Kopf; g. aigin X. Eigentum : ahd. 
eigan Adj.; g. fulgins verborgen : fulhans Partie; g. maurgins M.: 
ahd. morgan\ g. naqaps nackt : ahd. nacchut; ahd. horna^ M. Hor- 
nisse : hurmly, ahd. annt V.-.enit (§ 2ö4, 3); g. ahs X. Ähre : ahd. 
där\ ahd. VeffurM. Lippe : Wfs\ ahd. anado M. Eifer: anto; g. liuhap 
X. : ahd. Höht u. a. Ebenso können mehrfach abgeleitete Wörter 
in der ersten Ableitungssilbe einen andern Vocal zeigen als ihr 
Stammwort, z. B. g. piudans König : piudinasms; g. asans F. Ernte: 
asneis M. Arbeiter 1 ). Ob alle diese Verschiedenheiten gleich alt 
und auf dieselbe Weise entstanden sind, ist hier nicht zu erörtern. 



1) Vgl. Noreen S. 48. 51 f. 8« f. 101. 
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300. Die Ableitungssilben unter dem Einfluss des ger- 
mauischeu Accentes. — Neue Bedingungen für eine eigentüm- 
liche Entwicklung der Vocale wurden durch die Festlegung 
des germanischen Accentes geschaffen. Die Wirkungen des- 
selben erstrecken sich bis weit in das Sonderleben der einzelnen 
Sprachen, ihre AufUnge aber sind schwer zu bestimmen. Denn 
einmal bleibt es bei der Mannigfaltigkeit von Formen, die wir 
in der vorgermanischen Zeit voraussetzen dürfen und müssen, 
oft ungewiss, auf welche von ihnen man eine überlieferte 
Form zu beziehen hat; sodann sind auch die in jüngerer Zeit 
erzengten Formen zum Teil mit älteren zusammengefallen, 
so dass sich Zweifel erheben, ob man es mit einer jüngeren 
oder alteren Bildung zu thun hat. 

Über den Einfluss, den schon in der ältesten Zeit die 
Unbetontheit auf die Qualität der Vocale geübt hat, ist in 
§ 2hA gehandelt ; auch Synkopierungen, die weder mit der 
Schwundstufe des alten Ablauts, noch mit den jüngeren Syn- 
kopierungen zu identificieren sind, hatten vermutlich schon 
stattgefunden, doch sind ihre Bedingungen noch nicht erkannt 
(Kögel, AfdA. 19, 6). Im Ganzen ist der Zustand, der im 
rrgermanischen erreicht war, im Gotischen jedenfalls am 
treuesten bewahrt. Im Hochdeutschen sehen wir allerlei Än- 
derungen eintreten, von denen das Gotische noch keine Spur 
zeigt: Entwickclung neuer Vocale, Assimilation, Ubergang in 
e und Synkope gestalten die Sprache schon im Ahd. um. 

Entwickclung neuer Vocale. 

301. 1. Im Gotischen können ableitende 1, r, 7i, m 
sich ohne Vermitteluug eines Vocales unmittelbar an conso- 
nantisch auslautende Stämme schliesscn; z. B. fugls Vogel, 
al-rn Acker, iaikns Zeichen, maipnis Geschenk. Die Suffixe 
bilden mit dem Stamm keine Silbeneiuheit, sie haben vermut- 
lich selbst den Wert eiuer Silbe, aber einer vocallosen. In 
den westgermanischen Sprachen werden diese Verbindungen 
durch die Entwickclung voealischer Übcrgangslaute aufge- 
hoben und zwar im Ahd. vor 1, r, n regelmässig durch a, 
vor m durch a oder u: vogal, ackar, zeihhan, gadum (Ge- 
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mach). Dieser „Hülfsvocal" stellt sich zuerst in den unflec- 
tierten Formen ein uud verbreitet sich von ihnen über die 
flectierten und abgeleiteten, zunächst nach kurzer, dann auch 
nach langer Stammsilbe: vogales, ackres und ackares (Br. § 65). 
Schon bei 0. kommen nur noch verhältnismässig wenige For- 
men vor, welche den Vocal cutbchren, z. B. lougnen leugnen, 
bouhnen bezeichnen, finstremo zu finstar, zimbröt zimmert 
zu zimbar; vgl. die Synkope nach langer Stammsilbe in 
§ 308 f. 

Anm. Auch andere Consonantvcrbindungen werden im Ahd. 
nicht selten durch vermittelnde Voeale nufgehoben, doch gewinnen 
sie nicht dieselbe Festigkeit, können stehen oder fehlen und werden 
späterhin meist wieder aufgegeben. Besonders beliebt ist die Auf- 
lösung der Verbindungen rh, Ih, rtc, Itv, stv : bifVlqhan, mhd. be- 
ßlhen befehlen; garo bereit, garqwer, garqwt; treso Schatz, G. tri- 
.sotees u. tt.; ferner büsqmo Besen, brosqma Brosamen u. a.; vgl. auch 
xtarah neben stark, eribo, wvrum etc. Br. § 69. Whd. § 8f> f. 
Fischer, Geogr. S. 53 f. Boiunga S. 12 f. — Der Spr. At. verzeichnet 
Swarabhakti in zwölf (21, 275) und doi % f (20, 325). 

2. Sehr viel später entwickelt sich nach den Diph- 
thongen au, eu, ei aus r die Endung -er 1 ); mhd. bür, sür, 
schür, bdre, müre, fiur, Mure, schiure, pre, gire, lire lauten 
nhd. Bauer, sauer, Schauer etc. Nach einfachen Vocalen 
tritt die Entwicklung wohl in Mundarten, nicht aber in der 
Schriftsprache ein; z. B. Bär, haar, Bier, Ohr, Uhr. Augen- 
scheinlich ist der Vorgang mit der Dehnung, die grade vor 
r in weitem Umfang eintritt (§ 246 f.), nahe verwandt; er be- 
steht darin, dass der schwach articulierte Consonant anfängt, 
sieh in einen Vocal aufzulösen, der nach den Diphthongen als 
selbständige Silbe erscheint. — Die Anfänge dieser Entwicke- 
lung sind schon im Mhd. wahrzunehmen, z. B. bei Ncidhart 
(Whd. § H6); anderseits finden wir noch lange Formen ohne e. 
So sehreibt Luther last durchaus (Aren, schleyret, baur, 
bauren, maur, saicr, f'etcr, steur u. a., woraus freilieh nicht 
folgt, dass er auch so sprach (IF. 4, 355. Franke § 37). 
Jetzt brauchen solche Formen nur noch Dichter. 

1) Gr. 12 6 4 J7 A. Kräuter. ZfdA. 21, 272. Fischer, Geogr. 
S. 53 f. 
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Assimilation und Schwächung: der Vocule. 
302. Manche Ableitungssilben, zumal solche, als deren 
normaler Vocal a erscheint, zeigen im Ahd. eine ausserordent- 
lich grosse Mannigfaltigkeit der Vocale. Es ist möglich, dass 
dieselbe zum Teil noch mit der alten Lautabstufung zusammen- 
hängt (Paul, PBb. 6, 209 f. Br. § 64 A. 2), aber nachweis- 
bar ist das nicht. Vielmehr erscheint sie im Ahd. als das 
Ergebnis jüngerer Vorgänge, der Assimilation und Schwächung. 
— Die Assimilation geht bei weitem in den meisten Fällen 
von der Endung aus, doch einigen Einfiuss üben auch die 
Stammsilben. Die zahlreichsten Belege bietet Otfricd 1 ); das 
Wichtigste möge hier hervorgehoben werden. 

a. Besonders empfänglich zeigen sich die Ableitungs- 
silben -al, -ar, -an', z. B. fakala, D. IM. fakolön; zuival, sw. V. 
zwirolön; wuntar, G. PI. wuntoro, sw. V. wunforön; wolkan, G. PI. 
tcolkono-, rvgan, sw. V. re'gonön; adal, edili\ fogal, gifugili; bittar, 
bittirt; nagal, nayullun; wehsal, tvMiseles; hungar, hungeres; bittar, 
bitteres, bitteremo etc. Jedoch ist auch bei O. die Gleichheit dos 
Vocales der Mittel- und Endsilbe nicht consequent durchgeführt ; 
das a der unflectierten Form dringt vielfach auch in die andern, 
zumal wenn es in einem a der Stammsilbe eine Stütze findet; z. B. 
zahari, zaharo. — Wo der Vocal in den Endungen -al, ar, -an erst 
jüngeren Ursprungs ist (§ 301), ist anzunehmen, dass er schon in 
seinem Entstehen durch die Qualität der benachbarten Laute be- 
stimmt wurde und nicht erst durch Assimilation aus a hervorging. 

b. Der Assimilation unterliegt auch die Adjcctivendung 
-ag, während das verwandte -ig (g. -eigs) unverändert bleibt; 
z. B. manag, maneyemo, maniyu (für maniglu), manogo. Einfluss 
der Stammsilbe erklärt es, dass heilay und einag oft mit -ig er- 
scheinen, obwohl die Endung kein i enthält : einigan, einigo, einigon, 
einigen, heiligen. 

c. In der Endung des Comparative ist der alte Unter- 
schied von -iro, -öro (g. -iza, -öza) auch bei 0. noch wahr- 
nehmbar; doch findet man durch Assimilation für ir or und 
für or ar\ z. B. jungist, jungoro; minnist, minnoro; liobost, Ha- 
bara; ebenso giwissara, gröjara, scönara u. a. — Über Assim. im 
schw. Prät, s. § 304. 



1) Br. § t>7. P. Benrath, Vocalschwankun»en bei Otfried 
(Aachen 1887 Diss.); vgl. auch Kögel, AfdA. 19, 2-10. 
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303. Schwächung des Vocales. — 1. Neigung ursprüng- 
lich lange Vocale in der Mittelsilbe zu verkürzen lassen Not- 
kers Acccnte wahrnehmen. Die Endungen der schwachen 
Verba auf -6t und -önt, der Comparative und Superlative 
auf -6r und -öst, der Adjectiva auf -ig und selbst der auf -lieh 
bleiben vor einer folgenden Silbe, zumal vor einer folgenden 
langen Silbe ohne Accent; z. B. spendotöst, beswäroter, die- 
nonten. nmäligorün, zörnelichen u. a. (ZfdPh. 14, 165 f.). 
Noch schwächer ist das e der sw. V. 3 (§ 304). 

Anm. 1. Für Lehnwörter aus dem Lateinischen oder Früh- 
romanischen stellt Möller, Zur ahd. Allitterationspoesie S. 142 f. die 
Regel auf, dass in ihnen (nachgotisch) mittlere lange Silbe verkürzt 
sei, wo sie nach germanischem Accentgesetz weder den Hochton 
noch den Nebenton behalte; z. B. moneta ahd. münizza, catOna ahd. 
chetina u. a., aber christidni, chrlstdni I. christianns. Nach der- 
selben Kegel sei auch in der aus dem lateinischen entlehnten En- 
dung -<iri das d bald verkürzt bald erhalten; ahd. fanäri, spPhdri, 
brtäri, snüäri, aber munizzdri, mulindri, chclldri, toufdri, Uräri 
u. a. Die Überlieferung aber fügt sich der Regel nicht; s. II 
§ 221 A. 1. 

2. Schon früh macht sich die Neigung geltend, den 
kurzen Vocal schwacher Mittelsilben in e übergehen zu lassen. 
— Ein altes e, das in flectierten und unflectierten Formen 
gilt, haben nur sehr wenige ahd. Wörter: die Verwandtschafts- 
namen fater etc., ander, after (Br. § 64 d). Dagegen tritt e 
in flectierten Formen ziemlich oft und schon früher als in den 
Flexionen an die Stelle anderer Laute, auch in solchen For- 
men, in denen kein flexivisches e folgt, also Assimilation nicht 
gewirkt haben kann. Besondere finden wir dies e in den 
schwächsten Ableitungssilben, deren normaler Vocal a ist. 
So schreibt 0. speichelu, wurzelün, meistern, bitter o, si'genön, th'e'ge- 
non, eigena u. a. Die Adj. auf -ag haben im Isidor immer, bei O. 
oft e in den flectierten Formen: heilag, manag aber heilegan, hei- 
lego, manegan (Br. § «14 A. 2). Ziemlich häufig schreibt 0. e in den 
Comparatively z. B. neben einem Superlativ auf -ist in ererttn, 
jungem, suajeren; neben einem auf -ost in herera, liobern; auch 
in den Superlativ dringt der Vocal ein: hiresto, hei^exta. — Weiten 
Umfang hat das unbetonte e schon bei Notker erreicht; insbeson- 
dere ist -isc zu -esc, -inn- zu -enn- geworden: irdese, gutenno (Br. 
§ <>:} A. 1). 
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Unter diesen Uniständen hat man auch keinen Grund ein 
e, dem eine Silbe mit * oder j folgt, als Wirkung des Um- 
lauts anzusehen (vgl. § 195). In der Endung äri tritt bei O. 
zuweilen i, öfters e ein: scepheri, scdcheres, driageru, hnarera. Im 
Partie. Pras. der sw. V. 1 braucht er immer, in den st. V. gewöhn- 
lich enti; in jenen ist das e durch das ursprünglich vorangehende 
j bewirkt (§ 264), in diesen eine Folge der Schwäche, die im Mhd. 
oft zu einer Unterdrückung des Vocales führt. Weder Umlaut noch 
Formübertragung darf man darin sehen; denn im flectierten Inf. 
tritt auch kein Umlaut ein und die beiden Conjugationen bleiben 
geschieden, für die sw. V. gilt -enne, für die starken -anne. 

Anm. 2. Die Form der Stammsilbe ist für die Entwickelung 
des e nicht ganz gleichgültig, -en für -an findet sich bei O. nur 
nach g und fast nur nach einem g, welchem vorangehende hohe 
Voeale (ei, e) palatalc Aussprache sichern. 

304. Vocalschwächung im Mhd. und Nhd. — Im Spät- 
Alid. greift die Abschwäebung der Voeale weiter um sich, 
wenngleich nicht so weit wie in den Flexionen. In manchen 
Ableitungssilben hat sich der alte Vocal behauptet, in den 
meisten aber verändert, gewöhnlich in e, nicht selten in i } zu- 
weilen in a. 

e gewinnt früh allgemeine Geltung in den Nominibus 
mit l-, r-, « Suffix; alle kurzen Voeale, die wir hier im Ahd. 
finden, sind im Mhd. zu e geworden; z. B. in adal, sluzzü, uhil; 
ackar, suehiir, leisor, bittar; zeihhan, beten, eigan. Ebenso 
gilt e im Infinitiv und im Part. Prät. der st. V. 

Comparativ und Superlativ gehen im Mhd. regelmässig 
auf -er, -est aus; doch finden sich daneben noch, zumal iu der 
unflectierten Form, -ist und -o*t; ersteres, abgesehen von sol- 
chen Quellen, in denen i überhaupt für das reducierte e be- 
liebt ist (§ 269), namentlich bei Baiern und Österreichern, 
letzteres bei den Alemannen (Whd. § 313). In dem Subst. 
Obriste = Oberst hat sich die Endung am längsten erhalten. 

Im Prät. der sw. V. unterscheidet das Ahd. noch deut- 
lich die drei Conjugationen: -ita f -öta, -eta (g.-aid-a); doch 
verrät sich die Schwäche des Mittelvocales schon früh in dem 
nicht eben seltenen Übergang von e in a: erata, bisorgata, 
frägata (Br. § 368 A. . Benrath S. 41 f.). Bei Notker haben 
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die sw. V. 3 schon regelmässig e, die sw. V. 2 6 oder ö aber 
auch e (Kelle a. 0. S. 258—260). Im Mhd. ist e für aUe die 
herrschende Form, obschon auch o nicht grade selten ist, bes. 
im nnfleetierten Part. (Whd. § 381). 

Im Part. Präs. gilt schon im Ahd. nicht nur für die sw.V. 1 
sondern auch für die st. V. oft die Endung -enti t§ 303); im 
Mhd. ist -ende die regelmässige Form auch für die sw. V. 2. 
und 3. (ahd. -önti, -enti); ebenso in Substantiven wicjngunt, 
dtlsunt, (\bant. Doch findet sich zuweilen auch noch -ande } 
und häufiger bis in späte Zeit -unde (Whd. § 373. 401). — 
Besonders hält sich der Vocal in einigen substantivierten Parti- 
eipien, weil hier die Ableitungssilbe dem Druck einer folgenden 
Flexion weniger ausgesetzt ist: ahd. icaltant, seepfant, Helfant, 
icfgant, heilant (Br. § 236. Whd. § 4(>5). Heiland besteht noch jetzt, 
Wienand oder Weigand als häufiger Familienname, (ßant wird im 
Mhd. zu vtent und daneben tritt von den Cas. obl. ausgehend vint, 
nhd. Feind. In friunt ist schon im Ahd. der Stainmvocal mit dem 
Vocal der Endung zum Diphthongen verschmolzen.) 

-äri erscheint im Mhd. wie im Ahd. in doppelter Form: 
cere und ere, nhd. -er: jegere Jäger, schuolwre Schüler, gar- 
tencere Gärtner (vgl. § 303 A. 2). — in behauptet im Mhd. 
gewöhnlich sein ?, daneben aber kommt auch en vor, das ver- 
mutlich eine alte Nebenform -in voraussetzt, und dies dringt 
durch; z. Ii. irdin irden, steinin steinen, guldin gülden 
(II § 327). — Einige andere, weniger verbreitete Endungen, 
die ihren Vocal in e übergehen lassen, will ich nicht anführen; 
vgl. § 309 f. 

305. / ist im Nhd. die herrschende Form des unbe- 
tonten Vocales geworden vor den palatalen Consouanten g, eh, 
sch (vgl. § 307). — Nhd. -isch, ahd. -use erscheint bei N. als 
esc, z. Ii. irdesc; im Mhd. bald als -isch, bald als -esch (Whd. 
§ 278). — Die Adjeetiva auf ahd. -ag, lg gehen im Mhd. 
unterschiedslos auf -ec oder -ic aus; jetzt allgemein auf -ig; 
es heisst nicht nur flüchtig, kreftig, selig — ahd. fluhtig, kreftig, 
sülic, sondern auch heilig, wenig, nötig, mannten- = ahd. heihtg, 
wenag, nötag, manag. — Vgl. ferner ahd. botah, mhd. botech: 
Bottich; ahd. ratich, mhd. rate.ch : liettig; ahd. kranuh, mhd. kraneh: 
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Kranich ; ahd. dornahi : Dornicht; mhd. eckeht, -oht : eckig; töreht: 
thbricht. 

306. Einige Wörter haben a angenommen. — Ahd. -um, 
•am, -(a)mo ist im Mhd. gewöhnlich zu -cm, -{e)me geworden, im 
Nhd. zu -en oder auch -ein; so in Besen, Hoden, Busen, Faden, 
Atem, Odem, Brodem (II § 230). Einzelne Wörter aber haben -am 
angenommen: Deisam : ahd. deismo Sauerteig; Eidam, anhd. eidem, 
ahd. eidum; Brosamen, mhd. broseme, ahd. brosma, brosama; vgl. 
auch die Fremdwörter Balsam, ahd. balsamo, mhd. baisame, bal- 
xrme; Bisam, ahd. bisame, mhd. bisem; Kretscham, mhd. kretscheme 
(II § 232, 2); Luther sehreibt auch bosam für Busen. — Für die 
Ableitungssilbe -äöJ, die sich aus -sZ entwickelt hat, bestehen die 
Doppelformen -seZ und -*<M; z. B. Füllsel, Trübsal (II § 213). — 
Das Adv. weiland ist aus einem adverbialen Dat. PI. ahd. trf/dm 
(zu ttf/a Weile) hervorgegangen; mhd. u-ttent, icUönt, wtlunt. Uber 
Heiland. § 305. — Die Endung -6t, -öti behauptet ihren Vocal in 
Kleinod, artnöti Armut geht schon im Ahd. unter Anlehnung au 
muot in armuoti über; nhd. Einöde (ahd. einödi) verdankt seine 
Form der Anlehnung an öde; a gilt in Heimat, Monat, Zierat (II 
§ 262). — Über die Adjectiva auf -bar s. § 317. 

307. Erhalten hat sich von den kurzen Vocalen 
namentlich i, das auch, wo es ursprünglich nicht berechtigt 
war, mit dem unbetonten e coneurriert (§305): ahd. scilling 
Schilling, hofeling Höfling, pnstarnissi Finsternis, auch in 
der Endung -inn-, wo N. -enn hat: kuninginna Königin. 
— u behauptet sich in -nng, ahd. uobunga Übung. 

Langer Vocal hat sich, abgesehen von den Wörtern 
auf -6t (§ 306), in der Deminutivendung -Tin erhalten, in der 
schliesslich dieselbe Diphthongierung wie in den Stammsilben 
zur Anerkennung gekommen ist. Luther schwankte zwischen 
-/im uud -lein und entschied sich schliesslich für -lin (Franke 
§ 30). Dagegen in der Deminutiveudung -chen (aus -kin) ist 
die Verkürzung allgemein geworden; ebenso in den Wörtern 
auf -in, obwohl Formen, wie eiserein, künegein zeigen, dass 
zur Zeit der Diphthongierung in ihnen der lange Vocal noch 
nicht ganz untergegangen war. — Alte Diphthonge haben 
sich in den unbetonten Silben von Ameise, Arbeit, Oheim ge- 
halten, Wörter deren Bildung undeutlich ist. 

In den jungen Ableitungssilben, die aus zweiten Compo- 
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sitionsgliedem hervorgegangen sind, haben sich die Vocale im 
allgemeinen behauptet; nur in -lieh hat die schon im Mhd. 
weit verbreitete Verkürzung gesiegt (§ 303, 1. Whd. § 16; 
und -tuom wird wenigstens auf einem Teil des Sprachgebietes 
mit ü gesprochen. Uber -bär aus -bare s. § 317. 

Synkope. 

308. Auch der Synkope unterliegen die Ableitungs- 
silben, zunächst da, wo sie als Mittelsilbcn stehen. In Wör- 
tern, in denen sie je nach der Flexion bald Mittel- bald End- 
silben sind, ergaben sich also verschiedene Formen, die sich 
aber in reinlicher Sonderung nicht behaupteten. Jetzt ist ein 
Unterschied nur noch bei den Wörtern auf -er, -el, -en wahr- 
zunehmen (§ 315). 

Im übrigen sind die Factoren, welche die Bewegung 
regeln, dieselben, die wir schon bei der Synkope der Flexionen 
kennen gelernt haben (§ 273). Im Ahd. beschränkt sie sieh 
noch auf ursprünglich kurze Vocale in offner Silbe: im Mhd., 
als die Verkürzung weiter um sich gegriffen hatte, verfallen 
ihr auch Vocale, die ursprünglich lang waren oder durch 
eine Consonant Verbindung gedeckt sind. Im Ahd. setzt die 
Synkope voraus, dass die Stammsilbe lang ist f§ 310 A.), im 
Mhd. tritt sie am leichtesten nach kurzen Stammsilben auf 
Liquida und Nasal ein. Endlich wird die Synkope fester, wo 
die umgebenden Consonanten sich zur Silbeneinheit verbinden, 
als wo dies nicht der Fall ist, also leichter vor Verschluss- 
und Reibelauten, als vor Liquiden und Nasalen. 

Die nhd. Schriftsprache in ihrem Streben nach gramma- 
tischer Correctheit ist der Synkope abhold und hat, wo die 
Bildung deutlich war, vielfach den Vocal wieder hergestellt: 
besonders meidet sie Formen, in denen durch die Synkope 
der Auslaut des Stammes mit dem Consonanten der Endung 
unterschiedslos zusammenfallen würde (§ 273, 3). 

Wir betrachten zunächst die Ableitungssilben auf Ver- 
schluss- und Reibelaut. 

309. Ableitungssilben auf Verschluss- und Reihelaut, 
die oft ohne folgende Flexion am Ende des Wortes stehen, 
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siud im allgemeinen der Synkope nicht erlegen. — 1. Die 
Substantiva auf -icht, ahd. -ahi (II § 276) und die Adjectiva 
auf -icht, alid. -oht (II § 353) behaupten ihren Vocal, z. B. 
Spülicht, thöricht. Nur zum Teil die Substantia auf -ich ig), 
ahd. -uh } -ah, ih, die keine lebendige Gruppe bilden (II § 284); 
z. B. Bottich, Fittich; nach kurzer Stammsilbe auf Liquida 
oder Nasal pflegt in ihnen der Vocal zu fehlen; Milch : ahd. 
miluh. g. miluks\ Kelch : ahd. kelih, 1. calix; Mönch : ahd. 
munih; aber Kranich : ahd. kranuh. , 

2. Die Adjcctivendung -ig wird in der lebendigen Rede 
vor folgender Flexion sehr häufig reduciert; an die Stelle von 
-ig tritt ein consonantisehes j (§ 75), besonders nach stimm- 
haftem Stammauslaut, welcher die stimmhafte Aussprache des 
j nicht altcriert. du Wörtern wie selige, heilige, ewige, grau- 
sige, staubige fällt die Reduction leichter als in gütige, .spitzige, 
schuppige.) Auch Dichter brauchen bekanntlich gern die ver- 
kürzte Form. Aber die Schriftsprache hat sie nur in manch 
(ahd. manag, mhd. manec) anerkannt (daneben mannig-fach, 
-faltig) und in karg, mhd. karc, falls dieses auf karag beruht. 
Einer ähnlichen Synkope unterliegt im Mhd. besonders das oft 
proklitisch gebrauchte kttnec, ahd. knning; vgl. die Verstümm- 
lungen von herre und frouue § 290. 294. 

3. Die Adj. auf -isch neigen im Mhd. stark zur Synkope. 
Wenn die Worte durch die Flexion dreisilbig werden, unterdrückt 
Walther stets das e: herschen, heimschen, tiwtchiu (ahd. diutisciu), 
iceischen ; in andern Fallen tritt der Vocal hervor : ramesch, himeleschen. 

Die nhd. Schriftsprache hat die verkürzten Formen nur in 
einigen Wörter angenommen, deren Abstammung nicht mehr 
lebendig ist: hübsch (neben höfisch) zu Hof; deutsch, ahd. 
diutisc; iceisch, ahd. tcelhisc; Mensch, ahd. mennisco (PBb. 
6, 138). ' Ausserdem gilt Synkope in den von modernen Per- 
sonennamen gebildeten Adjectiven: Hofmannsche, Uhlandsche 
etc., die selten uutlectiert gebraucht werden, namentlich nicht 
in prädicativer Stellung (II § 3f>9, 3). 

4. Während in den angeführten Bildungen der Vocal 
sich meist behauptet hat, ist er in den Ableitungen auf t, d, 
s, 2, st fast immer erloschen; z. B. hehhit Hecht, houbit 
Haupt, naclot nackt, coget Vogt, helid Held, magad Magd, 
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ackm Axt, felis Fels, hirn$ Hirsch. anguM Angst, dionost 
Dienst, herbist Herbst etc., aber kurbi^ : Kttrbiss, hormi^: 
Hornisse. Die Wörter bilden keine lebendigen Ablcitungs- 
gruppen und die dentalen Consonanten verbinden sich beson- 
ders leicht mit der vorhergehenden Silbe. Von den «Votierten 
Formen ist die Synkope ausgegangen. Bei Walther behauptet 
z. B. das unnectierte dienest sein e, dagegen in diemtes dienste 
kommt es nicht mehr zur Geltung. 

310. In Ableitungssilben auf Verschluss- und Reibelaut, 
denen immer oder gewöhnlich eine Flexion folgt, drang die 
Synkope leichter ein. Besonders wichtige Gruppen sind die 
schwachen Präterita und die Superlative. 

Die sw.V. 1 mit langer Stammsilbe haben schon im Ahd., 
wenn auch nicht in allen Denkmälern (s. Flex.), Synkope dos 
Mittel vocals; z. B. hören hört a f uoben uobtn, decken dacta, 
seilten Hanta etc. aber neren nerita, legen legita. Im Mhd. dehnt 
sich die Synkope auch auf die kurzstämmigen und die sw.V. 
2. und 3. aus, die im Ahd. noch 6 und e haben (§ 304, 1 ). 
Es heisst also jetzt nicht nur hörte, uopte, dahte, sande son- 
dern auch iceinde, ahd. teeinöfa; diende, ahd. dienöta; trnrte, 
ahd. trüreta\ frdgete, ahd. frdgeta etc., ebenso spilete, ge'rete, 
senete, schämet e } lebete, schadete, sagete {seile § 81) etc. 
In den Gedichten Widthers sind solche Formen stets auf einen Fuss 
beschränkt und nie oder fast nie kommt es vor. dass durch Elision 
des auslautenden e die Mittelsilbe die Senkung füllt, also Betonungen 
wie fräffete in, spilete ich. Anderseits aber ist zu bemerken, dass 
er im allgemeinen solche Prätcrita auch nicht als klingende Keime 
braucht. Nur Pratcrita mit Rückumlaut a finden sich, wie erkunde: 
pfände, schankte : tränkte, also Formen über deren Zweisilbigkeit 
schon im Ahd. kein Zweifel ist, nicht solche wie lebete : Ströbele, 
schadete : ladete, fräyete : IdgeAe, nicht einmal bei kurzen Stämmen 
auf Liquida oder Nasal, wie gfir'ten : ui'r'ten, in denen das unbe- 
tonte e am leichtesten verstummt. Der Mittelvocnl war also gewiss 
noch nicht vollständig verklungen. 

Dem Part. Prüt. kommt dieselbe Synkope zunächst nur 
in den flectierten Formen zu; doch wird sie früh auf die 
nntlecticrten übertragen. Zuerst also dringt sie in die sw.V. 
1 mit langer Stammsilbe, z. B. geralt zu rellen, erkant zn 
kennen, verspart zu sperren: doch bestehen daneben die alten 
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unsynkopierten Formen (Whd. § 391. 392). Im Mhd. schwindet 
das e dann namentlich in den kurzstämmigen auf Liquida und 
Nasal; z. 13. gedolt, gespilt, gemant, erweit, gezelt etc., aber 
gelönet, gemachet, getrüret etc. (Whd. § 389. 390). 

Im Nhd. pflegt sowohl im Verb. fin. als im Part, der 
Vocal unterdrückt zu werden, ausser wenn der Stamm auf d 
oder t ausgeht, also liebte geliebt, reizte gereizt, mischte ge- 
mischt, aber redete geredet, betete gebetet. Jedoch mit dein 
Rückuralaut tritt auch in den Verben auf d regelmässig Syn- 
kope ein: «enden, sendete od. sandte, gesandt ; ebenso in 
dem participialen Adj. beredt. 

Anm. Das Pr.'it. der sw.V. 1. und der Vocal in der Compo- 
sitionsfuge (§ 319) sind es vor allem, welche zeigen, dass wie in 
den andern westgermanischen Sprachen auch im Ahd. die Neigung 
bestand, nach langer Stammsilbe den unbetonten Vocal zu unter- 
drücken. Sonst ist sie im Ahd. wenig zur Geltung gekommen; vgl. 
§ 257. 314. Gewöhnlich nimmt man ein westgermanisches Syn- 
kopierungsgesetz an, durch welches nach langer Stammsilbe die 
kurzen Vocale unbetonter offner Mittelsilben überhaupt beseitigt 
seien. Sievers PBI>. 5, 99 f. Paul PBb. 6, 151 f. 12. 552. Kluge, Grdr. 
§ 32. JellineU S. 28. 

311. In den Superlativen kommt der alte Unterschied 
zwischen -ist und -ost früh ins Schwanken (vgl. § 302 c); 
Synkope tritt im Mhd. namentlich nach kurzer Stammsilbe 
auf Liquida oder Nasal ciu, aber auch anderwärts. So braucht 
Walther heehste, trste, tiurste, schanste. Besonders sind die Super- 
lative beste, graßste, leste hervorzuheben, in denen das stammaus- 
lautende ,5 mit ä zusammengefallen ist, indem die Consonanten- 
haufung zur Unterdrückung des in dem z enthaltenen ^-Lautes 
führte (§ 158); alte Belege für beste in MSI). XXXVIII v. 300. — 
Im Nhd. wird der Vocal ähnlich behandelt wie in der 2. Sg. 
Präs. Nach dentalen Lauten, wo harte Consonantverbin- 
dungen durch die Synkope entstehen oder der Stammanslaut 
verschwinden würde, meidet man sie: süsseste, leiseste, mil- 
deste, sanfteste, dreisteste, schwärzeste, rascheste; nur beste 
ist notwendig und grösste hält sich, obwohl von ängstlichen 
Leuten gemieden, neben grosseste. Wenn der Stamm auf 
andere Consonanten ausgeht, ist Synkope die Regel: Ideinste, 
jüngste, höchste etc. Nach vocalischem Auslaut schwankt 
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der Gebrauch: freieste, genaueste, froheste. — Abgeleitete 
Adjectiva erfahren durchaus Synkope; vgl. sachteste aber 
törichtste, blindeste aber blendendste, härteste aber verh/ir- 
tetste. Bedenken machen nur die Adj. auf -isch. Hier treten 
die beiden bezeichneten Richtungen in Widerstreit: die Nei- 
gung, drei auf einander folgende unbetonte Silben zu ver- 
meiden, mit der andern, die Consonanten des Stammes und 
der Endung unversehrt zu erhalten; närrischeste ist uns un- 
geläufig, närrischste unbequem, närrischte wider das gramma- 
tische Gewissen wenigstens unserer Zeit. Orth. S. f>6. 

312. Regelmässige Synkope ist ferner eingetreten in 
den Ableitungssilben auf d, s, z, die ja sogar als Endsilben 
der Synkope unterliegen (§ 309, 4); z. Ii. ahd. hemidi Hemde, 
freut idi fremde, lebisa Kebse, munija Münze, aruzzi Erz. 
Ebenso in den Verben auf -zen, -sen, -sehen, ahd. -azzen, 
-ison z. B. ahd. muckazen mucksen, herisön herrschen (II § 80. 
82. 84). — In der Endung -ida braucht schon Notker syn- 
kopierte Formen, neben tiureda : siftda, urteikla, zierda (Br. 
§ CG A. 2). Walther reimt bilde (ahd. bilidi) : wilde. 

313. Vor einem Gaumenlaut ist der unbetonte Vocal 
unterdrückt in der Deminutivendung -chen; z. B. md. hüsichen, 
beinichen : Häuschen, Beinchen. Ebenso in ahd. kirihha: 
Kirche; tunicha : Tünche; lerahha : Lerche u. a. (II § 284); 
und vor einer andern Ableitungssilbe in liöttcher ißötticher) 
zu Bottich. — Dagegen in den Verben auf -igen behauptet 
sich der Vocal, geschützt durch den Stimmton des g und die 
Adjectiva auf -ig, von denen die Verba meist abgeleitet sind 
(II § 85); Synkope ist in tilgen, ahd. tiligön eingetreten. 

314. Synkope vor Nasalen und Liquiden. — Wo im 
Ahd. ableitende l, r, n sieh vocallos unmittelbar an consonan- 
tisch auslautende Stämme schliessen, liegen meist alte aus 
germanischer Zeit stammende Verbindungen vor, welche durch 
die Entwickelung des Hilfsvocals noch nicht aufgelöst sind 
i'§ .°><)0). Nur selten zeigen alte Denkmäler die jüngere Syn- 
kope, am verbreitetsten ist sie in herro und in ander, g. anpar 
(Br. § 6ö A. M. $ 2(J1 A. Später greift sie weiter um 
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sich; N. braucht schon den Compar. erro = eriro und be- 
sonders findet sich bei ihm auch schon der Schwund eines 
unbetonten Vocales nach kurzen Stämmen auf Liquida in 
Participialformen wie gebomes, er famer, gemalnemo, auch 
forsewniu (zu sehen; Br. § 266 A. 4. § 66 A. 2). 

Im Mhd. ist die Synkope nach kurzen Silben auf Liquida 
oder Nasal ganz geläufig, besonders in den flectierten Formen 
des Part. Prät. und des Infinitivs, ze keine, ze heme u. dgl. ; 
aber auch im Part. Präs., das sehr oft zugleich mit dem Vocal 
das folgende n verliert, z. B. spilde, werde, sende, schamde 
etc. Auch die Silbe äri kann ihren Vocal verlieren, z. B. 
venre Fähnrich : ahd. fanari; und selbst nach langer Stamm- 
silbe findet sich Synkope, z. B. Comparative wie swatrre, 
tiurre, und Participia wie diende = dienende, brinnde = 
brennende; die Übereinstimmung zwischen dem Auslaut des 
Stammes und dem Consonanten der Endung begünstigt die 
Unterdrückung des Vocales (Whd. § 313. 373. 401). 

315. Die nhd. Schriftsprache hat der Synkope engere 
und festere Schranken gezogen. Die Endung -end kann ihren 
Vocal nicht verlieren, ebensowenig wie -ing, -ung\ die Endungen 
-el, -er, -en, -em werden verschieden behandelt. 

1. Vor Flexionen hängt die Unterdrückung des e da- 
von ab, ob die Flexion ihren Vocal behauptet. Hat die 
Flexionssilbe einen Vocal, so kann die Ableitung den ihrigen 
verlieren; ist der Vocal der Flexion geschwunden, so muss 
der Vocal der Ableitung erhalten bleiben (vgl. § 280, 2). 

a. Die Verba auf -en -em pflegen in allen Formen den 
Vocal der Ableitungssilbe aufzugeben: segne, segnest, segnet, 
segnen-, atme, atmest, atmet etc. Die auf -el und -er missen 
ihn nur, wenn die Flexionsendung ein einfaches -e ist: wandle, 
wandre; in allen andern Fällen giebt die Flexion ihren Vocal 
auf: wandelt, tcandelst, wandeln, wandert (vgl. § 283). 

b. Beim Substantivutn behalten die Ableitungssilben ihren 
Vocal immer, denn hier hat ihn die Flexion überall verloren: 
Hebel, HebeU, Hebeln; Atem, Atems; Feuer, Feuers; Busen, 
Busens etc. (vgl. § 291). 

W. Wilmniins, Deutsche Grammatik. I. 04 
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c. Die Adjcctiva pflegen den Vocal der Flexion zu be- 
wahren, und infolge dessen kann der Vocal der Ableitungs- 
silbe stets unterdrückt werden: dunkler, dunkles, dunklem, 
dunkle; entsprechend die Formen von heiter, eigen; er kann 
alier auch beibehalten werden, besonders vor r und n, weniger 
vielleicht vor l : eigene, heitere, dunkele. Entschiedenen Vor- 
zug finden die Formen ohne e nur bei den Adjectivis, deren 
Stamm auf einen Diphthongen ausgeht z. B. sauer, teuer, un- 
geheuer] hier behaupten sich alte Bildungen (§301). — Von 
den Flexionssilben eignet sich nur noch -en zur Synkope nach 
-el und -er\ edeln, heitern gilt neben edelen, heiteren und 
edlen, heitren ; aber heiterm für heitrem oder heiterem ist 
nicht mehr üblich, noch weniger heiter* für heiteres. — Diffe- 
renziert sind anders Adv. und anderes Adj. ( vgl. § 286). — 
Auch das aus -in geschwächte -en verliert sein e, wenn ab- 
leitendes -er vorausgeht: ehern mhd. erin, silbern mhd. 
silberin. 

Anm. Über die Synkope in den zweisilbigen Flexionsendungen 
■eme, -ere s. § 277. 

2. Vor vocalisch anlautender Ableitungssilbe schwindet 

der Vocal in -en, -em\ in -el, -er haftet er besser, bes. wenn 

eine einfache Ableitung auf -el, -er zur Seite steht; z. B. 

Redner, Gärtner, regnicht, Atmung, Jüngling (mhd. junge- 

line), Mücklein (mhd. stuckelin), Fähnrich (aus mhd. venere); 

aber Sammlung od. Sammelung neben sammeln, Vöglein od. 

Vögelein neben Vogel, Verbesserer od. Verbessrer, trügerisch, 

Bürgerin etc. 

Drittes Kapitel. 

Abschwächung des zweiten (oinpositionsgliedes. 

316. Stammsilben behaupten im allgemeinen ihre Laute, 
auch wo sie als zweite minder betonte Bestandteile eines Com- 
positums dienen. Selbst Wörter, die ganz den Charakter von 
Ableitungssilben angenommen haben, wie heit, schaff, tuom, 
sam, haft u. a. sind unversehrt geblieben, nur lieh ist allge- 
mein der Verkürzung unterlegen und beere in bar gcwaudelt 
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317). Zweite Compositionsglieder, die sich als selbständige 
Wörter erhalten haben, waren dem Verfall noch weniger aus- 
gesetzt, zumal in der Schriftsprache, in der man von jeher 
nicht nur auf die Aussprache, sondern auch auf 'Bedeutung 
und Signification' geachtet hat (Ickelsamer, Gramm. Bl. 
53. II IIb). Nur in verhältnismässig wenigen Wörtern ist mit 
<lem Bewusstsein der Zusammensetzung auch die echte Lant- 
form aufgegeben; die Vocale haben ähnliche Schwächungen 
-erlitten wie in den Ableitungssilben, und oft haben auch 
<iie Consonanten nicht Stand gehalten, besonders tc und h 
<% «7. 117). 

Schon im Ahd. begegnen einige Beispiele; neben urloub: 
urlub, urlob, neben folieist, folleisten oft follust, follist, follisten 
(Br. § G3 A. 2). — Aus ui-ralt wird unter dem Einfluss von It wörolt, 
neben -bald begegnet: -bold, neben ein-falt ': einfolt, für ahd. hayu- 
sfalt : hagastolt, später Hagestolz (§ 2*26; Kögel, IF. 3, 277 nimmt 
Ablaut an). — Abd. zur del impatiens beruht auf germ. *tus-polaz 
i Kluge, Grdr. S. 342); spät ahd. Hundert auf Viunda-raP 'Hundert- 
zahl'. — Neben llchamo (d. i. llk-hamo) kommt llhmo vor (anders 
Kögel, LBI. 1887. 207); in welth, solih (vgl. g. tvileiks, swaleiks) tritt 
für rh = germ, k der Hauchlaut h ein: welihir, soliher, dann mit 
Schwund des h alem. ueler, soler, oder mit Unterdrückung des 
Mittel vocals weih, solh (Br. § 292 A. 1). — Über Störungen, die mit 
-dem Schwund eines anl. w im zweiten Compositionsglied verbunden 
sind. s. § 117. — Stärkeren Lautverlust zeigen ahd. hiuto aus 
*hiu tagu f hiuro aus *hiu jdru (Kluge, PBb. 12, 37(3), lünet, 
mhd. hint, nhd. heint aus ahd. hi-naht; vgl. auch mhd. vert 
im vorigen Jahre (II § 467, 1). Die ärgste Verstümmelung 
erfahrt das Adv. eckorödo, ockorödo bis zum mhd. et, ot 
(II § 441, 3). 

317. Andere Kürzungen kommen später hinzu. Manche 
Composita sind zu einsilbigen Wörtern zusammengeschrumpft: 
ahd. einlif, mhd. einlif, eilif, eilf; ahd. zwelif, mhd. zwelif, zwei fr, 
ahd. werolt, mhd. werelt Welt; mhd. ieze, jetzt] ahd. mhd. Oheim, 
nhd. Oheim, Ohm] vgl. auch Drilch, Zwilch neben Drillich, Zwil- 
lich, mhd. drilüi, zwilih, Nachbildungen von 1. trilex, bilex; echt 
= thaft (§ 08). 

Die meisten haben äusserlich die Form abgeleiteter Wörter 
angenommen. Viele gehen auf -er aus: Adler, mhd. adel ar, adlar, 
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adler; bieder, mhd. bi-derbe, ahd. bi-derbi brauchbar (s. Kluge. Wb.); 
Eimer, ahd. einbar, mhd. einber, eimber, ember, eimer, emmer (vgl. 
Kluge, Wb.); immer, alid. iome~r, mhd. iemer, imer, immer; Jungfer, 
mhd. junefrouwe, jumphrouue, ndrli. junffer, jonffer; Junker, mhd. 
juncMrre; Kiefer, vermutlich aus Kienfohre, mhd. kienforhe; Messer, 
ahd. wie^iras, me&sirahs, majsahs, me.tfisahs d. i. Speisesch wert; 
Xaber, Xäber, ahd. nagabtr aus nabagtr Bohrer; Schuster, mhd. 
xchuohxütcere, schuchster, schuoster\ Wimper, mhd. wintbrä, irinlirä, 
vimbrd, immbraue \ Zuber, ahd. zubar = zui-bar, mhd. züber. ztruber, 
zuober, zober. — Auf -e/ gehen aus: £We/, Drittel, Viertel etc., Com- 
posita mit 7ei7; Jlampfel = hantvoll-, Wispel (ndd.) scheint ndd. sehr pel 
Scheffel als zweiten Bestandteil zu enthalten tirichschepel 12. Jh.); 
undeutlich ist Wimpel (§ 109); vgl. auch Kluge, Wb. Enkel 1 . — 
Wie Ableitungen sehen ferner aus Grummet, mhd. gruonmdt: 
Krammets-vogel, mhd. kranewit-vogel; Bungert. Wingert aus öot/m- 
<7«>'te, U'Ui-garte; tausend, ahd. düsunt (II § 435, 4); Zfere, ahd. 
hngazussa (II § 252 A. 3). 

n als Vocal der unbetonten Silbe gilt in Xachbar. mhd. H<ic/<- 
ftrtre; Bräutigam, mhd. briutegome; und namentlich in den Adjec- 
tiven auf -6<ir, ahd. -btiri, mhd. -benre aber auch -6er (Whd. § 2%); 
z. B. dankbeere, ahtbcere, sunderbaire. — seltsam, ahd. seltsäni (stini 
aus sejuni-, participiale Bildung zu sehan, Franck, AfdA. 13, 2l<> 
Anm ) hat sich den Adj. auf -sam angeschlossen; vgl. auch lang- 
sam II § 373. 2 A. 

Kinfache Verkürzung, wie in -lieh, ist in Eigennamen aut 
■rieh eingetreten: Heinrich, Dietrich u.a. — Beiego für andere Ein- 
teilungen in Compositis II § 408 ff. 

Der Vocal in der (oinpositionsfuge. 

318. In den echten Compositis, d. Ii. in Compositis, 
deren erster Bestandteil ein unfiectiertes Nomen ist (vgl. nhd. 
Landmann : Landsmann), zeigt das Gotische in der Compo- 
sitionsfuge in der Regel einen Vocal (Or. 2, 412. 024j. Ur- 
sprünglich war dieser Vocal nichts anderes als der Stamm- 
auslaut des ersten Bestandteils, kam also nur vocalischen 
Stämmen zu ; aber schon in vor- und urgermanischer Zeit war 
dies Verhältnis zwischen dem Compositionsvocal und der reinen 
Stammform vielfach getrübt dl §390». Besonders ist zu be- 
merken, dass die u- und »-Stämme dieselbe Form wie die 
«-Stämme angenommen haben und dass diese häutigste Form. 
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auch auf consonantische Stämme übertragen wird. Lange 
Vocale finden wir nirgends. 

!?. Nach betonter Silbe pflegt im Gotischen der Compo- 
sitionsvocal zu stehen und zwar zeigen a 1. a-Stämme; z. B. 
<tih'a-tnndi Dornstrauch, daura-wards Thorhüter, figgra-gulps Hing. 

— 2. «-Stämme: gumaktmds männlich, auga-daurö Fenster. — 
3. tf-Stämme: airpa-kitnds irdisch. foeila-fvairbs der Zeit sich fügend. 

— 4. Einige consonantische Stämme: aiza xmipa Erzschmied, brO- 
pra-lubö Bruderliebe (daneben bröpru-lubö Brgm. II S. 70), mana- 
sej>s Welt, mana maurprja Mörder, nahta-mats Nachtmahl. — i die 
/-Stämme; z.B. mati balgs Speisetasche, aurti-gards Krautgarten. — 
•w die «-Stämme; z.B. fötu-banrd Fussschemel, faihu-qaims schatz- 
gierig, handu-waarhts mit der Hand gemacht. 

Auch nach einer unbetonten Ableitungssilbe eines Sub- 
stantiv« erscheint der Compositionsvocal öftere; z. B. a in 
akrana-laus fruchtlos; eimrna-bandi F. Eisenbande, himina-kunds 
himmlisch, witOda-fasicis Gesetzesgelehrter u. a. ; u in asüu-gairuus 
Eselsmühle. 

3. In andern Wörtern fehlt der Compositionsvocal. Nur 
fttr einen Teil lässt sich eine wahrscheinliche Erklärung geben. 
Alten consonautischen Stämmen kam er von rechtswegeu über- 
haupt nicht ZU; also man-leika M. Bild (gegen mana-seps u. a.). 
sigis-taun N. Siegeslohn zeigen die gesetzmässige Form. — Vor 
einem vocalisch anlautenden zweiten Compositionsgliede könnte 
er lautgesetzlich elidiert sein, z. B. hah-agga M. Nacken zu 
halsa-, all-andjö völlig zu alla-; wo er dennoch erscheint, wie in 
galiu ga-apaustaultis Lügenprophet könnte er nach der Analogie 
anderer Wörter hergestellt sein (Brgm. II § 40 S. 67. Wrede, Ost- 
got. S. 185 f.; vgl. auch § 333). — Endlich wenn das erste Glied 
mehrsilbig ist, könnte der geringere Ton den Schwund ver- 
anlasst haben. So fehlt der Vocal namentlich nach Adjectiven: 
4inpar-leik6 anders, manag-falps mannigfach, mikil-pühts hochmütig. 
ttbil-taujis übelthäterisch, ubÜ-waurds schmähsüchtig, aber auch nach 
«Substantiven: piudan-gardi F. Königreich, midjun gards M. Erdkreis. 

— Doch lassen ihn zuweilen auch einsilbige vocalische Stämme 
vor eonsonantischem Anlaut vermissen; adjectivische a-Stämme: 
all-waldands Allmächtiger (neben alla-waurstwa aus allen Kräften 
wirkend), hauh-hairts hochherzig (neben arma-hairts barmherzig), 
laus qiprs mit leerem Magen (nebeu lausa-waurds geschwätzig), 
piup-spiUön tvarttMZtoQax (vgl. piupi-qiss Segnung), ainfalps ein- 
fältig (neben aina-baur der Eingeborne, aina-munds einmütig;; 
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substantivische «-Stämme: gttd-hüs Tempel, gupblöstreis Gottes- 
Verehrer (neben guda-faurhts, -laust, guda-skaunei), wein-drugkja 
AVeintrinker (neben weina-bati, -gards, -tains, -triu). — t-Stämme: 
brüjt-fap» Bräutigam (vgl. hunda-faps Anführer über hundert), 
put-haum Posaune. — Besonders zu beachten sind die ja- 
Stämme, die nach kurzer Stammsilbe regelmässig auf -ja- 
ausgehen, z. B. wadja-bökös N. IM. Unterpfand, luhja-leis grift- 
kundig; nach langer Stammsilbe auf -i- : andi-laus endlos. 
arbi-numja Erbe, aglaiti-ioaurdei unschickliche Rede, aber 
doch hrainja-hairts Adj. reines Herzens. 

Woher die Verschiedenheit in der Behandlung des Com- 
positionsvocales stammt, ist nicht deutlich zu erkennen. Ausser 
den erwähnten Momenten mögen auch Formübertragunge», 
Einfluss von Wortverbindungen auf die Composition (z. B. icein- 
drugkja nach wein drigkan), vielleicht auch vorgermanische 
Betonungsverhältnisse gewirkt haben; s. Kluge, KZ. 26, Hl. 
Brgm. II § 40. S. 66. Streitberg S. 172. 174. Wredc, Ost- 
got. S. 183 ff.; vgl. auch Kremer, PBb. 8, 371—460. 

Anm. In den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
finden wir statt a noch das alte idg. o in der Compositionsfuge; 
z. B. Marcoma nni , Langobardi, lnguiomerus (§ 254. Gr. 2, 412. 
414. 417. Kluge, Grdr. § 26. Noreen S. 17 Anm.). Der Übergang 
zu a erfolgt einzelsprachlich. 

319. Während im Gotischen die Quantität und der 
Umfang der Stammsilbe nur bei den ^-Stämmen deutlichen 
Einflnss auf den Bindevocal hat — ähnlich wie in der Flexion 
(§ 126, 2) — , so wird im Ahd. dies Moment von durch- 
schlagender Bedeutung. Der Zustand, welchem die Sprache 
zustrebt, ist: Erhaltung des unbetonten Vocales nach kurzen, 
Unterdrückung nach langen und mehrsilbigen Stämmen (vgl. 
§ 257). Eine gründliche und zusammenfassende Behandlung des 
Materials fehlt noch. Belege aus Otfried mögen zur Erläuterung 
dienen. Bei ihm heisst es regelmässig einerseits dagafrist, gote- 
wuoto; botascaf, r£bckunni Rebengewächs; bVtahüs; duriwarf; hugu- 
ht.st Gesinnung u. a.; anderseits: skalkslahta, uinticanta Wurf- 
schaufel, kornhüs, lantliid; erdbiba, firnddt Cbelthat, xpräehhus% 
bnUlouft, nöt dürft] fua$fallön etc.; ferner: himilrichi, magadburt 
jungfräuliche Geburt, thVgankind, thionostman , wa$$arfa,y etc. 
Nur bei den ^'«-Stämmen äussert die Quantität keine durch- 
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greifende Wirkung, also grade umgekehrt wie im Gotischen. 
Wenn das erste Compositionsglied ein Substantivum ist, geht es 
immer auf i aus; *>s heisst also nicht nur herizoho Herzog:, redi- 
hnft verständig-, elilenti Fremde, wo die Stammsilbe kurz ist; son- 
dern auch bettiriso der Gichtbrüchige, helliplna, icutmisam, wo sie 
durch Kinfluss des j lang geworden ist (§ 138), und endidago jüngster 
Tag, kerzistal Leuchter, wo sie von Hause aus lang war. Aus- 
nahmen würden gundfano Kriegsfahne und suntlih sündlich sein, 
doch darf man für jenes wohl ein Subst. gunda neben gundia, für 
dieses vielleicht ein altes Adj. *sunt (vgl. 1. sons, sontis) als Grund- 
lage voraussetzen. Von Adjectivis auf i dagegen behalten nur 
die mit kurzer Stammsilbe das i; die mit langer pflegen keinen 
Vocal in der Compositionsfuge zu zeigen. Ks heisst also einer- 
seits eli-lenti (Stamm tdja-), und (bei Otfried nicht belegt) mitti-gart, 
mitti-naht u.a. (Stamm midja-); anderseits blid-lth : bltdi, hönlfh: 
höni. sudrlth : sutfri od. sudr, suaj-lih : snaji, icls-lth, -duam : trisi, 
gizdm-llh : gizdmi, fttst-muati : festi, gimein-muati : gimeini, wuast- 
waldi : ivuasti u.a., aber doch auch rlchiduam : richi; iMri-duam 
2, 5, 22 ist Schreibfehler in V.). Der Grund für diese abweichende 
Behandlung der Adjectiva auf i wird darin liegen, dass sie 
nur zum Teil alte Jrt-Stämme sind (II § 307). 

Anm. 1. alja- muss durch eli- ersetzt sein, ehe j die Ver- 
doppelung- des vorhergehenden Consonanten bewirkte; und ver- 
mutlich sind solche Formen auf i für alle kurzen Ja-Stämme vor- 
auszusetzen. Die Verdoppelung in bettiriso, mitti-naht u. a. beruht 
auf Übertragung; von den selbständig-en Wörtern. Sievers, PBb. 
12, 4S9. 16, 203 f.; anders Streitberg, PBb. 14, 184; vgl. auch 15, 496. 
16, 276 Anni. und OsthofT. Vcrbum in der Nominalcomposition S. 40 f. 

Anm. 2. Wie i in den Ja-Stämmen gilt in den kurzen, con- 
sonantiseh auslautenden itvx-Staramen ein dem w entsprechendes 
o (<t). Im Gotischen heisst es bciltca-tcisei Bosheit, aih'a-tundi Dorn- 
strauch, im Tatian bala-rdt Bosheit, garo-tag Küsttag;, trFso-faj, 
•hus Schatzbehälter, -haus, scato-selida seenopegna; bei Otfried gara- 
llh. Anderwärts finden wir dieses o auch noch nach laugen Vo- 
calen: Mlhhi religio, tohaftlth relig-iosus, sto-lih (Tat. siolih wie 
im Adv. to aus Po) maritimus. Aber nach langer consonantisch 
auslautender Silbe fehlt es in den Compositis mit näh-. Die ur- 
sprüngliche Form -na- gilt nur nach kurzer vocalisch auslautender 
Silbe: frawa-llh fröhlich. 

320. Dass die Wörter auf -ja nach langer Stammsilbe 
ein i in der Compositionsfuge haben, ist eigentlich keine Aus- 
nahme von der Hauptregel; denn das i ist nicht alter Coni- 
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positionsvocal sondern Vertreter des ableitenden j. Wirkliche 
Ausnahmen sind in den ältesten Denkmälern selten; insbe- 
sondere begegnen nur wenige Wörter, in denen nach kurzer 
Stammsilbe der Vocal fehlt. Bei Ottried: gol-kundlth göttlich 
(vgl* ff- ü ud y !J U P-) neben goteforahtal, -leido, -uuoto (vgl. g. 
gutta-) und gom-man Mensch, wofür nirgends gnmaman vorkommt. 
— In man-kunni Menschengeschlecht, man-slago, -slahta Mörder, 
Mord kann man Composition mit dem Stamme mann- annehmen; 
daneben manahoubit Leibeigner (vgl. g. man- und mann-). 

Öfter finden sieh umgekehrt Wörter, die nach langer 
Stammsilbe einen Vocal haben. Es sind das Productc jüngerer 
Compositionsarten, uneigentliche und Verbal-Coinposita (II §390f. 
402 f.), oder Wörter, die nach ihrem Muster gebildet sind. Aus 
Otfrieds Sprachschatz gehören hierher namentlich die verallge- 
meinernden Wörtern auf -Ith: mannolih jeder Mann, leidalih jedes 
Leid, guatilih alles Gute, friuntilih jeder Freund, guatigilih, manno- 
gilth, leidogilth, uortogillh jedes Wort ; alles Wörter, die auf Geni- 
tivverbindungen beruhen (II § 371); als unregelmüssige Bildung 
erscheint bei O. nur armalih erbärmlich. — Ähnlich erklärt sich 
der Vocal in den Adj. auf 16k. Im Gotischen haben wir die echten 
Composita akrana-, andi-, guda-, witöda-lawt; aber lös konnte auch 
mit einem vorangehenden Genitiv verbunden werden; z. B. Hilde- 
brands). 22 arbeo laosa, Heliand ferhes, llbes, Höhten, gisiunes, giit ä- 
dies, wammes 16s, sundiono I6s\ sundea, barno lös. Und solche 
Verbindungen bewirkten dann die Erhaltung des Bindevocales auch 
in der Composition. So braucht 0. nicht nur suntilös zu sunt(ö-, 
sondern auch goumilös achtlos, dröstolös trostlos. Andere zahl- 
reiche Beispiele, aus dem Ahd. und Mhd. in Graff 2, 2ßH f. Mhd. 
Wb. 1, 1034. — Als Genitivverhiiidung kann man auch brütu/nmo 
ansehen (Brgm. II *j 44. S. 74) und nötigistallo Notgefährte. Auf- 
fallender ist thiarnuduam Jungfrauschaft, und tragrehti Guade, 
wofür man, wenn die geläufige Erklärung richtig ist. in O/s Sprache 
er girihti erwarten sollte. — arnogiztt Ernte lehnt sich an dasVerbum 
arnön ernten (vgl. Brgm. II, § 41 S. 71). — Die Vorsilbe miss-, g. 
missa- erscheint im Hd. bald als « Staunn {messa-, missa-, mis-), 
bald als Ja-Stamm (missi-); der Grund dass sie ihren Vocal gewöhn- 
lich behält, mag darin liegen, dass sie in der verbalen Composition 
nicht den Hochton hat: vgl. folla-, das bei O. nicht vorkommt 
(II §08). 

321. Die Qualität des Vocals in der Compositions- 
fuge, woher er auch stammeu mag, steht im Ahd. lange nicht 
mehr so fest wie im Gotischen. Schon bei Otfried unterliegt 
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er vielfach der Assimilation, der Abschwiichung zu e und will- 
kürlichen Entstellungen. Am wenigsten haltbar erscheint a. 
Durch Assimilation tritt gelegentlich o dafür ein: gotowebbi. vumo- 
houbit, lobosam, dröstotOs; oder i: gomiUh, sumilih, annillh; n in 
thiarnuduam. Durch Schwächung wird es zu c: goteforahtal, -leido, 
•icuoto, re'bekunni, uVgene'st, ici'gerihti. — Durch Anlehnung au 
büton erklärt sich das o in bVtomanx ohne sichtlichen Grund steht 
es in dagozlt (neben dageszlt), frawo-lust (neben frawa-lth, -muati). 

— Für u erscheint einigemal o: hugolusti. fridosamo; (fehewart 
neben fihuiciari weist auf eine andere. Art der Bildung). Am besten 
hält sich i, doch zeigt sich im Ahd. bei den jftf-Stämmen die Neigung 
sich an die selbständigen Substantiva anzulehnen und a für i anzu- 
nehmen (Brgm. II, § 40. A. 2. S. 68) z. B. heUafiur, redahaft, auch 
gisetlaskaf (Tatian). Auf a mag auch O.'s o in icunnosamo, sunto- 
lOso zurückgehen. — Auch in den unechten Compositis auf -Ith 
Schwankt der Vocal: mannollh ist die regelmässige, manniUh bei 
O. die häufigste Form, daneben auch mannnWi; ähnlich leidalth 
neben leidogitih; guatallh neben guatigilih, friuntitth st. friuntolih. 

— Bei Notker ist e schon der häufigste Vocal, i und u fast ganz be- 
seitigt, o hingegen gefordert durch die Flexion der <5-Stämme und 
den Genitiv PI. 

322. Je später, um so weniger treten bestimmte Laut- 
regeln hervor. Einerseits gewinnnen die uneigentlichen Com- 
posita und mit ihnen der Vocal in der Compositionsfuge immer 
weitere Verbreitung, anderseits wird der Vocal der eigentlichen 
Composita durch Synkope unterdrückt. Schon bei Notker 
sind die Helegc für diese jüngere Synkope nach Liquida und 
Nasal ganz gewöhnlich, z. B. gewar-lih, hir-lich{hire-lich)ve\\vmen&, 
her-berga, ber-haft, kar-lirh, scar-sahs\ sinal-foget, icati-heil, chtin- 
hafti generatio. Andere kurzsilbige schliessen sich an, zumal 
im Oberdeutschen. Die hochdeutsche Schriftsprache hat bald 
diese bald jene Form anerkannt, stellt nicht selten auch beide 
ZU Gebote, hove-, das im Mhd. noch gewöhnlich ist, haben wir 
ganz aufgegeben: Hof -mann, deute, -dienst, -meintet; -recht etc.; 
zu Had haben wir noch Hademacher als Eigennamen, aber mhd. 
rade-bant, -naget, -.schüfet geben wir durch Kad-band, -Jiagel, -Schaufel 
wieder; grase brauchen wir etwa noch in Grase-mücke, sonst über- 
all grass-: Gras-garten, -grün, -hof -hiiter, platz etc., Formen die 
auch schon in mhd. Zeit üblich sind. Besser hat sich das e in eini- 
gen andern gehalten; vgl. mhd. bade-gelt, -geicant, -hits, -kleit, 
-knHht\ tage-Uet, -tön, reise, vart- klage-brief, diet, -Hute, -sanc; 
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u-e'ge-breite, -gelt, -lägen (insidiari), -rieh, -scheide u. a., die im Xhd. 
gleichfalls mit e gebildet werden. — Auch die ja-Stamme verlieren 
ihren Vocal; zu mhd. kinne N. gehört mhd. kinne-backe, -be in; zu 
erbe: mhd. erbe-guot. -lant, -le~hen, -lös; -re'ht, zu icille: mhd. uille- 
kome, -kür; zu helle: helle-brant, -geist, -gluot, -hunt etc. Wir 
brauchen in diesen Wörtern Kinn-, Erb-, Will-, statt helle- aber 
weder Hölle-, noch Hüll-, sondern Höllen- (vgl. II § 307). 

Wo sieh ein Vocal in der Compositionsfuge hält, ist er 

schon im Mhd. zu e geworden: doch zeigen merkwürdiger 

Weise im Nhd. zwei Wörter, Bräutigam, Nachtigall den Vocal 

i, der ihnen im Ahd. gebührte, obwohl im Mhd. briutegome 

und gewöhnlich auch nahtegale geschrieben wird. Das i wird 

in ihnen unter dem Einfluss fies folgenden g entstanden sein. 

Bchaghcl, Grdr. § 52, 2. 

Vorsilben. 

323. 1. Unbetonte Anfangssilben mit eigentümlicher 
Lautcntwickelung entstanden, wenn man von Fremdwörtern 
und einigen jüngeren Accentverschiebungen absieht, nur da- 
durch dass proclitische Partikeln mit einem folgenden Worte zur 
Einheit verbunden wurden. Die Wörter die solche Verbin- 
dungen eingingen, sind Pronomina, Verba, später auch Nomina, 
die im adverbialem Gebrauch mit einer Präposition ver- 
schmolzen (§ 331 ). 

Von den Partikeln, die sich mit Pronominibus verbanden, 
sind ahd. theh (thoh) f sih (soh), nih (nah), so, ni, gi zu er- 
wähnen (II § 431). Als selbständige Silben haben sich diese 
Partikeln nirgends erhalten, tili (soh) ist von Anfang au 
wenig verbreitet ; so pflegt schon im Mhd. vor dem Pr<»u. 
indef. seinen Vocal zu verlieren und verschwindet dann ganz; 
ni dauert fort in nicht, nein etc., von dth und gi stecken 
die Anfangsconsonanten in je-d-iceder, en-t-iceder, je-g-lich; 
über kein s. § 92, 2. 

2. Wichtiger sind die Partikeln, die sieh proclitisch mit 
dem Verbum verbanden, aus Compositionsgliedern allmählich 
zu blossen Präfixen und wesentlichen Mitteln der Wortbildung 
wurden: g. and, at, hi, dis, fair, faur, fra, ga, in, tteis, us, 
lauter einsilbige, im selbständigen Gebrauch meist früh unter- 
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gegangene Wörter (II § 91). Im Gotischen zeigen die Wört- 
chen noch eine bestimmt ausgeprägte, feststehende Form; im 
Hochdeutschen tritt der Verfall von Anfang an deutlich hervor. 
Sie zeigen nach Ort und Zeit wechselnde Gestalt, der Vocal 
unterliegt der Assimilation (MSD. 2, 231), at. ahd. a$ verliert 
ihn ganz (§ 330 »; in den andern wird bald die Neigung über- 
all i zu gebrauchen ziemlich allgemein, später tritt e an seine 
Stelle. Otfried setzt fast überall *, Notker pflegt es nur noch in 
der Vorsilbe in{t) zu gebrauchen, also vor Nasal, der auch sonst 
Verwandtschaft zu i zeigt (§ 269); seit dem Mhd. herrscht, w ofern 
der Vocal nicht ganz unterdrückt ist (§ 330), e wie in den Flexionen. 
So ergaben sich unsere Vorsilben he-, enf-, er-, ge-, rer-, zer-\ 
in ver- sind g. fair, faur, fra, in ent- g. and und in, in zer- 
vermutlich g. dig und ticig zusammengefallen. 

Die eigentümliche Entwickclung der Vorsilben tritt am 
deutlichsten hervor, wo neben den Verben verwandte mit den- 
selben Partikeln zusammengesetzte Nomina stehen, denn in 
diesen trug die Partikel den Hauptton; doch hat die jüngere 
Sprache die meisten dieser Nominalcomposita fallen lassen oder 
umgebildet (§ 350). 

Anni. 1. Den Unterschied zwischen nominaler und verbaler 
Composition Ulsst in einer Partikel auch das Gotische wahrnehmen: 
im Verbalcompositum wird immer and-, im Nomen anda- oder and- 
gebraucht. Es heisst andniman annehmen, aber andantms ange- 
nehm, andanumts Annahme; andaitan schelten : andosets verab- 
scheuenswert; andhaitan bekennen : andahait Bekenntnis; andbeitan 
schelten : andabeit Tadel ; andhafjan antworten : andahafts Antwort; 
andwaurdjan antworten : andawaurdi Antwort. Also wahrend im 
Verbum der unbetonte Mittelvocal fehlt, haftet er in den ent- 
sprechenden Nominibus Der Unterschied mag sich daraus erklären, 
dass die Verschmelzung der Partikel mit dein Verbum erst eintrat, 
nachdem anda durch Wirkung des vocalischen Auslautgesetzes zu 
and geworden Avar (Brgm. I § (587). Jedenfalls muss das Wort 
vorm Verbum weniger betont gewesen sein, als im Substantivum ; 
vgl. Kluge, KZ. 26, 80 f. — Auch faura und faur stehen im Got. 
nebeneinander; aber beide Formen kommen auch als selbständige 
Wörter vor und sowohl in der Nominal- als Verbalcomposition; vgl. 
AfdA. 16, 65 f. 

Anm. 2. Ob die unterschiedslose Gleichheit, welche das Go- 
tische in den Partikeln zeigt, ursprünglich ist, wird bezweifelt. Man 
nimmt an, dass die Verschiedenheit der Betonung schon in früherer 
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Zeit Doppelformcn erzeugt hatte, die im Got. wieder ausgeglichen 
sind (betontes ga, za, unbetontes gi, zi für *ke, *de-, Kögel. Litbl. 
1887. S. 109). In der Mannigfaltigkeit der ahd. Vocale könnten dann 
zum Teil alte Unterschiede, fortleben (Br. § 70. A. 1. Behaghel, 
Grdr. § 55). 

Anm. 3. Spuren einer eigentümlichen Lautentwickelung in 
proklitischer Stellung sind auch bei dem Adv. aba wahrzunehmen, vgl. 
db-ldj : ob-lä^an (auch dure : durh, II § 91 A. 2 und Kluge Grdr. 
§ 19, 5), aber zu charakteristischer und fester Ausbildung kommt 
sie nur bei den oben angeführten Partikeln, durch, über, um. unter, 
wider, die sich auch dem Tone des Vcrbums unterordnen können 
(§ 348) haben sieh in ihrer gewöhnlichen Form behauptet. 

Anm. 4. Von Wörtern, die nicht Partikelcomposita sind, 
zeigen unbetonte Anfangssilben mit eigentümlicher Lautentwicke- 
lung: Schlaräffe, mhd. slfiraffe, älter nhd. Schlauraffe; schmarotzen, 
alter nhd. smorotzen, smorutzen\ die Fremdwörter Rabatt (Schimpf- 
wort), ndl. rabaut. frz. ribaud, mlat. ribaldus; Rakete, früher Roget, 
Rogget, it. rocehetta; i für e, a hat ahd. sigristo M. Sigrist, mint. 
segrista aus sacrista. Synkope in Anfangssilbeu § 330 A. 2. 

324. Über die einzelnen Partikeln ist folgendes zu be- 
merken : 

Dem unbetonten en{t)- entsprechen zwei Partikeln and 
und in, die das Gotische auch in der verbalen Composition 
genau unterscheidet; z. B. andbeitan schelten, andhamön ent- 
kleiden; aber inagjan in Angst setzen, inbrannjan in Brand 
stecken. Im Ahd. wird ant- früh durch in(t)- ersetzt (Gr. II, 
808 f. Br. § 73) und durch die Unterdrückung: des t der Unter- 
schied von im- ganz aufgehoben, ant- belegt für die frän- 
kische Mundart nur noch Is. In vielen Quellen hat in- das 
regelmässige int- ganz verdrängt, in andern hängt der Ge- 
brauch der einen oder andern Form von dem folgenden Laut 
ab; zuweilen erkennt man die Spur des verschwindenden 
Lautes in seinem Einfluss auf den folgenden Consonanten: 
enpf- für entf-, enk- für entg- (§ 161). Das Nhd. hat fast 
überall die vollständigste Form ent- wieder hergestellt, resp. 
eingeführt. — Den Wechsel von betontem ant-, in- und unbe- 
tontem en'/)- belegen z. B. a) mhd. anthei$ Gelübde (dazu Adj. ant- 
heije, antheijec verpflichtet, nhd. anheischig) : entheijen geloben; 
antranc Empfang: inphähen; ant we're Maschine zum Zerstören: 
entwürken; aufsage Widersage : entsagen Fehde ankündcu; antsiht 
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Anblick : entsehen; anthi$ Sündenerlass : entlüden; antutch Neigung-, 
Biegung : entwichen. — b) imbi$ : enbi^en; inbot, ingebot : enbieten; 
imffit : enge'lten. 

Anm. 1. Je weniger vernehmbar das t vor dorn folgenden 
Laute war, um bo leichter schwand es (vgl. § ln8). So braucht 0. 
immer in- vor t, th, d, z, b, k; gewöhnlich vor .v, vereinzelt vor f 
(infualen); int- vor Vocalen, ft, w, r, gewöhnlich vor f vereinzelt 
vor s (intslupfen); sehwankend ist der Gebrauch vor n (innagelen, 
intneinen) und g (ingangan entgehen, intgeltan). Notker hat im 
ßoethius in vor t, z, b, g, ch, f; int vor Vocalen, h, u; I, r; vor s 
schwankt der Gebrauch. Kelle, Wiener Sitz.-Ber. 109 S. 238 A. — 
Ob ant- oder in- zu Grunde liegt, ist aus der Bedeutung der Worte 
nicht immer zu erkennen. 

Anm. 2. Neben and-, in- hat das Got. auch Composita mit 
und- und unpa-i undgreipan ergreiten, undredan besorgen, und- 
ri/inan zulaufen; unpapliuhan entfliehen (vgl. II § 470, 1). 

325. er- geht auf g. us-, ahd. ur- zurück. Die Form 
ur- findet sich in proklitischer Stellung nur noch einzeln in 
wenigen alten oberdeutschen Quellen; die gewöhnliche Form 
ist zunächst ar-, nicht nur im Oberdeutschen sondern auch im 
Is. Daneben aber treten schon im 8. Jahrh. ir- und er- auf, 
und im 9. gewinnen diese Können die Herrschaft (Hr. § 75). 
— Den Wechsel von betontem ur- und unbetontem er- belegen z.B. 
mhd. urbor, -bar Einkünfte von Dieustgut: erbern; urbe'te F. die 
Steuer : erbiten; urbot N. das Erbieten, urbietic erbietig : erbieten; 
urdanc (commentum. expositio, traetatus) : erdenken ; urdruj, ttr- 
drütze Verdruss, urdrütze Adj. : erdriejen (g. uspriutan); urgift 
Einkünfte : ergeben-, tirgiht Aussage, Bekenntnis : erjPhen; urhap 
Sauerteig, Anfang : erheben; Urkunde : erkennen; urkuole : erküelen; 
urlöse : erlasen; urloub : erhüben; ursatz Ersatz : ersetzen ; ursprinc, 
-spmnc : erspringen; urstat Unterpfand : erstaten; urstende Aut- 
erstehung: erstdn;ursuoch Nachforschung. Untersuchung: ersuochen; 
urteil, -teile : erteilen; urvräge : eintragen. 

326. ver-. Wie das Gotische zeigt, sind in dieser Vorsilbe 
drei verschiedene Partikeln fra-, fair-, faur zusammengefallen 
(II § 124 f. 405), aber die mannigfachen Können des Ahd. 
erscheinen nicht als etymologische sondern mehr als mund- 
artliche Unterschiede. In Ostfranken gilt for-, für-, im Rhein- 
fränkischen fr-, fer-\ in den älteren oberdeutschen Quellen 
ist far- die gewöhnliche Form, doch begegnen daneben auch 
for {fur) und fir, fer\ die letzteren herrschen dann am Ende 
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des 9. Jahrb. in allen Mundarten. (Br. § 76. Zum Teil be- 
ruht die Vocalcntwickelung jedenfalls auf fr. Kluge, KZ. 
26, 73). Im Mhd. ist ver- die gemeine Form, daneben aber 
wird in md. Mundarten vor- (vur-) gebraucht, und so sehreibt 
auch Luther im Gegensatz zur kursächsischen Kanzlei bis 
1521 fast ausnahmslos: vorachten, vornunft, vorlassen u. a. 
(Franke § 43). — Während die Vergleichung mit dem Gotischen 
einen dreifachen Ursprung der Partikel enthüllt, lasst im Hochdeut- 
schen die Vergleichung von Nomen und Yerbum nur noch zwei 
Formen deutlich erkennen, ahd. fra und furi (= g. faur); z. B. 
a) fraivdj anathema : firwd$an\ framano contemptor : firmanen\ 
fratüt scelus : firtän impius. — b) furiburt. (continent ia) : virberan; 
mhd. vürdranc Gewaltthat : verdringen', vürsotz Pfand: versetzen; 
vilrslac Befestigung (vgl. nhd. Verhau) : rerslahen; vflrewUe ver- 
irrt : ver wisen. 

327. zer-. Über das Verhältnis dieser Partikel zu g. 
dis-, twis- s. II § 134. — Im Ahd. sind die gewöhnlichen 
Formen za- y zi-, ze-\ aus dem Fränkischen ist nur zi- belegt, 
za- gilt im Alemannischen und namentlich im Bairischen, doch 
kommt im Alemannischen schon im 8. Jahrb., im Bairischen 
im 9. daneben zi- und ze- vor (Br. § 72); später stellt sich 
durch Vermischung mit der Präposition (Germ. 31, 382 A.) 
im Md. auch zu- ein. Auf r ausgehende Formen sind, obwohl 
das r etymologisch nicht unbegründet ist, im Ahd. in sehr 
beschränktem Gebrauch § 150,2); häufiger begegnen sie im 
Mhd., aber noch Luther braucht ze- {zebrechen, zestossen) und 
daneben nach md. Weise zu- (Franke § 5(5. 94j. Also erst 
spät hat die Neigung der Schriftsprache, die vollste Form 
zur Anerkennung zu bringen, obgesiegt. — Deu Verben ent- 
sprechende Nomina mit betonter Vorsilbe sind selten und, da 
sie in ihrer Form mit der nominalen Vorsilbe g. tus-, gr. bus- 
zusammenfallen, nicht sicher zu erkennen (II § 421, 1). 

328. be-. Hier scheiden sich die betonte und unbe- 
tonte Form erst später, weil das *, welches der betonteu 
Form zukam, auch der unbetonten gerecht war. bi- gilt, 
wie im Got., so im Ahd.; be- tritt daneben im 8. und 9. 
Jahrh. erst selten auf, vom 10. an gewinnt es die Oberhand 
— Den Wechsel von betontem bi- und unbetontem be- belegen 
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z. B. inhd. bigiht Beichte, Bekenntnis : bejähen; bileite : beleiten; 
bicilde Bestattung: beleihen; bispräche Verleumdung, bispr'e'ch, 
bisprceche : besprächen ; bischaft belehrendes Beispiel , Fabel : be- 
schaffen; bisorge Fürsorge : besorgen. 

Anm. Dadurch dass neben bi im Ahd. sich 6? entwickelt 
($ 240) ergeben »ich drei verschiedene Formen: 1. unbetontes bl-, 
später be-; 2. betontes of, nhd. bl; 3. bi, nhd. bei. Unbetontes bl 
kommt den verbalen Zusammensetzungen und dazu gehörigen 
iVonnn zu; betontes bl den zusammengesetzten Nominibus; bt 
tritt ein, wo die Partikel selbständig und betont steht (d. h. wo sie 
als Adverbium, oft auch da, wo sie als Präposition gebraucht war), 
gewinnt bald aber auch in der Composition weite Verbreitung. Es 
ist überall da anzunehmen, wo den Nominibus Verba, die trennbar 
mit bi verbunden sind, zur Seite stehen, und wo die Bedeutung 
von 'prope' in eigentlichem oder übertragenem Sinne gilt (II § 422, 5). 
Notker unterscheidet die drei Formen deutlich als bc-, bi, bt. bt hat 
er in bt-u:urte proverbium (darnach auch b't-wurti im Tat.), bi-stello 
defensor; bi- in bi-fang ambitus, complexus, bi-numß-lth violentus, 
bi-säj possessio, bi-zucche involucrum, pallium, lauter Wörter, in 
denen wir jetzt, weil sie deutlichen Zusammenhang mit Verben 
haben, be- brauchen würden. Gr. 2. 718. 

329. ge-. Die alte Form g. ga- findet sich wie im 
Gotischen so auch noch in den ältesten hochdeutschen Denk- 
mälern; daneben in einigen alemannischen ge-. Dann breitet 
sich gi- aus; im Fränkischen herrscht es schon zu Anfang des 
9. Jahrh., bald folgt das Alemannische; am längsten, bis in 
die zweite Hälfte des Jahrb. 's widerstand das Bairische. End- 
lich, seit dem 11. Jahrh. wird ge- die gemeingültige Form 
(Hr. § 71). — Wechsel von betontem ga- in Nominibus mit 
unbetontem in Verben ist höchst selten; s. § 349. 

330. Unterdrückung des Vocales 1 ). — Da der Vocal 
in den proklitischen Vorsilben noch schwächer ist als in den 
Flexionssilben, sollte man erwarten, dass er hier auch früher 
und entschiedener unterdrückt würde als dort. Das ist im 
allgemeinen aber nicht der Fall, weil die schweren Consonant- 
verbindungen, welche durch die Synkope meist entstehen wür- 
den, die Bewegung hemmen. Jedoch ist nicht zu übersehen, 

1) Gr. 2, 700 f. Kluge KZ. 26, G9 f. Grdr. S. 340. Noreen 
S. 28 f. 201 f. 
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dass Schriftsprache und Mundart in diesem Punkte frtih aus- 
einandergehen; kaum ein Schreiber ist der lebendigen Sprache 
so treu gefolgt, wie der, welcher im 12. Jh. die Wcssobrunner 
Glaubens- und Beichtformel II aufzeichnete (MSD. 2, 450 \ 

1. Am deutlichsten zeigen sich Neigung und Widerstand 
gegen die Synkope bei der Vorsilbe ga-. Vor vocalisch an- 
lautendem Wort verliert sie bei Otfried. wie das Metrumt zeigt, 
fast immer ihren Vocal. Während es im Gotischen durchaus 
ga-aukatif ga-ibnjan, gaunledjan arm machen etc. heisst, 
schreibt 0. nicht selten gi, zuweilen auch nur g: gehcötun, 
gacarot, gdjiui, girrit, ein Zeichen, dass in solchen Verbin- 
dungen der betonte Vocal ohne Vocalcinsatz gesprochen wurde 
(Wilmanns, Beitr. 3, 78). In andern ahd. Schriften begegnet 
dieser Gebrauch verhältnismässig selten (Graff 4, 13. Br. £ 71 
A. 3); doch ist daraus nicht sicher zu schlicssen, dass er der 
lebendigen Mundart nicht geläufiger war. Auch bei mhd. 
Dichtem wird der Vocal nicht selten unterdrückt; so braucht 
Walther: geret, guneret, girret, ungahtet. — Unterdrückung 
des Vocalcs vor Consonantcn (tc, r, n> l) wird erst seit dem 
10. 11. Jahrb. häufiger; bei N. ist er in manchen Wörtern 
regelmässig oder meist verschwunden ; z. B. guis, gtion, guin- 
nen; gnöto, r/»öj, gnäda; greht; glouben; in andern nie (Br. 
§ 71 A. 4. Kelle, Wiener Sitz. Bcr. 109, S. 240. 242. 243 A... 
Walther braucht gicalticliche, gndde, gnö$, gnuoge, glichet, 
angliche, Unglücke, aber andere sind enthaltsamer und auch 
Walther liefert in den Liedern fast gar keine sicheren Belege. 
Also die Kunstsprache widersteht der Synkope. — Der Gegen- 
satz pflanzt sich fort. In den Mundarten greift die Synkope 
immer weiter um sich, namentlich im Südwesten, wo die syn- 
kopierten Formen die regelrechten werden und zu völliger 
Unterdrückung des Präfixes führen (Behaghel, Grdr. § 55, 3). 
Aber im Gegensatz zu dieser Neigung, die je länger um so 
mehr auch in die Schrift eindringt, entsteht eine Gegen- 
strömung, die von Mitteldeutschland ausgeht und von Schrift- 
stellern, Schreibern und Druckern genährt wird. Im 17. Jh. 
hat die Neigung ge- möglichst zu schützen und wieder herzu- 
stellen, im Bewusstsein der Gebildeten gesiegt. Entgehend 
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handelt darüber Hildebrand, DWb. 4, 1, 1602. Unsere beutige 
Sprache erkennt die Synkope nur in wenigen Wörtern an, deren 
Bildung, weil sie ohne ge- nicht mehr vorkommen, verdunkelt ist: 
Ganerbe (and. g-an-arbo eohaeres), gönnen, Gnade, Glaube, gleich, 
Glied, Glimpf, Glück. Schwankenden Gebrauch haben wir in ge- 
rade, Geleise, genug, wahrend in Vergnügen, begnügen, wo noch 
eine unbetonte Vorsilbe vorangeht, allgemein Synkope gilt. Das 
Part, ge-g-essen ist doppelt zusammengesetzt, weil das zweite ge- 
rn Folge der Synkope nicht mehr als die für das Part. Prät. cha- 
rakteristische Vorsilbe empfunden wurde. — Auch bei gar, Geifer 
(Noreen S. 46), grob, knapp, kneifen (kn aus g-hn) erwägt man 
Composition mit ga-\ s. Kluge, Wb. 

2. Andere Partikeln haben seltner Synkope erfahren. 
Spuren, dass in der Vorsilbe ir- der Vocal unterdrückt wurde, be- 
gegnen im Ahd. öfters, nicht nur nacli vorhergehendem Vocal, z. B. 
tho erstarb, thie irkantun, sondern auch sonst, so dass nur ein 
silbisches r übrig blieb (MSD. 2, 450). In jenem Fall setzt 0. zu- 
weilen einen Punkt unter den Vocal, den Laut r meint er wohl, 
wo er yr- schrieb. Für unsere Schriftsprache kommt diese Synkope 
nicht in Betracht. — Got. at, ahd. oj, im Gotischen ein häufiges 
Wort, das als Präp. und Adv. sowie in der Zusammensetzung be- 
gegnet, bleibt im Ahd. nur bis in die Mitte des 9. Jahrb. in Gebrauch 
und wird dann durch zi, zuo ersetzt (Br. § 74). Mit Verlust des anl. 
Vocales hält es sich in verbaler Composition in ahd. zotigen, mhd. 
zvugen — ^. nt-augjan, vielleicht auch in ahd. zagen zagen (vgl. g. 
agis Furcht). — Synkope der Vorsilbe hi- vermutet man in g. 
bnauan zerreiben (Noreen S. 29), und vor vocalischem Anlaut in 
ahd. bouhhan N. Zeichen, vgl. ndd. Bake (Noreen S. 165); mhd. 
blichen in heisser Lauge einweichen (Osthoff PBb. 18, 258); sicherer 
ist sie in dem verdunkelten Compositum ahd. ir-b-armen erbarmen 
(vgl. g. arman, armahairtipa, ahd. armherzi u. a.), doch ist sie 
auch hier nicht von allen anerkannt (Kluge Wb. und dagegen Ost- 
hoff PBb. 18, 251 f.). Im allgemeinen behauptet sich der Vocal der 
Partikel sehr gut (vgl. Whd. § 79); erst in der jüngern Sprache 
kommt die Synkope vor folgendem Consonanten zur Geltung in 
bleiben, ahd. bi-liban, mhd. be-liben und in Block Gefängnis, wenn 
dieses auf ahd. bi-luh beruht (§ 135. S. 166). Nicht durch Synkope 
sondern durch Contraction wird mhd. bi-gihf. F. zu biht, nhd. Beichte. 
— fra- hat vor folgendem Vocal seinen Auslaut verloren in ahd. 
vre'föan, g. fra-Xtan; ferner in mhd. vr- eischen erkunden, vielleicht 
auch in Fracht, frevel (s. Kluge. Wb.). Vor folgendem l begegnet 
Schwund des Vocales, verbunden mit Assimilation des r an l, in 
ahd. tiiosan, vidian, die zuweilen statt fir liosan, fir-lA^an gebraucht 
W. Wilmaniia, Deutsche Grammatik. I. 25 
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werden (Br. § 76 A. 3. §9?) A. 1); vliesen ist auch im Mhd. geliiufig, 
jetzt sind beide aufgegeben. — Über Yocalunterdrückung in den 
Präp. in, bi, zi s. § 331 flf. 

Anm. 1. Wie at, bi, fra, ga mögen auch andere Partikeln 
schon früh ihren Vocal eingebüsst und sich mit der folgenden 
Wurzelsilbe zur Einheit verbunden haben. Das b in ahd. irban 
missgönne, das man gemeinhin für 6i nimmt, beruht vielleicht auf 
ab, vgl. ab-unst F. Missgunst. — Die Partikel in weist Kögel (PBb. 
16, 512) in ahd. neihlian libare = in-eihhan nach. — us vermutet 
Kluge (KZ. 26, 69. Grdr. S. 340) in ahd. spreiten (zu g. nsbrahljan), 
ahd. spulgen (aus *us-pulgjan zu germ. plcgan). — Die alte Partikel 
idg. pro nimmt er wahr in ahd. brdwa Braue (= vorgerm. pro-eqd 
zu idg. eq- Auge, also eig. 'die Decke vor den Augen'). — Als 
Compositum mit idg. py (Tiefstufen form zu gr. inl 1. ob) erklärt 
Osthoff (PBb. 18, 248 f.) ahd. fühl, fahti feucht. - Vgl. auch § 158 A. 3. 

Anm. 2. Unterdrückung einer Anfangssilbe, die nicht Partikel 
war, ist in Falter Schmetterling, mhd. vivalter eingetreten, und 
ziemlich oft in Fremdwörtern, zum Teil wohl schon ehe sie ins 
Deutsche aufgenommen wurden (vgl. Kremer PBb. 8, 377). z. B. 
Bischof, Brille, Frettchen, Lärm, Kürbis, Mütze, J*flaster, Bäsch, 
Sammt, Schalotte. Npittel. 

Laut Schwächung in pro- und enklitischen Wörtern. 

331. Verkürzung: und Schwächung des Vocales. — In 
Wörtehen, die im Zusammenhang der Rede unbetont zu blei- 
ben pflegen, entarten die Vocalc ähnlich wie in den Flexions- 
und Ableitungssilben. Schon im Gotischen bat das Pron. si 
(X. Sg. Fem. r kurzes / für 7 nie die Substantiva bandi, piwi 
während sieh in so Mie' der lange Vocal behauptet (ZföG. 
1893. S. 1007). — In hd. /'// ist das i für idg. e vermutlich 
eine Folge der Unbetontheit (§ 2f>4, 1 ). Der lange Vocal, 
den got. weis zeigt, ist in ahd. wir verkürzt. — Während 
einsilbige Wörter mit ausl. kurzem Vocal, wenn sie betont 
sind, im Ahd. gedehnt werden (§ 240), unterliegen umgekehrt 
manche einsilbige Wörtchen mit ausl. langem Vocal, wenn 
sie unbetont sind, der Verkürzung, so bei Otfried das Adv. 
tho und der Optativ */. — Die ahd. Diphthongierung von 6 
zu uo dringt nicht durch in dem Adv. dö und dem Zahlwort 
zwo, obwohl die Formen duo und zwuo vorkommen; die 



Digitized by Google 



§ 332.] Pro- u. enklitische Wörter. Elision u. Synalöphe. 387 



jüngere Diphthongierung nicht in nü, du, sin, thiu. Die 
Diphthonge ahd. ia, io werden in den Pronominalformen sia, 
sio, thia, thio leichter zu ie abgeschwächt, als in betonten 
Stammsilben, ja für sie wird schon bei Otfried oft se, für sia, 
thia zuweilen sa, tha geschrieben. Der Unterschied zwischen 
sia, nie, sio, thia, thie, thio ist schon im Mhd. aufgehoben, bald 
fallen auch sin, thiu mit ihnen zusammen (Br. § 283. 287. 
Whd. § 477. 479. 482—484). — Die Negation ni ist schon 
bei Notker zu ne geworden und einsilbige Präpositionen, 
namentlich ur und bi, dann auch in unterliegen vor Substan- 
tiven denselben Schwächungen wie in den Vcrbalcompositis 
(Br. § 75. § 77 A. 2). Die nhd. Schriftsprache aber hat diese 
verstümmelten Formen, die sich in adverbialen Verbindungen 
natürlich am leichtesten einstellten und am festesten behaup- 
teten (II § 453, 4), fast überall wieder beseitigt. 

332. Elision und Synalöphe. — Oft haben solche 
"Wörtehen, indem sie mit benachbarten Wörtern verschmolzen, 
schon im Ahd. den Wert einer selbständigen Silbe cingebüsst. 
Besonders neigen sie unter einander zu dieser engen Verbindung. 

Den geringsten Widerstand findet die Verschmelzung, wo 
vocalischer Auslaut und Anlaut zusammentreffen, und kein 
Denkmal bietet so zahlreiche Belege wie Otfried. Die Negation 
ni, die Präpositionen zi und bi, die unfleetierten Pronominalformen 
thi und the und unflektiertes si (Nebenform zu sin N. Sg. Fem.), die 
hei 0. immer kurzen Vocal haben, verlieren vor voralisch anlautendem 
Wort regelmässig ihrem Vocal, wie die Flexionsendungen (§ 270); 
andere, die er lang und kurz braucht: das Pron. thü, das Adv. sö, 
auch thö und nü und der Opt. st können ihn verlieren. Auch die 
Pronominalformen sin. sie, sio y siu und thiu, thia, thie, thiu können 
durch Elision mit einem vocalisch anlautenden Wort verschmelzen. 
Oft ist die Elision bezeichnet dadurch, dass der Vocal gar nicht ge- 
schrieben oder mit einem Pünktchen versehen ist, in den meisten 
Fallen bleibt es den Lesern überlassen die Verschiebung vorzu- 
nehmen. So finden sich bira (= bi ira), bunsih, sih i=soih), se's 
\=sia es), thevangelion {=thic e.\ thiuuo <Mi (=thio iuuo d.\ thittue 
kuninga (=thie iuue k.), und immer nioman, niamtr (= ni io man, 
ni io wte;*); ferner bi einem, thu allaj, so ei gun, thq ubarlüt, si 
imo u. v. a. — [Bei andern Partikeln wie iu, io, ivio, zua lilsst sich 
eine Abschwachung des auslautenden Vocales nicht erweisen]. 
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Seltner wird der voca tische Anlaut nach vocalisehem Aus- 
laut unterdrückt. Belegt ist dieser Vorgang' für die Prüp. in. das 
Verb um ist, die Pron. ih, er. tj. es und die zweisilbigen into, inan, 
ira, iro; z. B. trior {—trio fr), nttst (—nu ist), uuio.5 (— ttttio i$), 
tho er, sia ist. so in, sin inan u. a. — Sind der aus- und anlautende 
Vocal gleich, so ist nicht zu unterscheiden, welcher unterlegen ist; 
z. B. simo { — si into), siu$ (= st tu i$\ N. Sg. F. .s/5, simo, sinan, 
sirtt, siro; N. A. PI. M. seit, simo, siro, sinan etc. thier; thil^ar, 
thunsih. thuns u. a. (Wilnianns, Beitr. 3, 72-92). 

Die Verschmelzung setzt voraus, dass das zweite Wort 
ohne Yocaleinsatz gesprochen wurde, und so ist es ganz na- 
türlich, dass sie öfter bei einem unbetonten als bei einem be- 
tonten Worte mit kräftiger Articulation eintrat. 

333. Ob die Elision im Ahd. überall so beliebt war 

wie iu der Mundart O.'s, ist sehr fraglich; bei den inhd. 

Dichtern ist sie vor betontem Anlaut jedenfalls seltner. Ver- 
schmelzung des Artikels mit dem folgenden Nomen findet noch hier 
und da statt; so bietet Walther d' andern, under d'ouijen, in d'erde; 
aber nichts was O.'s bi alten, so eiyen, tho ubarlüt entspriiehe. 

Gewöhnlich verschmelzen nur einsilbige Wörter mit einander 
und im Gegensatz zu Otfried scheint die Neigung grösser 
den Anlaut des zweiten als den Auslaut des ersten fallen zu 
lassen; also während bei 0. die Verschmelzung vorzugsweise 
auf Elision beruht, beruht sie hier auf Enklisis. So findet hei 
Walther Verschmelzung oder Synaloephe statt zwischen da. trd, 
strd, dö, sO, strie. die einerseits und ^3, es, ist, er, ich, ir ander- 
seits. Elision tritt ein bei der Negation ne, der Prflp. ze und den 
enklitischen Pronominalformen st und du, z. B. straft uns hdst he- 
mmten, da,jt an früiden niht rerdirbest. 

Anm. Darf man daraus, dass diese Erscheinungen seltener 
werden (vgl. auch § 270) schliessen, dass der Vocaleinsatz früher 
schwacher gebildet wurde? und hflngt seine Verstärkung vielleicht 
mit der Entwicklung des anlautenden h zum Hauchlaut zusammen? 
— Die Wahrnehmung, dass die Prothese des h, welch«- den Verlust 
des Vocaleinsatzes voraussetzt (§ 87 A. 2), im Mhd. seltener ist als 
im Ahd. (Garke, QF. '59, 21), würde zu dieser Annahme stimmen. — 
Tber den Vocaleinsatz vgl. S 9. «? 101 A. 1. A. Paul. Über vocalische 
Aspiration und reinen Vocaleinsatz. Ein Beitrag zur Physiologie 
und Ciesehichtc derselben. Hamb. 1SSS fProgr ). 

334. Synkope. — Auch zwischen Consonanten können 
manche unbetonte Wörtchen ihren Vocal verlieren. Die Apo- 
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kope des anlautenden Vocales gestatten bei Otfried die Prono- 
minalformcn imo und itian; mo findet sich nur nach r, nan auch 
nach andern Consonanten (Kelle 0. II, 325 f.). — Im Mhd. verlieren 
namentlich fy, es, ist ihren anlautenden Vocal; bei Walther lehnt 
sich ist an der, er, mir, mit deren Auslaut es leicht zur Silbenein- 
heit verschmilzt; e.$ und es auch an andere Consonanten: wil$, 
Jtän.5, icä,5, michs, dichs. — Auslautender Vocal schwindet im 
Mhd. in so vor indefiniten Pronominalformen : swer, sway sweune 
etc. für ahd. so ice'r, so wyij, so nenne etc.; in dem Prom, si: 
miiejens beide, ich sehiltes niht; und namentlich in der Negation 
ne, nicht nur nach ir, er, der, mit denen sich ;i zur Silbeneiuhcit 
verbindet, sondern auch nach andern: ichn rindes me, i : $n lebe 
u. dgl. (vgl. § 159, 2). — Inlautenden Vocal verliert im Mhd. 
oft das unbetonte dar vor betontem Adverbium; z.B. dran, drinne, 
d runder. 

335. Ja selbst ein Consonant kann in solchen Ver- 
schmelzungen unterdrückt werden. Im Ahd. findet dies nament- 
lich in Verbindungen der Prrtp. zi mit dem Pron. der statt (Br. g 287. 
A. 2); so braucht O. zen, zeru, zemo, zes = zi then, zi thetno, zi 
th'eru, zi th'es. 

In Mhd. hat die Neigung das unbetonte Pron. der mit dem 
benachbarten Worte zu verschmelzen bedeutende Fortschritte ge- 
macht. Besonders oft lehnt es sich an Präpositionen : antne amine 
ttme, anej an^ y btme, durhj, hinderm. ndchme. ufern, tf/j etc., aber 
auch an ein folgendes Nomen: 's dbents, 's morgens, 's küniges, 
oder ein vorangehendes Verbum: Philippe setze en weisen tif, 
brdhte de$ me,$, ttfye den hof u. dgl. — Unterdrückung eines an- 
lautenden w ist öfeis nach der Negation eingetreten: nieht, niht = 
niewiht, niwiht; nirgend = ni wergin; neiyver, nei$wa$ = ne wei$ 
wer, way, nur aus neweere (II § 469). — Unterdrückung eines h in 
ahd. ziu (O.) = zi hiu (huiu); mhd. se'lfiu got = so helfe iu got so 
wahr euch Gott helfe (Whd. § 19). — Zweifelhaft ist, ob auch in 
ahd. mhd. theiy theist, theih, welche oft neben gleichbedeutenden 
tha.) tj, ist, ih gebraucht werden, und in weih, weist = wa$ ih, ist 
ein Consonant unterdrückt ist; vielleicht liegen hier unerweiterte 
Neutralformeu tha, wa (g. ha) zu Grunde. 

336. Die nhd. Schriftsprache verhält sich natürlich 
gegen alle diese Verstümmelungen sehr ablehnend. Einige 
Verbindungen, die auf ihnen beruhen, führt sie als verdunkelte 
Wörter weiter. Die PrHp. in steckt in neben -, bi in bis (II § 471,3), 
bange (II § 387), binnen (II § 471, 4); ze in zwar; die Negation ni 
in nie, nimmer, nicht, nur u. a. Wo aber noch selbständige 
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Wörter gefühlt weiden, pflegen sie auch in ihrer gewöhnlichen 
Form aufzutreten. Am häufigsten ist noch die Verschmelzung des 
Artikels mit einer Präposition, in manchen Fällen sogar notwendig 
(It § 453, 3); z. B. am besten, nicht im geringsten, im Voraus, im 
Vorübergehen, einen zum besten haben, zum König iciihlen. Auch 
ausser solchen testen Verbindungen werden ans, ins, fürs, vors, 
aufs, durchs, am, im, vom, beim, zum, zur, vorm ohne Anstoss ge- 
braucht; andere aber, die im Mhd. geläufig sind, gemieden. 

Enklitisches es verliert oft den anlautenden Vocal, z. B. Was 
giebts; proklitisches dar den inlautenden: draussen, drüben, drinnen, 
drauf dran, drunter, drüber (II § 472, 1. Heyse 1, 355). 

Die lebendige Hede geht viel weiter; z. B. Wo hasten — Wo 
hast du ihn. Wo ist ern — ist er denn. Was willstn = teiltet du 
denn, 's Morgens. Kr hats (hat das) grosse Los gewonnen. Mal, 
emdl — einmal, wie weg für enweg (§ 331). — Sehr fest ist im all- 
gemeinen der voealische Einsatz betonter Wörter; ein d'Krde, 
d' Augen, b\dledem wird nicht mehr gebildet ; aber v on guten Abend 
hört man oft nichts weiter als nabend. u. ä. 
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337. In jedem mehrsilbigen Worte pflegt eine Silbe 
durch ihre Betonung hervorzuragen; sie trägt den Hauptton, 
während die übrigen nur einen Nebenton haben oder unbe- 
tont bleiben. In der idg. Ursprache war dieser Accent an 
keine bestimmte Silbe des Wortes gebunden. Die Wurzelsilbe 
konnte ihn ebensowohl tragen wie die Suffixe, weder die 
Quantität noch die Silbenzahl übten entscheidenden Einfluss. 
In keiner der verwandten Sprachen ist diese alte Betonung 
unverändert geblieben, doch haben sie sich von ihr in sehr 
verschiedenem Masse entfernt. Während das Indische und 
Lituslawischc das Princip des freien Acccntcs bewahrt haben, 
ist es in andern eingeschränkt oder ganz aufgegeben. Im 
Griechischen kann der Accent nur auf einer der drei letzten 
Silben des Wortes ruhen und ist zum Teil abhängig von der 
Quantität; im Germanischen war er wie im Keltischen und 
wahrscheinlich auch im Uritalischcn auf die Anfaugssilbe ge- 
legt (die Betonung im Lateinischen, die den Hauptton auf die 
vorletzte oder drittletzte Silbe beschränkt, ist jünger). — In 
den germanischen Sprachen trägt hiernach die Stamm- oder 
Wurzelsilbe den Accent; nur wenige Wörter, deren Wurzelsilbe 
schon ehe die germanische Accentuationsweise eintrat, ihre 
Selbständigkeit verloren hatten, tragen ihn notgedrungen auf 
einem Suffix, z. B. die i$ PI. sind zur Wurzel es\ andere Bei- 
spiele in § 159. 106, 2. 167, 3. 

338. Wegen dieser Betonung der Stammsilbe hat man 
den Unterschied zwischen den germanischen und klassischen 
Sprachen so aufgefasst, dass in diesen der Accent von mecha- 
nischen Gründen, von Quantität und Silbenzahl abhänge, in 
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jenen von logischen. Die Silbe, welche den Bedcntungskern 
des Wortes bilde, sei durch einen starken Exspirationsdruck 
über die andern erhoben. Von dieser Auffassung ausgehend 
hatte Scherer 1 156 f. Wesen und Bedeutung des germanischen 
Accentes ZU ergründen gesucht. Aus dem Charakter <ler Ger- 
manen, denen er unter allen Nationen des modernen Europas die 
allgemeinsten, tiefsten, dauerndsten Leidenschatten glaubte zu- 
schreiben zu dürfen, leitete er ihre Betonungsweise und aus dieser 
die eigentümliche Form ihrer alten Poesie und Sprache ab. Die 
Festlegung des Accentes setzte er in den Anfang der germanischen 
Sprachgeschichte, sie war die notwendige Bedingung der alliterieren- 
den Poesie, in ihr sah er auch die Quelle der wichtigsten Erschei- 
nungen, welche den germanischen Sprachen den verwandten gegen- 
über ihr eigentümliches Gepräge gaben. Das Aecentprincip habe 
zur normalen Wortmclodic geführt, diese, dem Vocalismus das Über- 
gewicht gegeben, die Neigung zu vocalischeu Extremen, die Ver- 
nachlässigung der Consonantcn hervorgerufen, und daraus seien 
dann die Lautverschiebung und das vocalische Auslautgesetz gefolgt. 
Aber die geistvollen Combinationcn Scherers haben nur kurzen 
Bestand gehabt. Verners Untersuchung über die Erweichung 
der stimmlosen Spiranten ergab, dass der germanische Accent 
verhältnismässig jung ist, jünger als die Verschiebung der 
Tenues zu Spiranten. Noch geraume Zeit, nachdem die ger- 
manischen Sprachen sich aus der idg. Gemeinschaft gelöst 
hatten, muss der alte freie Accent in ihnen bestanden haben, 
denn von diesem Accent hing es ab, ob der aus der Tennis 
verschobene Spirant den Stimmton annahm oder uicht § 2'J). 
In den stimmhaften Spiranten tragen also die germanischen 
Sprachen die Spuren des alten freien Accentes; sie bieten 
dadurch neben den Sprachen, die den freien Accent bewahrt 
haben, das wichtigste Mittel, den idg. Accent zu bestimmen. 

Wie die Bewegung der germanischen Accentverschiebnng 
verlaufen ist, welche Factoren sie bewirkt und geregelt haben, 
entzieht sich noch unserer Kenntnis. Vermutlieh haben alte 
Nebentöne, die zu Hanpttönen erhoben wurden, sie wesentlich 
vorbereitet. Auf keinen Fall darf man annehmen, dass sie 
plötzlich wie mit einem Schlage ins Leben trat und durch 
weniger mechanische Gründe geleitet wurde als in andern 
Sprachen. — Zu Beginn unserer Zeitrechnung stand die Regel, 
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dass die erste Silbe den Hauptton trägt, schon fest. Kluge, 
Grdr. S. 317. 338. 

Anm. Wie für die germanischen Sprachen die Wirkungen 
de> Vornersehen Gesetzes auf eine ältere Betonung schliessen 
lassen, so die Erscheinungen des Ablauts für das Indogermanische. 
Sie lassen erkennen, dass schon in der idg. Ursprache Accentver- 
schiebungen stattgefunden haben; denn die Betonung, auf die wir 
aus dem Ablaut schliessen müssen, deckt sich keineswegs immer 
mit der, welche die Vergleichung der Accente in den verwandten 
Sprachen als gemein indogermanisch ergiebt; vgl. § 23 A. 4. 

339. Ausser der Lage kommt auch die Beschaffen- 
heit des Accentes in Betracht, die nach den Gegenden 
mannigfach wechselnde, zum Teil mit der Quantität der Vocale 
zusammenhangende Unterschiede zeigt. Bald wird er kräftig 
gestossen, bald schwillt er allmählich ah, bald verbindet er 
verschiedene Grade von Tonhöhe und -stärke (vgl. Sievers, 
Phonetik 4 s. 200 ff.). Ks ist keine Frage, dass solche Unter- 
schiede von Anfang an vorhanden gewesen sind und bedeu- 
tenden Einfluss auf die Entwickelung der Laute geübt haben. 
Aber schon in den lebenden Mundarten sind sie seh wer zu 
fixieren und fassbar darzustellen, noch schwerer historisch zu 
verfolgen, da die Accente in der Schrift so selten ausgedrückt 
sind. Im Indogermanischen vermag man zwei Arten zu unter- 
scheiden, die man mit Ausdrücken, die in der litauischen 
Grammatik Üblich waren, als schleifenden oder geschliffenen 
und als stossenden oder gestossenen Accent bezeichnet. Dass 
dieser Unterschied der litauischen Accente mit dem des grie- 
chischen Acuts und Circumflexes zusammengehört und bis in 
die idg. Zeit hinaufreicht, hatte Bezzeuberger zuerst ausge- 
sprochen (BB. 7, 66 f. Gött. Gel. 1887. S. 415); andere, nament- 
lich Hirt haben den Unterschied weiter verfolgt und den 
schleifenden Ton aus dem Schwund von Silben und Lauten 
zu erklären gesucht. Über die Spuren dieser Accentverschic- 
denheit in den Auslantgesctzcn s. § 258 f. — Ähnliche Unter- 
schiede in der Accentuation haben sich auch in der späteren 
Zeit aus ähnlichen Ursachen ergeben und ihre Spuren in 
der Entwickelung der Vocale hinterlassen. Wie weit es mög- 
lich sein wird, durch genaue Beobachtung und Vergleichung 
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der lebenden Mundarten und durch die Schlüsse, die man aus 
Diphthongierung, Monophthougicrung und Dehnung zieht, iu 
die Geschichte dieser Acccnteigeuttlmlichkeiten einzudringen, 
muss die Zukunft lehren 1 ]. Ich beschränke mich hier darauf, 
die Lagerung der Acccnte zu verfolgen, für welche die Ent- 
wickelung der Sprache sowohl als der Gebrauch der Dichter 
reicheres Material bieten. Die grundlegende Arbeit ist Lach- 
manns Abhandlung Über ahd. Betonung und Verskunst, die 
1SIJ1 und 32 in der Akademie der Wissenschaften gelesen 
wurde 2 ). 

Die Betonung nicht zusammengesetzter Wörter. 

340. Der Ilauptton. — 1. Wie im Worte die Silben, 
so werden im Satze die Wörter mit mannigfacher Tonabstufung 
gesprochen. Das Subject wird im allgemeinen weniger betont 
als das Pradieat und im Prädicat das Verbum weniger als 
seine näheren Bestimmungen; Vollwörter (Substantiva, Adjec- 
tiva, Verba) erfordern grössere Kraft als Formwörter (Pro- 
nomina, Präpositionen, Conjnnctiouen, Hülfszeitwörter) etc. 
Eine genauere Darlegung dieser Tonverhältnisse sowie der 
Satzmelodie bleibt der Syntax vorbehalten, hier kommen sie 
nur insofern in Betracht, als das Mass von Energie, durch 
welches sich die betonten Silben im Worte über die mibe- 
tonten erheben, durch den Satzton bestimmt wird. 

1) § 190, 3. 215, 2. 210. 239, 2; vgl. auch Nürrenberg, PBb. 9, 
402. Heinzel, AfdA. 12, 217 f. Jellinek, Beitrage S. 53 f. Wrede, AfdA. 
20, 215 f. 219. Franck ZfdA. 40, 29. 60. Brenner IF. 5, 345. — Bohnen- 
berger PBb. 20, 551. 

2) Ein Nachtrag aus dem Jahre 1K34 ist erst nach seinein 
Tode zusammen mit der Abhandlung in den kleineren Schritten 
Lachmanns 1, 358— 40* > gedruckt. Lachmann stützte sich vorzugs- 
weise auf den altdeutschen Vers; von der hntw ickelnng der Sprache 
gehen aus Sie vers, Zur Accent- und Lautlehre der germanischen 
Sprachen, PBb. 4, 522, und Paul, Untersuchungen zum germ. 
Vocalismus. PBb. <">, 1>0. Vgl. ferner Fleischer, Das Accentuations- 
system Notkers in seinem Boethins, ZldPh. 14, 129. Minor, Nhd. 
Metrik (Strassburg 1893) und andere Schritten, die Kluge und Be- 
haghel im Grdr. 1, 337. 553. 557 verzeichnen. 
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Wo der Satzaccent fehlt, kann der Hauptton so gering 
werden, dass er mit dem Nebenton auf eine Stufe rückt und 
wie dieser sogar im nachdrucksvollen Vortrag ganz verschwindet. 
So finden wir schon bei Otfried zweisilbige Wörtehen zuweilen 
in der Senkung; im Innern des Verses nur die leichtesten, 
die zum Teil in seiner Sprache schon einsilbig gebraucht wer- 
den konnten, namentlich thera, thern, thiiro zuweilen auch 
themo, thara, hi ; m: im Anftact auch andere: teara, fom, furi, 
thuruh, oba, ubar, odo, selbst einige mit langer Stammsilbe: 
inti, thanne, untar (Wilmanns, Beitr. 3, § 47 f.). Der Dichter 
konnte ihnen den Ictus vorenthalten, weil ihr Hauptton im 
Satzaccent keine Stütze fand. 

Mit dieser Herabsetzung des Haupttoncs hängt es ver- 
mutlich zusammen, dass Otfried die Pronomina 'man, imo, im, 
im, unsih bald auf der ersten bald auf der zweiten Silbe betont 
und neben den beiden ersten auch einsilbiges nan, mo braucht 
(§ 332. 334). Mau hat die Erscheinung aus dem idg. Accent 
erklären wollen (Scherer* 81. Pßb. 4, 536); wahrscheinlicher 
aber ist, dass die enklitischen Wörtchen keinen ausgesprochenen 
Hauptton hatten. Sie ordneten sich dem Accent des benach- 
barten Wortes unter; ein schwacher Ictus konnte je nach den 
Umständen auf die erste oder zweite Silbe fallen und die Syn- 
kope des ersten Vocales bewirken. Sie bilden also nicht in- 
sofern eine Ausnahme des germanischen Acccutgcsctzcs, dass 
eine andere als die Stammsilbe den Hauptton getragen hätte, 
sondern insofern, dass keine Silbe einen Hauptton hatte; 
PBb. 6, 125. 

2. Entschiedene Verletzungen der allgemein gültigen 
Regel sind erst in der nhd. Schriftsprache eingetreten und nur 
in wenigen Wörtern; in dem Adjectivum lebendig (mhd. lebendiv, 
auch lebmlic, lembtig, lentig), den Substantiven Forelle (mhd. forte, 
förelle, forhel, forhen, nhd. forhanä), Hermelin (mhd. Hermelin 
Wiesel, Deminutiv zu Harme, nhd. Hanno M.), Hornisse (mhd. hornig, 
hörml} M.), Hollander (nhd. Hölunder, mhd. Holnder, holder, holler, 
holre}, Wachholder (mhd. wdchalter, ivecHolter, nhd. u'echaltar), 
Massholder (mhd. ma$alter, majolter M., nhd. majaltra, ma^oltra F.), 
und in dem Yerbum schmarotzen (früher smorotzen, smortdzen); 
neben luthersch gilt, nach fremder Art gebildet, lutherisch {lidhe- 
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ricus). — Die Substantiva und das Verbum sind singulare Bil- 
dungen, mit Ableitungssilben, die in dieser Form sonst nicht vor- 
kommen; Forelle, Hornisse, Hermelin sind offenbar unter den Ein- 
fluss von Fremdwörtern geraten (vgl. auch die. übliche Betonung 
der Namen Bbcklin, Hcuchlin, Wölfl in); Lawine würde sich ihnen 
anschliessen , wenn das Wort wirklich deutsch ist (Kluge Wh.). 
Hollander, Massholder, Wachholder, schmarotzen haben den Schein 
von Compositis angenommen. Am auffallendsten ist lebendig, eine 
Betonung, die im späteren 1<5. Jh. zuerst auftritt und die regel- 
mässige allmählich verdrängt. Die merkwürdige Accentverschiebuiig 
ist wohl durch schulmeisterliches Streben den verstummenden Silben 
Geltung zu verschaffen entstanden; vgl. Hildebrand, ZfdU. 6. (»41. 7. 91. 
— Für die Fremdwörter gilt die Regel natürlich nicht, auch 
nicht für die fremden Ableitungssilben -ei, -ieren, -alien* wenn 
sie an deutsche Stämme treten : hofieren, glasieren, Brauerei, 
Lappalien. 

341. Nebenton. — Der Silbe, die den Hauptton trägt, 
ordnen sieh alle andern Silben des Wortes unter. Sie brauchen 
nicht schlechthin unbetont zu sein; aber wenn sie einen Tou 
wahrnehmen lassen, so ist dieser Ton doch schwacher als der 
der Stammsilbe, ist nur ein Xebenton. Die Kraft des Xeben- 
tones ist also von der Kraft des Haupttones und mittelbar 
auch von der Kraft des Satztones abhängig. — Die Lage der 
Nehentönc ist verschieden. Durch die Festlegung des Haupt- 
tones auf der ersten Silbe hatte «las germanische Wort zwar 
eine absteigende Betonung erhalten, aber gleichtnässig ab- 
steigend war sie nicht. Die dritte Silbe kann sich der zweiten 
unterordnen, sie kann sich auch umgekehrt über die zweite 
erheben. Wenn neben g. ainamma : ainnmmthun, neben 
ainana : ainnuhun steht, so weist der Übergang von a zu u 
in dem ersten, die Unterdrückung des a in dem andern Worte 
darauf hin, dass vor dem enclitischen Wortchen sich die dritte 
über die zweite erhol). 

Das Mass der Unterordnung ist nicht immer dasselbe; 
vielmehr sind die Tonabstufungen der minder betonten Silben 
so mannigfaltig, dass sie siel» kaum gegeneinander abgrenzen 
lassen. Als selbständige Energie erscheint in der jetzigen 
Sprache der Xebenton nur, wenn ihm eine unbetoutere Silbe 
vorangeht, z. B. Königin, finster*': unmittelbar nach einer 
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stärker betonten kann er sich nur als ein geringeres Mass von 
Tonherabsetzung zeigen, wie z. B. iu dem Worte Gräfin die 
zweite Silbe stärker erseheint als in Grafen. Auf allgemeine 
Geltung aber hat diese Bestimmung keinen Anspruch. Wenn 
in der betonten Silbe eine merkliche Herabsetzung des Tones 
stattfindet (zweigipflige Silben, Sievers Phonetik 4 § 547), 
kann auch unmittelbar nach ihr der Nebenton als neue Energie 
erscheinen. Vermutlich ist so der Nebenton aufzufassen, den 
der ahd. Vers Uberall nach langer Tonsilbe gestattet. 

Ursprung und Geschichte der Nebentöne ist schwer zu 
erkennen; in manchen mögen alte Hauptaecentc der idg. Ur- 
sprache erhalten sein, andere sich erst später entwickelt haben. 
Als feste Eigentümlichkeit gewisser Ableitungs- uud Flexious- 
silben erscheinen sie, soweit wir sie in der Uberlieferten Sprache 
wahrnehmen können, fast gar nicht; gewöhnlich sind sie von 
der Quautität und Betonung der benachbarten Silben abhängig. 

Mittel die Lage der Xebentöne zu bestimmen, stehen 
uns, abgesehen von der Entwickelung der Laute in den unbe- 
tonten Silben, für das Gotische gar nicht zu Gebote; für das 
. Hochdeutsche kommen die Accentc Notkers und die Verse in 
Betracht. 

342. 1. Aus den Acccnten Notkers ist nicht viel zu 
ersehen. Über die Energie, mit der langvoealische Endungen 
betont wurden, lässt er uns ganz im Ungewissen. Denn der 
Circumflex, den er ihnen oft gieht, bezeichnet nicht sowohl 
den Ton als die Quantität (vgl. jedoch § 219). Den Acut aber 
finden wir in Flexionen — abgesehen von dem diphthongischen 
iu (§ 219) — nie, in Ableitungssilben sehr selten; am häutigsten 
noch in -unga, einmal in -ing, einigemal in -nisse (ZfdPh. 
14, 289 f.). 

2. Viel ergiebiger ist die Beobachtung des altdeutschen 
Verses. Jedoch ist zu beachten, das« nicht jeder Ictus einen 
sprachlichen Nebentou beweist. Im pathetischen Vortrag und 
in künstlerischer Declamation treten die Nebentöne der Sprache 
nicht nur stärker hervor, sondern es werden auch Silben ge- 
hoben, die in der gewöhnlichen Rede unbetont bleiben. Aus 
dem Gebrauch der Dichter erkennt mau wohl, welche Silben 
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hebungstahig waren, aber ans der Hebungsfahigkeit folgt nicht, 
dass sie für gewöhnlich wirklich gehoben wurden. Wenn 0. 
gelegentlich fingür thinan seandiert mit einem Ictus auf 
jeder Silbe, und wenn er Wörtern der Forin ±- sehr oft, im 
Vcrsschluss regelmässig zwei Ictus giebt, so entsprach das der 
gewöhnlichen Rede sicher nicht. 

343. 1. Nach dem Gebrauch der altdeutschen Dichter 
erscheint der Nebenton in erster Linie von der Quantität der 
vorangehenden Tonsilbe abhängig. Silben, die auf eine lange 
Silbe folgen, sind fähig einen Ictus zu tragen, Silben, die auf 
eine kurze folgen, nicht. In den Versen tragen Wörter wie 
gttati, lluti, ddto, wollet sehr oft einen Ictus auf der zweiten 
Silbe, solchen wie scolo, thesa, sagen ist er versagt (vgl. auch 
§ 357). Eine neue Hebung kann erst eintreten, wenn die 
Kraft des Hanpttoncs sich erschöpft hatte, und dafür bot die 
kurze offene Silbe nicht genügenden Raum. Dazu stimmt der 
Gebrauch Notkers. In Wörtern wie einünga, senffnnga kann 
die zweite Silbe einen Acut haben, nicht in solchen wie 
nemunga, pewdrunga u. ä. Wörter wie lohnt, euer, sehen 
können auf der zweiten Silbe wohl einen Circumflex haben, 
aber keinen Acut. 

2. Wenn mehrere Ableitung*- und Flexionssilbeu auf 
einander folgen, macht sich, wofern sie überhaupt einen Neben- 
ton erhalten, die Neigimg geltend, die zweite zu betonen, also 
einen Wechsel von Hebung und Senkung eintreten zu lassen. 
Selbstverständlich ist diese Betonung in Worten mit kurzer 
Stammsilbe, z. B. gdtinnä, mänunga, sälidä, löböta. Sie gilt 
aber auch, unabhängig von der Quantität der Stammsilbe, in 
den Wörtern mit drei Bildungssilben, z. B. göugalari, finstar- 
Tihssi, mürmulünga, märtolotun, fdrdoröno, icältantemo, fren- 
kisgero (Wilmanns, Beitr. 3, 113 f.). 

3. In den erwähnten Fällen erscheint der Nebeutou 
nicht durch die Natur der Silbe, die ihn trägt, bedingt, son- 
dern durch die Natur der Naehbarsilben. Unabhängiger 
von diesem Einfluss ist er in Wörtern der Form i--. In 
ihnen fällt er auf die dritte, wenn diese eine Ableitungs- 
silbe ist; z. B. ädiling, ruomisal , zwifalin. Ist sie eine 
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Flexion, so ordnet sich bald die zweite der dritten, bald die 
dritte der zweiten unter, doch ist der Ton überhaupt we- 
niger fest. Unterordnung unter die Flexiou gilt mehr oder 
weniger ftlr alle kurzen Mittelsilben, besonders für die Sub- 
stantia auf -ida, z. B. sdlida, die flectierten Formen von 
nackot und ander, auch für herero, fordoro, jnngoro; aber 
auch für druhtin und die Adjectiva auf -in, die man mit 
langem i anzusetzen pflegt; für die Superlative und die Prä- 
terita auf -6ta und -eta. Ebenso ist sehwache Mittelsilbe an- 
zunehmen für die Adjectiva auf -ig und ig, die Genitivendung 
-ono, die 1. PI. auf -men u. e. a. Dagegen widerstreben der 
Unterordnung die Ableitungssilben -inn, -nitut, -6t, -ing, -out. 
-tint, -and, -dnn, -enn, -ami; in ihnen pflegt absteigende Be- 
tonung zu gelten wie in den zweisilbigen Wörtern der Form 
und in den Conipositis, deren Stammsilben unmittelbar auf 
einander folgen {Idntliuti, eicärto). Die Wörter auf äri sind 
der schwankenden Quantität des a entsprechend beiden Be- 
tonungsweisen gerecht (Wilmanns, Beitr. 3, Ulf). Schwere 
Mittclsilben, d. h. Silben, die einen langen Vocal haben oder 
auf mehrfache Consonanz ausgehen, haben also im allgemeinen 
die Neigung, einen Ictus an sich zu ziehen. — Nicht selten aber 
treten Verschiebungen ein. Die gewöhnliche Betonung ist 
uftlida, wdllonti; aber 0. 1, 28, 16 ist zu scandicren: mit 
adlidon nia$dn\ 5, 20, 74 theih wdllönti ni giangi. Vor der 
betonten Silbe niajan weicht der Nebenton von der letzten 
auf die vorletzte, vor dem unbetonten ni rückt er von der 
vorletzten auf die letzte. 

4. Die geringe Kraft der Nebentöne, die diese Verschie- 
bungen ermöglicht, zeigt sich auch bei den festliegenden 
Nebentönen, insofern sie im Verse keineswegs immer gehoben 
werden. — Am entschiedensten treten die Nebentöne in den 
altdeutschen Gedichten hervor, wenn das Wort am Ende des 
Verses, also in Pausa steht. Wörter der Form ^ verlangen 
hier stets zwei Ictus, Wörter der Form drei: z. B. flize, 

Meine, füntän, zelitun, thegana, hidötün; wähsenti, erenti, 
frinkisgön, dgaleize'. Im Innern des Verses aber muss in 
der Regel eine unbetonte Silbe folgen, wenn die nebentonige 
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gehoben werden soll, sei es dass diese unbetonte Silbe dem- 
selben Worte angehört, oder dein folgenden (also eine Vorsilbe 
oder ein unbetontes einsilbiges Wort ist). Und selbst in diesem 
Fall wird der Nebenton oft nicht beachtet. Wörtern der 
Form to-c giebt 0. im Innern des Verses nie drei Ictus, 
Wörtern der Form oft nur einen, auch wenn noch eine 
Senkung folgt; ja selbst Wörter wie frdgeta, wüntorön, md- 
nagemo, wüntoröta, die einen Nebenton auf der vorletzten 
gestatten, können so gebraucht werden, dass nur die Stamm- 
silbe betont wird. Dass eine Flexions- oder Ableitungssilbe 
gehoben wird, ohne dass eine minder betonte, ungehobenc 
folgt, kommt nur selten vor (a. 0. § 78 f.). 

344. 1. Die Abhängigkeit des Nebentones von der 
Quantität der Stammsilbe lässt auch der mhd. Vers noch deut- 
lich wahrnehmen. Wie im Ahd. können, wenn eine unbe- 
tonte Silbe folgt, Wörter wie bieten, kleine, füeje noch zwei 
Ictus empfangen, dagegen solche wie bote, name, sagen nur 
einen. Aber natürlich kann sich dies alte Betonuugsprincip 
nur in den Dichtungen zeigen, die sich die alte Freiheit des 
deutschen Verses gewahrt haben, zwei liebungen auf einander 
folgen zu lassen. In den Versen der Dichter, die einen regel- 
mässigen Wechsel von Hebung und Senkung suchen, wie 
namentlich die Minnesänger, kann es nicht zu Tage treten, 
und seitdem die Sprache die Quantität der Stammsilben aus- 
geglichen hat, ist ihm überhaupt der Hoden entzogeu. 

2. In demselben Masse als für die Dichtung das alte 
Princip abstirbt, begünstigt sie das andere, welches den Wechsel 
von betonten und unbetonten Silben erstrebt. Aber unbe- 
schränkte Geltung hat es doch nie gefunden, weder im Mittel- 
alter noch in der neueren Zeit, so lange überhaupt bei der 
Bildung der Verse noch die natürliche Betonung der Sprache 
beachtet wurde. Sorgfältige Dichter haben es stets als eine 
Härte augesehen, einem unbetonten e, namentlich einem e der 
Flexion, einen Ictus zu geben, wenn auch zu keiner Zeit 
solche Betonungen gemieden sind und seihet im Keim oft 
genug vorkommen, z. B. JUmge : steile Höh \ s. die Beob- 
achtungen F. Vogts in der Festschrift für Hildcbraud S. 1;>0 f. 
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345. 1. Die dritte Quelle, aus der Belehrung über 
den Nebenton geschöpft werden kann, ist die Entwickelung 
der Laute in den unbetonten Silben, die in § 253 f. behandelt 
ist. Ich will hier das Material nicht noch einmal vorführen, 
um zu erörtern, was sich etwa daraus für unsere Frage ge- 
winnen lässt. So lauter und ergiebig, wie es auf den ersten 
Blick scheinen mag, fliesst die Quelle jedenfalls nicht. Wäre 
der Nebenton mit gewissen Flexionen und Ableitungssilben 
fest verbunden, von andern ebenso entschieden ausgeschlossen, 
so würden seine Wirkungen in der Lautentwickelung sehr 
deutlich hervortreten. Da er aber von der Kraft des Haupt- 
toncs, der Quantität der vorangehenden, der Betonung der 
benachbarten Silben abhängt, so dass dieselbe Silbe bald be- 
tont, bald unbetont ist, und da anderseits die Sprache die 
Wirkungen der jeweiligen Betonung hemmt und ausgleicht und 
der Sonderung ursprünglich gleicher Formen widerstrebt, so 
kann die Lautentwicklung ein einfaches und reines Bild der 
Tonverhältnisse nicht geben. Dazu kommt dann noch, dass 
die Synkope der unbetonten Silben nicht durch den Ton allein 
bestimmt wurde; auch die Natur der Nachbarlaute und die 
Stelle, die sie im Flexionssystcni einnehmen, kommen in Be- 
tracht. Wenn z. B. mhd. trüebe und feste im Nhd. sich als 
trübe und fest gegenüberstehen, oder wenn mhd. netze (Sg. 
und PI.) sich im Nhd. als Netz (Sg.) und Netze (PI.) geschie- 
den haben, so ist daraus offenbar nicht zu schliessen, dass 
trüebe und der PI. netze sich je durch einen Nebenton vor 
den apokopierten Formen ausgezeichnet haben. — Ein Wider- 
spruch kann zwischen den Resultaten, zu denen die Prüfung 
der Sprache führt, und denen, die vorsichtige Beobachtung 
der Verse ergiebt, nicht bestehen; denn die Betonungsverhält- 
nissc, wie sie sich in den rhythmischen Versen spiegeln, haben 
auch für die gewöhnliche Rede gegolten, nur dass in ihrem 
raschen Fluss die Äebcntöne seltner hervortreten und in ihrer 
feinen Abstufung nicht wie in den Gedichten durch den Rhyth- 
mus der Verse beeinträchtigt werden. 

Anm. Nur ein Punkt, in dem Versgebrauch und Lautent- 
wickelung in auffallendem Verhältnis stehen, möge hervorgehoben 
W. WilmannB, Deutsche Grammatik. I. 26 
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werden. Die westgermanischen Sprachen zeigen in Alter Zeit die 
Neigung, den Vocal nach langer Stammsilbe zu unterdrücken, nach 
kurzer zu erhalten (§ 257. A. 3. § 310 A.). Germ, daufius, *f/aatis 
haben in ahd. töd, gast ihre zweite Silbe verloren, in fihu, u ini 
hat sie sich behauptet. Umgekehrt können im ahd. Verse Wörter 
der Form J.^ zwei Ictus tragen, Wörter der Form ±- nur 
einen. Ein Widerspruch besteht jedoch zwischen den beiden Wahr- 
nehmungen nicht. Daraus das fihu und icini im Ahd. ihren Vocal 
behielten, folgt nicht, dass die zweite Silbe durch einen Nebenton 
geschützt war, vielmehr ist anzunehmen, dass sie ebenso wie germ. 
daupuSy *gastis mit gleichinHssig absteigender Betonung gesprochen 
wurden, die in der langen Stammsilbe ganz verbraucht wurde, so 
dass der folgende Vocal erlosch, die kurze dagegen überdauerte, so 
dass sie noch den folgenden Vocal stützen konnte (vgl. Jellinek, 
Flexion S. 28). Hingegen in Wörtern der Form J.^ mugs allerdings 
eine Änderung eingetreten sein. Im Ahd. und Mhd. lUsst nicht 
nur der Vers in ihnen auf einen Nebenton schliessen, sondern auch 
die Entwicklung der Sprache bestätigt seine Existenz und Wirk- 
samkeit; denn nach kurzen Stammsilben auf Liquida und Nasal 
tritt leichter Synkope ein, als nach langen; der Vocal, der durch 
einen Nebenton geschützt war, erhielt sich, der welcher nur von 
dem Ton der Stammsilbe abhing, verschwand. In der früheren 
Zeit musste dieser Nebenton, wenn er überhaupt vorkam, jedenfalls 
eingeschränkter oder schwacher gewesen sein. Vielleicht ist dieser 
Unterschied auf eine Änderung in der Betonungsweise der Stamm- 
silben zurückzuführen; an Stelle der alten eingipfcligen Betonung 
Mar eine zweigipflige getreten, die einen Nebenton auf der fol- 
genden Silbe ermöglichte (§ 341). 

2. Im Ganzen hat die geringe Kraft der Xebentönc und 
ihre oft nach äusseren Einflüssen wechselnde Lage den minder 
betonten Silben nur wenig »Schutz gewähren können. In den 
Flexionen ist der Vocal schon früh in unbetontes e überge- 
gangen oder ganz unterdrückt, ebenso in vielen Ableitungs- 
silben. Lange Vocale und Diphthonge haben in diesen nur 
einzelne Wörter behalten; Entwickelang eines langen Vocals 
zum Diphthongen ist nur in der Endung -lein, Dehnung eines 
ursprünglich kurzen nur in -.9«/ durchgedrungen, deneu beiden 
ursprünglich ein unbetonter Vocal voranging. Kurze Vocale 
haben sich öfter in ihrer charakteristischen Form behauptet, 
aber nur in substantivischen Ableitungssilben vor Doppeleon- 
sonanz und Consonantvcrbindungen, die der Silbe ein schwereres 
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Gewicht gaben, namentlich in den Endungen -ung, -ing, -ling, 
-in(n), -nis(s); das i vor dem palatalen g der Endung -ig kann 
man kaum als charakteristischen Vocal ansehen (§ 305). 

3. In der jetzigen Aussprache haben das geringste Ge- 
wicht die Endungen mit e, ein stärkeres die mit charakteristi- 
schen Vocalen. Als selbständige Energie erscheint der Nebenton 
nur in Ableitungssilben, denen eine unbetonte Silbe vorangeht; 
zwischen zwei unbetonten Silben kann sogar ein e der Flexion 
sich über seine Umgebung erheben, z. B. heitere Gesellschaft. 

Betonung der zusammengesetzten Wörter. 

346. Das Gesetz, welches Betonung der Anfangssilbe 
verlangte, galt auch für die Composita und tritt in vielen 
-zusammengesetzten Nominibus noch heute deutlich hervor. 
Die erste Stammsilbe trägt den Hauptton, einen zweiten unter- 
geordneten Ilauptton erhält die zweite ; z. B. Fälltür, Schreib- 
feder, Vaterland etc. — Wo mehrere Stammsilben dem Haupt- 
ton untergeordnet sind, findet zwischen ihnen eine weitere 
Abstufung statt, indem die Silben, welche in den Gliedern 
<les Compositums den Hauptton tragen, auch in der Zusammen- 
setzung am kräftigsten hervortreten. Ist das erste Glied ein 
Compositum, so trägt also in der Zusammensetzung die zweite 
Stammsilbe den geringeren, die dritte den stärkeren Nebenton; 
%. B. Kirchtürmspitze, Ländratsämt , iirteillös; ist das zweite 
Glied ein Compositum, so hat das Wort glcichmässig fallende 
Accente : Felddiebstähl, Häuseigentümer etc. Diese Betonungs- 
weisc, die die natürliche Consequenz des germanischen Be- 
tonungsgesetzes ist, hat zwar im Laufe der Zeit viele Aus- 
nahmen erfahren, erscheint aber im Nomen als die ursprüng- 
liche und normale. Das zusammengesetzte Vcrbum folgt ihr 
auffallender Weise nicht; es verlangt umgekehrt Unterordnung 
des ersten Compositionsglicdes unter das zweite. Der Grund 
liegt darin, dass es zu der Zeit, als das germ. Betonungsge- 
setz ausgebildet wurde, zusammengesetzte Verba noch nicht 
gab, und dass die, welche später entstanden, auf Verbindungen 
beruhen, deren erstes Glied eine unbetonte Partikel war. Das 
Betonungsverhältnis der selbständigen Wörter wurde festge- 
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halten, als sie zur Einheit verschmolzen (II § 89 f.). Da nun 
mit denselben Partikeln auch nominale Composita gebildet 
wurden, diese aber den regelmässigen Accent auf der ersten 
Silbe trugen, so ergab sich ein interessanter und charakteristi- 
scher Gegensatz zwischen Vernum und Nomen. 

Anm. Verba wie herbtrgen, kundschaften bilden keine Aus- 
nahme von der Hegel; sie sind nicht zusammengesetzte Verba 
sondern Ableitungen von zusammengesetzten Nominihus, Herberge, 
Kundschaß. Solche Ableitungen richten sich regelmässig nnch 
ihrem Grundwort (z. B. barmherzig : Barmherzigkeit, wahrhaftig: 
Wahrhaftigkeit; vollenden : Vollendung, unterscheiden : Unterschei- 
dung etc.), kommen also nicht in Betracht, wo es sich um die Be- 
tonungsweise der Composita handelt. 

Composita mit Partikeln, die vor dem Verbum unbetont bleiben. 

347. Partikeln, die ein Verbum näher bestimmen, sind 
diesem im Tone bald über- bald untergeordnet. Die betonte 
Partikel erscheint als selbständiges Satzlicd, wird im Parti- 
eipinm durch die Vorsilbe ge-, im Infinitiv durch die Präpo- 
sition zu vom Verbum getrennt und steht wie andere nähere 
Bestimmungen des Verbums nur im Nebensatz vor dem Ver- 
bum, im Hauptsatz nach demselben (II § 94). Die unbetonte 
Partikel behauptet unter allen Umstünden ihren Platz unmittel- 
bar vor dem Verbum und erscheint eben deshalb als Compo- 
sitionsglied. — In der historischen Zeit werden manche Par- 
tikeln nur unbetont gebraucht; doch ist das Verhältnis nicht 
als ursprünglich anzusehen, vielmehr anzunehmen, dass sie 
früher auch betont gebraucht werden konnten, je nach der 
Bedeutung, die sie im Satze hatten. 

2. Im Gotischen ist die Unterscheidung betonter und 
unbetonter Partikeln, obwohl sie ohne Zweifel vorhanden ge- 
wesen ist, nicht deutlich wahrzunehmen. Das Gesetz der 
Wortstellung, das sie im Hochdeutschen sondert, erkennt das 
Gotische noch nicht an. Alle Partikeln, zumal die präpositio- 
nalen, die hier besonders in Betracht kommen, pflegen unter 
allen Umständen vor dem Verbum zu stehen, auch solche, die 
wir als betont ansehen müssen. Und umgekehrt können auch 
solche, die sicher unbetont waren, noch durch enklitische Par- 
tikeln vom Verbum getrennt werden, ein Zeichen dass auch 



Digitized by Google 



Unbetonte Partikeln in Verben. 



405 



diese Verbindungen noch nicht ganz als Cotnposita empfunden 
wurden; z. 13. uz-uhhöf Jh. 11, 41; diz-uh-pansat Mc. 16, 8; 
ga-h-melida Lc. 1, 6.3; ga-u-fca-seki Mc. 8, 23 u. a. Auch 
Entartung der Laute, die auf Unbetoutheit \ [der Partikel 
scbliessen Hesse, ist im Got. noch nirgend j wahrzunehmen, 
und ebenso wenig giebt die Schrift Auskunft über das Ver- 
hältnis zwischen Partikel und Verbura, denn sie bezeichnet 
weder Accente noch trennt sie die Wörter. — Nur selten lassen 
die Umstünde einen Schluss auf die Betonung zu. Partikeln, die 
abweichend von der gewöhnlichen Stellung dem Verbum folgen, 
waren in dieser Stellung jedenfalls betont; von prapositionalen 
Partikeln kommen so gelegentlich vor: ana, du, faur t fram, mip, 
von andern: iup, üt, inn, aftra (II §90). Und anderseits: wenn 
ein Partikelcompositum durch eine zweite Partikel bestimmt wird, 
ist in der Regel wohl anzunehmen, dass die zweite unbetont war, 
also die Partikeln at, bi, ga, in in Verbindungen wie du-atiddja 
irpoJnXOcv, faur-bigaggands Trpoafuüv, at-ga-hausjandam dKouövriuv, 
aftra-ga-böteip dTTOKaOiOTdvei ana-in-sökun Trpooav^9evTo (Gr. 2, 0.52 f.). 
Doch ist diese Annahme nicht sicher, weil auch Partikeln, die man 
als betont ansehen muss, an zweiter Stelle vorkommen. Eine sehr 
auffallende Verbindung dieser Art ist ga-p-pan-mip-sandidedun 
ouv€Trtpnmp€v bi 2. Kor. 8, 18; nicht auffallend dagegen Verbindungen 
wie mip ana-kumbjan ouvavaKtloOai, mip inn-galeipan auvctocXOctv, 
weil mip sich überhaupt durch grössere Freiheit und Selbständig- 
keit auszeichnet. [Gar nicht in Betracht kommen natürlich Wörter 
wie ga-ünledjan, ga-swikunpjan, denn diese sind Ableitungen von 
zusammengesetzten Nominibus]. 

348. Deutlichere Auskunft giebt uns das Hochdeutsche, 
sowohl durch die Entwiekelung der Sprache, als durch den 
Gebrauch der Dichter und die Accente Notkers. 

1. Die alten einsilbigen Partikeln erscheinen meist 
unbetont. Die den g. and, bi, dh, fair, fra, ga, in, us, ticis 
entsprechenden Wörtchen empfangen weder Acceut noch letus, 
behaupten wie im Gotischen ihren Platz fest vor dem Verbum, 
können auch nicht mehr durch enklitische Wörtchen von ihm 
getrennt werden und verfallen in ihren Lauten früh dem Schick- 
sal der unbetonten Endsilben; sie sind die Grundlage unserer 
unbetonten Vorsilben be, ent, er, ge, ver, zer (§ 323, 2). — 
Betont werden dagegen fram, in hinein, üf üz, ztio, wie 
im Gotischen die entsprechenden, wenn auch nicht immer 
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identischen Partikeln: fram, inn, tup, üt, du selbständiger 
und freier in der Stellung sind. — Endlich sind einige, die sich 
weder der ersten noch der zweiten Gruppe einlach eingliedern. 
a 3t g- at erscheint wie im Gotischen betont und unbetont; unbetont 
in den Compositis, in denen der vocalische Anlaut verschwunden 
ist (§ 3H0, 2), betont einigemal im Tatian (meistar int a,3 = adest 135, 
17; ivärun thär sume aj=aderant 102, 1), sonst nur noch selten in 
nichts beweisenden Verbindungen. — Für unbetontes ab, g. af 
spricht das vereinzelte ahd. ob-ldjan mit geschwächtem Vocal (§ 323 
A. 3); meistens aber ist in der verbalen Composition die Partikel 
durch ein zweisilbiges betontes aba ersetzt, auf dem das jüngere ab 
beruht. — Neben bi und faur, die unbetont zu be- und ver- werden, 
treten betonte bi und furi (II § 91 A. 1); für mip, das schon im 
Got. als sehr selbständige Partikel erscheint, wird miti gebraucht. 

Zweisibige Partikeln, die sich im Ahd. dem Tone des 
Verbums immer oder fast immer unterordneten, sind ubar und 
untar, duruh und hintar; sowohl betont, als unbetont wurden 
umbi und icidar gebraucht (II § 91 A. 2). Bei andern be- 
gegnen nur einzelne Spuren der Unbetontheit; über minder- 
toniges furi s. Lachmann 1, 372. Gr. 2, 887. 888. 896; über einige 
Participia ohne ge- nach aba, fora, gagan, ingagan Lachmann 
S. 371. 372. 

2. Die Verhältnisse, wie wir sie im Ahd. wahrnehmen, 
dauern im wesentlichen unverändert fort. Verschiebungen sind 
nur insofern eingetreten, als die Partikeln ab und vor (ahd. 
furi), bei denen wir in ältester Zeit noch Spureu der Unbe- 
tontheit finden, jetzt nur noch betont vorkommen, und nament- 
lich dadurch, dass Verbindungen mit betontem durch, hinter, 
über, unter, die anfangs selten sind oder ganz fehlen, beträchtlich 
vennehrt werden; die mit hinter hat die und. Sprache freilich 
wieder fallen lassen und durch zurück ersetzt (II § 91 A. 2). 
Das Resultat ist: die alten einsilbigen Partikeln, die sich schon 
im Ahd. dem Tone des Vcrbums entschieden unterordneten, 
dauern als unbetonte Vorsilben fort; betont und unbetont werden 
um, wieder, durch, über, unter gebraucht; alle übrigen, alte 
und junge Partikeln, betont. 

3. Da in der historischen Zeit der Sprachentwickclung 
keine ursprünglich betonte Partikel zu einer unbetonten wird, 
so ist anzunehmen, dass die Unbetontheit, wo wir sie in älterer 
oder jüngerer Zeit finden, alt ererbt ist, und dass alle Par- 
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tikeln, die im Hochdeutschen sich dem Tone des Verbnms 
unterordnen, auch im Gotischen unbetont bleiben mussten oder 
konnten. 

349. Dieselben Partikeln, die vor dem Vcrbum den 
Ton entbehren, können ihn in zusammengesetzten Nominibus 
tragen 1 ). Dieser Unterschied, der ohne Zweifel in die urger- 
manische Zeit hinaufreicht, ist in der älteren Sprache deut- 
licher wahrzunehmen als in der jüngeren; ob er aber je all- 
gemein galt, ist zu bezweifeln, da die Verhältnisse der histo- 
rischen Zeit sich unter dieser Voraussetzung kaum würden 
verstehen lassen. 

Keine Schwierigkeit würden die Nomina bereiten, denen 
augenscheinlich verwandte Verba mit unbetonter Partikel zur 
Seite stehen. Diese kräftigste Gruppe betrachten wir zuerst. 
— Dass die Partikeln in solchen Wörtern betont werden 
konnten, zeigt sich besonders im Ahd. und Mhd., wo die be- 
tonten und unbetonten Vorsilben verschiedene Formen annehmen ; 
sogar Verbaladjcctiva und Participia lösten sich ursprünglich 
von ihren Verben und folgten der Weise der andern Nomina. 
Am deutlichsten zeigen dies die got. Composita mit anda-, 
and-, z. B. dnda-nems : and-nhnan, dndasets zu and-sitan, 
dnda-pähts : and-pdgkjan] aber auch sonst finden sich einige 
Spuren für die Partikelbetonung in participialen Bildungen 
(Kluge a. 0.) und sehr häufig ist sie, wie die Beispiele in 
§ 324 ff. zeigen, in andern Nominibus. Es ist aber begreiflich, 
wenn jüngere von Verben abgeleitete Wörter die Betonungs- 
weise des Verbums festhielten und so die alte Regel durch- 
brachen. Ob schon im Gotischen das Verbum diesen Einflnss 
üben konnte, ist nicht zu erkennen, im Ahd. lässt die redu- 
cierte Form der Partikel es deutlich wahrnehmen. So finden 
wir bei Otfried und im Tatian unbetontes fir, fur : fir-ddn verworfen, 
lasterhaft, firstantnissi Verständnis, fir wurt Untergang (0.); fur-lor, 
for lust proditio, fur-tcurt detrimentum, for-ld.$nessi remissio, fur- 
nidarnessi damnatio, fur-stantnessi (T.). — Unbetontes ir, ar : ir- 
stantnissi Auferstehung, irteartniasi Beschädigung, Verletzung 
(0.); (ir-lösnessi redctnptio, ar ougnesal ostensio, arstantnesst 

1) Kluge, KZ. 2G, 73 f. Grdr. § 19, 5. Streitberg S. 168. 
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resurreetio, un-ar-liiskcnti inextinguibilis (T.). — Unbetontes int: 
int-Wieri foenerator, intrigannessi revelatio (zu int-rihan) (T.). 

— Unbetontes zi kommt bei 0. in Verbalsubstantivis nicht vor, Tat. 
belegt zi-worphnessi (das entsprechende betonte zur- fehlt beiden). 

— Unbetontes bi ergriebt sich aus O.'s Vers für bi-qudmi ange- 
messen zu biqueman und für umbi-ruah sorglos zu bi-ruachen; im 
Tat. ist es nach der Bildung der Wörter zu vermuten in bi-häban- 
7iessi obtentus, bihriltnessi observatio, bisnitnessl circumcisio, bi- 
hälteri custos; dagegen in bi-bot mandatum, bi-boteri praeccptor wird 
man betontes bi annehmen müssen; zweifelhaft sind bi-gengo, -gen- 
giri, -gangere cultor (vgl. II § 141. 145. 2). — Die Vorsilbe gi- er- 
scheint immer unbetont; eine ganz vereinzelte Ausnahme bildet 
Notkers gdscaft substantia (I, 51)8, 2S) neben ge-seepfen. — Im 
Nlul. ist die den Unterschied zwischen Verbum und Nomen 
aufhebende Betonung allgemein geworden. Nur einzelne mehr 
oder weniger isolierte Substantiva zeigen noch betonte Partikel : 
Urlaub : erlduben, Ur-teil : erteilen, Jnibhs : mhd. enbi'zen. 

Weniger eng ist die Beziehung zwischen den Verben 
und Nomina, die mit den Präpositionen icider, um, durch, 
über, unter, hinter zusammengesetzt sind. Nur die Nominn, 
die mit einer Ableitungssilbe gebildet sind, folgen der Bc- 
tonungsweise des Verbum s; z. B. Wiederholung, Umgebung, 
Durchdringung, Uberhebung, Unterhaltung, wiederhölentlich, 
unterhaltsam, Hinterlassenschaft etc. In andern empfäugt 
die Präp. den Hauptton. Während befinden : Befund, ent- 
gelten : Entgelt, verstehen : {'erstand, zerfallen : Zerfdll mit 
gleicher Betonung gebildet werden, betont man widersprechen : 
Widerspruch, unterhalten : Unterhalt, durchstechen : Durch- 
stich, überschlagen: Überschlag etc.; vgl. Paul, Princ. 8. 205. 

350. Nominale Partikelcomposita, denen nicht verwandte 
Verba zur Seite stehen, sind verhältnissmässig selten. Von 
den Partikeln, die vor dem Verbum zu unbetonten Vorsilben 
geworden und als selbständige Wörter untergegangen sind, 
sind nur ur- und ga- zur Bildung starker Wortgruppen ge- 
braucht ; andere kommen gar nicht oder selten vor. In diesen 
Nominibus, die der Einwirkung der Verba entzogen sind, sollte 
also die Partikel den Hauptton tragen und so ist es in der 
That bei den Compositis mit ur- (vgl. §354, lc) und den 
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vereinzelten Bildungen mit ant- und hi die sich erhalten haben: 
Ant-litz, Ant-tcort, bieder, ahd. bi-derbi. Wenn neben dem 
letzteren schon bei 0. einmal bi-therbi, im Mhd. öfters bi- 
derbe vorkommt, so Hesse sich das allenfalls aus dem Einfluss 
von um-bi-therbi erklären, wo das betonte un- die Accent- 
verschiebung veranlasst haben könnte (vgl. um-bi-ruah § 349). 
Aber eine wichtigere Ausnahme, die sich durch solche Mittel 
nicht erklären lässt, bilden die zahllosen Composita mit ga-. 
Zwar fehlt es nicht an Anzeichen, dass auch diese Partikel 
in der Xominalcomposition betont werden konnte. Einige ver- 
dunkelte Composita setzen dies voraus: ahd. gdbksa F. quis- 
quiliae : fesa F. Hülse: ags. geatire Kttstung : g. tewa Ordnung 
und wenige andere (zum Teil sehr unsichere; s. Klage s. v. 
Gadern, Gatter): ja selbst in einem Vcrbalsubstantivum fanden 
wir betontes ga- (§ 349 1. Aber abgesehen von diesen wenigen 
Spuren, steht die Partikel überall unbetont. Man hat die Er- 
scheinung aus der metrischen Form der Wörter zu erklären 
versucht und angenommen, dass in Partikclcompositis mit 
offner kurzer Vorsilbe (also in denen mit ga-, bi-, fra-) eine 
Accentverschiebung eingetreten sei (Kluge, Ordr. S. 341); 
aber wahrscheinlicher als diese Annahme, zu der auch die 
Betonung vieler Wörter mit hi nicht passt (§ 328), dünkt es 
mich, dass die Vorsilbe ga schon im Urgermanischen nicht 
allgemeinen Anspruch auf den Ton gehabt hat. Der Grund 
für ihre Absonderung von den übrigen Partikeln könnte darin 
liegen, dass sie früher als diese in ihrer Bedeutung verblasst 
und zum blossen Mittel der Ableitung herabgesunken war. 

Anm. 1. Auch im Gotischen ist betontes gd- nicht nachzu- 
weisen. Man hat zwar aus verbaleu Compositis wie gagaleikön, 
gagatilön, ga-gamainjan darauf geschlossen ; denn nur wenn yäleiks, 
gatiis, gd-mains gesprochen wäre, sei die Verbindung mit der unbe- 
tonten Partikel ga- wahrscheinlich (vgl. II § 09, 3). Aber da sich 
im Gotischen an die Partikel ga enklitische Wörtchen anschliessen 
können (§ 347, 2), wird man die Verbindung mit einem folgenden 
unbetonten ga- nicht bedenklich finden können; also ga-ga-lvikön 
etc. — Wenig wahrscheinlich ist mir auch, dass in nhd. Gcistad, 
Gfisteig u. a. sich ein altes betontes ga erhalten habe; es wird 
jüngere Accentverschiebung anzunehmen sein wie in dem Eigen- 
namen Gebauer aus mhd. gebäre. 
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Anm. 2. Dass Partikeln, die einerseits zwar zu unbetonten 
Vorsilben geworden sind, anderseits aber sich als selbständige 
Wörter behauptet haben, auch als betonte erste Coinpositionsglieder 
vorkommen können, ist selbstverständlich. Über bi neben bi, be 
s. §328 Anm.; über in, tn neben en s. II §91 A. 1. §405. 424, 2. 

351. 1. Wie die präpositionalcn Partikeln so werden 
roll- und miss- vorm Verbum unbetont, vorm Nomen betont 
gebraucht. Es heisst vollbringen, vollfuhren, vollenden, miss- 
rdten, mussUngen, missglücken, missfdllen, missgonnen, miss- 
kennen; aber Vollmacht, Völlblut , völhählig, vollständig, 
vollgültig; Missstand, Missbrauch, Missgunst, missgilnstig, 
missmutig (II, § 98. 415, 2. 7). — Aus dem Gotischen sind 
verbale Composita mit voll- und miss- nicht zu belegen; ver- 
mutlich sind sie erst nach dem Muster nominaler Composita 
gebildet; wenigstens ist nicht abzusehen, wie sonst die No- 
minalstiimmc voll- und mists- zur Composition mit dem Ver- 
bum sollten gekommen sein. Die Betonung richtete sich dann 
nach den l'artikelcompositis. — vollkömen steht als Participium 
des jetzt erloschenen Verbums volqtthnan mit der Kegel in Ein- 
klang; ebenso Missbildung und Misshändlung, denn jenes ist eigent- 
liches Compositum, dieses Ableitung von misshandeln. Auch Wörter 
wie missgelaunt, missgestalt, missgeartet widersprechen nicht der 
Kegel, denn sie sind nicht als Participien zu missldunen, missstellen, 
missärten anzusehen, sondern durch Zusammensetzung mit den ad- 
jectivischen Participien gelaunt, gestalf, geartet gebildet; vgl. übel 
gelaunt, wohl gestalf, wohl geartet. Ks ist aber begreiflich, dass 
durch solche Bildungen, die auf Nomen und Verbum bezogen wer- 
den konnten, die Regel gelockert wurde und im Nhd betontes 
miss- auch vorm Verbum erscheint: misshandeln, misszuhandeln, 
missgehandelt, gemisshandelt u. H., Formen, welche Lachmann "als 
üble Bildungen des 16., höchstens 15. Jahrh.'s* bezeichnet (vgl. auch 
Weigand. DWb. 2, 101). Auch Wörter wie miss-behayen, miss ver- 
stehen, in denen betontes miss- einer unbetonten Vorsilbe voran- 
geht, wurden im Mhd. noch nicht gebildet. Ein trennbares miss, 
das die Consequent dieser Betonungsweise sein würde (er versteht 
miss), erkennt die Schriftsprache nicht an. 

Anm. 1. Die Vermutung, dass ahd. folgen aus fola-gdn ent- 
standen sei (II § 98), wird durch die Betonung nicht empfohlen. 

2. Ausser den Partikclcompositis und den mit voll- und 
miss- gebildeten Verben giebt es nur wenig zusammengesetzte 
Verba (II § 9o). Sic lassen sich nicht immer sicher von 
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denen unterscheiden, die von zusammengesetzten Xominibus 
abgeleitet sind, und tragen wie diese in der Regel den Ton 
auf der ersten Silbe, z. B. lustwandeln, notzüchtigen, schweif- 
wedeln; aber einige haben wie die Partikelcomposita den Ton 
auf die zweite genommen: willfahren, lobsingen, lobpreisen, 
frohlocken (Opitz: frohlocken). 

Anm. 2. Accentverschiebung in den von zusammengesetzten 
Nominibus abgeleiteten Wörtern kommt früh vor; Otfrieil betont 
gelegentlich fua^-fdUönti, gimuat-fdgOta, aber das Regelmässige ist 
fiiatfallön, müatfagön, hälsslagön etc. und so auch später. 

Nomina. 

352. Die Nomina tragen in der älteren Zeit den Haupt- 
ton fast durchaus auf dem ersten Compositionsgliede; später- 
hin haben sieh recht viele der Regel entzogen. Zum grossen 
Teil wird die Störung durch Composita veranlasst, die nicht 
nach dem Muster der alten eigentlichen Composita gebildet 
wurden, sondern der Sprache aus der Verschmelzung syntak- 
tisch verbundener Wörter erwuchsen und das ursprüngliche 
Ton Verhältnis ihrer Bestandteile festhielten. Aber auch Com- 
posita anderer Art lassen die erste Silbe nicht selten unbe- 
tont und bekunden, dass neben dem Fortwirken der alten 
Regel sich neue Einflüsse geltend machten. 

Insbesondere ist wahrzunehmen, dass erste Compositions- 
glicder, die nur formale Bedeutung haben — der Steigerung, 
Vergleichung, Negierung dienen — leicht den Hauptton an die 
folgende Stammsilbe abgeben. — Sehr oft bewirkt ferner 
die Accentverschiebung eine übersichtlichere und wirksamere 
Verteilung der Accente; die Betonung, die von rechtswegen 
in wenig unterschiedenen Stufen gleichmässig absteigt, wird 
in eine auf- und absteigende verwandelt, indem der unterge- 
ordnete Hauptton einer Mittelsilbe über den vorhergehenden 
erhoben wird, z. B. vorzüglich statt vorzüglich. — Auch die 
Stellung des Wortes im Satze hat unverkennbar Einfluss. 
Nicht selten trägt ein Wort, namentlich Adjectiva, am Ende 
des Satzes den Hauptton auf dem zweiten Compositionsgliede, 
dagegen in der Mitte des Satzes, weuu noch anderes folgt, 
auf der ersten, es gilt also wechselnde Betonung; z. B. Der 
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Mensch ist blutjung, aber: ein blutjunger Mensch. Warum 
in 'ein blutjunger Mensch 9 die alte Betonungsweise haftet, 
ist wohl zu begreifen; die Accente des Adjectivums und Sub- 
stantivums kommen dadurch, dass sie weiter von einander ent- 
fernt sind, besser zur Geltung; warum aber in Pausa die Ver- 
schiebung eintritt, ist mir nicht klar. — Welcher Umstand 
im einzelnen Falle die Sprachcntwickelung geleitet hat, ist oft 
nicht anzugeben; denn oft treffen mehrere zusammen und 
mögen gemeinsam gewirkt haben. Dennoch ist es zweck- 
mässig, in der Ordnung der Belege diese Gesichtspunkte zu 
benutzen. 

Anm. Ein Umstand, diu* die Erhebung eines Nebentones über- 
haupt fördert, ist emphatische Betonung (Minor S. 64. 68. 70); denn 
in besonders nachdrücklicher Rede treten auch minder betonte und 
unbetonte Silben klüftiger hervor, können also leichter an die 
Stelle des Haupttones treten. Doch möchte ich diesem Gesichts- 
punkte eine weitreichende Bedeutung nicht beimessen. 

353. Die Substantiva zeigen in der älteren Sprache 
die Betonung des ersten Gliedes am consequentesten durch- 
geführt. Einige Ausnahmen bei Otfried lassen sich meist aus 
dem Einfluss des Versrhythmus erklären (Wilmanns, Beitr. 3, 
94). In der jüngeren Sprache werden die Störungen häutiger. 

1. Aus der formalen Bedeutung des ersten Gliedes 
sind vielleicht schon ahd. werolt-ünstäti , icerolf-rthtuison zu er- 
klären (Lachmann S. 378); spater kommen einige Wörter mit un- 
und erz- dazu, wenn diese Vorsilben steigernd gebraucht sind: Un- 
masse, -menge auch Un zahl, aber in negativem Sinne immer tin- 
ill § 418, 3); Erz-zä nker, Erz-dümmkopf, auch Erz-trüchsess u. a., 
aber Erz herzog, -bischof (II § 422, 4). Ferner mit steigernden Sub- 
stantiven: Höllenlärm, Ifeiden-geld, Mord-spektäkel, Jliesen-fleiss, 
auch Haupt- in Ilauplsörge, Haupt kerl, aber keineswegs immer. 
Über all- s. § 354. 

2. Viele Ausnahmen entstehen dadurch, dass zwischen 
den Gliedern des Compositums das Betonungsverhältnis der 
selbständigen Wörter fortdauert. — Attributive Bestimmungen, 
Adjectiva und Substantiva, pflegen jetzt dem folgenden Sub- 
stantivum untergeordnet zu werden. Demgemäss finden wir 
in Compositis a) untergeordnete Adjectiva. Schon Otfried 
bftont drütliut, drxitmennisgon, altgiscrib (auch Verbindungen mit 
unfiectiertem selb wie selb drühttne, selb sUinOnne können hier an- 
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geführt werden). Im Nhd. zeigen diese Betonung besonders ad- 
verbiale Verbindungen (§ 356, 1); dann Lilnder- und Ortsnamen wie 
Altcastüien, Neu-Brdunschweig, Kleinrüssland, Hochsüdan, Ober- 
bdiern, Niederbdrnim [doch nicht alle und natürlich dann nicht, 
wenn der Begriff des ersten Gliedes hervorgehoben werden soll; 
vgl. auch Nr. 4], aber auch einige andere, wie Altweibersommer, 
Langeweile (aber auch Langweile und stets langweilig, vgl. Kurz- 
weil), Geheimcrdt (aber auch Geheimrat), das Hohelied, der Hohe- 
priester, die Sauregürkenzeit u. iL, in denen das e der Flexion 
noch auf den Ursprung aus einer syntaktischen Verbindung hin- 
weist (II § 400). (In vielen andern dagegen gilt die regelmäs- 
sige, alte Betonung des ersten Gliedes; z. B. Blindschleiche, 
Grössvater, Halbbruder, Jungfrau, Grdnbart, auch in solchen, die 
augenscheinlich aus syntaktischen Verbindungen hervorgegangen 
sind wie Mitternacht {ze mitter u naht), Mittag {ze mittemo tagc) r 
Weihnachten {zc den wthen nahton), Viertel (da,$ fiorda teil). — 
b) Untergeordnete attributive Substantiva zeigen z. B. Hans- 
wurst, Hansnarr, Janhagel (neben Janhagel), Fürstbischof, Krüut- 
chenruhrmichnichtan. Ferner die Namen der Himmelsrichtungen 
in geographischen Namen und in Verbindung unter sich: Nordost, 
Südost, Nordwest, Südwest. — c) Ebenso folgen der gewöhn- 
lichen Betonung ihrer Bestandteile: Viertelstunde, Vierteljahr {vgl 
ein Viertel Liter), das Einmaleins (vgl. dreimal vier etc.), Mutter- 
göttes, Zeitlebens, Nimmerwiedersehen, Brautinhdaren, Auseinander- 
setzung, Instandhaltung u. iL (II § 394, 3); auch zu Substantiven 
gewordene Siitzc, wie Lebewohl, Gottlob [dagegen mit vorgerücktem 
Accent Pdckan, Saufaus u. a. II § 304, 7). — (I) Solchen Wör- 
tern schliessen sich dann noch junge Wortverbindungen an, 
die nicht aus syntaktischen Fügungen erwachsen. In mauchen, 
wie Baseistddt, -land, Oberstlieutenant, Königinwittwe , Iiichter- 
Hdgen , Jachmann- Wagner kommt das logische Verhältnis der 
Glieder zum Ausdruck; denn das zweite ist dem ersten zur Unter- 
scheidung hinzugefügt. Wir brauchen dieselbe Betonung aber auch 
in der Verbindung coordinierter Glieder, wie Schleswig-Holstein, 
Österreich- Ungarn. 

3. Rhythmische Rücksichten veranlassen am leichtesten 
die Verschiebung des Tones auf das zweite Glied, wenn diese* 
selbst ein zusammengesetztes Wort ist, dem zweiten also ein 
dritter untergeordneter Hauptton folgt. Alte Betonung zeigen 
Feld diebstahl , Hauseigentümer , Unter-bcinklcid etc., hiiufiger viel- 
leicht ist die Verschiebung, z.B. Berg-hdtiptmann, Feld-zeugmeister, 
Vice- fehl webel, Hof -mündschenk, Pfingst-sönntag, Kar-fr&itag, Kriegs- 
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.Schauplatz etc. (vgl. § 358). — Die Neigung, die untergeord- 
neten Töne um den Ilanptton zu gruppieren, ergreift dann 
weiter auch solche Composita, deren erster Bestandteil ein 
zusammengesetztes Wort ist, so dass der Hauptton dritten 
Grades über die beiden andern erhoben wird, z. B. Land- 
gerichts-rat, Tausendgülden-kraut. — Ja selbst zweigliederige 
Composita unterliegen ihr; Personennamen, die häufig in Pausa 
stehen, z. B. Kunigunde, Brünhilde, Mathilde; Wörter, die auch als 
Titel vor Eigennamen gebraucht werden und dort den Hauptton 
wenig hervortreten lassen, wie Burgemeister, Feldmärschall; end- 
lich auch einige junge Composita oder Wortverbindungen: Jahr- 
hundert, -tausend, -zehnt, Vaterunser. In allen aber folgt auf die 
erhobene Silbe noch eine unbetonte; man sagt Gertrüde aber Ger- 
trud. [In Herzbruder, Herzliebste findet die Betonung eine Stütze, 
in der steigernden Bedeutung des ersten Gliedes (vgl. Nr. J); Wal- 
küre würden wir schwerlich sagen, wenn das Wort alt ererbt wäre; 
vgl. auch Schlaräffe § 323 A. 4.] 

4. Lehrreich ist die Betonung der Ortsnamen, in denen, 
begünstigt durch den häufigen Gebrauch der Worte in Pausa, 
die Accentvcrschiebung sehr verbreitet ist. Die rhythmischen 
Rücksichten treten deutlich hervor. Composita, die mit der 
betonten Silbe des zweiten Gliedes schlicssen, pflegen nach 
alter Weise den Hauptton auf der ersten zu behalten ; dagegen 
solche, in denen auf das zweite Glied noch eine minderbetonte 
folgt, pflegen den Accent zu verschieben. Beispiele der ersten 
Art sind Buchhorn, Detmold, Diepholz, Dörtmund, Friedland, Ländeck, 
Neumarkt, Böstock, Wittstock, Stralsund; Andernach, Delmenhorst, 
Eisenach, Emmerich, Juterbok, Vegesak, Ziegenhain u. v. a. na- 
mentlich auf bach (beck), bad, berg, burg (borg), dorf, feld, fels, 
furt (fort), heim, hut. scheid, stadt (städt, stet), stein, tal. — Beispiele 
der andern Art: Altbreisach, Bernkastel, Holzminden, Kaufbeuern, 
Karlsrühe, Kremsmünster, Stuhlweissenburg, Wilhelmshohe, Ecker n- 
ßrde, Katze?iellenbogen, Kaiserslautern, Königswinter, Langenbielau, 
Marienwerder, Neckarsteinach, Paulinenzelle etc. und viel«- auf 
hafen, hagen, hausen, münde, rode. Vgl. Wittenberg : Wittenberge, 
Stadtberge; Innsbruck'. Saarbrücken; Säal-, Mäns-, Hers-, Fräuenfeld: 
Friedrichs felde ; Ziegenhain : Friedrichshägen ; Feldkirch : Dünkirchen 
od. Dünkirchen; Gütersloh'. Hohenlohe; Gr<!ifs-, Grindeltvald : Freien- 
wälde, Bügenwälde, Luckenirälde; ferner Alimühl, Altmark : Alt- 
hreisach; Neumarkt, Neuburg : Neu fährwasser, Neuseeland; Höhen- 
heim : Hohenschwangau, -Staufen, -zöllern. — Jedoch bezeichnet 
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die Forin des Wortes keine sichere Grenze. Die Neigung zur 
Verschiebung hat auch viele Wörter ergriffen, die auf ein ein- 
silbiges zweites Glied ausgehen, zumal wenn diesem eine 
minderbetonte Silbe vorangeht, die von Hause aus seinen 
Nebenton kräftiger hervortreten Hess; z.B. Heiligenkreuz, Finster- 
münz, Altenahr, Neurupjnn, Reichenhäll, Norderney; Gravenhäag, 
Herzogenbüsch, Paderborn, Osnabrück; Fricdrichshäll, Appenzell, 
Mariazell, Donauwörth, Kaiserswci't, Münchcgräz, Königgraz, Win- 
dischgraz, Kaisersesch. V gl. Ländeck : Rolandseck \ Aarau, Braunau, 
Landau, Mainau, Nässau, Schwängau, Waldau : Ilmenau, Reichenau. 
In wonigc.n stossen die Stttinme unmittelbar zusammen: Neuwied, 
Stockholm, auch wohl Heilbronn, Schünbrünn, Wannbrünn, wo die 
Betonung aber weniger fest steht und vielleicht die alte Zweisilbig- 
keit von brunne in Betracht kommt. — Viel seltner ist die um- 
gekehrte Ausnahme, dass Namen mit zweisilbigem zweiten 
Gliede die Tonverschiebung nicht erfahren; doch vgl. Einsie- 
deln, Wünnsicdel, Ritzebüttel, Wölfenbüttel, Ellwangen, Sälzwede.l 
und alle auf leben, z. B. Aschers- , Eis-, Ingers-, Mem-, Rössleben. 
Hier kommt augenscheinlich das Bedeutungsverhältnis der 
Glieder in Betracht. Wird der Accent verschoben, so treten die 
Glieder in das Betommgsverhältnis, das die Sprache zwischen 
einer attributiven Bestimmung und dem folgenden Substantiv 
anerkannt hat (Nr. 2), und so tritt natürlich auch umgekehrt 
die Verschiebung am leichtesten ein, wo dies Bedeutungsver- 
hältnis zwischen den Gliedern besteht. Diese Förderung aber 
kann die Accentversehicbnng nicht erfahren, wenn das zweite 
Glied wie in den meisten der zuletzt angeführten Namen keine 
lebendige Bedeutung mehr hat. 

354. 1. Unter den Adjectivcn sind Composita, deren 
erstes Glied in Folge formaler Bedeutung den Hauptton ent- 
behrt, häufiger als unter den Substantiven. In Betracht 
kommen zunächst die Composita mit all-, um-, ur-, erz-. 

a. Die mit all- zeigen den Unterschied zwischen Adjec- 
tivum und Substantivuni am deutlichsten. In Substantiven 
hat all- den Hauptton, in Adjcctiven ordnet es sich unter. 
DomgomHss necentuiert Otfried ala-festi, -niuuaj, -uässa.}, -wältentan; 
aber in äla festi, in äla-gdhi, in äla-thrati, wo die Adjectiva sub- 
stantiviert sind (Lachmann S. :*7ö). Doch finden sieh auch Aus- 
nahmen: namentlich wird alaicär, in alaicär mit verschiedenem 
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Accent gebraucht (Wilmanns. Beitr. 3, 96). Die jetzige Sprache 
lasst die Regel kaum nocli erkennen. Der alten Weise folgen 
einerseits die Substantiva Allmacht, Allgewalt, anderseits «Ue Ad- 
jectiva allein, allgemein, allmählich, all weise, allgut ig, all gerecht, 
alliebend, auch allmachtig. Abweichend und durch rhythmische 
Einflüsse gefördert, betonen die Substantiva Allgute, Allgegennart, 
Allwissenheit die zweite Stammsilbe, und umgekehrt das Adjectivum 
albern, mhd. alware. dessen Bildung 1 verdunkelt ist, die erste. (In 
anderem Sinn steht all in Alltagskleid, allseitig, und mit verschobenem 
Ton (Nr. 3) alltäglich.) 

b. Die negierende Partikel un-, die in Substantiven 
nur den Ton entbehrt, wenn sie in dem abgeleiteten steigern- 
den Sinne gebraucht ist (§ 3f>3, 1 ,), ordnet sieh in Adjeetiven 
oft dem Ilauptton unter. Schon die Schreiber O.'s setzen 
den Accent nicht ganz, selten auf die zweite Stammsilbe; thie 
nngilonhige, ungiseicanlivho, uiigilOiwt, ungiddnes etc., und 
der Dichter entzieht gelegentlich der Silbe mm- selbst den 
Ictus: unUhtarhürig, unuuinüg (Lachmann S. 370 f.). Häufiger 
betonen die mhd. Dichter die zweite Stammsilbe, und wenn 
auch daraus nicht zu schlicssen ist, dass diese Betonungsweise 
in der gewöhnlichen Rede ebenso gewöhnlich war — denn 
das Bedürfnis des Verses begünstigt oft die Verschiebung des 
Acccntcs — , so zeigt doch die Entwickelung der Sprache, 
dass der Accent mindestens nicht sehr fest stand. — In unserer 
jetzigen Sprache neigen besonders die Part. Pcrf. und die 
zahlreichen Verbaladjectiva auf -lieh und -bar, wenn sie 
passive Bedeutung haben, dazu den Hauptton auf eine 
folgende Stammsilbe abzugeben; z. B. unbekleidet, unbeschäftigt, 
ungesäuert, ungelogen, unverdient, unvergölten, unterlegt y unentwegt; 
unsagbar, unberechenbar, unsäglich, unerförschlich, auch unzählig, 
untadelig (mit -ig für -lieh) u. v. a. (II § .%»>, 4. .'i77, 2). Die Neigung 
zur Ton Verschiebung ist nicht bei allen Wörtern gleich stark; 
stärker bei den Adj. auf -lieh und -bar wegen dieser schweren 
Ableitungssilben (eig. Cumpositionsglieder) als bei den Participien. 
Bei einigen ist sie ziemlich fest geworden, namentlich in unleugbar; 
im allgemeinen aber unterliegen die Wörter wechselnder Betonung 
z. B. ein unberechenbarer Schaden, eine unverdiente Ehre : der Schaden 
ist unberechenbar, die Ehre unverdient; nur wenn der Begriff der 
Negation besonders hervorgehoben werden soll, hat auch das prüdi- 
cative Adjectiv betontes un. Wörter mit stets betontem un- sind 



Digitized by Google 



§364.] 



Betonung zusammengesetzter Adjectiva. 



417 



sehr selten, (nach der mir geläufigen Aussprache z. B. Unerfindlich) 
und meist so zu erklären, dass die Wörter nicht als Verbaladjectiva 
unmittelbar auf das Verbum zu beziehen sind, sondern auf ein zum 
Verbum gehöriges positives Adjectivum, z. B. unbrauchbar, tinlesbar, 
tindeutlich, tinkenntlich, tinüblich, tinberitten. [Andere wie tinver~ 
ständlich, tinzugänglich, tinsichtbar unterscheiden sich schon durch 
ihre Form von den verbalen Ableitungen, obschon sie durch ihre 
Bedeutung diesen nahe stehen.) — Alle andern Adjectiva tragen 
regelmässig den Hauptton auf un-, sowohl solche, in denen die 
zweite Stammsilbe unmittelbar auf un- folgt, z. B. tinecht, tinklug, 
tinlieb, tinrecht, tinschön, tinwirsch, unflätig, tingnädig, tinwissend, 
als solche in denen ihr eine unbetonte Silbe vorangeht, z. B. tinge- 
stüm, tingeschlacht, tingestalt, tingehorsam, tingenügsam, tinvermö- 
gend] auch die auf -haß und -sam : tinvorteilhaft, tinaufmerksam, 
tinachtsam, tinduldsam, tinfolgsam, tinfügsam, tinwirksam, tinbieg- 
sam] endlich auch die auf -6ar und -lieh; diese natürlich nur, wenn 
sie nicht von Verben abgeleitet sind, wie tinfreundlich, tinpässlich, 
tinbillig (-ig für -lieh), oder wenn sie active Bedeutung haben, wie 
tingebührlich, tinempfindlich, tinerfreulich, tinbehaglich, tinschicklich, 
tintauglich, tinziemlich', tinhaltbar ist, was nicht halt, unhaltbar oder 
tinhaltbar was nicht gehalten werden kann, z. B. eine Behauptung. 
— Ausnahmen sind selten. Adjectiva auf -lieh, die überhaupt zu 
Accentverschiebungen geneigt sind (Nr. 3), haben auch hier einige- 
mal den Hauptton auf der zweiten Stammsilbe, obwohl sie nicht 
passive Verbaladjectiva sind: unmöglich, unsterblich, unweigerlich, 
unendlich, unverzüglich, unentgeltlich. Ausserdem hat ungeheuer 
schwankende Betonung, und unbändig steht als steigerndes Adver- 
bium neben dem Adjectivum tinbändig, ungefähr ist nicht mit un- 
zusammengesetzt (II § 387). 

Anm. In der idg. Ursprache konnte die Negativpartikel be- 
tont und unbetont gebraucht werden, in der Vorsilbe un- ist die 
unbetonte Form zur Herrschaft gekommen (Hirt, Accent S. 312). 
Dass die Verschiedenheit der Betonung im Deutschen mit der alten 
Doppelheit zusammenhange, ist kaum anzunehmen. 

c. Die mit ur- zusammengesetzten Adjectiva werden im 
allgemeinen mit wechselndem Tone gebraucht; z. B. ein Uralter 
Mann, der Mann war uralt. In urkundlich, tirsächlich behauptet 
die Vorsilbe ihren gesetzmässigen Accent, denn sie sind Ableitungen 
von Urkunde, Ursache; ebenso in dem verdunkelten Adj. tirbar 
(11 §417, 3). In ursprünglich ist er verschoben, ebenso in urplötz- 
lich. — Das steigernde erz- ordnet sich in Adjectiven immer 
unter: erzfdul, -dumm. 

d. Auch andere erste Compositionsglieder von wesentlich 

W. Wllmanns, Deutsche Grammatik. I. 27 
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formaler Bedeutung ordnen sieb dem folgenden Hauptton 
leicht unter. Wie im Ahd. ala- regelmässig unbetont bleibt, 
so betont 0. auch einmal ebane'whjan. — Im Nhd. haben die 
Adjectiva, die mit einem verstärkenden Substantivum zu- 
sammengesetzt sind, wechselnde Betonung je nach der syn- 
taktischen Stellung: baumstark, bettelarm, blutjung, bombenfest, 
eiskalt, federleicht, grundfalsch, haarscharf, himmelhoch, sonnen- 
klar, stockblind, weltbekannt, wunderschön, steinalt. Steinreich ist 
reich an Steinen, steinreich oder steinreich (mit wechselndem Accent) 
= sehr reich. Man sagt ziegelrot, purpurrot um eine bestimmte 
Nuance der Farbe zu bezeichnen, aber feuerrot, grasgriln. kohl- 
schwarz, pech-, rabenschwarz, schneeweiss mit wechselndem Accent, 
da es nur auf eine Verstärkung ankommt. 

Ebenso pflegen die Wörter, in denen ein Adjectivum 
oder Participium mit einem steigernden Adject iv oder Adver- 
bium zur Einheit zusammengefasst ist, wechselnden Ton zu 
haben; in diesen Verbindungen wirkt aber zugleich das ur- 
sprüngliche Tonverhältnis der Glieder weiter; also hochfein, 
hochweise, hochwichtig, hochwohlgeboren [aber anders: hochdeutsch] ; 
ivohlbeleibt, wohledel [aber wöhlgeboren, denn hier ist wohl nicht 
steigernd). Schwankend ist der Gebrauch von grossmächtig [aber 
anders: grössmiitig, grösssjtrechevisch]. Mit wechselndem Ton 
braucht man vielbewundert, vielgenannt, viel geschmäht, aber mit 
festem : vieldeutig, vielsagend, wo viel nicht der Steigerung dient. — 
Dem steigernden aller- pflegen wir den Hauptton nur zu geben, 
wenn der Supcrlativbcgriff besonders kräftig hervorgehoben werden 
soll. Das es früher anders sein konnte, zeigt mhd. alleHrest, dlr- 
er st, älre~st. 

2. Das ursprüngliche Betonungsverhältnis kommt auch 
in andern Adjcetivcn in Betracht. Am deutlichsten in zu- 
frieden, vorhanden, die auf adverbialen Verbindungen be- 
ruhen (II § 387); dann in vielen, die aus zwei eoordinierten 
Adjcetivcn oder einem adjectivisohen Adverb und Adjectivum 
verbunden sind (II § 401, 4. 5). Wir pflegen sie mit wechseln- 
dem Tone ZU gebrauchen; z.B. taubstumm, wildfremd, schwarz- 
weiss, hellgelb, dunkelgelb, scharlachrot, schreiend rot, gelblich weiss, 
dicht belaubt, schlecht bevölkert, neu vermählt, eng verbunden, nahe 
befreundet, deutsch- französisch ; aber mit festem Ton altklug, dumm- 
dreist, dummgut, weitgehend, feststehend, freigelassen, freigesprochen. 

3. In der jetzigen Sprache giebt es ausser den ange- 
führten Gruppen noch ziemlich viel andere Adjectiva, die 
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sich der regelmässigen ttetonung des ersten Gliedes entziehen; 
meistens ist wohl die Verschiebung durch rhythmische Rück- 
sichten veranlasst, also in Wörtern eingetreten, in denen auf 
die zweite Stammsilbe ein drittes Compositionsglicd oder eine 
Ableitungssilbe folgt. Wir sagen der Hauptregel gemäss: eigen' 
händig, vierfüssig, grossmütig, leutselig, wetterwendisch etc., aber 
auf dem zweiten Bestandteil betonen wir: leibeigen, barmherzig, 
dreieinig, willkommen, altehrwürdig; ferner die Adj. auf -haftig: 
wahrhaftig, leibhaftig, teilhaftig (geg-en wahrhaft ete.) und viele 
auf -lieh, z. B. alltaglich, ausführlich, absonderlich, vortrefflich (vgl. 
Nr. lb), auch solche, denen ein regelmassig betontes Substantivum 
zur Seite steht : Abscheu abscheulich, Augenblick augenblicklich, 
Eigentum eigentümlich und eigentümlich, Überschwang ilberschwdng- 
lich, Willkür willkürlich und tcillkürlich, Ursprung ursprünglich, 
Vorzug vorzüglich (aber abzüglich, anzüglich, nachweislich u. a.). 
— In ausserordentlich pflegt man das erste Glied nur zu betonen, 
wenn das Wort in seinem ursprünglichen Sinne 'ausser der Ordnung 
stehend' gemeint ist; auch ausser gewöhnlich unterliegt nicht selten 
der Verschiebung; ausgezeichnet mag durch emphatische Betonung 
des nach seiner eigentlichen Bedeutung nicht mehr gefühlten Wortes 
entstanden sein; ebenso vielleicht notwendig neben nötwendig. Auf- 
fallend sind offenbar und unmittelbar (daneben mittelbar) mit ihrem 
Hauptton auf der letzten Silbe. 

Zahlwörter und Pronomina. 

355. 1. Von den Verbindungen coordinierter Zahl- 
wörter haben nur die Zahlen von V) — 11), also die einfachsten, 
in denen sich die Zahl 10 mit den Einern verbindet, den 
Hauptton auf dem ersten Gliedc. Die übrigen betonen, wenn 
sie in Pausa stehen, das letzte Glied am stärksten; wenn sie 
attributiv gebraucht werden, neigt man dazu diesen Ton hcr- 
abzudrüeken und statt dessen den Ton des vorletzten Gliedes 
ZU verstärken; z. B. fünfundzwanzig, aber fünfundzwanzig Mann; 
ebenso in den Ordinalzahlen; z. B. der fünfundzwänzigste, aber 
der fünfundzwanzigste August, und in den Verbindungen mit halb, 
z. B. drittehälb, aber drittehalb Liter. 

2. Von den Verbindungen, in denen das Zahlwort attri- 
butiv vor einem Substantivum steht, haben die alten Composita 
mit -zig (g. tigjus) den Ton auf der ersten: drtissig, vierzig; 
ebenso die jüngeren mit -td = teil : Drittel, Viertel. Hingegeu 
vor hundert, tausend, milUonen, vor mal und lei ordnen sie 
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sich in Pausastellung unter, wie sich in der jetzigen Sprache 
Zahlwörter Uberhaupt dem folgenden Substantiv unterzuordnen 
pflegen; im Zusammenhang neigen sie wie die coordinierten 
Zahlen dazu, das vorletzte Glied stärker hervortreten zu lassen; 
also dreihundert fünf und sechzig, aber dreihundert fünf und sechzig 
Tage] dreimal aber dreimal drei; fünferlei, aber fünferlei Speise. 
— einmal hat den Ton auf dem ersten oder zweiten Gliede, je 
nachdem ein Zahlwort oder unbestimmtes Pronomeu ist. — selb in 
Verbindungen wie selbdritt, selbfünft bleibt stets unbetont. 

Anm. Wo sonst Zahlwörter als erste Glieder von Zusammen- 
setzungen erscheinen, gelten die allgemeinen Kegeln. Feste Com- 
posita wie Dreieck, Dreiruderer, auch die Adjectiva auf -fach und 
-fältig betonen die Zahlwörter. Accentverschiebungen können 
durch rhythmische Rücksichten veranlasst werden: dreitinig, drei- 
fältig, Dreiherrenspitze. 

3. Pronomina. — Das alte Compositum dieser (II § 429, 
2) hat nach alter Weise den Ton auf der ersten Silbe; ebenso 
die Verbindungen mit der Partikel io und dem zweisilbigen 
iddes : ioman, nioman, iogiwedar, ioicedar, eddeswer, eddes- 
lih; dagegen deh, sih, nih, so stehen proklitisch (§ 323). — 
derselbe betont das zweite Glied, das stärker demonstrative 
derjenige gcwöhnlieh das erste. — Die verstärkenden Adver- 
bia eben und irgend werden, je nachdem ihre Bedeutung her- 
vorgehoben werden soll, stärker oder schwächer betont. 

Adverbia und Partikeln. 

356. Sehr häutig ist die Betonung des zweiten Be- 
standteils in den Adverbien, die durch Zusammenschiebung 
selbständiger Wörter auf mannigfache Weise vermehrt werden. 

1. Adjectivische Wörter ordnen sich gewöhnlich dem 
folgenden Substantivum unter (II § 449, 2); z. B. kurzerhand, 
lichterlöhe, allewtile, mittlerwdile [aber sintemal und dldieweil]; allen- 
falls, jedes- oder jedenfalls, keinesfalls [aber in engerer Verbindung: 
ebenfalls, gleichfalls II § 453, 1]; grossenteils, meistenteils; alle- oder 
allerwege, halbwdgs, geradeswegs, keineswegs; allerorten; allezeit, 
jederzeit; allenthalben und meinethalben, meinetwegen (II §456), 
wenn nicht etwa die Person besonders hervorgehoben werden soll. 
Ebenso die Adverbia auf -weg, -massen, -dings, -weise (II § 458), 
z. B. schlankweg, einigermdssen, allerdings, gliicklicfierweise [aber 
kreuzweise, ausnahmsweise etc., wo das erste Glied ein Substantiv 
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ist]. — Betonung des Attributs gilt in dem verdunkelten dndertveit 
und vor -halb (II § 453, 1): innerhalb, ausserhalb etc., oft aueh vor 
-mal, -mals : manchmal, mehrmals, vielmals, Einstmals (vgl. § 355, 2. 
II § 459, 2. 3). — Demonstrativa behaupten den logischen Ton: 
diesseit, ßnseif. einerseits, anderseits (aueh beiderseits, meinerseits); 
diesmal, ein andermal-, dergestalt, solchergestalt, weniger sieher 
derart. Auch die verdunkelten heute, heuer, heint (§ 31f>) gehören 
hierher. 

2. Präpositionen verschmelzen mit einem abhängigen 
Nomen oder Pronomen und bleiben ihm untergeordnet (II §450. 
452, 2. 462). Hierher gehören schon die ahd. ingdgin, ingdgini, 
ubaräl, ubarlü't, umbiring', imMhd. vermehren sich solche Zusammen« 
Setzungen stark, namentlich die mit in, zi, bi gebildeten, und in und 
bi lassen durch die Schwächung des Vocales in e auch äusserlich 
die Verschmelzung erkennen. Tm Nhd. haben sich von diesen 
charakteristisch ausgeprägten Wörtern nur wenige erhalten (§ 336. 
II § 453, 4), aber Adverbia, die aus einer Präposition und dem ab- 
hängigen Nomen oder Pronomen bestehen, besitzt es in grosser 
Zahl. Substantivverbindungen sind z. B. abhanden, anstdtt, anhetm, 
beiUibe, beiseite, beizeiten, bisweilen, infölge, inmitten, insonderheit, 
überhaupt, unterwegs, unterwe'ilen, vorhanden, zufölge, zuhduf, zumdl, 
zurecht, zurück, zuwege, zuzeiten. — Adjectivverbindungen: fürlieb, 
filrwdhr, überquer, überall, zugleich, zugute, zuerst, zuletzt, zunächst, 
zuvorderst etc. — Pronominale: andern, ausserdem, ehedem, ind6m, 
inde"s, nachdem, ohnedies, seitdem, trotzdem, trotzdlledem oder alledem, 
überdies, unterdis, vordem, zudem und Verbindungen mit einander : 
durcheinander, mit, von, über, untereinander. — Auch der Artikel 
kann in solche Verbindungen aufgenommen werden: vorderhdnd, 
insbesondere, insgesamt, insgemein. 

Nur wenige tragen den Hauptton auf der Präposition: 
abseits, hinterrücks, das verdunkelte sintemal (= sint dem mdle), auch 
vörgestern und übermorgen, in denen sich eine Präposition mit 
einem Zeitadverbium verbunden hat. Vgl. auch ides, innedes bei 
Williram; doch sind e", inne nicht eigentlich Präpositionen. 

Anm. Aus solchen präpositionalen Verbindungen sind die 
Adjectiva zufrieden, vorhanden entstanden, die den Ton auf dem 
Subst. behalten, und die Subst. Vormittag, Nachmittag, die ver- 
schieden betont werden. 

3. Dagegen als zweite Compositionsgliedcr pflegen sowohl 
die Präpositionen als andere Partikeln und Adverbien den 
Hauptton zu haben, a. Untergeordnete Substantiva zeigen z. B. 
bergauf, bergab, stromauf, stromnieder, jahraus, jahrein, zweifels- 
öhne (II § 471, 5). — b. Adjectiva: geradeaus, kurzdb, linksüm 7 
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künftighin. — c. Pronomina: demnach, demnächst* demgemdss, dem- 
zufolge, deshalb, deswegen (mit Nachdruck: deshalb, deswegen), 
dessenungeachtet, weshalb. — d. Pronominale Adverbia (II § 472): 
davor, damit, darnach, darauf, dräussen, drinnen; herauf, heraus; 
hierauf, hieran, hiermit; hinauf, hinaus, hinfort, hinweg, hindän; 
sonach, somit, sof ort, sowohl, sobald und, durch al verstärkt : als- 
bald, alsdann. Nur wenn das hinweisende Moment besonders her- 
vorgehoben werden soll, können auch da, hier, wo betont werden. 
In derselben Weise unterscheidet schon Notker betontes und mibe 
tontes dar, dara (ZtuTh. 14, 14H f.), wahrend Ottried thara und thdr 
im allgemeinen nicht betont und nur in tharazua je nach Bedürfnis 
der ersten oder letzten Silbe den Ictus »riebt (Wilmanns, Beitr. 3, 98). 
hierselbst, daselbst, woselbst können nur auf dem zweiten Gliede 
betont werden. — e. Andere Partikeln: voraus [aber im Voraus], 
vorbei, mitunter, untenan, obenauf, hintennäch, gegenüber; nun- 
mehr; vielleicht; jawohl; wohlan, wohlauf; bei nähe, nachgerade 
(II § 452, 2); obgleich, obschön, obwohl, wenngleich, wiewohl [aber 
getrennt ob er gleich]. 

Verschiedene Betonung gestatten ebenso, ebenda, irgendwo, 
irgendwann; das veraltete fiirbass (II § 473), vorher (aber nicht 
vorhin) nachher, hinterher, voran und voran unterscheiden sich 
in der Bedeutung. — Verbalt nismässig wenige verlangen Be- 
tonung des ersteil Gliedes. Zuerst die alte Conjunction g. <n/>- 
fiau, ahd. ed-do, oder; die Präpositionen ahd. untaj , nnz. bi^ 
(II §471, 3); ferner dennoch, wiederum, umso, desto (aus des diu); 
die mit verstärkendem al und gleich, mit sonst und anders gebil- 
deten also (älse, als), allzu, gleichsam (vgl. ebenso und vielleicht); 
sonstwo, anderswo; die Adverbia auf -mals: vormals, nochmals, 
ehemals, oftmals, nochmals, damals, jemals, und die auf -wärts: 
aufwärts, auswärts, einwärts etc. — Bald übergeordnet, bald unter- 
geordnet erscheint je. Schon Otfried betont einerseits iame'r, niamer, 
aber iowänne neben iotvannc, iogili'cho; wir haben immer, nimmer, 
jemals, aber jedoch, jeweiten. — Über enklitisches her s. II § 472, 3. 

Anin. Vor halben und wegen bleibt das Pron- unbetont 
(No. 1), aber ein abhängiges Substantivum verlangt den stärkeren 
Ton: der Ordnung halben, ordnungshalber, einer Krankheit wegen; 
bei um willen muss auch das Pron. betont werden: um seinetwillen. 

Kraft und Verschiebung der Nebentöne. 

357. 1. Her Accent, den die minder betonten Coinpo- 
sitionsglieder verlangen, kann am wenigsten zur Geltung 
kommen, wenn ihm der Haupt ton unmittelbar folgt; daher die 
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frühzeitige Abschwächung der Vocale in den verbalen Vor- 
silben und die Unterdrückung proklitischer Partikeln im Pro- 
nomen (§ 323). Freier kann er sich nach dem Hauptton ent- 
falten, weil ihm dann oft minderbetonte Silben folgen. Nur 
in einem Fall ist er auch hier unmöglich: wenn die voran- 
gehende Tonsilbe auf einen kurzen Vocal ausgeht, ist eine 
folgende Stammsilbe ebenso wenig tonfahig wie eine Ableitungs- 
oder Flexionssilbe (§ 343, 1); also Wörter wie suliche, tee- 
lichaj, zicelifi, zuivalta, worolti können auf der zweiten Silbe 
keinen Ictus tragen (Wilmanns, Bcitr. 3, 118). 

2. Wo ein minder betontes Compositionsglied einen Neben- 
ton empfangen kann, steht er an Kraft dem Hauptton im all- 
gemeinen am nächsten. Daher wird er in den Hss. Otfrieds 
einigemal neben dem Hauptton durch einen Accent bezeichnet, 
z. B. götewttoto, ünera etc. (Wilmanns, Bcitr. 3, 94), und im 
Verse erscheint er meistens als Hebung. Selbst vor einer 
folgenden Tonsilbe kann er sich behaupten; z. B. in tliaj 
sprä'hhifs /«; ältduam suäräy, theij sin dmbaht wds. — Die 
Fülle, in denen bei 0. solche Silben nicht gehoben werden, 
betreffen meist Wörter, die als Composita wenig oder gar 
nicht mehr empfunden werden; z. B. einlif, zueinzug, f ramm ort, 
ambaht, IttanheU, ichduam, hörsam, icdhrhaft, suslih und 
iairiht entbehren stets den Ictus auf der zweiten Silbe, häufig 
auch iamer, niamer, iaman, niaman. Doch kommt es auch 
bei weniger abgenutzten Compositis vor, (lass das zweite Glied 
in der Senkung steht, z. B. lantliut, ndhwist, sueijduah, 
unmaht u. a. (Wilmanns, Beitr. 3 § 92). Nur wenn die beiden 
Stammsilben durch eine unbetonte getrennt sind, z. B. bruader- 
scaf, thionogtman enthält ihr 0. den zweiten Ictus nie vor. 
In der gewöhnlichen Rede aber traten diese Nebentönc jeden- 
falls viel weniger hervor als in dem Vortrage des Dichters. 
Das zeigen schon die Accente Notkers, der selbst in dem 
zuletzt erwähnten Fall den Nebenton unbezeichnet lasst, zumal 
vor langer Silbe, z. B. eteicandn, sdmenthaffig, wünnesamhi, 
dnairartigiu, dlamahtig, und nach den Partikeln rt-, ün-, ür-, 
dnt-, aber auch sonst, z. B. viisseliehcs, trolicho u. a. So 
hat denn auch der Nebenton diese minderbetonten Compo- 
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sitionsglicder gegen lautlichen Verfall nicht zu schützen ver- 
mocht (§ 316 f.), und sie würden jedenfalls viel häufiger ver- 
kümmert sein, wenn nicht die lebendige Beziehung zu den 
selbständigen Wörtern sie gehalten hätte. 

358. 1. Da der Accent des zweiten Coinpositionsgliedcs 
dem Hauptton am nächsten steht, war er auch am ersten im 
Stande an die Stelle des Haupttoncs zu treten. In den alt- 
deutschen Versen sind die Fälle, in denen er stärker betont 
wird als dieser, nicht ganz selten (Wilmanns, Beitr. S. 94 f.), 
und in der Sprache ist, wie wir gesehen haben (§ 353 f.) diese 
Verschiebung des Accentes in vielen Wörtern eingetreten, je 
später um so öfter. 

2. Anderseits war der Ton des untergeordneten Compo- 
sitionsgliedes doch immer nur ein Nebenton, der sieb leichter 
unterdrücken liess als der Hauptton. Dieser ist im einfacheu 
Worte selten (§ 340, 2), im zusammengesetzten nie einer Ab- 
leitungs- oder Flcxionssilbc unterlegeu; der Ton des unter- 
geordneten Coinpositionsgliedcs war der Minderung mehr aus- 
gesetzt. Bei Otfried begegnen öfters Verse, in denen sich 
eine Flexionssilbe über eine minderbetonte Stammsilbe erhebt 
(Wilmanns, Beitr. 3, 118). Am häufigsten tritt es bei der 
Silbe -lieh ein, die den bedeutungslosen Ableitungssilben am 
nächsten steht; z. B. nö'ttlichemo, suaßichen etc.; dann in 
solchen Wörtern, deren zweiter Bestandteil als bedeutsame 
Stammsilbe nicht mehr empfunden wird, wie frdmmortes, 
wfsduame etc.; aber auch in ganz durchsichtigen Compositis 
kommt es vor, z. B. ünreinhno, ürdeiUs, ftwartö. Dass diese 
Betonung der gewöhnlichen Sprache gemäss gewesen sei, ist 
nicht anzunehmen; Vers- und Sprachbetonung decken sich 
hier nicht; aber der Gebrauch des Dichters zeigt doch die 
Schwäche des Nebentones. 

3. Auch die neueren Dichter gestatten sich nicht selten in 
ihren jambischen und trochäischen Versen solche Tonvcrschie- 
bungen. Die lebendige Rede erkennt sie jedoch nicht an. 
Selbst Compositionsglieder, die zu Ableitungssilben geworden 
sind, behalten gegenüber der Flexion und schwachen Ab- 
leitungssilben ihren Ton; z. B. dankbare, furchtsame, zwick- 
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massig, zdghäfter, Göttheiten, Feindschäften , Reichtümer-, 
nur -lieh ordnet sich leicht unter, um den beliebten Wechsel 
von Hebung und Senkung zu gewähren; freundlicher, lieb- 
licht u. dgl., auch wohl -wend- : nötwendig geworden, neben 
nötwendig oder notwendig. — Leichter erheben sich die 
schweren Ableitungssilben über untergeordnete Compositions- 
glieder, z. B. Beobachtung, Vörrichtüng, Aufseherin, Sing- 
vögUin, Handarbeit', vor allem aber macht sich der mecha- 
nische Wechsel von Hebung und Senkung siegreich geltend, 
wenn minderbetonte Stammsilben selbst um die Herrschaft 
streiten. Wie die lästige, gleichmässig absteigende Betonung 
dreier betonter Stammsilben in vielen Fällen durch die Her- 
vorhebung der mittleren beseitigt ist (§ 353 f.), so in andem 
durch ihre Unterordnung; z. B. ünmassgeblich, unwillkürlich, 
Grö88herzög neben Grössherzog-, am öftesten, wenn die zweite 
Stammsilbe eine einsilbige Partikel ist, z. B. Schwimmanstalt, 
Militär anwärter, Steuereinnehmer, Pfdndinhäber, Vörurteil, 
Ändurteil neben Endurteil, besonders in Adjcctiven mit «w: 
unabänderlich, unangenehm, unaufhörlich, ünaufhdltsam, 
unausbleiblich, unausstehlich, imnachähmlich, ünumstosslich. 

Anm. Die Compositionsglieder, die allmählich zu Mitteln der 
Ableitung geworden sind, wie -heit (-keit), -schaß, -tum, -bar, -haft, 
-sam, -mässig, werden in betreff der Betonung doch wie Stamm- 
silben behandelt, ordnen sich also dem zweiten Glicde eines Com- 
positum», mit dem sie sich verbinden, nicht unter. Wie man zu 
Hdnduerk regelmässig Hdndwerksmdnn bildet (§ 346), so heisst es 
auch mit Recht: Reizbarkeit, Duldsamkeit, Zdghaftigkeit, Kauf- 
mannschaft, Herzogtum, dusführbär, vorteilhaft, müteilsäm, hdnd- 
werksmässig. Nur -lieh neigt in jungen Bildungen zur Unterord- 
nung: völkstümlich, freihbrrlich, fremdsprachlich, ursächlich, und 
durch rhythmische Neigungen gefördert: altertümlich, eigentümlich. 
Dagegen in wirtschaftlich, verwandtschaftlich, nachbarlich u. a., wo 
das zweite Compositionsglied selbst keinen vollen Wert mehr hat, 
ist -lieh stärker betont. 
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Unter der Presse: 

GRUNDRISS 

DER 

GERMANISCHEN PHILOLOGIE 

UNTER MITWIRKUNG VON 

K.von AMIRA, W. ARNDT. O. I1EHAGHEL, I). BEHRENS, H. BLOCH, A. BRANDL, O.BREMER, 
W. BRUCKNER, E. EIN EN K KT,, H. GERING, V. GUDMUNDSSON, H. JKLLINGHAUS, K. TH. 
von INAMA-STERNEGG, KR. KAI. UND, FR. KAUFFM ANN, F. KLUGE, R. KOEGEL, R. von 
LIL1ENCRON, K. I.L'K K, J. A. LUNDELL, ). MEIER, E. MOGK, A. NOREEN. J. SCHIPPER, 
H SCHUCK, A. SCHULTZ, TH SIEBS. E. SIEVERS, W. STREITBERG, B. SYMONS, F.VOGT, 

FH WKGKN ER. J. TE WINKEL, J. WRIGHT 

HERAUSGEGEBEN 
von 

HERMANN PAUL 

ord. Professor der deutschen Philologie an der Universität München. 

ZWEITE VERBESSERTE UND VERMEHRTE AUFLAGE. 

Diese neue Auflage wird ebenso wie die erste in Lieferungen erscheinen 
und voraussichtlich im Laufe des Jahres 1907 vollständig werden. Die Käufer 
verpflichten sich mindestens zur Abnahme eines Bandes; einzelne Lieferungen 
werden nicht abgegeben. 

1. Band. Inhalt: 

I. Abschn. : BEGRIFF UND AUFGABE DER GERMANISCHEN PHILOLOGIE. Von 
H. Paul. 

II. Abschn. : GESCHICHTE DER GERMANISCHEN PHILOLOGIE. Von H. Paul. 

III. Abschn. : METHODENLEHRE. Von H. Paul. 

IV. Abschn.: SCHRTFT KUNDE : i. Runen und Runeninschriften. Von E. Sitvtrs (mit einer 

Tafeil. a. Die lateinische Schrift. Von IT. Arndt. Überarbeitet von H. Block. 
V. Abschn. : SPRACHGESCHICHTE : i. Phonetik. Von E. Sitvtrs. a. Vorgeschichte 
der altgermanischen Dialekte. Von F. Klagt. 3. Geschichte der gotischen 
Sprache. Von F. Kluge. 4. Geschichte der nordischen Sprachen. Von A. Nörten. 

5. Geschichte der deutschen Sprache. Von O. Bthaghtl (mit einer Karte). 

6. Geschichte der niederländischen Sprache. Von J. tt Winkel (mit einer 
Karte). 7. Geschichte der englischen Sprache. Von F. Kluge. Mit Bei- 
trägen von D. Bekrtut und E. Eiutuktl {mit einer Karte). 8. Geschichte der 
friesischen Sprache. Von Tk. Sitbs. 

Die Behandlung der lebenden Mundarten: 1. Allgemeines. Von 
Pk. Wtgtutr. a. Skandinavische Mundarten. Von J. A. Lundell. 3. Deutsche 
und niederländische Mundarten. Von Fr. Kauffmann. 4. Englische Mund- 
arten. Von jf. Wright. 
IL Band. 

VI. Abschn : LITERATURGESCHICHTE: t. Gotische Literatur. Von E. Sievers. Neu 
bearbeitet von W. Sireitberg, a. Deutsche Literatur : a) althoch- und altnieder- 
deutsche. Von R. Koegtl und W. Bruckner, b^ mittelhochdeutsche. Von F. Vogt. 
c) mittelniederdeutsche. Von H. Jellingkaus. 3. Niederländische Literatur. 
Von y. te Winkel. 4. Friesische Literatur. Von Tk. Sieks. 5. Nordische 
i.Abteil/ Literaturen: a • norwegisch-isländische. Von E. Mogk. b) schwedisch-danische. 

Von ff. Sekück. 6. Englische Literatur. Von A. Brandl. 
Anhang. Übersicht über die aus mündlicher Überlieferung geschöpften 
Sammlungen der Volkspoesie: a> skandinavische Volkspoesie. Von 
A. l.undell. — b> deutsche und niederländische Volkspocsic. Von y. Meier. — 
c) englische Volkspoesie. Von A. Brandl. 
fVIl. Abschn.: METRIK: 1. Altgerm. Metrik. Von E. Stevern. Neu bearb. von Fr. Kaufmann 
.. I und Hugo Gering. — a. Deutsche Metrik. Von H. Paul. — 3. Englische Metrik: 

a.Aoieu.. a) Geschichte der heimischen Versarten. Von K. l.nick. b) Fremde Metra. 

\ Von y. Schipper. 

III. Band. 

VTU. Abschn. : WIRTSCHAFT. Von K. Tk. von Inama-Sterntgg 
IX. > RECHT. Von K. von Amira. 
X. » KRIEGSWESEN. Von A. Sckulix. 
XI. » MYTHOLOGIE. Von E. Mogk. 
XII. > SITTE: i. Skandinavische Verhältnisse. Von V. Gudmundsson und Kr. Kol und. 

a. Deutsch-englische Verbältnisse. Von A. Sckulix. — Anhang: Die Behand- 
lung der volkstümlichen Sitte der Gegenwart. Von E. Mogk. 
Xffl. Abschn.: KUNST. 1. Bildende Kunst. Von A. Schult». - a. Musik. Von R.v. LMencrtn. 
XIV. . HELDENSAGE. Von B. Symons. 

XV. » ETHNOGRAPHIE DER GERMAN. STAMME. Von 0. Bremer. (Mit 6 Karten.) 

NB. Jedem Bande wird ein Namen-, Sach- und Wortverzeichnis beigegeben. 

Bi« jciu erschienen : I. Band (vollständig). Lex. 8°. XVI, i6ai S. mit einer Tafel und drei Karten 1901. 
— — — ^— — — Broschiert M. 15.—, in Halbfranz gebunden M. »8.—. 

IL Band, I. Abteilung 1. — 3. Lieferung a M. 4.—, 4. Lieferung M. 3.50. 

II. Abteilung: Metrik. 359 S. 1905. Drosch. M. 4.— , in Halbfr. geb. M. 6. — . 
III. Band (vollständig^. Lex. 8 V . XVII, 995 S. Mit 6 Karten. 1900. 
Broschiert M. 16.— ; in Halbfranz gebunden M. 18.50. 
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Sonderabdrücke aus der zweiten Auflage von 
Pauls Grundriss der germanischen Philologie". 

Amira, K. v., Grundriss des germanischen Rechts. Mit Register. 
Der zweiten verbesserten Auflage zweiter Abdruck. VI, 184 S. 1901. 

M. 4. — , in Lwd. geb. M. 5. — . 

Behaghel, Otto, Geschichte der deutschen Sprache. Mit einer Karte. 
Der zweiten verbesserten Auflage dritter Abdruck, IV und (I. Band) 
S. 650—780 und 9 S. Register. 1905. M. 4.—, in Lwd. geb. M. 5.—. 

Brandl, A., Geschichte der englischen Literatur. (Unter der Presse.) 

Bremer, O., Ethnographie der germanischen Stämme. Zweiter 
Abdruck. Mit 6 Karten. XII, 225 S. 1904. M. 6.—, geb. M. 7. — . 

Jellinghaus, Hermann, Geschichte der mittelniederdeutschen 
Literatur. IV, 56 S. 1902. M. 1.50. 

Kluge, Friedrich, Vorgeschichte der altgermanischen Dialekte. 
Mit einem Anhang: Geschichte der gotischen Sprache. Der 2. verbess. 
Aufl. 2. Abdruck. XV und (I. Band) S. 323—517 und 10 S. Register. 
1906. M. 4.50, in Lwd. geb. M. 5.50. 

— — Geschichte der englischen Sprache. Mit Beiträgen von 

D. Behrens und E. Einenkel. Der zweiten verbesserten Auflage 
zweiter Abdruck. Mit einer Karte. VI und (I. Band) S. 926— 1 148 
und 14 S. Register. 1904. M. 5.50, in Lwd. geb. M. 6.50. 

Koegel, Rudolf, und Wilhelm Bruckner, Geschichte der althoch- 
und altniederdeutschen Literatur. IV, 132 S. 1901. 

M. 3. — , in Lwd. geb. M. 4. — . 

Luick, K., Geschichte der heimischen englischen Versarten. 
III, 40 S. 1905. M. 1.—. 

Mogk, Eugen, Germanische Mythologie. Der 2. verbess. Aufl. zweiter 
Abdruck. VI, 177 S. 1907. M. 4.50, in Lwd. geb. M. 5.50. 

Geschichte der norwegisch-isländischen Literatur. Mit 

Register. VIII, 386 S. 1903. M. 9.— , in Lwd. geb. M. 10.—. 

Noreen, Adolf, Geschichte der nordischen Sprachen. IV und 
(I. Band) S. 518—649 und 7 S. Register. 1898. M. 4.—, geb. M. 5.—. 

Paul, Hermann, Geschichte der germanischen Philologie. IV und 
(I. Band) S. 9 — 158 und 23 S. Register. 1897. M. 4.— . 

— — Methodenlehrc der germanischen Philologie. IV und 

(I. Band) S. 159—247. 1897. M. 2.—. 

Deutsche Metrik. III, 102 S. 1905. M. 2.50. 

Schuck, H., Geschichte der schwedisch-dänischen Literatur. 
17 S. 1904. M. —.60. 

Siebs, Th^Geschichte der friesischen Literatur. IV,34S. 1902. M. 1. — . 

Sievers, E., Altgermanische Metrik. 2. verbess. Auflage, durchgesehen 
von Friedrich Kauffmann u. Hugo Gering. 48 S. 1905. M. 1.— . 

Symons, B., Germanische Heldensage. Mit Register. Der 2. verbess. 
Aufl. 2. Abdr. VII, 137 S. 1906. M. 3.50, in Lwd. geb. M. 4.50. 

Vogt, Friedrich, Geschichte der mittelhochdeutschen Literatur. 
2. verbess. Aufl. 2. Abdr. VIII, 202 S. 1906. M. 4.50, in Lwd. geb. M. 5.50. 

te Winkel, Jan, Geschichte der niederländischen Sprache. Mit 
einer Karte. IV u. (I. Band) S. 781— 925^. 6 S. Register. 1898. M. 5.—. 

— - Geschichte der niederländischen Literatur. IV, 102 S. 1902. 

M. 2.50, in Lwd. geb. M. 3.50. 
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DEUTSCHE GRAMMATIK 

GOTISCH, ALT-, MITTEL- UND NEUHOCHDEUTSCH 

VON 

W. WILMANNS 

ord. Profc»sor der deutschen Sprache und Litteratur an der Universität Bonn. 

Erste Abteilung: Lautlehre. Zweite verbesserte Auflage. Gr. 8°. 
XX, 425 S. 1897. M. 8.—, in Halbfranz gebunden M. 10. — . 

Aus dem Vorwort zur zweiten Auftage: 

„Diese zweite Auflage weicht von der ersten ziemlich stark 
ab, kaum ein Paragraph ist unverändert geblieben, manche 
ganz neu gestaltet. Bald gab die Form, bald der Inhalt den 
Anlass, bald eigene Erwägungen d es Verfassers , bald die Ar- 
beiten anderer. Auch der Umfang des Buches ist um einige 
Bogen [sechs] gewachsen, besonders dadurch, dass sehr viel 
mehr Beispiele für die einzelnen Lauterscheinungen ange- 
führt sind " 



Zweite Abteilung: Wortbildung. Zweite Auflage. Gr. 8°. XVI, 
671 S. 1899. M. 12.50, in Halbfranz gebunden M. 15.— 

Die zweite Auflage beider Abteilungen ist, was die 
Zahl der Exemplare betrifft, eine erhöhte, um auf eine 
lange Reihe von Jahren hinaus die Notwendigkeit eines 
Neudrucks oder einer neuen Bearbeitung auszuschliessen 
und dadurch die Käufer vor allzu schnellem Veralten zu 
schützen. 



Dritte Abteilung: Flexion. Erste Hälfte: Verbum. Gr. 8°. X, 
315 S. 1906. M. 6. — , in Halbfranz gebunden M. 8. — . 

Das Werk wird in vier Abteilungen erscheinen : Lautlehre, 
Wortbilduno;, Flexion, Syntax. Eine fünfte, die Geschichte der deutschen 
Sprache, wird sich vielleicht anschliessen. 



„. . . Es ist sehr erfreulich, dass wir nun ein Buch haben werden, 
welches wir mit gutem Gewissen demjenigen empfehlen können, der sich in 
das Studium der deutschen Sprachgeschichte einarbeiten will, ohne die Mög- 
lichkeit zu haben, eine gute Vorlesung über deutsche Grammatik zu hören: in 
Wilmanns wird er hierzu einen zuverlässigen, auf der Höhe der jetzigen 
Forschung stehenden Führer finden. Aber auch dem Studierenden, der schon 
deutsche Grammatik gehört hat, wird das Buch gute Dienste leisten zur Wieder- 
holung und zur Ergänzung der etwa in der Vorlesung zu kurz gekommenen 
Partien. Jedoch auch der Fachmann darf die Grammatik von W. nicht unbe- 
rücksichtigt lassen. Denn alle in Betracht kommenden Fragen sind hier mit 
selbständigem Urteil und unter voller Beherrschung der Literatur erörtert. . .'« 

W. B., Literarisches Centraiblatt 1893 Nr. 40. 

, On ne saurait done trop recommander la lecture assidue de ce Iivre, 

non seulement aux germanistes de profession ou aux etudiants qui aspirent 
ä le devenir, mais encore et surtout aux professeurs d'allcmand de nos lycees 
et colleges." Revue critique 1906 Nr. jq. 
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Soeben erschien : 

SYNKRETISMUS 

EIN BEITRAG ZUR GERMANISCHEN KASUSLEHRE 

VON 

B. DELBRÜCK 

8°. VII, 276 Seiten. 1907. M. 7.—. 

,,Wir besitzen eine vergleichende Syntax der indogermanischen 
Sprachen — Delbrück selbst hat sie geschrieben — , aber noch keine 
germanische Syntax. Dieses Mißverhältnis muß jeder bedauern, der 
sich in irgend einer Frage der germanischen Wortfügung einmal ernstlich 
um Erkenntnis bemüht hat. Auch D. empfindet die Lücke, denn er nennt 
sein Buch eine Vorarbeit für eine vergleichende Syntax der germanischen 
Dialekte. Es liegt auf der Hand, daß die germanische Syntax, so gut 
wie die „urgermanische Grammatik", ja mehr als diese, einen Januskopf 
haben muß. Die durch Kombination der historischen Dialekte gewonnenen 
Ergebnisse müssen an den Verhältnissen der Grundsprache, soweit diese 
bisher sicher erschlossen sind, gemessen werden, — oder umgekehrt. 
D. macht es umgekehrt, wie das von dem vergleichenden Sprachforscher, 
dem Kenner des Altindischen selbstverständlich zu erwarten war. Sein 
Augenmerk ist auf das Fortleben und Ausklingen der alten Kategorien 
gerichtet. Hier, wo es sich um die Kasuslehre handelt, gruppiert sich 
die Untersuchung von selbst um das Stichwort „Synkretismus" : wie ver- 
hält sich das vereinfachte germanische Kasussystem zu dem komplizierten 
der Ursprache ? 

Den Anfang macht ein Verzeichnis von rund 500 Verben, sowie von 
Adjektiven und Präpositionen nebst Angabc ihrer Rektion. Diese Zusammen- 
stellungen sind äußerst dankenswert. Sie ersparen dem Nachschlagenden 
ein gut Teil Arbeit, indem sie ihm einen schnellen Überblick über die 
zu vergleichenden Dialekte ermöglichen. . . . 

Es ist nahezu in allen Stücken ein echtcrDclbrück. ... Ungetrübte 
Klarheit, in ihrem Wesen ungrüblerisch ; eine gewisse behagliche Breite 
in der Behandlung des Einzelnen, die dem System und der konstruktiven 
Kombination abhold und doch nicht hypothesenfeindlich ist; dabei Be- 
tonung des vorläufigen Charakters, der bedingten Richtigkeit des Vorge- 
tragenen; ein ungleich weniger energisches Bedürfnis nach Verknüpfung 
mit der Lautgeschichte, als etwa bei Brugmann — in alledem erkennen 
wir den Nestor der indogermanischen Syntax wieder." 

Deutsche Literaturzcitung igoj, Nr. jo. 

Abriss der urgermanischen Lautlehre 

mit besonderer Rücksicht auf die 

nordischen Sprachen 

zum 

Gebrauch bei akademischen Vorlesungen 

von 

Adolf Noreen. 

Vom Verfasser selbst besorgte Bearbeitung nach dem schwedischen Original. 

8°. XII, 278 S. 1894 M. <; — . 
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SBörterlmd) ber beutfdp Spraye 

oon 

Jfrteörtcb Wufle, 

?rof<ffor on bet Untrer M t&t grelftutfl i. »t. 

Scdjfte uerbefferte unb berutefjrtc ?tnftnflc. 

3n>citer Slbbrud. 

2)iefer neue 2lbbrutf befdn-änft fid> im roefentlicben barauf, in ber Vnorbraina ber ©tidnoorte 
bei ben ©ucftftaben Z «nb U bie neue Orthographie burcftjuführen. 

8er. 8°. XXVI, 510 ©. 1905. «Preis brofeoiert Wll 8.-, in $albfranj gebunben W. 10.-. 

Pot bem (Srföemen ber erften Auflage oon föluge* etgm0togt(lil?m 
B>ihforbittfj ^at es eine lerjfnliföe Bearbeitung ber (gtomologie unfercS mobernen 
©pradjfdmfceS titelt gegeben. $>er (Srfolg ber fett bem 3al)re 1883 erfdjienenen fec^^ 
Auflagen unb bic Anerfennung, roelc^e bem 93udje ju Seil getoorben, fyaben gejeigt, 
toie richtig ber ©ebanfe mar, bte Gsrgebniffe beS anjieljenbften unb mertöoUften Seile« 
ber toiffenfd)aftlid)en SBortforfd>ung: ben über bie (Sntfteljung unb ©efdudjte ber einzelnen 
SBörter unfereS 6prad}fd)afceS, in fnapper lerjfalifd)er $>arftellung aujammenaufaffen. 

2)er SBcrfaffcr Ijat eS fid) 51a Aufgabe gemadjt, gorm unb Sebeutung jebe* 
SBorteS bis $u feiner Duelle ju üerfolgen, bie ©e3iel)ungen ju ben flaffiföen ©prägen 
in gleichem 3ftaBe betonenb mie baS ©ertoanbtJdjaftSoerljciltniS £U ben übrigen germanifdfen 
unb ben romaniföen ©pradjen; aud) bie entfernteren orientalifcfyen, jomie bie feltijdjen 
unb bie flaoifd)en ©prägen finb in allen gotten herangezogen, mo bie gorfdjung eine 
SBertoanbtjdwft feftjuftetten oermag. (5ine allgemeine (Sinleitung beljanbelt bie ©ejcfyidjte 
ber beutjcf)en ©pradje in iljren Umriffen. 

$>ie fedtfte Auflage, bie auf jeber (Seite ©efferungen ober 3ufä^e auftoeift, t)ä(t 
an bem früheren Programm beS SBerfeS feft, ftrebt aber mieberum nad) einer Vertiefung 
unb (Srtoeiterung ber iDortgef(fyid)tlid)en Probleme unb ift aud) bieSmal bemüht, ben 
neueften gortfcfyritten ber ettjmologijdjen SBortforfdmng gebü^renbe SRedmung ju tragen ; 
fie unterfdjeibet fid) oon ben früheren Auflagen befonberS burdj fprad)roiffenfdjaftlid)e 
9iad)toeife unb Cuettenangaben, fomie burd) Aufnahme manager jüngerer 28otte, beren 
©cjd^id)te in ben übrigen SBörterbüdjern menig berücffidjtigt ift, unb burd) umfänglid>ere§ 
3ujiet}en ber beutfdjen Sttunbarten. 5(u3 ben erften 33ud)fj|aben feien nur bie folgenben 
SBörter, jum Seil Sfaufdjöpfungen unfereS Sa^r^unbertS, angeführt, bie neu aufgenommen 
toorben finb : allerbingS, Altfanjler, AnfangSgrünbe, Angelegenheit, Anfdjaulidjfeit, anftatt, 
anjüglid), Afdjenbröbel, Afdjermitttood), ausmergeln, ©egeifterung, be^erjigen, beläftigen, 
bemitleibcn, befeitigen, ©etoeggrunb, bemerfftelligen, bilbfam, biSroeilen, ©lamage, ©üttner, 
ßljrift, ßljriftbaum, S^riftfinba^cn ; aus bem ©udrftaben & nennen mir: Äabad^e, 
Äämpe,* Äammerfä^cf)en, Äanapee, &annengiejjer, Äänfterlein, Äanter, Äaper, 8 Äöpfer, 
$artätfd)e, Äafcenjammer u. f. to. Hm beften aber oeranfd^aultc^en einige 3 a W en 
©eroollftänbigung beS S33er!eS fett feinem erften (Srf feinen: bie 3aljl ber Stidjtoorte ^at 
ficr> oon ber erften $ur feä)ften Auflage oerme^rt im ©udtftaben A: oon 130 auf 280, 
95: oon 378 auf 520, 2): oon 137 auf 200, (S: oon 100 auf 160, g: oon 236 
auf 329, ©: oon 280 auf 330, St: oon 300 auf 440, oon 180 auf 236. 

Digitized by Google 
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ENGLISH ETYMOLOGY. 

A SELECT GLOSSARY 
SERVING AS AN INTRODUCTION TO THE HISTORY 
OF THE ENGLISH LANGUAGE 

BY 

F. KLUGE and F. LUTZ. 
8°. VIII, 234 S. 1898. Broschirt M. 4. — , in Leinwand geb. M. 4.50, 

PREFACE. 

Our primer of English Etymology is meant to serve as an introduction 
to the study of the historical grammar of English. However manifold the ad- 
vantages which the student may derive from Professor Skeat's Etymological 
Dictionary, it cannot be denied that it does not commend itself as a book for 
beginners. Though it is a work of deep research, brilliant sagacity, and admi- 
rable completeness, the linguistic laws underlying the various changes of form 
and meaning are not brought out clearly enough to be easily grasped by the 
uninitiated. We therefore propose to furnish the student with a small and 
concise book enabling him to get an insight into the main linguistic phenomena. 
We are greatly indebted to Professor Skeat, of whose excellent work we have 
made ample use, drawing from it a great deal of material, which we hereby 
thankfully acknowledge. As our aim has of course not been to produce a book 
in any way comparable to our predecessor's work in fulness of detail and 
general completeness, we have confined ourselves to merely selecting all words 
the history of which bears on the development of the language at large. We 
have, therefore, in the first place, traced back to the older periods loanwords 
of Scandinavian, French and Latin origin and such genuine English words as 
may afford matter for linguistic investigation. In this way we hope to have 
provided a basis for every historical grammar of English, e.g. for Sweet's 
History of English Sounds. 

If we may be allowed to give a hint as to the use of our little book, 
we should advise the teacher to make it a point to always deal with a whole 
group of words at a time. Special interest attaches for instance to words of 
early Christian origin, to the names of festivals and the days of the week; 
besides these the names of the various parts of the house and of the materials 
used in building, the words for cattle and the various kinds of meat, for eating 
and drinking, etc. might be made the subject of a suggestive discussion. On 
treating etymology in this way, the teacher will have the advantage of con- 
verting a lesson on the growth of the English language into an inquiry into 
the history of the Anglo-Saxon race, thus lending to a naturally dry subject a 
fresh charm and a deeper meaning. 

In conclusion, our best thanks are due to Professor W. Franz of Tübingen 
University, who has placed many words and etymologies at our disposal and 
assisted us in various other ways. 

LIST OF ABBREVIATIONS. 

acc. = accusative case, adj. = adjective, adv. = adverb, BRET. = Breton, 
CELT. = Celtic, conj. 1= conjunction, corn. » Cornish, cp. = compare, Cymr. 
= Cymric (Welsh), Dan. = Danish, dat. = dative case, der(iv). =* derived, 
derivative, dimin. = diminutive, DU. =» Dutch, E. =3 modern English, f. (fem.) = 
feminine, frequent. = frequentative, FR. = French, FRIES. = Friesic, G. = 
modern German, Gael. = Gaelic, gen. = genitive case, GOTH. «= Gothic, 
gr. = Greek, Iccl. = Icelandic, inf. = infinitive mood, infl. = inflected, interj. = 
interjection, IK. = Irish, 1TAL. = Italian, LAT. = Latin, LG. = Low German, 
lit. = literally, LITH. = Lithuanian, m. = masculine, ME. == Middle English. 
mhg. a= Middle High German, n. (neutr.) «= neuter, nom. = nominative, obi. =» 
oblique case, ODU. = Old Dutch, ofr. = Old French, ohg. = Old High 
German, oir. = Old Irish, on. » Old Norse, ONFR. = Old North French, 
orig. = original, originally, osax. = Old Saxon, OSLOV. = Old Slovenian, 
pi. = plural, p. p. = past participle, prob. = probably, pron. pronoun, 
prop. = properly, pkov. = Provencal, prt. = preterite, past tense, RUSS. = 
Russian, sb. = substantive, skr. » Sanskrit, span. = Spanish, superl. ^ 
superlative, swed. = Swedish. TEUT. = Teutonic, vb. — verb. 

Digitized by Google 
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Von £utt>er bie {efftng. 

©pro Ägefdjirf) tittle Stufjäfce 

von 

Sticbvid) Älu0c, 

^rofefiov on bet Unlseifität Ötetfcura i. 8r. 

Vierte burcfjgefefjene Auflage. 

8°. VII, 253 ©. mit einem Äärtd)en. 1904. $reiS <W. 4.—, ge6unben «Di. 5.— 

Snbalt: SMrtfjeufpradje unb SolfSfpradje. — 3Ra?imUtan unb feine ftonjlet. — 
Cutber unb bie beutfehe ©ptadje. — <S<f>rlftfteUer unb 93urf)brucreT. — @d)Tiftfprad)e 
unb SWunbart in ber ©djiuclj. — O&erbeutfdjer unb mlttelbeutfrf)er SBortfdjafc. — 
«Rieberbeutfrf) unb #od)beutfd). — Öatein unb fmmnnlSmuS. — *^beol unb 2Robe. — 
O&etbeutfthlanb unb bie Äat&oltfen. — *©oetf)e unb bie beutfdje ©prtKbe. — 9fn- 
fjang: 3eittafcln jur ncubocfjbcutfdjen §prcid)0efd)td)te ; tarnen» unb (Bachregifter ; 
üßortrcgti'ter. 



* $te neue Sluflaße ift um btefc betben Sluffä&c oermeljrt 

Urteile der Presse über die bisherigen Auflagen: 

„Es muss mit allem Nachdrucke betont werden, dass Kluges Schrift eine 
sehr lehrreiche und für den grösseren Leserkreis, für den sie bestimmt, hoch- 
erwünschte ist". Deutsche Litteraturzei/ung 1SS8 Nr. 14. 

„Das lebendige Interesse der Gebildeten für die deutsche Sprache und 
ihre Geschichte ist, wie man mit Genugthuung wahrnehmen kann, augenblick- 
lich lebhafter denn je. Die Schrift Kluges, in welcher die wichtigsten, für die 
Bildung unserer neuhochdeutschen Schriftsprache massgebenden Momente ge- 
meinverständlich besprochen werden, darf daher auf einen ausgedehnten dank- 
baren Leserkreis rechnen." Schwab. Merkur II. Abt. 1. Bl. v. 9. Dez. 1887. 

„Der Verfasser der vorliegenden Aufsätze zur Geschichte der neu- 
hochdeutschen Schriftsprache hat bereits bewiesen, dass er es vortrefflich 
versteht, für einen grösseren Leserkreis zu arbeiten, ohne der strengen 
Wissenschaftlichkeit dadurch Abbruch zu thun. Er weiss seine Forschungen 
in ein Gewand zu kleiden, welches auch Nicht-Fachleute anzieht; er stösst 
nicht ab durch zu viele Citatc, durch störende Anmerkungen und weit- 
läufige Exkurse; er greift geschickt die interessantesten Probleme heraus 
und behandelt sie mit leichter Feder, so dass auch der Laie gereizt wird, 
weiter zu lesen. Und sollte es nicht ein Verdienst sein, gerade die ebenso 
schwierigen als wichtigen und interessanten Fragen, die sich an die Ge- 
schichte der Ausbildung unseres schriftlichen Ausdruckes anknüpfen, in 
weitere Kreise zu tragen, insbesondere auch die Schule dafür zu gewinnen? 
Die Schule, die sich der germanistischen Forschung gegenüber sonst so 
spröde verhält ? Wenn Kluge mit der vorliegenden Schrift in Lehrerkreisen 
denselben Erfolg erzielt, wie mit seinem etymologischen Wörterbuche, so 
verdient er schon deswegen die wärmste Anerkennung. ..." 

Literarisches Centralblatt 1888 Nr. 34. 

„Nicht mit dem Ansprüche, eine vollständige Geschichte der deutschen 
Sprache zu bieten, tritt Kluge auf, er will in einer „Reihe un verbundener 
Aufsätze" nur „zusammenfassen, was Fachleute vor und seit Jakob Grimm über 
ein paar sprachwissenschaftliche Probleme ermittelt haben". Diese Aufsätze 
aber fügen sich von selbst zu einem innerlich zusammenhängenden Ganzen, 
sodass wir hier in der That eine höchst anziehende Darstellung der Lebens- 
geschichte unseres Neuhochdeutsch von seinen Anfängen um die Wende des 
fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts bis zur Begründung seiner Allein- 
herrschaft um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vor uns haben " 

Die Grenzboten t888 Nr. jy. 
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%OtXDtlf<S). 

Odetten unb SBortfd^afe ber ©amtertyradje 
unb bcr bewanbten ©efjcitnfpradjen 

tion 

^rofeffor an bev UuiPcrfUöt ftreiburg i. 53. 

L 

9tottoetf djeS Ouellenbud). 

üto. 8°. XVI. 195 ©. 1901. ^vciS 97t. 14.-. 



Seit 3lt>e*2aaemanto grofeem Söerf über baä beutfe^e (Gaunertum M bie 
ßrforfdjung bcö Stotioelfö beinahe uöflig geruht. Unb boef) »erlangt bie GJauner* 
fprad>e enblid) einmal nad) einer fpracfjroiffenfd^aftli^en unb pf)Üologifd)en $ura> 
arbeitung, bie fie bei $oe=SaUemant nid)t uöUig finben fonnte. £>er ^etfaffer 
be8 neuen SÖerfes uerfügt ,?ubem über ein rocit umfangreicheres Material, fo bafj 
fein 28er! in jroci Sänben erfef/eint. Der I. $3anb ift ein rotroelfdjcä Quellenbua), 
bcr II. 33anb ein rotroclfdjcö Söörterbudj. (Sine Ginlcitung $um II. 33anbe be* 
fjanbelt 33au unb ©efd)id)tc ber bcutfdjcn ©etyeimfpradjen. 3)er I. $anb erneuert 
n>icf)tige hilturgcfd)id)tlid)e unb friminalifrifcf}e Duellen unb bringt bebeutfame 3tuf= 
fdjlüffc über bic bcutfdje 3?oIf§fprac^e; oor allem fei fjingeroiefen auf bie (Sntbecfung 
lebenber &rämerfpra$cn, woburd) bie beutfaje SSolföhmbe neue Anregungen erhält. 
Der in Vorbereitung bcfinblidje II. 93anb roirb in bem rotroclfa^cn 5Öörterbud) 
ftd) bcr .ftilfe von *ßrof. Guting in Strasburg unb ^rof. ^ifd>el in Berlin er= 
freuen, bic ben jubcnbeutfcfyen unb ben $igeunerifa}cn ^eftanbteilen ber ©auner- 
fpradje iljrc Sfufmerffamfeit roibmen werben. 



KLUGE, FRIEDRICH, Vorgeschichte der altgermanischen 
Dialekte. 

Sicht, die Sonderahdrücke aus d<.r zweiten Antiare von Pauk Grundris* der Rermankchen 
Philologie Seite 4. 

Geschichte der englischen Sprache. 

Siehe die Sondrrahdrückc lus der zweiter» Auflage von Pauk GrundrUs der sermankchen 
Philologie, Seite 4. 

— — Beitrage zur Geschichte der germanischen Conjugation. 
(Quellen und Forschungen, Heft XXXII.) 8°. IX, 166 S. 1879. M. 4.— 

Seutfoje Stubcntenfpraajc. 8°. XII, 136 6. 1895. Vergriffen 
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für 

©eutfdje äßortforfdjimg 

bernuSocfleben bon 

]f riebrieb Iftlufle. 



Diese Zeitschrift erscheint in Heften von je 5 bis 6 Bogen. Vier Hefte 
bilden einen Band. Die Hefte erscheinen ungefähr alle 3 Monate. 

Bis jetzt sind erschienen : 

I. Sanb. 8°. VI 374 (5. mit bem SilbniS bon gebor Scd) in 2irf)tbrucf. 1901. 

©cbcftet 2J?. 10.—, in fcolbfrcmj geoitnöcn Tl. J2.50. 

II. Sanb. 8°. IV, 348 ©. mit bem Silbni« bon SSeinqolb in tfupfcrätnmn.. 1902. 

©ebcftct SR. 10.—, in Oalbfranj ßcbuubcn SPt. 12.50. 

III. Sanft mit Scifieft: $)ie Scta.mannSfprarfK in bcr Sarepta beö ^ofiann 

SRat&efiu« bon G. ®öt»fcrr. 8". IV, 382 imb 107 <». 1902. 

ÖJebeftet 2tt. 12.50, in £>albfrana pconnben SOt. 15.—; Scibert einzeln 3W. 3.—. 

IV. Sa üb. 8». IV, 352 ©. 1903. ©cbeftet 9tt. 10.—, in .fcal&iranji geb. 2)t. 12.50. 

V. Sonb mit Söortrcgiftet 51t Sanb 1— V. 8°. IV, 345 3. 1903/04. 

ÖJebeftet SDl 10.— in .fcolbfram flebunben 12.50. 

VI. Sanb mit Scibeft: Seittäge ju einem ©octbesSövterbud) bon 2ß. Scüble« 

mein nnb Soljner. 8°. IV, 382 unb 192 3. 1904/05. 

©e&eftet2W. 14.50, tn #albfranj QebunbcnSTC. 17.— ; Selbcft einzeln 9JI. ö.—. 

VII. Sanb. 8°. IV, 372 "@. mit einem SilbniS bon 2Roria fiepne in ßid)tbrucf. 

1905/06. ©efjeftct m. 10.—, in £albfrana geb. SK. 12.50. 

VIII. Sanb. 8«. IV, 380 ©. 1900/07. ©eb. 10.-, tn .palbftan* aeb. Jt 12.50. 
IX. Sanb unter ber treffe. 2Rtt Seibeft: 2) er Söortf ojat} bon Cübecf. groben 

planmäßiger Durdrfotfdmng eincö munbattlidicn ©bradjgeblcteö. Son (So (mat 
©djuutann. 8 f . III, 90 £>. 1907. Einzelpreis bc8 SeibefteS Jt 2.50, für bie 
Abonnenten ber 3ettfd)rift Jt 2.—. 



Ankündigung: Wölfflins „Archiv für lateinische Lexikographie" ist das 
Vorbild, dem unsere Zeitschrift nacheifern wird. Welche Aufgaben die neuere 
Wortforschung zu lösen hat, ist auf dem germanischen Sprachgebiet durch 
großartige Unternehmungen, wie das Grimmsche Wörterbuch, das New English 
Dictionary, das niederländische und das schwedische Wörterbuch veranschau- 
licht und durch Hermann Pauls bekannten Aufsatz „über die Aufgaben der 
wissenschaftlichen Lexikographie" begründet worden. Auch die Berichte, welche 
der Öffentlichkeit über die Vorbereitungen des Thesaurus linguae Latinae unter- 
breitet werden, zeigen der deutschen Sprachforschung, daß wir jetzt, wo das 
Grimmsche Wörterbuch seinem Abschluß naht, für unser geliebtes Deutsch 
Ziele und Aufgaben der Wortforschung erweitern und vertiefen müssen, wenn 
wir dem Thesaurus linguae Latinae nachstreben wollen. Unser neues Unter- 
nehmen will den altbewährten Zeitschriften keinen Abbruch tun, auch nicht die 
Zahl der allgemein germanistischen Fachblätter vermehren. Es will eine 
Sammelstätte sein, in dem die Nachträge und Berichtigungen zu unsern großen 
Wörterbüchern eine Unterkunft finden bis zu einer endgültigen Aufarbeitung. 
Es will durch Klärung über Wesen und Inhalt der Wortforschung die großen 
Aufgaben der Zukunft vorbereiten und einleiten. Es will der Gegenwart dienen, 
indem es durch ernsthafte Einzelarbeit das Verständnis der Mutter- 
sprache belebt und vertieft. 



Die beutle Dntfketfjitatb.e 

bon 

Dr. ^Einritg ftlcnS* Digitized by Google 

8°. XV. 128 ©. 1900. «reiö brofdjlett M 2.50, in Ccinmanb aebunben Jl 3.50. 
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8°. XXIV, 365 Seiten. 1906. ©cheftet JG 6 -, gebunben *Ä 7.-. 



Urteile der Presse: 

, .Ladendorfs Schlagwörterbuch muß als ein gut gelungener erster Wurf 
bezeichnet werden, aus dem sich mit der Zeit, ähnlich wie bei den nahe- 
verwandten „Geflügelten Worten" Büchmanns, ein Standardwerk 
seines Arbeitsgebietes entwickeln wird, zumal wenn sich der Verfasser 
entschließen könnte, auch die Schlagwörter der letztvergangenen Jahrhunderte 
eingehender zu berücksichtigen, ein dankbares Feld, das noch vielfach brach liegt. 
Der Titel ist nicht gerade glücklich gefaßt ; das Wörtchen „historisch" ist bereits 
mißverstanden worden, es zielt nicht auf „historische Schlagwörter" (die natür- 
lich ebenfalls einbezogen sind), sondern will die historische Entstehung und Ent- 
wicklung der S chlagwörter andeuten. Was das Buch in dieser Hinsicht bietet, 

ist im ganzen und großen fleißig gesammelt, sorgfältig erwogen und 
anschaulich dargestellt..." Liierarisches Zentralblatl igoö, Kr. jj. 

,, Wir verstehen unter „Schlagwörtern" solche Ausdrücke (oder 

auch Wendungen), die in einer bestimmten Zeit zu bestimmten Anwendungen 
individualisierender Art geprägt und verwertet worden sind 

Es ist daher dankbar zu begrüßen, daß Ladendorf den kühnen und glück- 
lichen „Versuch" einer erstmaligen Kodifikation gewagt hat " 

Richard M. Meyer in der Dmtsclun Literaturzcitvng 1906, Nr. q. 

..Die Ergebnisse der Schlagwortforschung, dieses jüngsten Zweiges der 
deutschen Wortforschung, der nicht älter ist als unser Jahrhundert, hat Otto 
Ladendorf in dem Versuch seines Historischen Schlagwörterbuches zusammen- 
gefaßt. Der Verfasser hat sein fleißiges Werk selbst bescheiden als Versuch 
bezeichnet, und in der Tat, es wäre gewagt, nach so kurzer Zeit des Sammeins 
mehr bieten zu wollen. Ist doch das Reich der Schlagwortc ein weites, unbe- 
grenztes, wie das der verwandten Modewörter und geflügelten Worte, welch 
letzteres Büchmann und seine Nachfolger nach mehr als 40 jähriger Arbeit noch 
nicht völlig erforscht haben und nie völlig erforschen werden. Derartige Arbeiten 
können nie abschließend vollendet werden, so wenig die lebende Sprache einen 
Abschluß kennt — es sind immer nur einzelne Abschnitte, die nach bienen- 
fleißigem Sammeln und Schaffen zu einer annähernden Vollendung gelangen. — 
. . . Welch eine Fülle von Witz und Geist, von Liebe und Haß, von Kämpfen, 
Streben und Hoffen kommt in diesen Schlagworten zum Ausdruck! Welch buntes, 
belustigendes, anregendes Bilderbuch, das man nicht aus der Hand legt, ehe 
man es ganz durchblättert, durchlesen hat! — Das meiste, was Ladendorf bietet, 
entstammt dem 19. Jahrhundert, auch die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
ist stark von ihm berücksichtigt worden, aber daß auch die Deutschen vor 1750, 
in den Zeiten Gottscheds, der Sprachreiniger, des Dreißigjährigen Krieges, der 
Reformation, der Humanisten, Schlagworte kannten, lehrt sein dankenswertes 
Buch nicht. Da dehnen sich noch weite, fast ganz unerforschte Gebiete, die 
zu den künftigen Auflagen des „Ladendorf" viel beisteuern werden! — Zur 
Mitarbeit an diesem Werke, das als würdiges G ege nstück zu Büchmanns Ge- 
flüg clten Worten bezeichnet werden kann, ist jedeFbcrufcn — jeden nocrTso 

kleinen Beitrag wird die Verlagsbuchhandlung dankend für den Verfasser ent- 
gegennehmen! ' 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 4. Februar 1906, Nr. 2S. 
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WÖRTERBUCH 

DER 

ELSÄSSISCHEN MUNDARTEN 

BEARBEITET VON 

E. MARTIN und H. LIENHART 

Ol AUFTRAGE DER LAND ES VERWALTUNG VON E LS AS S-LOT BRINGEN. 

Erster Band. Lex.-8°. XVI, 800 S. 1899. Geheftet M. 20. — , 

in Halbfranz gebunden M. 22.50. 
Zweiter Band. Mit einem alphabetischen Wörterverzeichnis und 
einer Mundartenkarte von Hans Lienhart. Lex.-8°. IV, 1160 S. 1907. 
Geheftet M. 32. — , in Halbfranz gebunden M. 35.—. 

«Das grossangelegte Werk macht einen ausgezeichneten Eindruck und 
ist hinter der Aufgabe, die es sich stellte, und den Erwartungen, die iran ihm 
entgegenbrachte, nicht zurückgeblieben. . . . Eine so ergiebige grammatische 
Fundgrube wie das schweizerische Idiotikon konnte es unter keinen Umstanden 
werden. Bei dieser Sachlage thaten die Bearbeiter wohl daran, «die Eigen- 
tümlichkeit des elsässischen Volkes in Sitte und Glauben, wie sie sich in 
Redensarten, Sprichwörtern, Volks- und Kinderreimen kundgibt, so weit als 
möglich zur Darstellung» zu bringen. In diesem literarischen und kultur- 
geschichtlichen, völkerpsychologischen Inhalte liegt das Schwergewicht des 

Werkes Wir zweifeln nicht, dass das elsässische Wörterbuch seinen Platz 

in der ersten Reihe unserer Mundartenwerke einnehmen wird 

Deutsche Littcraturzeilung 1S97 N r - 50. 

«...Reich und frisch, voll Kraft und Anmut zugleich ziehen so die elsäs- 
sischen Mundarten an uns vorüber, wohlgeordnet von den beiden Bearbeitern, 
die unsern Dank nicht zuletzt darum verdienen, weil sie in hingebender Arbeit 
und mit unermüdlicher Tatkraft das große Werk rasch und rüstig zu Ende ge- 
führt haben, mancher Befürchtung, mancher widrigen Erfahrung auf andern 
Gebieten der deutschen Lexikographie zum Trotze, ihnen danken wir, dass sie 
eben noch zu rechter Zeit den Sprachschatz einer wichtigen deutschen Mund- 
artengruppc unter Dach gebracht haben, so dass wir uns des Reichtums er- 
freuen können, wie der Ernte in der Scheuer, daß die Verwertung und Deutung 
der eingebrachten Schätze nun ungehemmt beginnen kann.» 

Zeitschrift für deutsche Wortforschung VIII. Bd. 1907. 

«... Das elsässische Wörterbuch ist keine Aufspeicherung sprach- 
wissenschaftlicher Raritäten. Es ist eine lebensvolle Darstellung dessen, wie 
das Volk spricht. In schlichten Sätzen, in Fragen und Antworten, in Anekdoten 
und Gcschichtchen kommt der natürliche Gedankenkreis des Volkes zu unmittel- 
barer Geltung. Die Kinderspiele und die Freuden der Spinnstuben treten mit 
ihrem Formelapparat auf. Die Mehrzahl der Artikel spiegeln das eigentliche 
Volksleben wieder und gewähren dadurch einen wahren Genuss. Wenn man 
Artikel wie Esel oder Fuchs liest, wird man bald verstehen lernen, dass in 
deren Schlichtheit und Schmucklosigkeit der Erforscher deutschen Volkstums 
eine sehr wertvolle Quelle für das Elsass findet . .» Strassb. Post 1897 Nr. 34.4. 

«Cela dit*, je n'ai plus qu'ä föliciter les auteurs de leur intelligente ini- 
tiative, de l'exactitude et de la richesse de leur documentation, des ingtfnieuses 
dispositions de plan et de typographic qui leur ont permis de faire tenir sous 
un volume relativement restreint une <norme varietd de citations et d'infor- 
mations. Ce n'est point ici seulement un repertoire de mots: e'est, sous chaque 
mot, les principales locutions oü il entre, les usages locaux, proverbes, facCties, 
devinettes, randonndes et rondes enfantines dont il dveille l'dcho lointain au 
coeur de l'homme mür.» V. Henry, Revue critique, 31 Janv. 1898. 

• que j'ai cd portefeuiile une grammaire et un vocabuiaire du dialecte de Colmar. 

«MM. Martin et Lienhart ont achevd, au bout de neuf ans, le monument 
linguistique ... II n'y a plus qu'ä les feliciter de leur laborieux effort, couronnc 
d un iflein succea . , ,» V. Henry, Revue critique, iS FCvricr 1007. 
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Demnächst erscheint: 

Wörterbuch 

der 

Siebenbürgisch-sächsischen Mundart 

Herausgegeben vom 

Verein für siebenbürgische Landeskunde. 

1. Band. 1. Lieferung. Lex.-8°. ca. 10 Bogen, ca. M. 4.—. 



Das auf etwa 3 Oktavbände von je 60 Bogen berechnete sieben- 
bürgische Wörterbuch wird in Lieferungen von je 10 Bogen ausgegeben, 
die in kurzen Abständen einander folgen werden. Für die Sprachforschung 
ist das Werk von größter Bedeutung, da es das für die Kenntnis älterer 
und neuerer Dialekte unendlich wichtige siebenbürgische Sprachgut, das 
sich in seiner Abgeschlossenheit urwüchsig und kräftig erhalten hat, in 
Vollständigkeit dem Forscher erschließt. Schon Leibniz hatte die Not- 
wendigkeit eines Wörterbuchs der siebenbürgischen Mundart betont. In 
Jahrhunderte langer Sammelarbeit haben die besten Männer Siebenbürgens 
die Anregung zu verwirklichen gesucht, und der Verein für siebenbürgische 
Landeskunde hat es als Ehrenpflicht angesehen, für die Verwirklichung 
der Leibnizischen Forderung seine Kräfte einzusetzen. Eine gleiche Reich- 
haltigkeit sprachgeschichtlichen und volkskundlichcn Materials ist noch in 
keinem Dialektwörterbuch geboten worden. 



Quellen und Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschichte 
der germanischen Völker herausgegeben von Alois Brandl, 
Ernst Martin u. Erich Schmidt. 

Neuere Hefte: 

Heft XCIX. Die Entwicklungsgeschichte von Hölderlins Hyperion. Von 
Franz Zinkernagel. 8°. XVI, 242 S. 1907. Ji 6.50 

„ C. Der Versbau des Heliand und der altsächsischen Genesis. 

Von Ernst Martin. 8°. VIII, 80 S. 1907. ca. Ji 2.— 

„ CI. Die deutsche anakreontische Dichtung des 18. Jahrhunderts. 

Ihre Beziehungen zur französischen und zur antiken Lyrik- 
Materialien und Studien. Von Fr. Ausfcld. 8». VIII, 165 S. 
1907. Jt 4 — 



Noll, Gustav, Otto der Schütz in der Literatur. 8°. 143 S. 1906. 

tM 4. — 
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GESCHICHTE 

DER 

DEUTSCHEN LITTERATUE 

BIS ZUM AUSGANGE DES MITTELALTERS 

VON 

RUDOLF KOEGEL 

ord. Profestor für deutsche Sprache und Lttteratur an der Univershlt Basel. 

Erster Band: Bis zur Mitte des elften Jahrhunderts. 

Erster Teil: Die stabreimende Dichtung und die gotische Prosa 
8°. XXIII, 343 S. 1894- M. 10.— 

Ergänzungsheft zu Band I: Die altsächsische Genesis. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der altdeutschen Dichtung und Verskunst. 
8°. X, 71 S. 1895. M. 1.80 

Zweiter Teil: Die endreimende Dichtung und die Prosa der alt- 
hochdeutschen Zeit. 8°. XX, 652 S. 1897. M. 16. — 

Die drei Teile des I. Bandes zusammen in einen Band in Halbfranz 
gebunden M. 31.50 

Urteile der Presse. 

« . . . . Koegel hat eine Arbeit unternommen, die schon wegen ihres 
grossen Zieles dankbar begrüsst werden muss. Denn es kann die Forschung 
auf dem Gebiete der altdeutschen Literaturgeschichte nur wirksamst unter- 
stützen, wenn jemand den ganzen vorhandenen Bestand von Thatsachen und 
Ansichten genau durchprüft und verzeichnet, dann aber auch an allen schwie- 
rigen Punkten mit eigener Untersuchung einsetzt. Beides hat K. in dem vor- 
liegenden ersten Bande für die älteste Zeit deutschen Geisteslebens gethan. 
Er beherrscht das bekannte Material vollständig, er hat nichts aufgenommen 
oder fortgelassen, ohne sich darüber sorgfältig Rechenschaft zu geben. Kein 
Stein auf dem Wege ist von ihm unumgewendet verblieben. K. hat aber auch 
den Stoff vermehrt, einmal indem er selbständig alle Hilfsquellen (z. B. die 
Sammlungen der Capitularien, Concilbeschlüsse u. s. w.) durchgearbeitet, neue 
Zeugnisse den alten beigefügt, die alten berichtigt hat, ferner dadurch, dass 
er aus dem Bereiche der übrigen germanischen Litteraturen herangezogen hat, 
was irgend Ausbeute für die Aufhellung der ältesten deutschen Poesie ver- 
sprach. In allen diesen Dingen schreitet er auf den Pfaden Karl Möllenhoffs, 
dessen Grösse kein anderes Buch als eben das seine besser würdigen lehrt. ...» 

Anton E. Sckötiback, Oesterreick. Literaturblatt 1894 Nr. 18. 

«Koegel bietet Meistern wie Jüngern der Germanistik eine reiche, will- 
kommene Gabe mit seinem Werke; vor allem aber sei es der Aufmerksamkeit 
der Lehrer des Deutschen an höheren Schulen empfohlen, für die es ein 
unentbehrliches Hilfsmittel werden wird durch seinen eigenen Inhalt, durch 
die wohlausgewählten bibliographischen Fingerzeige und nicht zum wenigsten 
durch die Art und Weise, wie es den kleinsten Fragmenten ein vielseitiges 
Interesse abzugewinnen und sie in grossem geschichtlichen Zusammenhang zu 
stellen versteht. Wie es mit warmer Teilnahme für den Gegenstand gearbeitet 
ist, wird es gewiss auch, wie der Verfasser wünscht, Freude an der nationalen 
Wissenschaft wecken und mittelbar auch zur Belebung des deutschen Literatur- 
unterrichts in wissenschaftlich-nationalem Sinne beitragen.» 

Beilage zur AUgem. Zeitung 1894. Nr. 282. 

«— Vorliegendes Buch .... nimmt neben dem Werke Möllenhoffs viel- 
leicht den vornehmsten Rang ein. Es bietet den gesamten Stoff in feiner 
philologischer Läuterung, dessen eine Literaturgeschichte unserer ältesten 
Zeiten bedarf, um sich zum allseitig willkommenen Buche abzuklären. Dies 
hohe Verdienst darf man schon heute Rudolf Koegel bewundernd zuerkennen. 
Dass das schwerwiegende Werk seiner selten vergeblich bohrenden Forschung 
und mühseligen Combinationen und Schlussfolgerungen würdig ausgestattet ist, 
bedarf keiner Versicherung. Und so möge unsere Germanistik des neuen Ehren- 
preises froh und froher werden.» Blätter/, liter. Unterk. 1894 Nr 48. 
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NEUHOCHDEUTSCHE METRIK. 

EIN HANDBUCH 

VON 

D B J. MINOR. 

0. Ö. PKOFK&KOR AN DKR UNIVERSITÄT WIEN. 



ZWEITE, UMGEARBEITETE AUFLAGE. 

8°. XIV, 537 Seiten. 1902. M. 10.— , in Leinwand gebd. M. n.— 

Urteile der Presse über die erste Auflage. 

€ . . . Eine systematische und umfassende Behandlung der neuhoch- 
deutschen Metrik zu liefern hat Minor im vorliegenden Werke unternommen. 
Und wir dürfen sagen, dass er seiner Aufgabe in vorzuglicher Weise gerecht 
geworden ist. Nicht zwar, dass wir mit seinen Resultaten überall einverstanden 
wären und in ihnen Abschliessendes erblicken könnten. Das beansprucht er 
aber auch selbst nicht, sondern wünscht, dass sein Buch zu weiteren Unter- 
suchungen anregen möge. Und gerade in dieser Hinsicht erwarten wir davon 
die fruchtbarsten Wirkungen. Denn M. hat für die nhd. Metrik einen festen 
Boden geliefert, von dem aus sie weiter gebaut werden kann. Ganz besonders 
die Grundfragen: Rhythmus, Quantität, Accent und Takt hat er in eingehender 
und vorurteilsfreier Weise unter Berücksichtigung früherer Ansichten allseitig 
untersucht und erwogen. Eine Fülle neuer und treffender Beobachtungen 
treten da zu Tage. Die Quantität im nhd. Verse, d. h. die wirkliche, nicht 
mit dem Accent verwechselte, ist unseres Wissens noch nirgends so objectiv 
untersucht worden. Aus dieser gründlichen Würdigung der Elemente ergeben 
sich denn auch für die Beurteilung des Versbaus wichtige Resultate. . . Mit 
dem Ausdruck des Dankes für reiche Belehrung wünschen wir, dass das Buch 
zum Aufblühen des wissenschaftlichen Betriebes der neuhochdeutschen Metrik 
Veranlassung geben möge. W. B. im Litcrar. Crrtralblatt. 1S94, A>. 18. 

c . . . Eine reiche Fülle des Stoffes bietet und bewältigt Minor, er 
schildert ebenso die geschichtliche Entwicklung auch der auswärtigen Formen 
in Deutschland, wie er das Originaldeutsche der alten und neuen Zeit ge- 
schmackvoll würdigt. Und meine ganz besondere Freude sei noch ausgesprochen 
über die ganz vortreffliche Darstellung des sogenannten Knittelverses, jener 
freien Behandlung der durch den Reim verbundenen Zeilen mit vier Hebungen, 
die von zwei unsrer grössten Dichter in zwei ihrer herrlichsten Werke so volks- 
tümlich, wie kunstverständig verwertet sind, von Goethe im „Faust", von Schiller 
in „Wallcnsteins Lager". Gerade hier zeigt sich die Meisterschaft des Ver- 
fassers in der Darlegung, wie der innere Sinn das Massgebende ist und aus 
dem lebendigen Gefühl des Dichters der Rhythmus in seiner Mannigfaltigkeit 
sich entwickelt, wie Freiheit und Ordnung innigst zusammenwirken^ 

M. Carriere in der Beilage zur Alvern. Zeitung 1S94, Nr. JO4. 



DEUTSCHE HELDENSAGEN 

von 

OTTO LUITPOLD JIRICZEK 

Privatdocent der Rormanisclien Philologie an der Universität Breslau. 

Erster Band: Gr. 8°, XII, 326 Seiten. 1898. M. 8.—. 

Inhalt: Die Wielandsage; Die Ermanarichsage; Dietrich von Bern und 
sein Sagenkreis. 

Das Markuskreuz vom Göttinger Leinebusch. 

Ein Zeugnis und ein Exkurs zur deutschen Heldensage 

von 

BRUNO CROME. 

8°. 49 Seiten. Mit einer Tafel. 1906. M. 1.— . 
Eine Untersuchung zur Teil- und Wielandsage an der Hand eines Fundes 

in der Umgegend von Göttingen. 
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iBfutfdjF Bolhshuniir. 

SBon 

Elarö *ugo fßeper, 

JTrorrUbr Mr gernumiföm Ältertnmahunbt an Drr MmnerftUl Jrrtbuco L Br. 

s Dht 17 SIbbtlbungen unb einer Äarte. 

8°. VIII, 362 6. 1898. tyttti biofd)irt Wt. 6.— , in Seinroanb gebunben 3R. 6.5a 

3 n bait: L $orf unb ftlur; II. 5Da8 §au«; III. äörpeTbefa>ffen$eit unb 
Zxaty; IV. Sitte unb $9rau$; V. 2)ie SJolföjpradje unb bie flJtunbartcn; VL 3)ie 
93oltSbi$tung; VIL ©age unb 3Rar$en. 




Probe der Abbildungen. 

fttg. 11. Sto ©fl&Ijof In Obcrtieö bei greiburg i, 93. 



«... Was Volkskunde ist, darüber fehlte bisher jede umfassendere Auf- 
klärung. Der Inhalt und Umfang des Begriffes ist keineswegs bloss Laien fremd. 
Auch diejenigen, die den aufblähenden Studien der Volkskunde näher stehen, 
wissen nicht immer, was den Inhalt derselben ausmacht . . . 

So erscheint nun zu guter Stunde ein wirklicher Führer auf dem neuen 
Boden, ein Leitfaden für jeden, der den Zauber der Volkskunde erfahren hat 
oder erfahren will, für den Lernbegierigen sowohl wie für jeden Freund des 
Volkes. Bisher fehlte jede Orientierung, wie sie uns jetzt Prof. Elard Hugo 
Meyer in einem stattlichen Bändchen bietet. Der Verfasser, von mythologischen 
Forschungen her seit lange mit Volksüberlieferungen und Volkssitten vertraut 
— der angesehenste unter unsern Mythologen — hat seit Jahren das Werk 
vorbereitet, das er uns jetzt als reiche Frucht langjähriger Sammelarbeit vor- 
legt ... Es ist ein uncrmesslich grosses Gebiet, durch das uns das Buch führt. 
Es ist frische, grüne Weide, die seltsamerweise dem grossen Schwärm der 
Germanisten unbemerkt geblieben ist. Ein fast ganz intaktes Arbeitsgebiet . . . 

Das Buch ist nicht bloss eine wissenschaftliche, es ist auch eine nationale 
That». Beilage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 2S6. 
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1 

MYTHOLOGIE 

der 

GERMANEN 



Gemeinfaßlich dargestellt 
von 

Elard Hugo Meyer, 

Professor an der Universität Freiburg i. Br. 



Mit einer Deckenzeichpung von Professor Wilhelm Trübner. 



8°, XII, 526 Seiten, 1903. Preis geheftet M. 8.50, 
gebunden M. 10. — . 



Inhalt: Vorwort. — I. Kapitel: Die Quellen der germanischen Mythologie. — 2. Kapitel: 
Der Seelenglaube. — 3. Kapitel: Der Alpglaube. — 4. Kapitel: Die Elfen. — 5. Ka- 

{»itel: Die Riesen. — 6. Kapitel: Die höheren Dämonen. — 7. Kapitel: Das Götter- 
eben und der Götterdienst. — 8. Kapitel: Die einzelnen Götter. — 9. Kapitel: 
Die einzelnen Göttinnen. — 10. Kapitel : Das Christentum in der nordischen Mytho- 
logie. — Anmerkungen. — Register. 

„. . . Jetzt nun legtM. ein neues großes mythologisches Werk vor, das 
anders wie sein erstes „durch die Schilderung zu wirken versucht und 
den Gebildeten zu freiem Genuß wissenschaftlicher Erkenntnis einlädt 4 *. 
Damit ist seine Anlage und sein Zweck treffend genug gekennzeichnet, 
und die Ausführung entspricht ganz vorzüglich den Absichten des Verf.s. 
In klarer, übersichtlicher, allgemein verständlicher, stets psychologisch 
begründender Form behandelt er meisterhaft, ohne auf weniger wichtige 
Sonderfragen oder auf Streitigkeiten in der Gelehrtenwelt einzugehen, 
seinen Stoff in zehn Kapiteln. . . . 

. . . Von den nicht ausschließlich für die Wissenschaft bestimmten 
Darstellungen der germanischen Mythologie halten wir dieses Werk M.s 
für die beste, und wir wünschen mit dem Verf., daß es ihm gelingen 
möge, etwas genauere Kenntnis von dem religiösen Leben unserer heid- 
nischen Vorzeit in recht weite Kreise der Gebildeten unseres Volkes zu 
tragen. Selbstverständlich muß sich auch jeder Fachmann mit diesem 
neuen Buche vertraut machen und abfinden, und die studierende Jugend 
dürfte ebenso mit mehr Genuß und Vorteil zu ihm als zu M.s älterem 
Buche greifen, zumal durch einen reichen Anhang von Anmerkungen mit 
Literatur- und Quellenangaben für alle gesorgt ist, die einzelnen Fragen 
näher nachzugehen wünschen. Ein sorgfältiges, reichhaltiges Register 
ermöglicht auch die Benutzung des gediegen ausgestatteten Werkes zu 
Nachschlagezwecken." 

Literarisches Centralblatt. IQOJ. Nr. 42. 
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WALDBÄUME UND KULTURPFLANZEN 

IM 

GERMANISCHEN ALTERTUM 

VON 

JOHANNES HOOPS 

o. Professor an dbr Universität Heidelberg. 



Mit acht Abbildungen im Text und einer Tafel. 
8°. XVI, 689 S. 1905. 
Geheftet JC 16.—, in Leinwand gebunden Jf, 17.50. 



„Wie V. Hehn, den berühmten Vorgänger des Verf. s. in der Geschichts- 
schreibung der Kulturpflanzen, sein ganzes Leben hindurch in mannigfacher 
Gestalt die Abgrenzung der beiden Grundbegriffe der Menschheit, Natur und 
Kultur, beschäftigt hat. so steht das gleiche Problem auch in dem Mittelpunkt 
des vorliegenden Werkes, in dem die großen Gegensätze Wald und Ackerbau 
mit Rücksicht auf die Geschichte der indogermanischen und im besonderen 
der germanischen Völker behandelt werden. Und wie das Buch V. Hehns über 
die Kulturpflanzen und Haustiere durch die bewunderungswürdige Vereinigung 
naturwissenschaftlicher und philologischer Kenntnisse das Staunen der Mit- 
forscher erregte, so wird das Gleiche gegenüber der Arbeit von Hoops der 
Fall sein, nur daß dieser im Gegensatz zu Hehn auch noch das große Gebiet 
der paläontologischen und prähistorischen Forschung in den Bereich seiner 
Untersuchungen gezogen hat .... 

Es ist somit eine Fülle weittragender Probleme, die in dem vorliegenden 
Buch behandelt wird, und die verschiedensten Wissenschaften werden mit 
diesem gelehrten und scharfsinnigen, in klarer und schöner Sprache geschriebenen 
Werke sich auseinanderzusetzen haben . . .«• 

Deutsche Literaturzeitung IQ06, Ar. 6 

• 

„Die T . . . Verlagsbuchhandlung, der die germanische Forschung schon 
so viel bleibende Bereicherung verdankt, hat uns hier mit einem Werke be- 
schenkt, welches allseitig lebhafte Beachtung finden wird. Das schön ausge- 
stattete stattliche Werk eines so ausgezeichneten Kenners, wie es Herr J. Hoops 
ist. kommt einem in der letzten Zeit vielfach empfundenen Bedürfnis entgegen : 
zum ersten Male wieder wird uns seit V. Hehns unvergänglichem Werke hier 
eine zusammenfassende Darstellung der neueren Ergebnisse der sprachwissen- 
schaftlichen, altertumskundlichen und naturwissenschaftlichen Forschung auf 
einem besonders anziehenden und allgemein interessierenden Gebiete darge- 
boten. Die Darstellung ist überall eine ansprechende und obwohl auf der Höhe 
der wissenschaftlichen Diskussion stehend, doch im edlen Sinne des Wortes 
gemeinverständlich. So verdient es das Buch, sich viele Freunde in den Kreisen 
der Fachgelehrten und aber auch Liebhaber des Faches zu gewinnen. Es 
bringt vieles und daher auch vielen etwas. Der Verfasser hat seine großartig 
angelegte Spczialstudie von vornherein auf eine möglichst breite Basis gestellt 
und den Forschungen nach allen Seiten hin weite Perspektiven gegeben; er 
hat nicht bloß gelegentliche Blicke in die Nachbardisziplinen geworfen, sondern 
sich eindringend und gründlich darin umgetan . . 

Prof. Dr. J. Ranke- München 
Correspondcnzblatt der Deut schal anthropologischen Gesellschaft r<X>5, Ar. 10. 
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ürgrfriMdjtr £nro|ia$ 

GRUNDZÜGE 
EINER PRÄHISTORISCHEN ARCHÄOLOGIE 

VON 

SOPHUS MÜLLER 

DIREKTOR AM NATIONAL-MUSEUM IN KOPENHAGEN. 

DEUTSCHE AUSGABE 
UNTER MITWIRKUNG DES VERFASSERS 
BESORGT VON OTTO LUITPOLD JIRICZEK 

PROFESSOR AN DER UNIVERSITÄT MÜNSTER I. W. 



8>. VIII, ttfM S. im. MIT 3 TAFELN IN FARBENDRUCK UND 160 ABBILDUNGEN 

IM TEXT. 

PREIS GEHEFTET J» 6.—, GEBUNDEN Ji 7.-. 



„Ein ausgezeichnetes Buch, das sich jedem aus engeren Studienkreisen 
ins Weite schauenden Altertumsforscher als unentbehrlicher Führer erweisen 
wird, bei aller Kürze klar und übersichtlich geordnet, aus gründlichstem Wissen 
geschöpft, besonnen in der Besprechung der oft so schwierigen Probleme und 
trotz seines reichen bildlichen Schmuckes noch billig 

Liierarisches Zentralblatt fpoj. .\'r. jö. 

„Abermals tritt Sophus Müller vor die deutsche Leserwelt: an seine 
klassische „Nordische Altertumskunde" reiht sich nunmehr seine „Urgeschichte 
Europas" nicht minder bedeutend als jene. Haben sie doch einen Archäologen 
zum Verfasser, der wie nur wenige berufen ist, den Leser mit sicherer Hand 
in das ferne Dämmerland der Vorzeit zu führen und vor seinem Auge klärend 
die Schleier zu lüften, die eine so uralte und zugleich so ungeahnte neue Welt 
geheimnisvoll verbergen. M. will nach seinen eigenen Worten eine Obersicht, 
kein Spezialwerk über die vorgeschichtlichen Zeiten Europas bieten. Mag ihn 
aber auch diese Absicht bestimmt haben, so vieles nur knapp anzudeuten und 
nur flüchtig zu streifen, so wird trotzdem der Fachmann eine ganze Summe 
neuer und unbekannter Ergebnisse, der gebildete Interessent aber alle die 
Literaturangaben finden, welche ihm gestatten, tiefer in die Probleme einzu- 
dringen, deren Bahn ihm der gelehrte Autor gewiesen. Dabei ist der Verf. 
mit kritisch -ruhigem Forscherblick, fast möchte ich sagen mit nordischer 
Wikingerkraft, um all die Hypothesen herumgekommen, die sich wie Klippen 
entgegenstellen und an denen schon so mancher vielverheißende Segler seine 
Kraft vergeudete, ja schließlich zerschellte. M. hat die ewig schwankende Hypo- 
these aus seinem Buche ausgeschaltet. Frei von Schwulst, Phrase und Wort- 
schwall bietet er dem Leser positives, gutes Material, das dieser getrost ver- 
werten kann, ohne fürchten zu müssen, daß seine Basis eines Tages erschüttert 
zusammenbrechen könne . . . ." Allgemeines Litcraturblatt XV. Jahrgang, Nr. i. 

„Wollte man bloß das Verdienstvolle, Treffliche an diesem Buche hervor- 
heben, so hätte man genug zu sagen. Es war wirklich eine Notwendigkeit, die 
Stoffmassen, welche der gegenwärtige Stand der europäischen Urgeschichts- 
forschung in zahllosen zerstreuten Schriftwerken darbietet, einmal in einer Reihe 
von Kapiteln kurz und lesbar zusammenzudrängen. Die Aufstellung dieser 
lückenlosen Reihe und der dadurch geschaffene Überblick der Teilfächer ist 
allein schon eine Leistung. Die klare, gefühlswarme, oft geistreiche Darstellung, 
der stete Blick auf das Ganze und die Zusammenhänge, das unverrückte Fest- 
halten an dem Sinne des Gegenstandes, die ungeheure Menge von Einzcldingen. 
die trotzdem, wenn auch in knappster Form, zusammengebracht sind, und die 
vollkommene Beherrschung des Gebietes bekunden, — all* das verdient das 
höchste Lob, welches wir in die Worte kleiden wollen: All' das ist einfach 
würdig des berühmten Verfassers, der uns dieses Buch geschenkt hat . . . .'■ 

Zentralblatt für Anthropologie IQOÖ. Heft i. 
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NORDISCHE 

ALTERTUMSKUNDE 

RÄCH FUNDEN UND DENKMÄLERN AUS DÄNEMARK UND SCHLESWIG 

GEMEINFASSLICH DARGESTELLT 

D R . SOPHUS MÜLLER 

Direktor am Nationalmuseum tu Kopenhagen. 

DEUTSCHE AUSGABE 

UNTER MITWIRKUNG DES VERFASSERS BESORGT 

tob 

DR. OTTO LUITPOLD JIRICZEK 

Privatdosenten der germanischen Philologie an der Universität Breslau. 

I. Band: Steinzeit, Bronzezeit. Mit 253 Abbildungen im Text, 
2 Tafeln und einer Karte. 8°. XII, 472 S. 1897. Broschirt M. 10. — , 
in Leinwand geb. M. Ii. — . 
II. Band: Eisenzeit. Mit 189 Abbildungen im Text und 2 Tafeln. 
8° VI, 324 S. 1898. Broschirt M. 7.—, in Leinwand geb. M. 8.—. 

« S. Müllers Alterthumskunde ist 

ebenso wissenschaftlich wie leicht 
verständlich. Es ist freudig zu begrüssen. 
dass dieses Werk in deutscher Sprache er- 
scheint, und O. Jiriczek war eine vortreff- 
lich geeignete Kraft, sich dieser Aufgabe der 
Uebersetzung zu unterziehen . . . 

Die verschiedenen Anschauungen der Ge- 
lehrten über einzelne Erscheinungen werden 
in objektiver Weise dargelegt, wodurch in 
das Werk zugleich eine Geschichte der nor- 
dischen Archäologie verwebt ist. Dabei hat 
M. jederzeit seine Blicke auf die Paralleler- 
scheinungen und die Forschung bei anderen 
Völkern gerichtet und dadurch den Werth 
seines Werkes über die Grenzen der nor- 
dischen Archäologie erweitert. Besondere 
Anerkennung verdient auch die klare und 
scharfe Erklärung technischer Ausdrücke . . . 

L/te rar. Centraiblatt 18^7 Ar. 2. 

Soeben erschien: 

Der Helm von Baldenheim 

und die 

verwandten Helme des frühen Mittelalters. 

Von 

RUDOLF HENNING. 

Mit 10 Tafeln und 36 Abbildungen im Text. 
Lex.-8°. 91 Seiten Text. 1907. jt 6.—. 

Der Verfasser der „Deutschen Runendenkmäler" (Strassburg 1889) gibt 
in dieser schön ausgestatteten Abhandlung eine eingehende Würdigung des 
archäologisch und kunstgewerblich bedeutsamen Helm-Fundes aus Baldenheim 
im Unter-EIsass. 
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TEXTE UND UNTERSUCHTOGEN 

ZUR 

ALTGERMANISCHEIT EELIGIOUSGESCHICHTE 

HERAUSGEGEBEN VON 

FRIEDRICH KAUPFMANN. 



Texte: I. Rand. 

Aus der Schule des Wulfila. Avxenti Dorostorensis cpistvta de 
fide vita et obitv Wulfilae im Zusammenhang der Dissertatio Maximi contra 
Ambrosivm. Herausgegeben von Friedrich Kau ff mann. Mit einer 
Schrifttafel in Heliogravüre. 4 0 . LXV, 135 S. 1899. M. 16.— 

Texte: II. Band. 

Die Bruchstücke des Skeireins. Herausgegeben und erklärt von 
Dr. Ernst Dietrich. Mit einer Schrifttafcl in Kupferätzung. 4 0 . LXXVIII, 
36 S. 1903. M. 9.— 

Untersuchungen: 1. Band. 

Balder. Mythus und Sage nach ihren dichterischen und religiösen 
Elementen untersucht von Friedrich Kauffmann. 8°. XII, 308 S. 1902. 

M. 9— 



FORRER, Dr. ROBERT, Der Odilienberg. Seine vorgeschicht- 
lichen Denkmäler und mittelalterlichen Baureste, seine Geschichte 
und seine Legenden. Mit 30 Abbildungen und einer Karte. 12°. 
VI, 90 S. 1899. M. 1.50. 

Zur Ur- und Frühgeschichte von Elsass-Lothringen. 

Gr. 4 0 . 40 S. Text nebst vor- und frühgeschichtlicher Fundtafel 
mit 192 Abbildungen in Licht- und Sechsfarbendruck, 65X85 cm. 
1901. Geheftet M. 3. — , Tafel aufgezogen auf Pappe M. 4.—, auf 
Leinwand M. 4.20. 

Preis des Textes einzeln M. 1.50, der Tafel einzeln M. 2. — , 
aufgezogen auf Pappe M. 3. — , auf Leinwand M. 3.20. 

Achmim-Studien I.: Über Steinzeit-Hockergräber zu Achmim, 

Naqada etc. in Ober-Ägypten und über europäische Parallel- 
funde. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und 4 Tafeln in 
Lichtdruck. 8°. 57 S. 1901. M. 4. — . 

Inhalt: Einleitung. — Die Gräberfelder von Naoada, Bailas, EI Kab, Deshashch 
El Achmim und die Berliner Hockermumien. — Ueber ägyptische und europäische 
Hockerbestattung. — Die Totenbeigaben der ägyptischen Hocker und ihre euro- 
päischen Parallelen. — Ueber Auftreten, Kultur und Verschwinden des Hockervolkes. 
— Vcmcichnis der hier erwähnten Fundorte von Hockergräbern. 

Bauernfarmen der Steinzeit von Achenheim und Stützheim 

im Elsass. Ihre Anlage, ihr Bau und ihre Funde. Mit zahlreichen 
Abbildungen im Text und 4 Tafeln. Gr. 8°. 57 S. 1903. M. 3.50. 

— — Keltische Numismatik der Rhein- und Donaulande. Mit 

ca. 400 Abbildungen und Tafeln. Lex.-8°. Unter der Fresse. 

Erscheint im Laufe des Jahres 1907 
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©efdjityte 

bor 

(Enjlt|*4)*tt ütttetatttt 

von 

ßtxnijaxh ten Brink. 

«rfterSanb: SU gn SBicItfd Auftreten. 3roeite oerbefferte unb oerme$rte 
Auflage, £erau«gegebcn oon SUoift JBranM, ^rofeffor an ber Umoerfität Berlin. 

8°. XX, 520 S. 1899. 8rofd)irt 3R. 4.50, in Seimoanb gebunben 3R. 5.60, 

in £a[bfranj geb. 9K. 6.50. 

3n$alt : I. Bu$. Bor bet droberung. II. Bu$. irte fiberßanatjeU. HI. Bu$. Bon Saat* M 
«reetj. IV. ©udj. SJorfpiel btr {Reformation unb ber JReuaifjance. HrUjatifl. 

Sroeiter 53anb: ©iß 501: Deformation, herausgegeben oon 2Uoi8 Jöranbl. 

8°. XV u. 647 6. 1893. 9Ä. 8.—, in Seimoanb geb. 3R. 9.—, 

in £albfrana geb. 3R. 10.—. 

3 n b 0 1 1 : IV. Bu$. Borfbtel ber Reformation unb b« Renatffonce (&ortfe»unfl1 V. Butt. 
Sancofter unb f)ort. VI. Budj. Die »enotjjaiice btt *u Currtp'f lob. 

fcarauS einzeln : bie 2. $alfte. 8«. XV u. e. 353—647. 1893. 2R. 5.- 

Die Bearbeitung der zwei weiteren Bände hat Herr Professor 
Dr. Alois Brandl übernommen. 

Urteile der Presse. 

«... Bei allen Einzelheiten, die zur Sprache kommen, bleibt der Blick 
des Verfassers stets auf das Allgemeine gerichtet, und seine Gründlichkeit hindert 
ihn nicht, klar, geistvoll und fesselnd zu sein. Der gefällige, leicht verständ- 
liche Ausdruck, die häufig eingelegten, auch formell tadellosen Uebersetzungen 
«itenglischer Gedichte verleihen dem Buche einen Schmuck, der bei Schriften 
gelehrten Inhaltes nur zu oft vermisst wird. Kurz, die englische Litteratur bis 
wiclif hat in diesem ersten Bande eine reife, des grossen Gegenstandes 
würdige Darstellung gefunden, und sicher wird sich das Buch in weitesten 
Kreisen Freunde erwerben und der Literatur dieses so reich begabten germa- 
nischen Volksstammes neue Verehrer zuführen.» Lit. Centraiblatt 1877 Nr. 3$. 

«Die Fortsetzung zeigt alle die glänzenden Eigenschaften des ersten 
Bandes nach meiner Ansicht noch in erhöhtem Masse; gründliche Gelehrsam- 
keit, weiten Blick, eindringenden Scharfsinn, feines ästhetisches Gefühl und 
geschmackvolle Darstellung.» Deutsche Litteraturzeitung 1889 Nr. ig. 

«Bernhard ten Brink' s Literaturgeschichte ist ohne Zweifel das gross- 
artigste Werk, das je einem englischen Philologen gelungen ist. Mehr noch: 
es ist eine so meisterhafte Leistung, dass es jedem Literaturhistoriker zum 
Muster dienen kann. Und dieses Urtheil hat seine volle Kraft trotz der 
unvollendeten Gestalt des Werkes. Wäre es dem Verfasser vergönnt gewesen, 
es in derselben Weise zu Ende zu bringen, so würde es leicht die hervor- 
ragendste unter allen Gesammtlitteraturgeschichten geworden sein ...» 

Museum 1893 Nr. 7. 

«ten Brink hat uns auch mit diesem Buche durch die fesselnde 
Form der Darstellung und durch die erstaunliche Fülle des Inhalts in unaus- 
gesetzter Spannung gehalten. Der wissenschaftliche Wert des Buches ist Aber 
jede Besprechung erhaben ; auch dieser Band wird, wie der erste, dem Studenten 
eine sichere Grundlage für literarische Arbeiten bieten; aber hervorgehoben 
muss noch einmal werden, dass wir hiermit nicht nur ein fachmännisch ge- 
lehrtes, sondern auch ein glänzend geschriebenes Werk besitzen, das jeder 
Gebildete mit wahrem Genuss studieren wird.» Grenzboten 1889 S. $17. 
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Demnächst erscheint: 

lünf Berufungen aus bem Bautet 

von 

fiernl)arb ten flrtnh. 

WU btm »ilbnis be« ««foffert tn ÜtAtbrud. 
$rttte Wiifloßc. 
»I. S». 1907. 2 — , ßrfmnben Jt 3.—. 

Urteile der Presse über die i. und 2. Auflage. 

«... Denn besseres und schöneres ist seit Jahren nicht über den grossen 
Dramatiker gesagt und geschrieben worden. Sowohl was ten Brink über die 
Familienverhältnisse Shakespeares, über das äussere und innere Heranwachsen 
des Jünglings zum Manne beibringt, ali auch was er über die Entstehung der 
einzelnen Dramen und über die Charakteristik Shakespeares als Dramatiker, 
als komischen und tragischen Dichter zu sagen weiss, legt nach Form und 
Inhalt Zeugnis davon ab, was wir von ten Brink zu erwarten gehabt hätten, 
wenn er das Wesen und Schaffen seines Lieblingsdichters auf der breiten 
Grundlage seiner englischen Literaturgeschichte den Zwecken und Zielen der 
Wissenschaft gemäss hätte behandeln können. Leider ist ihm dies versagt 
geblieben; aber die Shakcspearefreunde werden darum seine meisterhaften 
Vorträge in um so höheren Ehren halten. Wer freilich aus rein philologischem 
Interesse nach ihnen greift, wird sie sehr enttäuscht aus der Hand legen, denn 
da ist nirgends etwas von handwerksmässiger Kleinarbeit, von bibliographischen 
Nachweisen, von der Darlegung sich widerstreitender Gelehrtenansichten zu 
finden; wem es aber um ein tiefinnerliches Eindringen in die Eigenart Shake- 
speares, um eine unmittelbare Bekanntschaft mit dem Dichterheros ernstlich 
zu thun ist, der kann sich keinem feinsinnigeren und bewährteren Führer an- 
vertrauen als ten Brink. Der Erfolg der Vorträge ist unserer Kritik voraus- 
geeilt; denn schon hat sich eine zweite Auflage davon nötig gemacht. Möchten 
sie doch überall die gleiche Begeisterung und Liebe für Shakespeare hervor- 
rufen, die den für die Wissenschaft viel zu früh abgerufenen Verfasser während 
seines ganzen Lebens beseelte!» Anglia, Betblatt. Dez. iSQ3- 

, .Bedarf es eines Beispiels für die Art von Wissenschaft, wie wir sie uns 
denken, so sei nur im Augenblick auf das köstliche Buch über „Shakespeare" 
verwiesen, das aus dem Nachlasse von ten Brink, eines der hervorragendsten 
Gelehrten unserer Zeit, durch die Sorgfalt Edward Schröders zugänglich ge- 
worden ist. Was psychologische Synthese und nachfühlende Aesthetik zu 
leisten vermag, darüber belehrt dieses kleine Werk besser, als es der weit- 
läufigsten Theorie gelänge." 

Anton E. Schönbach, Vom Fels zum Meer tSgs\Q4 Heft /. 

,,Die Vorträge verstehen die schwere Kunst, die Fülle der Probleme des 
dichterischen Schaffens einfach darzustellen und doch nicht zu entleeren. 
. . . vom Standpunkt des Aesthetikers möchte ich den Abschnitt über die Komö- 
dien als den reichhaltigsten und überzeugendsten rühmen. Hier wird mit grosser 
Freiheit und genialem Verständnis die phantastische Sphäre, in der sich Shake- 
speare's Humor frei und spielend zu ergehen liebt, geschildert und durch den 
Vergleich mit Moliere's Dichtart in ihrer ganz persönlichen Eigenart charakteri- 
siert. Niemals habe ich so lebhaft als nach der Lektüre dieses Vortrags es 
nachempfinden können, weshalb Schiller den Urquell der Poesie in den Spiel- 
trieb setzte und die Komödie in seiner Schätzung über das Trauerspiel erhob. 
Doch soll dies nicht den Schein erregen, als wäre die Tragödie bei ten Brink 
nicht ausreichend behandelt: besonders über „Romeo und Julia" und Über 
„König Lear-, das ihm gewiss mit Recht als das tiefste Werk Shakespeare s 
gilt, redet er in ergreifenden Worten, welche zeigen, wie man dem ethischen 
Inhalt solcher Werke gerecht werden kann, auch ohne in der Art eines berufs- 
mässigen Anklägers überall sittliche Verschuldung und strafweise Vergeltung 
7u erspähen." # Freuss. Jahrbücher, Oktober /Sf>J. 

Digitized by Google 



Verlag von KARL J. TRÜBNER in Strassburg. 



25 



Brandl, Alois, Samuel Xarjlor Golcribgc unb btc engltf^e Motttonltf. 8». XIII, 

437 3. 1886. ge$. JL 7.-, geb. JL 8. - 

CUbalt: I. Sop. Sinter« unb »nabeniabtr (1772-90). — II. Sap. Kuf bet UniPerfttät 
(1791-94). - III. flap, f imtifoh-olle. Sriftol (1795-96) - IV. flap. ?n Metljer Slam«». «Dorb» 
worth (tfou. 171)6 bi4 €epr. 1798). — V. flap. Die btutfäje Meife. SSallenftein ^Sepl. 1798 Di« 
9lprl( 1900). — VI. flap, Hn ben 6een. flranf unb unftät (Sommer 1900 bi» J&erbft 1810). — 

VII. flap. 3n ^ammerfmitb unb Saite. SefU)etifä)e $aupUe;ftungen ($etbft 1810 bit ftrübjabt 1816). 

«Ein höchst verdienstliches Buch, das allüberall von einem liefen Versenken in die 
Eigenart des Dichters und von einem grossen weiten Überblick über die Weltliteratur sowie 
von immensem Fleissc bei Durchforschung und Sichtung der Quellen zeugt.» 

Dtulitkt Litteratmr-ZtHMUg. 

ten Brink, Bernhard, Chaucer. Studien zur Geschichte seiner Ent- 
wicklung und zur Chronologie seiner Schriften. I. Theil. 8°. 222 S. 
1870. JL 4.— 

Gtjaacer'*, ©eoffrei), SBctte überfefet bon «. bon Rüting. 

I. SBanb: 2>o3 #au3 ber Sfama. 2>ie fiegenbe Don guten äBeibein. 2)a* %ox- 
lament ber 235gel. 8°. VW, 388 6. 188.°.. brofdi. JL 3.-, geb. JL 4.— 

II. 9anb: $ie eanterbufl^r^lungen I. 2etl (ungefürjt.) 8°. XII, 409 <5. 1885. 

brofriV JL 3.—, geb. JL 4.— 

III. SBanb: „ w „ II. Seit (uitgeffitjt.) 8». 484 6. 1886. 

brofet^. JL 5.—, geb. JL 6. — 

(Slje, Äorl (^rofeffor an ber Unioerfttät fwllc a. ©.), Corb Sbron. ^Dritte berbefferte 
Auflage, gr. 8». VI, 516 ©. 1886. 7.50, geb. Ul 9.- 

3 11 d all: I. Familie unb fiinbQeit. - II. Grfiute unb Univerfitfit — III. ttettfteab Hbbet». 
— IV. Die »Ciificrfatjrt. — V. fionbon. — VI. Die ttbe. — VII. Die «duoet* unb «eneblg. -• 

VIII. Ravenna, Wfa, Ornua. — IX. (BrieaVnlanb. — X. 3ur dbarnttcriftif. — XI. $ftron'« SteUuna 
in ber CitteTatitr. - XII. ttadjträge unb «tn'djiune. — ttnbßnge: I. Der «rojefc gegen fflilliom 
üorb »nron — II. Die Fugitive Pieces. — ill. Wrl. Spencer Smitb. — IV. (£batafteriftlt Pon 
bet (Gräfin HlbrtAJi. — V. Die Qernidjtung ber SWtutoirtn. 

Fischer, Rudolf, Zur Kunstentwicklung der englischen Tragödie 

von ihren ersten Anfangen bis zu Shakespeare. 8°. XIII, 192 S. 1893. 

* 5-- 

Inhalt: Einleitung. — I. Die Tragödien Senecas. — II. Allegorisirende Vorstufen 
der nationalen Tragödie. — III. Copien Senecas. — IV. Nachwirkungen Senecas und seiner 
Copien. — V. Altnationales Drama. — VI. Mischtypen. — VII. Marlowe. — Schluss. 

•Der Verf. handhabt seine Methode meisterhaft, so das* man ihm Schritt für Schritt 
his cum Ziele folgen must. Sein Buch wird grundlegend für die fernere Betrachtung der 
englischen Tragödie sein.» l.ittrar. Ctntralbl. 1894, AV. 16. 

Wrabon, 3. @d)Ictf)te$ unb ©uteS (SngHfrn. Sammlung bon geilem, öie 
bon 9Na>QrngfänDern beim erlernen ber eitalifrfjen ©pradje gemalt werben. 
lUit ©rf)lü[fel. (Mistakes in English, made by foreigners studying the 
language. With their corrections). &l. 8°. 54 <2>. 1902. geb. JL 1. — 

§icb$Iac Cdlaraö, Gnglifdje ©prar$fcb>ifeer. ©ebraud& lädb>rU$er, anftöfttger, oft 
unanftänbiger SBorte unb Lebensarten bon Seiten englifd) foredjenber SJeutfdjet. 
3ur Setrfyrung tertoadjfener. Grin tyumorifHjdjeT SBortrag, gegolten im Sonbouet 
bcutfdjcn Wtticnäum. Wit einem 21nljang über beutfdje ^familtennamm in Omglanb, 
3}ertialtung3regeln in englifdjet tfkfcllfdjart, 2itel, 9tnrebe, SBriefabreffen, englifetje 
«bfürjungen. «ierte «upoge. 8°. X, 155 6. 1896. JL 2. — 

• In der Form eines humoristischen Vortrags wird hier eine willkommene Belehrung 
Allen geboten, die sich mit England in irgend einer Weise beschäftigen, sei es sprachlich, 
brieflich, geschäftlich oder in persönlichem Umgang.» Frankf. Ztitung 1886, AV. 134. 

Janssen, Vincent Franz, Shakspere-Studien. I. Heft: Die Prosa in 
Shaksperes Dramen, I.Teil: Anwendung. 8°. IV, 105 S. 1897. JL 2.50 

Luick, K., Untersuchungen zur englischen Lautgeschichte. 8". 
XVIII, 334 S. 1896. M. 9.— 

Inhalt: I. Die mitt lenglischen Längen in den lebenden Mundarten. — II. Die Ent- 
wicklung von ae, i, u in offener Silbe. — Anhänge. — Schlußbemerkungen. — Sach- und 
Wortregister. 

Nagel, Dr. Wilibald, Geschichte der Musik in England. 

Erster Teil. 8°. VII, 154 S. 1894. JL 4 - 

Zweiter Teil. 8°. VII, 304 S. 1897. JL 8.— 

«. . . Wer nach einer guten, wer nach der besten Geschichte der englischen Musik 
gefragt wird, kann in Zukunft nur auf Nagel verweisen. Seine Arbelt ist »nter den hervor- 
ragendsten musikwissenschaftlichen Leistungen der leuten Jahnentc eine der ersten, sie ge- 
hört unter die Zierden der neueren Kunstgeschichte Uberhaupt. Der Verfasser entspricht allen 
Forderungen, die an Sachkenntnis, Methode, genaue, gründliche Erforschung der Thatsachen, 
scharfsinnige und zugleich besonnene Verwertung des verfügbaren Materials gestellt werden 
müssen ; er bietet aber noch viel mehr und hat in der Freiheit und in der Sicherheit, mit der 
er den Stoff beherrscht, nur wenige seines Gleichen . . Littrar. Ctntralblatt 1898 AV. /. 
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GRUNDRISS 

DER 

ROMANISCHEN PHILOLOGIE 

UNTER MITWIRKUNG VON 
G. BAIST, TH. BRAGA, H. BRESSLAU, T. CASINI, J. CORNU, C. DECURTINS, W. DEECKE t, 
TH. GARTNER, M. GASTER, G. GERLAND, KR. SANDFELD JENSEN, F. KLUGE, GUST. MEYER t, 
W. MEYER-LÜBKE, C. MICHAELIS DE VASCONCELLOS, A. MOREL-FATIO, FR. D'OVIDIO, 
J. SARÖIHANDY, A. SCHULTZ, W. SCHUM t, CH. SEYBOLD, E. STENGEL, A. STEMMING, 

H. SUCHIER, H. TIKTIN, A. TOBLER, W. WINDELBAND, E. WINDISCH 

HERAUSGEGEBEN 

GUSTAVGRÖBER 

o. 5. Professor der romanischen Philologie an der Universität Strassburg. 

I. Band. Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 4 Tafeln und 13 Karten. Lex. 8°. XIII, 1093 S. 

1904—1906. Geheftet Jl 17.50; in Halbfranz geb. M 20.—. 

II. Band. 1. Abteilung. Lex.-ö°. VIII, ta86 S. 190». Geheftet Jf, ao. — ; in Halbfranz geb. A 23.—. 
II. Band. a. Abteilung. Lex-o*. VIII, 496 S. 1897. Geheftet Ulf 8.— ; in Halbfranz geb. JL 10.—. 
II. Band. J.Abteilung. Lex.-8°. VIII. 603 S. 1901. Geheftet Jt 10.— ; in Halbfranz geb. * ia— . 

Eine neue Auflage des II. Bandes ist nicht beabsichtigt und kann nicht beabsichtigt sein, da 
dieser in seinem wesentlichen Teil 15 Jahre nach dem 1. Band erschienen ist. 

Inhalt: 

I. Band. 

I. EINFÜHRUNG IN DIE ROMANISCHE PHILOLOGIE. 

1. Abschnitt. GESCHICHTE DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE von G GrSbtr. 
a. Abschnitt. AUFGABE UND GLIEDERUNG DER ROMANSICHEN PHILOLOGIE 
von G. GrSbtr. 

II. ANLEITUNG ZUR PHILOLOGISCHEN FORSCHUNG. 

1. Abschnitt. DIE QUELLEN DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE. A. Die schrift- 

lichen Quellen von W. Sckum, überarbeitet von H. Brttslan. Mit 4 Tafeln. 
B. Die mündlichen Quellen von G. GrSbtr. 

2. Abschnitt. DIE BEHANDLUNG DER QUELLEN. A. Methodik und Aufgaben 

der sprachwissenschaftlichen Forschung von G. GrSbtr. B. Methodik der 
philologischen Forschung von A. Tobltr. C. Methodik der litteraturgeschichilichen 
Forschung von A. Tobltr. 

III. DARSTELLUNG DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE. 

1. Abschnitt: ROMANISCHE SPRACHWISSENSCHAFT. 

A. Die vorromanischen Volkssprachen der romanischen Länder: «■ Keltische 

Sprache von E. Windisch, a. Die Basken und die Iberer von G. GtrUnd. 
3. Die italischen Sprachen von W. Meyer-Lübke. 4. Die lateinische Sprache 
in den romanischen Landern von IV. Meyer-Lübke. 5. Romanen und Ger- 
manen in ihren Wechselbeziehungen von r. Kluge. 6. Die arabische Sprache 
in den romanischen Ländern von Ck. Seybold. 7. Die nichtlateinischen Ele- 
mente im Rumänischen von Kr. Saudftld- Jensen. 

B. Die romanischen Sprachen: «• Ihre Einteilung und äussere Geschichte von 
G. Gröber (mit einer Karte), a. Die rumänische Sprache von H. Tiktin, 3. Die 
rätoromanischen Mundarten von Tk. Gartner. 4. Die italienische Sprache von 
Fr. D'Ovidto und IV. Meycr-t.übke. Neu bearbeitet von W. Meyer-Lübke . 5. Die 
französische Sprache und die provenralische Sprache von H. Stickier (mit 
u Karten). 6. Da* Catalanische von A. Morel- Fatio und J. Sar of handy. 7. Die 
>pani*chc Sprache von G. Batst. 8. Die portugiesische Sprache von J. Cernu. 
9 Die lateinischen Elemente im Albane&ischen von Gustav Meyer. Neu be- 
arbeitet von If'. Meyer-Lübke. 

II. Bd., 1. Abt. 

3. Abschnitt: LEHRE VON DER ROMANISCHEN SPRACHKUNST. Romanische 

Verslehre von F.. Stengel. 

3. Abschnitt ROMANISCHE LITERATURGESCHICHTE. 

A. übersieht über die lateinische Litteratur von der Mitte des 6. Jahrhundert* 
bis 1350 von G. GrSbtr. 

B. Die Litteraturen der romanischen Völker: 

1. Französische Litteratur von G. Gröber. 

II. Bd.. 3. Abt. 

3. Provenc,;iIische Litteratur von A. Slimming. 

3. Katalanische Litteratur von A. Morel- Fatio. 

4. Portugiesische Litteratur von C. Michaflit de VasconceUos und Tk. Braga. 

5. Spanische Litteratur von G. Baut. 

II. Bd., 3. Abt. 

6. Italienische Litteratur von T. Casini. 

7. Rätoromanische Litteratur von C. Decnrtins. 
ö. Rumänische Litteratur von M. Gaster. 

IV. GRENZWISSENSCHAFTEN. 

1. GESCHICHTE DER ROMANISCHEN VÖLKER von H. Brestlau. 

i. KULTURGESCHICHTE DER KOMA NISCHEN VÖLKER von A. Sckultx 

3. KUNSTGESCHICHTE DER ROMANISCHEN VÖLKER: 

Bildende Künste von A. Schnitt. 

4. DIE WISSENSCHAFTEN IN DEN ROMANISCHEN LÄNDERN von If. Wxndeikstmd. 
NAMEN-, SACH- UND WÖRTERVERZEICHNIS ist j<dem Band am Schluss beige e ehrr. 

Digitized by Google 



Verlag von KARL J. TRÜBNER in Strassburg. 



27 



Sonderabdrücke 

aus der zweiten verbesserten und vermehrten Auflage des I. Bandes 

von 

„Gröbers Grundriss der romanischen Philologie 11 . 

Geschichte und Aufgabe der romanischen Philologie von 

Gustav Gröber. Lex. 8°. 202 S. 1904. 

Geheftet *M 4. — , gebunden tS 5- — . 

Quellen und Methodik der romanischen Philologie von 

W. Schum, H. Bresslau, G. Gröber und A. Tobler. Mit vier 
Tafeln. Lex. 8°. 164 S. 1904. Geheftet *4t 3.50, gebunden dl 4.50. 

Die vorromanischen Volkssprachen der romanischen 
Länder von E. Windisch, G. Gerland, W. Meyer-Lübke, 
Friedr. Kluge, Chr. Seybold und Kr. Sandfeld Jensen. 
Lex. 8°. 168 S. 1905. Geheftet JL 3.50, gebunden 4.50. 

Einteilung und äussere Geschichte der romanischen 
Sprachen von G. Gröber. Mit einer Karte. Lex. 8°. 29 S. 
1905. *M 1.20. 

Grammatik der rumänischen Sprache von H. Tiktin. Lex. 8°. 

45 S. 1905. Ji I.— . 

Grammatik der rätoromanischen Mundarten von Theodor 
Gartner. Lex. 8 Ü . 30 S. 1905. tM — .80. 

Grammatik der italienischen Sprache von Francesco D'Ovidio 
und Wilhelm Meyer-Lübke. Neubearbeitet von Wilhelm 
Meyer-Lübke. Lex. 8°. 75 S. 1905. 

Geheftet zM> 1.60, gebunden tM 2.50. 

Die französische und provenzalische Sprache und ihre 
Mundarten nach ihrer historischen Entwicklung dar- 
gestellt von Hermann Suchier. Mit zwölf Karten. Lex. 8°. 
129 S. 1905. Geheftet <M 3.50, gebunden tM 4.50. 

Grammatik der katalanischen Sprache von A. Morel-Fatio 
und J. Saroihandy. Lex. 8°. 37 S. 10J05. 1. — . 

Grammatik der spanischen Sprache von G.B aist. Lex. 8°. 38 S. 
1905. <Ji 1.—. 

Grammatik der portugiesischen Sprache von J. Cornu. Lex. 8°. 
121 S. 1905. Geheftet Ji 3. — , gebunden db 4.—. 



von PLANTA, R., GRAMMATIK DER OSKISCH-UMBRI- 
SCHEN DIALEKTE. 

I. Band: Einleitung und Lautlehre. 8°. VIII, 600 S. 1892. M. 15.— 
II. Band: Formenlehre, Syntax, Sammlung der Inschriften und 
Glossen, Anhang, Glossar. 8». XX, 765 S. 1897. M. 20— 
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$id)titttg unb Spröde 
ber Romanen. 



Vorträge unb Sftgjen 

bon 



8*. XI. 540 <§>. 1903. ©elmtct .4 6. — , in Cemroanb gebunben ** 7.—. 



Qnljalt: Vorwort. — SBom SRolonbSltcb 511m Orlando furioso. — Jtaifet 8atl3 
Pilgerfahrt. — 3)ic fleben änfanteit bon Cora. — 9Iu8 ber ©cfdtfdjte be« ftanaöTtfd>en 
I)ramaS. - <Sbielmann30cfalcf)ten. — Petrarca« Sibliotljef. — SHoliere. — ©oubout«. 

— 3>rci SBorpoften bet franaöTifdien Äufflävung (<St. ©oremonb — ©nule — gonteneüe). — 
$Me eäfarrragübicn 33oltatreS unb ©fmWpeorcö. — Voltaire unb ©öffnet a(6 Unibetfal- 
f>iftorifer. — Qmi fonberbare fceilige. — £eni£ fctbctot. — SBie »oltaite SRouffeattft 
geinb neroorben tft. — 3>er 23erfuffet bon „Paul et Virginie". — «Dtabnnic be 3tnel. 

— Gin ©ptQdjcnttreit in bet rätifcfjen <5dm>ei$. — ftreberi aJNftral, bei Dicfjter ber 
3Ktreto. — Quin ©ebfldjtnlS: Cubioig Soblet. %alob ©aedjtolb. ©aftou s |3ail«. 



Der empfindsame Roman 
in Frankreich 

von 

Max Freiherrn von Waldberg. 

Erster Teil: 

Die Anfänge bis zum Beginn des XVIII. Jahrhunderts. 

Kl. 8°. XIII, 489 S. «906. Geheftet Ji 6 —, gebunden JL 7.—. 



„ . . . Die Bedeutung des Buches v. Waldbcrgs beruht nicht bloß auf der Erschließung 
neuer Quellen für den Roman des 18. Jahrhunderts; sie liegt ebenso sehr in der ganz 
eigenartigen Beleuchtung, in welcher es uns die Menschen des Zeitalters Ludwigs XIV. 
erscheinen läßt. So steif und regungslos, wie man sie sich gewöhnlich vorstellt, sind die 
Zeitgenossen der Allongcperückc nicht gewesen. Und wenn auch die .bienscance' ihnen 
nicht erlaubte, in der Öffentlichkeil die Regungen ihrer Seele zu unverhüllt zu zeigen, wenn 
sie nllein waren, im Boudoir ihrer Maitressen, da ließen sie sich gehen, da warfen sie die 
Maske weg und hielten die Tränen nicht zurück, die ihnen das Herz so schwer machten. 
Einen Beitrag zurGcnealogie der menschlichen Seele kann man deshalb v. Wald- 
bcrgs Buch recht wohl nennen. Als solches verdient es die Beachtung nicht bloß 
der Fachgenossen; als solches wird es sich gewiß auch viele Freunde im 
weiteren Kreise der Gebildeten erobern." 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung lipoö, Nr. 6 j. 

v. VV. hat sich um die französische Literaturgeschichte durch die eigenartige 

Beleuchtung, in der er diese bisher im Dunkel gebliebene Periode rückt, unzweifelhaft ein 

großes Verdienst erworben Hoffentlich schenkt er uns bald die Fortsetzung, damit wir 

ein vollständiges Bild des französischen Romans von Mrae. de Lafayette bis auf Rousscaus 
Nouvelle Hfloise erhalten." 

H. Schneegans im Literarischen Zentralhlatt 1006, Ar. t8. 
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Geschichte 

der neuern 

französischen Litteratur 

(XVI.-XIX. Jahrhundert). 
Ein Handbuch 

von 

Heinrich Morff. 

Erstes Buch: Das Zeitalter der Renaissance. 
8°. X, 246 S. 1898. Broschirt M. 2.50, in Leinwand gebunden M. 3. — ♦ 

Inhalt: Einleitung: Mittelalterliche und humanistische Weltan- 
schauung. — I. Kapitel: Am Ausgang des Mittelalters. (Die Zeit Lud- 
wigs XIL, 1498 — 1515.) — n. Kapitel: Die Anfänge der Renaissance- 
litteratur. (Die Zeit Franz' I., 1515 — 1548.) Einleitung. Die Prosa. Die 
Dichtung. I. Die Lyrik. 2. Die Epik. 3. Die Dramatik. — III. Kapitel 
Höhezeit und Niedergang der Renaissance! itteratur. (Die Zeit der letzten 
Valois und Heinrichs IV., 1547 — 1610.) Einleitung. Die Prosa. Die 
Dichtung. I. Die Lyrik. 2. Die Epik. 3. Die Dramatik. — Bibliogra- 
phische Anmerkungen. 

Aus dem Vorwort: „Es soll hier die Geschichte des neuern franzö- 
sischen Schrifttums in vier Büchern, deren jedes einen solchen Band füllen wird, 
erzählt werden. Der zweite Band mag die Litteratur des Klassizismus, der 
dritte Band diejenige der Aufklärungszeit, der vierte die Litteratur unseres 
Jahrhunderts schildern. Die Arbeit ist von langer Hand vorbereitet und zum 
grossen Teil im Manuskript abgeschlossen. 

Dieses Handbuch will den Bedürfnissen der Lehrer und Studierenden des 
Faches und den Wünschen der gebildeten Laien zugleich dienen." 

Die Beilage zur Allgem. Zeitung urteilt in Nr. 10 von 1899 „ . . . Der 
vielverzweigten und komplizierten Aufgabe der Literaturgeschichte ist Morf 
in vollem Masse gerecht geworden. Er versteht es ebenso sehr, die Geschichte 
der einzelnen literarischen Gattungen von ihren ersten bescheidenen Keimen 
bis zur Blüthe und zum Verwelken zu verfolgen, als die literarischen Persön- 
lichkeiten mit ihren Eigentümlichkeiten und Besonderheiten lebenswahr zu 
schildern. Dabei vergisst er auch nie, auf die kulturhistorischen Strömungen 
hinzuweisen, welche die Literatur nach dieser oder jener Richtung getrieben 
haben. Sein ästhetisches Urteil ist nicht von irgend einer aprioristischen 
Stellungnahme bedingt, sondern beruht auf gründlicher, verständnissvoller Wür- 
digung aller massgebenden Faktoren. Endlich genügt die Form, in welche 
Morf seine Erzählung kleidet, allen ästhetischen Ansprüchen. . . . 

Wer diesen ersten Band gelesen, wird das Erscheinen der folgenden mit 
Ungeduld erwarten. Die Erzählung der literarischen Geschehnisse schreitet 
rasch vorwärts und ist fesselnd geschrieben. Die literarischen Persönlichkeiten 
treten lebenswahr und plastisch hervor. Einige Beschreibungen kann man 
geradezu Kabinetsstückchen nennen. Morf besitzt überhaupt die Gabe der 
'prägnanten Charakterisirung. Ein paar Worte genügen ihm, um ein lebens- 
volles Bild hervorzuzaubern. . . . 

Morfs Literaturgeschichte ist eine ganz hervorragende Leistung. Wenn 
sich die folgenden Bände — wie es übrigens zu erwarten ist — auf der Höhe 
des ersten halten, werden wir in dieser französischen Literaturgeschichte ein 
Werk begrüssen können, das sich der italienischen Literaturgeschichte Gaspary's 
ebenbürtig an die Seite stellen wird . . ." 

Der II. Band ist unter der Presse. 
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<ßefd?id]te 

ber 

3talicmfdjcn Ctteratur 

von 

Höolf Caspar?, 

Grfter Öanb: $tc ttalteniföe fiiteratur im Wittelalter. 

8°. 550 8. 1885. 131. 9.—, in #albfranj gcbunben 9R. 11.— 

Snljalt: 1 Einleitung. — 2>te ©icilianifdje ©icbtcndjule. — ftortfe^ung ber 
lnrifd)en SMdjtung in ^itttelitalicn. — ©uibo ©uimcclli oon Bologna. — 
5Die fran^öf. SRitterbidjtung in Dberitalien. — SReligtöfe unb moralise 
^oeftc in Dberitalien. — $ie reltaiöfe Sprit in Umbricn. — $ie %xo]a 
im 13. %al)Ti). — $ie aHegorifd>oibaftifd)e $id)tung unb bie pbilofopfc. 
Sprit ber neuen florentinifd)en Schule. — $ante. — 35ie (Jomöbie. — 
$a$ 14. ^aljrfyunbert. — Petrarca. — ^etrarca'S Sanjoniere. — Slnfjang 
bibliograp hijcher u. frit. 33emertungen. — SRegifter. 

^weiter 33anb: $ie italtemfdje ßiteratw ber ffienaifinncejett. 

8°. 704 ©. 1888. 12.— in £albfrang gebunben 9H. 14.—. 

Qn^olt: Boccaccio. — ^Die Epigonen ber großen Florentiner. — 2)ie £umaniflen 
beä 15. Sfl^mttert*- — 2)ie 3$ulgärfprad)e im 15. ^abrlj. unb iljre 
Literatur. — s ^oIijiano unb Sorenjo b6 Gebiet. — 5Dte SNitterbidjtung. 
^ulci unb S3ojarbo. Neapel. s JJontano unb Saimajaro. — ^acdnaoeltt 
u. ©uicciarbini. — 33embo. — 2lriofto. — Gaftiglione. — ^Jietro 9(retino. 
— $)ie Sprit im 16. 3af)rf>unbert. — £a$ #elbengebid)t im 16. ^aljr* 
bunbert. — 2>ie Sragöbie. — 2>ie Homöbie. — Slnljang bibliograp^. u. 
fvitifdjer ©emertungen. 

„Jeder der sich fortan mit der hier behandelten Periode der italienischen 
Litteratur beschäftigen will, wird Gaspary's Arbeit zu seinem Ausgangspunkte 
zu machen haben. Das Werk ist aber nicht nur ein streng wissenschaftliches 
für Fachleute bestimmtes, sondern gewährt nebenbei durch seine anziehende 
Darstellungswcise auch einen ästhetischen Genuss; es wird daher auch in 
weiteren Kreisen Verbreitung finden." Deutsclte Litteraturzeitung. 

„Eine sehr tüchtige wissenschaftliche Arbeit. Empfiehlt sich das Buch 
einem grösseren Publikum durch seinen leicht verständlichen geschmackvollen 
Ausdruck, so findet auch der Gelehrte in den im Anhange gegebenen reichen 
Anmerkungen die bibliographischen Nachweise und die kritische Begründung 
bei schwierigen zweifelhaften Punkten." Literarisches Centraiblatt. 

„Die Darstellung von dem in die Anmerkungen verwiesenen Ballast be- 
freit, schreitet festen aber elastischen Schrittes vorwärts; sie führt in die Mitte 
der Thatsachcn und der an diese sich knüpfenden Fragen, aber ohne gelehrte 
oder schulmeisterliche Pedanterie, sodass der Genuss des Lesens sich mit dem 
Nutzen des Lernens zugleich und von selber darbietet. Allgemeint Zeitung. 

„AH' opera del Gaspary, che raccoglie abbastanza bene i risultati degli 
studt piü recenti, auguriamo, perche" ci parebbe utile ä dotti c agli indotti, una 
edizionc italiana." Rivista critka della letteratura italiana. 

».Prof. Gaspary 's history of Italian literature promises to be the ideal of* 
a thoroughly useful introduction, occupying a middle position between an ex- 
haustivc work on the subject and a students manual. The accounts of Petrarca 
and Dante arc very clear and instructive, but perhaps the most interesting 
part of the book is the picture of the early struggles of Italy to acquire a 
national language and literature." The Saturday Review. 

LEVI, EUGENIA, COME SI PRONUNZIA? Tavole Sinottiche 
per imparare in modo facile la retta pronunzia italiana delle 
vocali e ed O e delle consonanti s e Z. Kl. schmal-fol. 
11 S. 1904. M. 0.40 
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Altitalienische Chrestomathie 

mit einer grammatischen Übersicht 
und einem Glossar 

von 

DR. PAOLO SAVJ-LOPEZ UND DR. MATTEO BARTOLI. 



80. VIII, 214 S. mit einer Tabelle 1903. Preis geh. M. 4. So, in Leinw. geb. M. ^ — 



,,Da frühere Versuche wenig glückten und Monaci's Crestomazia nicht 
allgemein zugänglich ist, so wird man vorliegende, zunächst für Seminarübungen 
an deutschen Hochschulen berechnete Sammlung willkommen heissen. Das 
Schwergewicht wird auf das sprachliche — mundartliche — Moment gelegt. 
Die Wahl der Stücke zeugt von guter Einsicht . . . 

Eine Zusammenstellung aller lautlichen Erscheinungen, die so zahlreiche 
in Sprache und Graphie bunt schillernde Texte bieten, ist weder leicht möglich 
noch erspriesslich ; es genügt, auf besonders wichtige und nicht gerade auf den 
ersten Blick erkennbare Tatsachen (z. B. Umlaut, Vertretung von Cans, -f / im 
Genuesischen und im Süden usw.) hinzuweisen. Und so hat denn Bartoli fast 
ganz darauf verzichtet, sich betreffs der Lautlehre auf die Texte zu beziehen; 
es reizte ihn vielmehr, eine allgemeine Übersicht der Lautverhältnisse aller 
italienischen Mundarten zu entwerfen. Er hat da eine überaus anziehende 
Arbeit geliefert, die eine seltene Beherrschung des Gegenstandes zu Tage legt. 
Es ist geradezu erstaunlich, welche Fülle von Tatsachen er in den wenigen 
Seiten zusammenzudrängen verstand. Mehrfach meint man, die eine oder die 
andere wichtige Erscheinung sei unerwähnt geblieben und findet sie dann doch 
mit einem Worte, mit einem einzigen Buchstaben verzeichnet. Lebhaft regt 
sich der Wunsch, daß der Verf. die prächtige Skizze erweitere und vertiefe . . 

Deutsche Litte raturzei lung 1903, Nr. jf. 

„Endlich wird durch die vorliegende Chrestomathie einem Mangel ab- 
geholfen, den Jeder empfunden hat, der altitalienische Sprache und Litteratur 
an der Universität zu lehren unternahm. „Eine gewisse Anzahl von zuverlässigen 
Texten darbieten, die für die wissenschaftlichen Seminarübungen eines Se- 
mesters genügen können,'* das ist der Zweck des Buches. Die etwas kost- 
spielige Crestomazia italiana dei primi secoli, deren Glossar und Grammatik wir 
noch immer mit Ungeduld erwarten, geht weit über dieses Ziel hinaus. Unter 
den sechzig kleinen Lesestücken aber, die hier geboten werden, kann jeder 
Lehrer finden was er braucht. Inedita sind, ausser dem kurzen Zaratiner Brief 
am Schluss (Nr. 60], keine darunter. Um der Tätigkeit des Lehrers nicht vor- 
zugreifen, enthältsich der Bearbeiter der Texte (Savj-Lopez) jedes eigenen 
Kommentars, hat aber abwcchslungsweisc die verschiedensten kritischen Ver- 
fahren zur Geltung gebracht, damit sich der Unterricht recht mannigfaltig ge- 
stalten könne. Zuweilen werden die unaufgelösten Wortverbindungen und die 
Abkürzungen der Hss. beibehalten, oder verdorbene Stellen im Original werden 
abgedruckt so wie sie da sind . . ." 

Liieratttrblatt f ür german. u. roman. Philologie 1904, Nr. J2. 



BETZ, LOUIS-R, LA LITTfeRATURE COMPAR^E. Essai 
bibliographique. Introduction par Joseph Texte, Deuxieme 
Edition augmented, publiee avec un Index methodique par 
Fernand Baldensperger, Professeur ä PUntversitc de Lyon. 
Gr. 8°. XXVIII, 410 S. 1904. M. 6^ 
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GESCHICHTE 

DER 

SPANISCHEN LITERATUR 

VON 

PHILIPP AUGUST BECKER, 

o. Professor an der Universität Budapest. 
Kl. 8° VII, 151 S. 1904. Geheftet uK 2.—, in Leinwand gebunden Jl 2.50. 



Inhalt: I. Mittelalter. — II. Fünfzehntes Jahrhundert. — III. Sech- 
zehntes Jahrhundert: Poesie. — IV. Sechzehntes Jahrhundert: Prosa. — 
V. Cervantes.— VI. Lope de Vega. — VII. Schauspiel nach Lope. — VIII. Übrige 
Literatur des XVII. Jahrhunderts. — IX. Achtzehntes Jahrhundert. — X. Neun- 
zehntes Jahrhundert. — Namenverzeichnis. 



Urteile der Presse: 

„ . . . . Der Verfasser erweist sich als ein ebenso gründlicher Kenner 
des spanischen Schrifttums, wie als ein Meister knapper und doch inhalt- 
voller Zusammenfassung des Wichtigsten. Auch sein Urteil ist maßvoll 
und gerecht; das ganze Büchlein ist mit Geschmack und großer Liebe 
zu dem Gegenstande geschrieben. Vor allem ist der ursächliche Verlauf 
der geistigen Geschichte Spaniens geschickt aufgedeckt worden. Nur 
144 Seiten und doch welch ein Inhalt! Es dürfte Wesentliches nicht 
fehlen. . . . Die Sprache ist klar und flüssig. . . . 

Alles in allem ist es ein sehr brauchbares Handbuch, das 
als kürzeste Fassung eines ungeheuren Stoffes hohe An- 
erkennung verdien t." Literarisches Zentralblatt iqoC>, Nr. S. 

„Demjenigen, der sich rasch und ohne Mühe, aber doch gründlich 
über die wichtigsten Erscheinungen der spanischen Literaturgeschichte 
orientieren will, sei das vorliegende Büchlein bestens empfohlen. Es gibt, 
wie dies bei dem bescheidenen Umfang nicht anders möglich ist, nur 
Tatsachen und verzichtet auf gelehrte Konjekturen, Exkurse und An- 
merkungen. Populäre Ausdrucksweise, lebhafte Darstellung und gelungene 
Gruppierung des Stoffes sind seine Vorzüge. Den Fachmann wird aller- 
dings die allzu ausführliche Behandlung der neueren Literatur gegenüber 
der älteren befremden, doch wollte der Verfasser hierin wohl dem Inter- 
esse weiterer Kreise Rechnung tragen, welche in der Poesie die Gegen- 
wart über die Vergangenheit stellen. Als ein Schritt, eine gelehrte Materie 
breiten Schichten des Volkes zugänglich zu machen, ist Beckers Arbeit 
jedenfalls mit Sympathien zu begrüßen. 4 ' W. v. W. 

Beilage zur Allgemeinst Zeitung 1904, Sr /Sr. 
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iDec jmnretdje 3unfer v ^ w w 
IDon (Duijote pon 6er fcttandja 

von tHiguel &e Cervantes 04*t>et>r*. 

Ueberfegt, eingeleitet unt> mit 
i£rläuterun<reii verf/ehen von 

Zubwig Äraunfcb. 

tleue reviöierte OubiUumeatugabe. 

£rtfer Sa»ii> (SDeS erften Steile« erfte $älfte). 8°. XLJ, 318 S. 1905. 

.Reiter 23ant> (£)e8 erften Steile« gtoeitc £älfte). 8°. VI, 406 ©. 1905. 

Critter Sand (De8 jroetren Steile« erfte $ft(fte). 8°. IX, 397 B. 1905. 

Vierter 23ano (3)eS jmeiten StetleS jroette #älfte). 8°. IX, 374 3. 1905. 

$retS jebeS ©anbefi Qe&eftet ^ 2.50, in Ceimoanb gebunben St 3.50. 



Urteile der Presse: 

„ . . . So war es denn ein vortrefflicher Gedanke, gerade dieser aus- 
gezeichneten Übersetzer-Arbeit ein fröhliches Auferstehen in verjüngter und 
verbesserter Gestalt zu schaffen. Heute liegt von dieser neuen revidierten 
Jubiläumsausgabe ein schöner erster Band von rund 300 Seiten in Quart- 
format vor, der in gutem Druck und würdiger Ausstattung des ersten Teiles 
erste Hälfte bringt. Drei gleich starke Bände werden bis Herbst nachfolgen ; 
der Preis ist ein sehr bescheidener, was hoffentlich das Seine zu einer weiten 
Verbreitung der Ausgabe beiträgt. 

Mit dieser Neuausgabe ist keines Geringeren Namen verbunden als der 

Prof. Heinrich Morfs in Frankfurt a. M Man darf sich aufrichtig 

freuen, daß eine so feine, taktvolle Hand über dieser Revision gewaltet hat, 
zugleich die Hand eines anerkannten Fachmanns, dem man sich überall sicher 
und vertrauensvoll überlassen kann. 

Prof. Morf schätzt die Arbeit, die Braunfels geleistet hat, hoch ein. Er 
schreibt : „Diese Übertragung des Don Quijote ist eine sehr sorgfaltige und 
kundige und auch eine sehr kunstvolle Arbeit .... Braunfels steht als Don 
Quijote-Übersetzer weit über allen deutschen Vorgängern in seiner Verbindung 
von kenntnisreicher Sorgfalt und künstlerischem Nachempfinden. Er allein hat 
uns eine im Wortsinn und Ton treue Umschrift geliefert. Sie verdient es wohl, 
im Jubiläumsjahr des Originals zu neuem Leben erweckt zu werden." 

Neue Züricher Zeitung, Erste Beilage zu Nr. 15g, T905. 

Die große Gemeinde der Cervantesverehrer, die der unsterbliche Spanier 
auch bei uns besitzt, wird es dem hervorragenden Frankfurter Philologen Dank 
wissen, daß er sich herbeigelassen hat, zum Don Quijote-Jubiläum eine revi- 
dierte Ausgabe von Braunfels' Übersetzung zu geben, die, in der Kollektion 
Spemann veröffentlicht, leider viel zu wenig Beachtung im gebildeten Publikum 
gefunden hat. Deutsche Liter aturzeititng IQ05 Nr. 31. 



Eine würdige, gediegene Bibliotheksausgabe von Cervantes' Don Quijote 

fehlte bisher im deutschen Buchhandel. Das 300jährige Jubiläum des 

klassischen Meisterwerkes der Weltliteratur gab Gelegenheit, dieses Bedürfnis 
zu befriedigen. 
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@cfjriften Dom ©rafcn ©obineau: 



.Ötftorifdjc ©cenen. 
^eutfci) oon ^ubroig ©bemann. 



9teuc ourtfgcte&cne unb toctlicf feite 9Cudga6e. 
I)vittcö unb Dierteo ^oufeub. 
8°. XXXVII, 361 B. 1904. 

sßrelS ßc^cftct Ji 5 —, in flebieacnem Cetncnbcmb, oberer Sdjnttt beraubet JL 6.50, 

in cleg. $alufran$banb Ji s .— . 



»orrebe beö UbcrfeljerS jur brüten uwb öierten «ufloge. 

Die 2atfaa>, bafj nad) roeuia. mebr al3 ^o^reSfrift bie erfte £)oppelauflagc biefeä 
!öud)c8 bercitö vergriffen mar unb ein weubruef fid) als nötig erh;te$, legt, im herein 
mit einer 9tnfnaf)me Don feltener 3i3firme, bic ifjm in fcimtlldjen öffentlichen unb bribatcu 
Beurteilungen $u £eil geworben, fpredjenbetf 3 C "8»^ bafflr ab, nue fcfjr baö neue 
GJeiranb, baö meine S3eroeutfd)ung ber Sienaiffonce innerlid) mie äufecrlid} angelegt bat, 
nad) bem £>erjen ber Deutfdjen gemefen ift, nnb mie berechtigt im allgemeinen bic $>offe 
nung mar, baß ba$ SScrf fid) al£ eineä ibrer yieblingöbüdjer auäroeifen unb für immer 
behaupten roerbe. 81(3 bie befte GJcmäbr hierfür, ja in gemiffem ©inne al8 ben 
fdjönften aller btöljer erhielten (Erfolge, möd)te id) eS 6c$eichncn, bafj banf ber neuen 
Slutfgabe fcfct and) in ben Greifen unferer höheren Schulen, im ©efd)id)tc? unb Citeratur^ 
Unterricht, bie fltenaiffance fid) breiten SBoben geio nuen hat, unb fomit beim alfo fdiou 
bei Seiten in bic .freien beS jungen ®efd)led)tö gebü&renb eingefenft mirb. 



Die einstimmige Aufnahme, die das Renaissancewerk Gobineaus 
in der gesamten literarischen Öffentlichkeit unseres Vaterlandes ge- 
funden, tönt am besten aus den Worten des Literarischen Zentral- 
blattes wieder: 

„Über dieses Buch sind die Akten wohl bereits geschlossen. Sein 
Ruhm steht fest und wird nie wieder vergehen. Nicht nur ein künst- 
lerisches, nein ein historisches Meisterwerk ist die Renaissance." 



Nachgelassene Schriften. Herausgegeben von L. Schemann. 

Dichterische Werke I: Alexandre le Macedonien. Tragödie en cinq 
actes. 2. Auflage. Kl. 8°. XXVI, ioi S. 1902. Ji 2.— 

Prosaschriften I: La Troisieme Republique francaise et ce qu elle 

vaut. 8°. XIV, 125 S. 1907. ca. *Ä 2.50 

SUcranber. £ragöbic in fünf ÜÄufeügcn. 2)eutfd) oon 2. Sd)emann. 3n>eit« 
Auflage. #1. 8°. X, 107 3. 1904. Ji 2.— 

Schemann, Ludwig, Die Gobincau-Sammlung der Kaiserlichen Uni- 
versitäts- und Landesbibliothek zu Strassburg. Mit 3 Tafeln in 
Lichtdruck m. V. 37 S. 1907. Dl^zl^ Google 
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ifrattkreid) rntb Me Jtanpfm. 

Son 

3Url ^tUebranb. 

Vierte berbefferte unb berinefjTte Auflage. 

% n lj aI!: Correben. — fftnleitenbe». — Vie Oji-reUitiMft unb Xiftrrafur. 8a*. 1. ftamtltt 
unb Bitte — 2. Unterridjt*u>efen. — 3. Uro» Inj unb $art». — 4. ©ctftiae* £eben. — yeliftltf]r« trben. 
ftas. 1. I-;.;- 3bral unb feine Berwuflldmng. — 2. OTapolcon III. unb bie Republifaner. — 3. Sie Dittatut 
Stüter* unb. baft Sebtennat. — Sdjlufebetracbtung. — Anhang. 1. Kenan alt $oUttftr. — 2. ©ambetta. 
— 3. qsarifer flrbeüerjuftänbe. — 4. Sari fltllcbranb. Nachruf cor fl. Dornberger. 

ki. 8°. XXn, 462 S. 1898. Preis broschirt M. 4.—, geb. M. 5.—. 



(r . . . Frankreich hat seit Jahrhunderten mehr als irgend ein Land das Privileg genossen, die 
Augen der Welt auf sich zu ziehen. Heute mehr als je suvor. Was ein so feiner reicher Geist, ein 
solcher Kenner von Völkern, Zeiten und Menschen und ganz besonders dieses Landes, über dasselbe 
gedacht hat, wie sich die Erlebnisse der Gegenwart im Spiegel dieser, anderthalb Jahrsehnte zurück- 
liegenden, Betrachtungen und Urteile ausnehmen, was sich davon bewährt, was sich anders gezeigt 
hat, das zu erfahren, ist heute von durchschlagendem Interesse. Hillebrand ist recht eigentlich ein 
Völkerpsychologe, nicht als Methodiker, sondern als Praktiker. Das Fach hat seine Klippen, mehr 
als viele andere. Hillebrand ist ihnen nicht immer entgangen, Aber, ob er nun überall richtig ge- 
sehen habe oder nicht, kompetent war er in hohem Grade, und sein Urteil fallt ins Gewicht. An 
vielen Stellen wird der Leser nicht umhin können, sich zu sagen, wie richtig das Urteil war und wie 
vieles eingetroffen ist.** Di» Nation Ifr. 43, tS. Juli 1998. 

Bildet den ersten Hand von 

leiten, Kölker tmo Jteitfdjctt 

mm 

Äarl <Mllebranb. 

7 53anbc fl. 8&. $rei3 pro JÖanb brofdjirt 9W. 4 — , gebunden SM. 5. 

55b. II. gSäCfdjes unb PfUtf<Qe$. 2. öerbefierte unb «ermebrte ttuflage. 8°. XIV, 458 3. 1892- 
3 n hall : Vorwort. — f. 3ttr Urnainanct. — Petrarca. — Sorenjo be ÜRebici. — Die öorgle. — 
U. BrifßrnPiTUrfire «u* Stallen. — «lefjanbro «Wanjoni. «ün Radjruf. — ©uerrajil. Riccolt lomafeo. 
ttin Nctroloa. — Wtufuc Carbucci't neuefte ©ebtehtc. Bei ©elegenbett einer Italienifcben .JaufiMteberfebung. — 
III. 3raniü|\rdj*«. — Ueber etntge reüolutionäre ©emctn»lii v e. — 3ulc« Mtdjelet. - prosper SR^rtmoc 
unb bte Unbefannte. (£. b'SUton. — Delirium tremens. — Styl* unb ©cbantenmoben. — IV. Bun örm 
uxnfHorn ödiriflt^um ^rutMilauba. — ©. ©. ©eroinu». — «inige» über ben «erfaß ber beutfdjen 
Sbracbc unb bei bcutidicn ©ejinnung. - Ueber biflorifche* Söiffen unb biitortfiben Sinn. — Urb« Sbrafljocr; 
mengung. — V. Bu* brm untünftt^nt 0AvtffQptM 2>rotrdilnnb». — Schopenhauer unb ba» beutiche 
%Jubllrura. — ßur neuen beutfdjen «WemolrenlUteratur. — Der «erworbene — »abel «arnfjagen unb lire Qtit. 

£5b. III. »nb «6ct ^itflfanb. 2 berbefferte unb bemte^rte Auflage. 8". VIII, 408 3. 1892. 

Jntjalt: «$orbemcr\tng. —1. Brietfr au* (Enalanb. — II. JTranjönfdjr Ötublen meliräirr 
3rtiftrm>fTen. — «artfer Suftänbe im Siict>tc be« englildjeu Montan«. - iSttglifaje tteobaebtungen über fron» 
»öfifcfjcö ftamilienlebcn. — 3. SRorleb/« StuMen über ba« XVIII. 3a6rbunbevt tn granfreidj. — III. Mux 
Xtftrratur- unb Sttfrnorfcfiirrifr br« adjfirljnlrn 3ab.rliunberf o. — Stelbing'» Dom gone*. — 
Catorence Sterne. 

35b. IV. SProfire. 2. Ausgabe. 8». VIII, 376 3. 1880. 

Jnh.til : Statt be6 SBorworte«. — (Sin ©ort über mobevne Sammellltterotur unb it>re Bereinigung. — 
L X. Douban. — 6. be Baljac — ©räflii b'ttgoutt iDantel Stern). — SR. Bulo*. — TO. übterl. 
II. ß. Renan aU ^ilofop v . — fl. laine aid fllftorilet. III. tit gefürfteten 97lebicäer. — ttln fürftlldjet 
Reformer, ®ino ffabbont. — IV. W. 2Racd)la»eat. — 5. «abelat». - %. laffo. — 3obn Wilton. 

£Sb. V. Aus bellt 3afirf)unöert ber ?U oofulton. 3. «uigabe. 1903. 8". VUI, 826 S. 

ITnljalt: I. Wonlcsauteu. — II. <Snglanb im XVIII. gabrbunbert. — III. ftr. «tbergatt. — IV . ffa« 
tbarina II. unb ©rlmm. — V. 1789. — VI. flenrt Cofla be »Beauregarb. — Vn. SRabame be Wemufat unb 
9ta}>ol£on ©onaiMirte. — VIII. SWetternld). — IX. Kad) einer Settüre. 

^b. VI. ^cliflenoffen trab SclißenöffU«*)«*- 2. «u»qabe. 8». vni, 400 6. 1886. 

Inhalf: I. $ur Sb,ara&eriftit 3alnte>»euve'». — 11. (Buljot im ^rioatleben. — III. <|3fiilarete 
ffbaSle». — IV. «iinfft «3erfot. — V. ©raf dircourt. — VI. Sine oftinbtfdje Caufbafin. — VII. «in engllfdjer 
ftnttnaltft. — VIII. «ntonio «Uanljji- — IX\ üulgl Settembrlni'« Den froürb ig reiten. — X. ©ulfeb« ^afollnt. — 
XI. Das belgifcje ©fperlment. — XII. D«utfö)e Stimmungen unb Cerftimmungen. — XIII. ßalbbilbung unb 

©pmnaftalvefovm. 

33b- VII. äutlurrtf (d)irfilfi(f)Cö. 8". XII, 335 @. SRit bem «9ilbnl> be« «erfaffer« In floUfcSjnitt 1885. 

Jnljalt: I. 8»r ttntwidlungSqefdjtefite ber abenblönblfctjen SKcltanfdjauung. — n. flur (httmidluna». 
gcfcbtefcte ber abenblanbifdjen ©efflifc^aft. — III. 3ungbeutfa)e unb Stlelnbeutfdje fl830 bl» I860). — IV. f)le 
foertf)er*«ranH)<tt in (!uroba. — V. ueber ble Konvention tn ber franj9fiid)en Citteratur. — VI. SBom Ilten 
unb neuen Roman. — VII. Ueber «e Srembenf u<t>t lu «nglanb. — Vni. Uebet ba» reltgibfc Ceben In «nglai». — 
IX. Der englönber auf bem ffoiittncnt. 

Bttiölf Briefe eines ofll)ettfd)en Äetjew. (Son Äatt ©ittebtanb.) 

8». IV, 118 S. geb. 3R. 2.-, geb. 2R. 

Digitized by Google 



36 



Verlag von KARL J. TRÜBNER in Strassburg. 



GRIECHISCHE 

GESCHICHTE 

VON 

JULIUS BELOCH. 

Erster Band: Bis auf die sophistische Bewegung und den 

peloponnesischen Krieg. 

Gr. 8°. XII, 637 S. 1893. Broschirt M. 7.50, in Halbfranz geb. M. 9.50. 
ZweiterBand: Bis auf Aristoteles und die Eroberung Asiens. 

Mit Gesamtregister und einer Karte. 
Gr. 8°. XIII, 720 S. 1897. Brosen. M. 9. — , in Halbfranz geb. M. 11. — . 
I. u. II. Band zusammen in 2 Halbfranzbändcn M. 20. — . 
Dritter Band: Die griechische Weltherrschaft. 

I. Abteilung. Gr. 8°. XIV, 759 S. 1903. Geheftet M. 9.—, in Halb- 

franz geb. M. 11.50. 

II. Abteilung. Mit sechs Karten. Gr. 8°. XVI, 576 S. 1904. Ge- 

heftet M. 10.50, in Halbfranz geb. M. 13. — . 
I. u. II. Abteilung zusammen in 2 Halbfranzbänden M. 24. — . 

Mit ausführlicher Berücksichtigung der Geistes-, Wirtschafts- und 
Verfassungsgcschichte, eingehenden Quellen- und Literaturnachweisen, 
kritischer Besprechung einzelner Punkte, ausführlicher Erörterung aller 
chronologischen Probleme in systematischer Form mit Einschluß der 
wichtigsten Probleme der Literaturgeschichte, einer fortlaufenden Reihe 
von Untersuchungen über controverse historische Fragen, einer Zeit- 
tafel und einem Register über den ganzen III. Band. 

Urteile der Presse: 

€ . . . Wir haben hier ein Buch vor uns, das unbedingt zu den bedeut- 
samsten Erscheinungen der geschichtlichen Litteratur der letzten Zeit zu rechnen 
ist. Beloch betont selbst, dass er das Gebäude fast überall von den Grund- 
lagen neu aufgeführt habe und manche Gebiete, wie die Wirtschaftsgeschichte, 
bei ihm zum erstenmal zu ihrem Recht kommen; ebenso, dass er kein Neben- 
einander von Sondergeschichten (athenische, spartanische u. s. w.) biete, 
sondern die Entwickelung der ganzen hellenischen Nation von einheitlichen 
Gesichtspunkten zu erfassen suche. Dabei hüte er sich, ein Phantasiegemälde 
der ältesten Zeit zu entwerfen, und richte seine Absicht vielmehr darauf, nur 
das mitzuteilen, was wir auf Grund des archäologischen Befundes, des homer. 
Epos, der sprachgeschichtlichcn Forschung mit Sicherheit zu erkennen ver- 
mögen. Man wird nicht bestreiten können, dass alle diese Züge, in denen 
Beloch selbst die charakteristischen Merkmale seiner Art zu forschen und zu 
arbeiten erblickt, wirklich in dem Buche hervortreten Die Aus- 
stattung des Werkes ist vorzüglich; der Preis von M. 7.50 für 40 Bogen ein 
überaus mässiger. > 

Prof. G. Egelhaaf, Württ. Korrespondenzblatt f. Gelehrten- u. Realschulen, 1894 Heft f. 

«Der eigentliche Vorzug des Werkes liegt auf dem Gebiete der Dar- 
stellung der wirtschaftlichen und socialen Grundlagen des Lebens, 
in denen B. die materiellen Grundlagen erkennt, auf denen sich die gross- 
artigen Umwälzungen, auch der geistigen und politischen Entwickelung voll- 
zogen. Da B. gerade in dieser Beziehung das Material beherrscht, wie nicht 
leicht ein anderer Forscher, so durfte man hierin von seiner Darstellung Aus- 
führliches und Vorzügliches erwarten .... Glanzpunkte sind der VII. Abschnitt - 
Die Umwälzung im Wirtschaftsleben (vom 7. zum 6. Jahrh.) und der XII.: 
Der wirtschaftliche Aufschwung nach den Perserkriegen . . . .» 

Bl. /, d. Gymnastahckvlxvesen, XXX. Jahrg. S. 671. 
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GESCHICHTE 

DER 

GRIECHISCHEN PLASTIK 

VON 

MAXIME COLLIGNON 

MiTOLito on immtiTt, noriMo« »w om univkrsitKt im pari«. 



Erster Band: Anfänge. — Früharchaische Kunst. — Reifer Archaismus. 
— Die grossen Meister des V. Jahrhunderts. Ins Deutsche uber- 
tragen und mit Anmerkungen begleitet von Eduard Thraemer, 
a. o. Professor an der Universität Strassburg. Mit 12 Tafeln in 
Chromolithographie oder Heliogravüre und 281 Abbildungen im 
Text. Lex. 8°. XV, 592 S. 1897. Broschirt M. 20.—, in eteg. 
Halbfranzband M. 25. — . 

Zweiter Band : Der Einfluss der grossen Meister des V. Jahrhunderts. — 
Das IV. Jahrhundert. — Die hellenistische Zeit. — Die griechische 
Kunst unter römischer Herrschaft. Ins Deutsche übertragen von 
Fritz Baumgarten, Professor am Gymnasium zu Freiburg i. B. 
Mit 12 Tafeln in Chromolithographie oder Heliogravüre und 377 
Abbildungen im Text. Lex. 8°. XII, 763 S. 1898. Broschirt 
M. 24. — , in eleg. Halbfranzband M. 30. — . 

Urteile der Presse. 

„Collignon's Histoire de la sculpture grecque . . . hat mit Recht überall 
eine seRr günstige Aufnahme gefunden. Der Verf. steht von vorn herein auf 
dem Boden, der durch die umwälzenden Entdeckungen der letzten Jahrzehnte 
geschaffen ist, und betrachtet von diesem neu gewonnenen Standpunkte aus 
auch die älteren Thatsachen und Forschungsergebnisse. Er beherrscht die 
einschlägige Literatur, in der die deutsche Forschung einen bedeutenden Platz 
einnimmt, und weiss die Streitfragen oder die Thatsachen in geschmackvoller 
Form und ohne ermüdende Breite darzustellen. Eine grosse Anzahl gut aus- 
geführter Textillustrationen, nach zum grössten Teil neu angefertigten Zeich- 
nungen, dient dem Texte zu anschaulicher Belebung und bietet eine vornehme 
Zierde des Buches, sehr verschieden von jenen oft nichtssagenden Umrissen, 
welchen wir in ähnlichen Büchern so oft begegnen. So war es ein glücklicher 
Gedanke, Collignon's Werk dem deutschen Publikum, nicht blos dem gelehr- 
ten, durch eine deutsche Uebersctzung näher zu bringen. Der Uebersetzer, 
Dr. Ed. Thraemer, hat seine nicht ganz einfache Aufgabe vortrefflich gelöst: 
die Darstellung liest sich sehr gut und man wird nicht leicht daran erinnert, 
dass man eine Uebersetzung vor sich hat. Hier und da ist ein leichtes tat- 
sächliches Versehen stillschweigend berichtigt, anderswo durch einen (als solcher 
bezeichneten) Zusatz ein Hinweis auf entgegenstehende Auffassungen, auf 
neuerdings bekannt gewordene Thatsachen, auf neu erschienene Literatur ge- 
geben ... Im Ganzen jedoch handelt es sich um eine Uebersetzung, nicht um 
eine durchgehende Bearbeitung des Originalwerkes, so dass der Leser überall 
Collignon's Auffassungen ohne fremde Aenderungen kennen lernt .... 

//. Liter. Centraiblatt 1804. 53> 



THUMB, ALBERT, DIE GRIECHISCHE SPRACHE IM 
ZEITALTER DES HELLENISMUS. Beiträge zur Ge- 
schichte und Beurteilung der »coivr». 8°. VIII, 273 S. 1901. M. 7.—. 

HANDBUCH DER NEUGRIECHISCHEN VOLKS- 
SPRACHE. Grammatik, Texte und Glossar. 8°. XXV, 240 S. 
mit einer lithogr. Schrifttafel. 1895. M. 6. — , geb. M. 7.—. 
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REALLEXIKON 

DER 

DOGEEMANISCHElf ALTERTUMSKUNDE. 

GRUNDZÜGE 

EINER 

KULTUR- UND VÖLKERGESCHICHTE ALTEUROPAS 

VON 

O. SCHRÄDER, 

a. o. Profe»»or an der Universität Jen«. 



Lex. 8°. XL, 1048 S. 1901. Broschirt M. 27.—, in Halbfranz geb. M. 30. — . 



„Ein Gelehrter, dessen Name mit der Entwicklung der indogermanischen 
Altertumskunde schon aufs Engste verknüpft ist, tritt uns hier mit einem neuen 
bedeutenden Werke entgegen, das sich sowohl durch seine innere Gediegenheit 
als auch durch seine glückliche Form zahlreiche Freunde verschaffen, ja einem 
weiten Kreise bald zu einem unentbehrlichen Hilfsbuch werden wird . . . 

Schr.s Ziel ist, die ältesten inneren und äusseren Zustande der indo- 
germanischen Völker uns vor Augen zu führen und von da zurückschliessend auch 
die ihres Stammvolkcs. Es geschieht dies an der Hand der geschichtlichen Nach- 
richten, der ausgegrabenen Altertümer und nicht zum geringsten Teil der Sprache. 
— Dass auch die Sprachwissenschaft wirklich berufen und befähigt ist, auf die 
Kultur vorgeschichtlicher Perioden Rückschlüsse zu ziehen, ist im Laufe der 
letzten Zeit wiederholt bestritten worden, und so sieht sich denn Sehr, in der 
Vorrede veranlasst, auf die Fragen der Methode näher einzugehen. Wir dürfen 
dabei im wesentlichen seinen Standpunkt als den richtigen anerkennen. Trefflich 
ist unter anderem das, was über das Mass von Berechtigung gesagt wird, das 
Schlüssen ex silentio zukommt . . . 

Dass überall gleich tief "epflügt wurde, ist ja schon mit Rücksicht auf 
die Ausdehnung des Arbeitsfeldes und die sehr ungleiche Beschaffenheit seines 
Bodens von vornherein nicht zu erwarten. Im Grossen und Ganzen haben wir 
aber allen Grund, Sehr, zu seiner Leistung zu beglückwünschen, und besonders 
die Hauptprobleme der indogermanischen Altertumskunde sind von ihm so treff- 
lich behandelt, dass sich jeder, der sie neuerdings in Angriff nimmt, mit ihm 
wird auseinandersetzen müssen. 

Vor allem wird die übersichtliche Darstellung des bisher Erreichten, die 
ein Weiterarbeiten sehr erleichtert, dem ganzen Bereich der indogermanischen 
Altertumskunde zu Statten kommen. Dank und Anerkennung für das schöne 
Buch gebühren dem Verf. vollauf . . .*' 

(R. Much in der Deutschen Litter aturzeitung rgo2 Nr. 34.) 

„... Allzu lange habe ich die geduld des lesers in ansprach genommen, möchte 
es mir wenigstens in etwa gelungen sein, in ihm die Überzeugung zu erwecken, 
dass jeder philologe, auch jeder anglist, der sein fach nicht mit rein ästhetisch- 
psychologischer litteraturbetrachtung erschöpft hält, fortan Schräder s reallexikon 
zu den unentbehrlichen handbüchern wird zählen müssen, die er stets nah zur 
hand zu haben wünscht. Wir dürfen von dem werke mit dem stolzen gefühle 
scheiden, dass hier wieder deutschem fleisse und deutscher Wissenschaft ein 
monumcntalwerk gelungen ist, das von der gesamten wissenschaftlichen weit 
als ein Standard Work auf unabsehharc zeit mit dankbarkeit und bewunderung 
für den Verfasser benutzt werden wird." 

(Max Forster im Beiblatt tut Anglia 1902 Nr. VI). 
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Die Indogermanen. 

Ihre Verbreitung, ihre Urheimat und ihre Kultur. 

Von 

Herman Hirt, 

Professor an der Universität Leipzig. 



Erster Band. 
Gr. 8 # . X, 407 S. 1905. Mit 47 Abbildungen im Text. 
Geheftet Jf 9.— ; in Leinwand gebunden Jl 10.—. 

Zweiter Band. 

Gr. 8«. VII und S. 409—771. 1906. Mit 4 Karten und 9 Abbildungen im Text. 
Geheftet uf 9.— ; in Leinwand gebunden Jt 10.—. 



„Die letzten Jahre haben uns eine ansehnliche Zahl von Werken gebracht, 
welche sich mit den Indogermanen und ihrer Heimat beschäftigen, tast allen 
ist gemeinsam, daß sie sich bei der Erörterung dieser Frage nicht mehr bloß 
auf den sprachlichen Standpunkt stellen und von diesem aus die Lösung ver- 
suchen, sondern daß sie auch die Anthropologie und die prähistorische Archäo- 
logie zu Rate ziehen, um zu Ergebnissen zu gelangen. Ferner sehen wir, daß 
„das Trugbild des Ostens" bis auf wenige kleine Wolken gewichen ist, und daß 
die Heimat der Indogermanen nicht mehr auf einer eisigen, kaum kultivierbaren 
Hochfläche in Pamir, Belurdagh oder sonstwo in Innerasien gesucht wird, sondern 
daß man in der Nähe geblieben ist und die Urheimat nach Europa verlegt. . . . 

In der gleichen Richtung bewegt sich auch das vorliegende zusammen- 
fassende Werk des Leipziger Professors Hirt, und sein Gesamtergebnis stimmt 
überein mit dem, was wir bis jetzt als bewiesen betrachten, wenn ihm auch 
in vielen Einzelheiten das Verdienst gebührt, diese reinlicher herausgearbeitet 
und fester begründet zu haben. So weit das Werk vollendet ist [I. Band], sehen 
wir seinen Schwerpunkt in dem sprachlichen Teile, in welchem mit großer Klarheit 
und Beherrschung des Stoffes die verschiedenen indogermanischen Sprachen, 
ihre gegenseitige Verwandtschaft und Verbreitung behandelt werden. . . . 

In der zweiten Abteilung des [I.] Bandes, welcher sich mit der Kultur 
der Indogermanen befaßt, erkennen wir wieder, wie der Verfasser auf der 
Höhe der Forschung steht, soweit die Verhältnisse mit Hilfe der Sprache sich 
erschließen lassen; hier schöpft er aus den Urquellen. Es ist anerkennenswert 
und bei dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft auch selbstverständlich, 
daß bei der Beurteilung auch auf die „Wissenschaft des Spatens" zurückge- 
griffen und die prähistorischen Funde vom Verfasser berücksichtigt werden. . . ." 



„Die Paginicrung läuft in dem zweiten Teile fort von S. 409 bis 771, und 
von diesen 360 Seiten entfallen allein auf die Anmerkungen 220. In letzteren, 
die oft weit über das besondere Forschungsgebiet des Verfassers hinausgreifen, 
liegt ein großer Wissensschatz aufgestapelt, der zur Begründung des Haupt- 
textes dient. Prähistorie, Archäologie, Anthropologie, Ethnographie, verschiedene 
naturwissenschaftliche Disziplinen werden ausführlicher oder gelegentlich her- 
beigezogen, und man erkennt deutlich, wie es dem Verfasser darum zu tun 
gewesen ist, sein schwieriges Thema nicht bloß vom sprachlichen Standpunkte 
aus zu erörtern. Und da liegt ein gewaltiger Fortschritt gegenüber jenen älteren 
Arbeiten, die, nur auf linguistischer Grundlage stehend, fein säuberlich die Indo- 
germanen über Kaukasus und Ural nach Europa wandern und dort sich aus- 
breiten ließen. 

Die Gesellschaft und geistige Kultur der Indogermanen sind 
es, die in klarer Weise in diesem zweiten Bande behandelt werden, wobei 
auch Streiflichter auf die übrigen Völker Europas fallen. Es ist da ein gutes 
Gesamtbild geliefert worden. ..." 



(GLOBUS. Jakn. l9 o6 Nr. 7 und Jatrg. l9 oj Nr. 9 ). 
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GRUNDRISS 

DER 

VERGLEICHENDEN GRAMMATIK 

DER 

INDOGERMANISCHEN SPRACHEN. 

KURZGEFASSTE DARSTELLUNG 
der Geschichte des Altindischen, Altiranischen (Avestischen und Altpersischen) 
Altarmenischen, Altgriechischen, Albanesischen, Lateinischen, Umbrisch-Sara- 
nitischen, Altirischen, Gotischen, Althochdeutschen, Litauischen und Altkirchen- 

slavischen. 

von URL BRUGMANN und BERTUOLD DELBRÜCK 

ord. Professor der indogermanischen Sprach- ord. Professor de» Sanskrit und der rerfleichea- 
Wissenschaft in Leipiig. den Sprachkunde in Jena. 

Zweiter Band. 

LEHRE VON DEN WORTFORMEN UND IHREM GEBRAUCH. 

Von Karl Bmgmann. 

Zweite Bearbeitung. 
Erster Teil: 

■ 

Allgemeines. Zusammensetzung (Komposita). Nominalstämme. 
Gr. 8°. XIV, 685 S. 19x56. M. 17.50, in Halbfranz geb. M. 20.—. 



Früher erschienen: 

I. Band: EINLEITUNG UND LAUTLEHRE von Karl Brugmann, 

Zweite Bearbeitung. I. Hälfte (§ 1 — 694). Gr. 8°. XL, 
628 S. 1897. M. 16.—. 

— — — 2. Hälfte (§ 695 — 1084 und Wortindex zum I. Band). 

Gr. 8°. IX u. S. 623—1098. 1897. M. 12.—. 

II. Band: WORTBILDUNGSLEHRE, 2. Hälfte, 1. Lief.. Zahlwort- 

bildung, Casusbildung der Nomina (Nominaldeklination), Pro- 
nomina. Gr. 8°. 384 S. 1891. M. 10. — . 
— — 2. Hälfte, 2. (Schluss-)Lief. Gr. 8°. XII, 592 S. 1892. M. 14.—. 

INDICES (Wort-, Sach- und Autorenindex) von Karl Brugmann. 

Gr. 8°. V, 236 S. 1893. M. 6.—, in Halbfranz geb. 8.50. 

III. Bd. : SYNTAX von B. Delbrück. 1. Teil. Gr. 8°. VIII, 774 S- 

1893. M. 20. — , in Halbfranz geb. M. 23. — . 

IV. Bd. : — — 2. Teil. Gr. 8°. XVII, 560 S. 1897. M. 15.—, 

in Halbfranz geb. M. 18. — . 
V. Bd.: 3.(Schluss-)Teil. Mit Indices (Sach-, Wort- und Autoren- 
Index) zu den drei Teilen der Syntax von C. Cappel! er. 
Gr 8 Ö . XX, 606 S. 1900.' M. 15. in Halbfranz geb. M. 18.—. 



HIRT, HERMAN, DER INDOGERMANISCHE ABLAUT, 

vornehmlich in seinem Verhältnis zur Betonung. 8°. VIII, 204 S. 
»900. M. 5.50. 

DER INDOGERMANISCHE AKZENT. Ein Handbuch. 

8°. XXIII, 356 S. 1895. M. 9.— 
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KURZE 

VERGLEICHENDE GRAMMATIK 

DER 

INDOGERMANISCHEN SPRACHEN. 

Auf Grund des fünfbändigen „Grundrisses der vergleichenden 
Grammatik der indogermanischen Sprachen von K. Brugmann 

und B. Delbrück" verfasst 

VON 

KARL BRUGMANN. 

1. Lieferung: Einleitung und Lautlehre. Gr. 8°. VI, 280 S. 1902. 

Geheftet M. 7.—, in Leinwand geb. M. 8.—. 

2. Lieferung: Lehre von den Wortformen und ihrem Gebrauch. Gr. 8°. VIII und 

S. 281—622 mit 4 Tabellen. 1903. Geheftet M. 7.—. in Leinwand geb. M. 8.—. 

3. (Schluß-)Lieferung: Lehre von den Satzgebilden und Sac h- und Wörterverzeichnis. 

Gr. 80. XXII und S. 623—774. 1903. 

Geheftet M. 4.—, in Leinwand gebunden M. 5. — . 

Zusammen in einen Band geheftet M. 18. — , gebunden in Leinwand M. 19.50, 

gebunden in Halbfranz M. 21.—. 



„...Über das Bedürfnis eines solchen Werkes dürfte kein Zweifel 
bestehen ; es ist freudig zu begrüssen, dass der dazu am meisten Berufene, 
der Begründer des Grundrisses, diese Arbeit selbst übernahm, dass er 
selbst das grössere Werk in ein Compendium umzuarbeiten sich entschloss. 
Natürlich musste der Stoff innerlich wie äusserlich gekürzt werden. Das 
letztere geschah durch Beschränkung auf Altindisch, Griechisch, Lateinisch, 
Germanisch und Slavisch, das erstere durch Einschränkung des Beleg- 
materials und Weglassung von weniger wichtigen Dingen, wie z. B. des 
Abschnittes über den idg. Sprachbau im allgemeinen; die phonetischen 
Bemerkungen enthalten nur die zum Verständnis einer Lautlehre nötigen 
Angaben.... Man staunt, dass es dem Verf. trotz aller Kürzungen gelungen ist, 
innerhalb des gewählten Rahmens den Stoff des Grundrisses so vollständig 
wiederzugeben. Präcision und Sachlichkeit des Ausdruckes, sowie eine 
straffe Disposition haben dies ermöglicht; der Klarheit der Darstellung 
entspricht die übersichtliche Anordnung des Stoffes 

So ist das neueste Buch, das B. der Wissenschaft geschenkt hat, 
ein wertvoller Berater für alle, die sich mit der idg. Sprachwissenschaft 
oder einem Zweige derselben beschäftigen. Mit Spannung sieht man 
dem Schluss des Werkes entgegen, weil die Bearbeitung der Flcxions- 
lehre im „Grundriss" weiter zurückliegt als diejenige der Lautlehre ; der 
zweite Teil wird sich daher voraussichtlich von seiner Grundlage noch 
mehr unterscheiden als der vorliegende Teil. Möge der verehrte Verf. 
bald zur glücklichen Vollendung des Ganzen gelangen." 

A. Thumb, Literaturblatt für german. und roman. Philologie IQOJ, Nr. 5. 
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Die Qathas des Awesta. 

Zarathushtra's Verspredigten 

übersetzt von 

Christian Bartholomae. 



8°. X, 133 S. 1905. Geheftet Jk 3. — , in Leinwand gebunden Jk 3.60. 



Urteile der Presse: 

„ . . . . Wer sich mit den Grundichren des Zoroastrismus bekannt 
machen will, wer die geistvolle Interpretation derselben von einem der 
ersten Iranisten kennen lernen will, der nehme das Buch zur Hand. . . 

J. Kirste in der Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenlandes. 

„Der Name Zarathustras ist heutzutage Leuten geläufig, die keine 
Ahnung vom alten Iran und seinem Religions- und Sozialrcformator haben : 
er ist durch Nietzsches Buch modern geworden, ja nicht selten meint 
man, wenn man Zarathustra nennt, Nietzsche. Der wirklich historische 
Zarathustra, ein Priester aus dem altiranischen Spitama-Geschlccht, ist aber 
so ziemlich das diametrale Gegenteil von dem Zarathustra Nietzsches ge- 
wesen, der, wenn man sehr nachsichtig ist, höchstens als eine sehr freie 
poetische Lizenz gelten kann. Zwischen beiden liegen nicht umsonst mehr 
als zweieinhalb Jahrtausende. Wer sich mehr für den echten Zarathustra 
interessiert als für seine Karikatur, dem wird soeben eine interessante 
literarische Gabe geboten in einer Übertragung seiner Verspredigten durch 
Christian Bartholomae, den Verfasser des großen und grundlegenden Alt- 
iranischen Wörterbuches .... 

Die Gathas bilden das älteste literarische Denkmal des iranischen Volkes 
und gehen im wesentlichen auf Zarathustra selbst zurück. Das Wort Gatha 
besagt eigentlich „Gesang, Lied". Ihrem Inhalt nach lassen sich die Gathas 
als Predigten in gebundener Form bezeichnen, als Verspredigten .... 

Bartholomae kristallisiert diese Zielpunkte in seinen trefflichen knappen 
Inhaltsübersichten der einzelnen Gathas zu allgemeiner Verständlichkeit 
heraus, so daß man wohl erwarten darf, daß selbst ein der Sache ursprüng- 
lich fremdes Publikum von Seite zu Seite des kleinen wertvollen Buches 
mehr Interesse und Teilnahme an dieser fernen Welt- und Lebensan- 
schauung gewinnen wird, und sei es auch nur deshalb, weil sie die Lehre 
des wahren, des echten Zarathustra in sich schließt. Also sprach wirk- 
lich Zarathustra!" Beilage zur „Allgetneinen Zeitung 1 ' 1903, Nr. 84. 
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Das Gilgamesch-Epos in der 

Weltliteratur. 

Von 

P. JENSEN 

ord. Professor an der Universität Marburg. 
Erster Band: 

Die Ursprünge der alttestamentlichen Patriarchen-, 
Propheten- und Befreiersage und der neutestamentlichen 

Jesussage. 

Mit 3 Abbildungen im Text und 3 Übersichtskarten. 
Lex. 8°. XVIII, 1030 S. 1906. Preis M. 40.—. 



...... Jensen wird es kaum schon im ersten Anlauf glücken, mit den 

in seinem Buche vertretenen Ideen durchzudringen Doch die Wahrheit 

ist ja zum Glück unabhängig vom augenblicklichen Erfolg und wird sich auch 
in diesem Falle, wenn auch vielleicht mit Mühe und erst im Laufe der Zeit, 
durchsetzen und Bahn brechen. Jedenfalls aber wird kein Forscher, der 
durch sein Arbeitsgebiet verpflichtet ist, zu dem Jensenschen 
Buche Stellung zu nehmen, ohne Gefährdung seiner wissenschaft- 
lichen Reputation sich dieser Pflicht entziehen dürfen. Denn die 
beliebte und so oft erfolgreiche Methode des Ignorierens und Totschweigens 
einem unbequemen Buche gegenüber oder auch des Entstcllens und Karikierens 
seines Inhalts wird sicherlich in diesem Falle auf die Dauer nicht verfangen. 
Die Wucht der Tatsachen, die es neu au/deckt, ist doch zu gewaltig, als daß es mit 
solchen Mitteln dauernd niedergelullten werden könnte." 

H. Zimmern-Leipzig im Literarischen Centraiblatt vom 8. Dezember 1906. 

„ Jesus und Gilgamesch — das ist letzlich eine große religionsge- 
schichtliche Parallele, wie sie der Apostel Paulus zwischen Adam und Christus 
gezogen hat . . . 

Wir evangelischen Theologen sind froh und dankbar für jede Mitarbeit, 
die uns auf dem unübersehbaren Gebiete der Religionsgeschichte geleistet wird. 
Aber wir behalten uns freilich auch das gute Recht vor, von unserer Domäne, 
der israelitischen und urchristlichen Religionsgeschichtc aus, die angebotenen 
Resultate zu prüfen, und nur das Gute zu behalten. Solches ist aber, wie in 
jeder ernsten Arbeit, auch in Jensens großem Werke zu rinden. Jedenfalls 
bringt es, von allen positiven Resultaten abgesehen, zu neuen Fragen und 
Problemen reiche Anregung. Es wird dazu helfen, den jüngst hier erhobenen 
Klagen Gunkels über eine gewisse Stagnation in Ii terarkri tischer Forschung 
wirksam zu begegnen, die nicht nur auf alttestamentlichem Gebiete, sondern 
gerade auch in der Evangelienforschung nur zu sehr berechtigt sind." 

Die Christliche Welt 1907 Ar. 9. 



Der IL Band wird die Absenker des Gilgamesch-Epos in der griechischen 

Sage behandeln. Digitized by Google 
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ßrimtenmgeu, hieben tttüi ©tobten 

bon 

Jttobtoifl gricblanbcr. 

8toei 93änbe. ftlein 8°. IX. 656 Seiten. 1905. 
©ebbtet * 9.—, in Seimoaub ßebunben JH 10.5«». 



3nbalt: 

I. 2lu$ alten papieren. — EL 2tn3 Äönigdberfler ©elebjtenfreifen. — III. 2>ret oft- 
preußifete Center. — IV. Rachel (1851). — V. 9lu« SRom (1853/54). — VI. Erinnerungen 
an Sturaenjem. — VII. Drei afabcmifdje »leben. — VIII. Ü6er bie antife ftunft im 
©eßenfafc jur mobemen. — IX. 5>a8 Wansleben ber SlntiFe tm 2JtlrtelaIter. — X. Äam 
in feinem ©erfjältniS Aur Shmft unb frf)önen 9iatut. — XI. SJant in feinem S3er&ä(tnb3 
jur ^olitif. — XII. Reifen in Italien in ben legten biet 3a$rl)unberten. — XIII. «uS 
Italien. - XIV. ftranaöfifcbc Urteile über Eeittfthlanb. 



„Mit dieser Veröffentlichung von Nebenarbeiten hat der Verfasser der 
„Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms" der deutschen Bildung einen 
großen Dienst erwiesen und zugleich seinen Kollegen von der Philologie ein 
Muster geistiger Vielseitigkeit geboten, dem innerhalb dieses Kreises wenig 
an die Seite gesetzt werden kann .... Grenzboten, April iqoö. 

Unter den hier vereinigten Aufsätzen Friedländers ist keiner, der es nicht 
verdiente, dem weiten Kreis der Gebildeten zugänglich gemacht zu werden; 
wer einige Stunden genußreicher Sammlung und Einkehr verleben will, mag zu 
diesem Buche greifen. Vossische Zeitung, 3. Mai T906. 

L. Friedländcr, der berühmte Verfasser der „Sittengeschichte Roms", hat 
seine „Erinnerungen, Reden und Studien-* in zwei handlichen Bändchen ge- 
sammelt, die schon äußerlich den schweren, unfaßbaren Sammelbänden anderer 
Gelehrten gegenüber eine gewisse Modernität andeuten. — Hier nun haben 
wir wirklich einen „Philologen " im hohen Sinne des Wortes: einen Freund aller 
Kunstwerke menschlicher Sprache und Vernunft .... Ich denke, sich so als 
Lebender unter Zeitgenossen zu fühlen bei allen Großen, bei Praxiteles undWinckel- 
mann und Kant, bei Martial und Turgenjew — das wiegt doch mehr, als blos 
mit Cicero oder Voltaire oder Dehmel sich ins Zimmer zu sperren. 

Die Nation, IQ06 Nr. 2$. (Ricliard At. Meser.) 



sDte 

\)od)bmtfä)m $>tu&ct bei Uefotmationsjett 

von 

2flfreb (Brätje. 

8» XIII, 127 ©. mit 79 Safeln. 1905. ©ebeftet Ji 8.50, in £>albpernament 

gebiinben Jt 10.—. 

Nur in 250 Exemplaren gedruckt. 

„Das Buch soll ein Hillsmittel zur Bestimmung heimatloser Drucke der Reformations- 
zeit sein. Zu diesem Zweck gibt der Verfasser erstens kurze Biographien von 79 Druckern 
mit einer Charakterisierung ihres Verlages und der in ihren deutschen Drucken hervor- 
tretenden Spracheigentümlichkeiten, zweitens die Beschreibung von 194 Titcleinfassungen 
mit Angabc ihrer Besitzer und mit Zusätzen über Bcsitzwecnsel oder Nachschnitt, und 
drittens eine dem an erster Stelle stehenden Druckerverzeichnis parallel laufende Samm- 
lung ihrer Typenbestände in Nachbildungen 



Eine Zusammenstellung, wie sie der erste Teil bringt, ist mit Dank zu begrQßen, 
denn sie fehlte uns bisher ganz, und namentlich die Charakterisierung der Verlagsrichtung 

' -fiten der einzelnen Drucker ermöglicht eine Kontrole 

Teil gewonnenen Ergebnisse " 

ZcntralbtnU fin Bibliothektwesen XXI II, 2 City*). 
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Handschriften proben 

des sechzehnten Jahrhunderts 
nach Strassburger Originalen 
herausgegeben von 

Dr. Johannes Ficker und Dr. Otto Winckelmann 

Professor an der Universität Strasshurg. Archivar der Stadt Strassburg. 

Zwei Bände Kleinfolio. 102 Tafeln in Lichtdruck mit Text. 
Erster Band: „Zur politischen Geschichte". XV S. Einleitung und Tafel 

1—46 mit Text. 1902. 
Preis in Mappe M. 40. — ; in elegantem Halbfranzband M. 45. — . 
Zweiter Band: „Zur geistigen Geschichte". XIII S. Verzeichnisse, Register, 

Nachträge und Tafel 47—102 mit Text. 1905. 
Preis in Mappe M. 50.—, in elegantem Halbfranzband M. 57.—. 

„Über Ziel, Inhalt, Einteilung und Durchführung dieses großangelegten 
Unternehmens gibt das Vorwort Aufschluß, aus welchem man deutlich ersieht, 
mit welcher Sachkenntnis und Überlegung die Herausgeber an ihre Aufgabe 
herantraten und mit wie großer Gewissenhaftigkeit und Ausdauer sie die mannig- 
fach sich entgegenstellenden Schwierigkeiten zu überwinden wußten. Nach 
zwei Richtungen will ihre verdienstvolle Arbeit die Forschung fördern. Zum 
ersten verfolgt diese Sammlung von Handschriftenproben den Zweck, dem Neu- 
ling ein bisher auf diesem Gebiet fehlendes palaeographischcs Hilfsmittel zu 

bieten, durch welches er sich bequem mit den individuellen Schriftarten des 
16. Jahrhunderts vertraut machen kann. Andererseits sollen die Tafein dem 
Forscher eine sichere Unterlage geben, um namenlose Schriftstücke des Refor- 
mationszeitalters auf ihre Herkunft zu bestimmen 

Dem schönen Werke wünschen wir die weiteste Verbreitung. Es wird 
nicht allein in den historischen Seminaren sich als treffliches Unterrichtsmittel 
erweisen, sondern auch in Archiven und Bibliotheken beim Einordnen von 
Akten und zur Bestimmung von Autographen etc. ausgezeichnete Dienste 
reisten " Centraiblatt für Bibliothekwesen iyv2. 

„Mit dem 2. Bande „Zur geistigen Geschichte" ist das hochverdienstliche 
Werk von Ficker und Winckelmann, welches Handschriftenproben des 16. Jahr- 
hunderts nach Straßburger Originalen in vorzüglich gelungenen Reproduktionen 
vorführt, die einzelnen Tafeln auf das sorgfältigste in modernen Lettern um- 
schreibt und durch tiefgründige, wohlerwogene literarische Einleitungen erläutert, 
vollständig geworden. Humanisten, Prediger, Lehrer, die Reformatoren, ihre 
theologischen Helfer, Dissenters, Gelehrte, Ärzte, Diplomaten, Künstler, Chro- 
nisten, Buchdrucker ziehen an uns vorüber. Darunter begegnen uns hervor- 
ragende Namen, z. B. Jakob Wimpfeling, Beatus Rhenanus, Thomas Murner, 
Martin Butzer, Flacius Illyricus, Balduin Grien und zahlreiche andere. Das 
geistige Leben in einer unserer wichtigsten Städte zu hochbedeutsamer Zeit 
wird durch diesen Band vorzüglich erläutert, insbesondere werden Historiker, 
Theologen und Künstler aus Ficker und Winckelmanns Darbietungen die mannig- 
fachste Belehrung schöpfen. In paläographischer Beziehung übertreffen die 
beiden Bände dieses Werkes alle übrigen für das 16. Jahrhundert vorhandenen 
Hilfsmittel " Literarisches Zentralblatt ryoS. A> 40. 



Von vorstehendem Werk erschien 1907 eine 

KLEINE AUSGABE 

35 Tafeln in Lichtdruck mit Transskription und biographischen Skizzen. 

Klein-Folio. In Mappe M. 20. — . 

Diese kleine Ausgabe bietet eine Auswahl der wichtigsten Proben aus 
dem im Jahre 1905 vollständig gewordenen großen Werk von Ficker und 
Winckelmann. Sic ist für den Unterrichtsgebrauch bestimmt, sowohl für 
den Selbstunterricht als für den Gebrauch in Seminaricn. Es galt, vor 
allem die Handschriften der für die allgemeine wie für die städtische Geschichte 
bedeutendsten Männer, und in zweiter Linie Proben vor Augen zu führen, die 
in ihrem Duktus besonders eigentümlich und lehrreich sind. 
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SBcrfe Eon ^rofeff or Dr. Otto gtebmann: 



52tlt 3Snahlftö tier IPtrftlifpett. ©ine Erörterung her ©runbprobleme 
her $f)iIojoöi)ie. dritte nerbefierte unb r>ermef)rte Stuflage. 8°. X, 722 ©. 
1900. $rei3: broföiert 2H. 12.—, gebunben 9R. 14.— 

Qn^alt: SBorioort ^ur britten Staffage. — prolegomena. 

(Srfter Slbfdmitt: ßur Grfcnntntftfrttif unb JrouSfccnbentalplHlo* 
fopljie. — ftbealidmuS unb SReattfmue. — Ueber bie Wnomcnalttät bcö »tourncS. — 
Stafjang. — 9taumrf)aratreriftlt unb SWnumbebuctton. — Ueber fubjeettoe, objective unb 
abfolute 3eit. — Ueber relative unb abfolute ©emegung. — Qux Xljeorie be8 <Set>en8. 
Erfte« Kapitel. Id. RiucitcS ftapitel. — Die Coglf ber Sftatfarfpit ober Gaufalität unb 
3ettfo(ßc. — Die SKetamorp^ofen bc$-?Tpriori. 

3»oeiter Stbfdinttt : 3ur 9iaturpl)ilof opljie unb ^fpctjologie. ©orbe* 
tradjtungen. Ghrfte 9J?ebitation. Id. 3ttjeite SWebitatton. — Ueber ben ptjtlofopljifdicn 
2öert$ ber mot^ematifcfjcn Waturmtttenfrfjaft. — einige SBorte über baö Sttom. — 
fflatonidmu* unb DartoiniSmuS. — Das problem bc« Ceben«. 8lpfiort$men jur 
ftolmogonie. (Sltytljologie unb *ßljilofopf)ie. $>iftorifd)e 3 n) |f (r ^ nDetneT ' un fl > 53ebenfen. 
©eogonte. (iaufalität unb Steleologte. Eitrige ^Jalingenefie. gbeenorbnung im Untoer- 
fum.) — Ueber ben ^nftinet. — Die Slffociation ber Storftellungen. — Ueber blc Ertftenj 
abftracter ©egriffc. — Wenfcfjen unb iljiertoerflnnb. — ©e&irn unb ©eift. — Die Etn^ 
t)eit ber 9totur. 

Dritter Slbfdmitt: 3ur Sleftljetif unb (St Gif. ^bcal unb SBirflidtfcit. — 
Das äftljetifdje $teal. — Daä etbifriie $beal. 



^CbanßCIl lind CljatfadjClt. $fulojopf)ijcf>e Wbrjanblungen, 2lpc)oriamen 
unb «Stubien. 

Erfier ©anb. 3ioeite Auflage: 8°. XI, 470 ©. 1904. Stt. 9 — 

Snljalt. 1. £>eft: Die Slrten ber Wotljroenbigfett. Die mecfjaniföe Waturerflärung. 
Sbeen unb ©ntcledjic. — 2. .fceft: ©ebanfeu über 9totur unb Waturerfenntnlfj: 1. Warur 
im ttdgemeinen, 2. ©efefcc unb flrfifte, 3. Die SUomtfrtr, 4. Organtfdje Watur unb Seleo* 
logie, 5. Die Waturbcfeelung unb ber ©eift. «Schluß. — 4. £cft: Die Silber ber 
^f)antafie. Do« 3eitberoufjtfcin. Die <5prarf)fäljigfeit. ^ftodjologifdie BpfcoriSmen. 

3n)etter SBonb: 8<>. IV, 508 (5. 1904. Wl. 11.— 

3nf)alt. 1. £eft: ©eift ber StranSfcenbentalpljilofoptyie. — 2. £eft: ©runbrtfc 
ber Srittfcrjen 2Hctapljöftf. — 3. ^eft : Srtlogic be8 $c|fimi8mu«. ©ebonfen über 
<5d)önr)eU unb Slunft. — 4. fjeft: Der Urfprung ber 5Bcrtf)e. Epifoben; eine ©ebanfen- 
fümpfjonte. ©ebnnfen über ba« Söefen ber SDKoralttät. ©ang ber ©efdjictjte. 

fflinw ÖEC CfieodCCn. (Sine Unterfuctjung aus} bem öereu} ber 
angemeinen 2ötfjenfd)aftä(e$ve. 9°. 113 ©. 1884. 3K. 2.— 

Qnfjalt: Sormort. — I. Ginleitung unb Siefen. — II. (Slaffififation ber 2:i)eorteen. 
— III. Die J^eorieen erftcr Orbnung. — IV. Die St^eorleen Ameitcr Orbnung. — 
V. Die 3:^eorieen britter Orbnung. — VI. Die Sfritericn. — VII. Die tftcorctifrf)en 
OntcrpolQtionömayimen ber @rfo^rung«mi|fenfd)oft. 

liebet pfjilofopfjifdjc Ctabltfon. Eine afabemif^e §lntrirt«rebe gehalten 
in ber 3luta ber Uniöerfttät Sena am 9. December 1882. 8°. 328. SR. 1.— 

3ntinatiuci llant. Eine ^ebäc^tnUrebe, gehalten am ljunbertjäfjrigen ^obe9* 
tage Äant«, ben 12. gebruar 1904 oor üerfammelter Uniberfität in ber 
Eoaegicnfir^e 3ena. 8°. VI, 18 (Seiten. 1904. 2R. 0.50 
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©CC iftaeitrifdje $topJ)cti£mu£. 3n fünf Vorträgen für gebilbete 
fiaien gefcfnibert oon Carl ^einrieb Corn ill, bet Geologie unb 
^t)t(ofop^tc Potior, orbentlicrjem $rofcffor ber Geologie an ber Uni« 
oerfität ©reSlau. ©ecrjfte Derbefferte Auflage (10. bi» 12. Xaujenb). 
m. 8°. VII, 184 ©eiten. 1906. 

SBrofäiert 3)?. 1.50, in tfeimuanb gebunben 3Jc\ 2 — 

3nf>alt: I. Der ifracltttfdje <ßropb>tt«muä nad) 2öefen unb ©ebcutimg. — 11- Der 
ifraelutfd)c ^ropfctlSmuS biß aum Sobe ^töfia'ö. — III. Der ifractitifcfjc «Pro 
p^mmuS bon 2Wanaffe bt« sur 3erftörung SerufalemS. — IV. Der ifraemtfcf>e 
^ropfjettSmuS mäljrenb be« babt>lonifd)cn <£rUg. — V. Die HuStäufe be« ifrae* 
IWfdien <ßropb>tißmu«. 

In der Frankfurter Zeitung v. j. Xov. 1S94 Nr. 310 urteilt D. Ehlers über das 
Schriftchen wie folgt : 

„Der Wahrheitsrauth, die geschichtliche Unbefangenheit, die lebendige Schilderung, 
die Schönheit der Form, bei allem Frcimuth der Kritik die fromme ehrfurchtsvolle Scheu 
vor den f Ieiligthümem des Altern Testaments, welche die Cornill'schcn Vorträge aus- 
zeichnen, lassen den Wunsch entstehen, sie möchten von Tausenden und Tausenden gelesen 
werden , sie bieten verständigen Lesern für das Alte Testament einen Schlüssel, der wirklich 
aufschließt." 



$CfdjitfjtC beö $DlfiC£ 3fCfld. 3n odjt Sorträgen bargc(teflt fcon 
iTJar £$r>r, ber Geologie unb $b,ilojoörjie doctor, a. o. ^rofefjor ber 
Geologie in Breslau. TOt »irr harten. JH. 8°. VIII, 168 @. 1900. 

8rofd)iert 2ß. 2-, in fieinwanb gebunben 9B. 2.50 

3 n bait: I. Die 3ett ber <PQtrlartf>eu. «Graham. — II. Der Stufyug auS «(eggten. 
SKofee. — III. Die (Eroberung Seemann«. Die JRldjter. — IV. Die flltcfte 
ffönigdjeit. ©aul. Dabtb. ©alomo. — V. Die ©efd)td)te be$ Worbreid)*. — 
VI. Die @e|d)id)tc be* ©übreld)«. - VII. Die 3eit bc8 ©ril«. — VIII. Die 
(Jntfteljung be« SubentfjumS. 



5>tttUdjc£ <§rin unb £fttHrfje£ Serben, ©runbtinien eine« ©nftemä 
ber (Stljif üon «Lbeobalb Sichler. 3^ite untoeränbeite Auflage. £1. 8°. 
VIII, 151 ©eiten. 1890. kartoniert 9K. 2.50 

3nb,alt: 1. Vortrag: «ufgabe unb 2RetI)obe ber (Stfjtt. £tftorlfd)er Überölttf. — 
2. Sortrag: Die ©ntfteljung be« <5tttlid)en. — 3. ©orrrag: Do« SBefen be$ 
(Sirtlicfjen. — 4. Sortrag: $ftt$t unb Xugenb. — 5. Sortrag: ©ütet unb 
&öd)fte8 @ut. - Sdjlufc. 



Geschichte der christlichen Ethik von Theobald Ziegler, 

ord. Prof. der Philosophie an der Universität Straßburg. Zweite, 
durch ein Namen- und Sachregister vermehrte Ausgabe. 8°. XIV, 
607 Seiton. 1892. M. 9._ ogk 
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ilaturtuifFeiifdiaftltdie dlftntntarMidjer. 

* 



9it. 1. (<li(tni( oon £>. (5. SRoäcoc, UUtßlieb bcr lönißl. ©efcnfc&nft tn Sonbon. iTciitfdjc 
9tu5ßflbe beforßt oon &. Slofe, tyrofcffor bcr Gbemie an ber Unioerfttät ©rrnfeburß. 
2fttt 36 abbtlbungen unb einem anpanß oon graßen unb aufßaben. 7. autinac. 
tt. 8". X, 138 ©/ 1903. ßeb. 80 Wß. 

„ 2. $f)t)ffr uon «atfonr ©tetoart. ^rofeffor ber $ftftt' »n SKanajefter. $eutfdje «uet» 
gäbe befOTßt oon ß. SBarburß, ^räflbettt ber $QbWcdifö«teebmfaicn iHctrftfanftalt 
51t (S&arlottcnbura,. 9Jiit 48 abbilbunßen unb einem Slnljanß oon fraßen unb Äuf« 
ßaben. 6. oerbefierte auflaße. f(. 8«. Vlil, 171 ©. 1906. geb. 80 $fß. 

„ 3. Hftrottatnlt oon9t. Votfoer, 2Rttßfieb ber fonigl. Oiefcttfdjoft in Uonbon. 2>euri$e 
aufcßabe beforßt oon Ä. SBinnertc. 35urcl)ßcfc^cn oon (5. SBctfer, ^rofeffor unb 
$)trcttor bcr foif. UnioerfUät8-©tem»oarte m ©trnnburg. 7. bureaus unbearbeitete, 
oerbefferte unb oermebrte auflaße. BRtt 48 abbilbunßen unb 2 Kofeln, lt. 8°. XV, 
143 ©. 19<K>. ßeb. 80 $fß. 

„ 4. i»r)r)nr<iHfdjc <*«mn»bbU oon 91. (** c i f i e , ^rofeffor bcr $coloßie an ber Unioerfität 
Gbinburß. Deutfajc WuSßabc, beforßt oon O&far ©dimibt, toeilanb Sßrofcffor 
an bei* Unioerfttät ©tra&bura. i'Jad) ber neueften enßlifdjcn ausgäbe bearbeitet oon 
(tfeorß QJerlanb, qjrofcffor bcr (Meoarapftic au ber Unioerfttät ©fra&burß. 6. oer= 
befferte unb oermefnrte auflaße. SWit 21 abbilbunßen unb einem an&anß oon (fraßen 
unb aufßaben. II. 8". VIII, 141 £. 1907. ßeb. 80 <Pfß. 

„ 5. Okoloait oon a. t5*ettie, "JJrofefior ber (^eoloßie an ber Unioerfität (ibinburß. 
$>cutirfjc Sludflooe, beforßt oon Oälar ©d?mibt. 9Rtt 47 Slbbilbuußen unb einem 
«n&ongoon fttaßen unb aufßaben. 6. auflaße, ft. 8°. VIII, 144 @. 1905. ßeb. 80 $fß. 

„ 6. u. 7. iWrfunb« oon a. QJoctte, ^rofefior ber Sooloßic an bcr Unioerfttät ©frafeburß. 
2. öurcbßefc&ene aufloße. 2Rtt 66 abbilbunßen. fl. 8°. IX, 240 ©. 1904. ßeb. SN. im 

„ 8. Sofitttif oon £. a. bc Sor«, tucllanb 'SStof. an bcr Unioerfität ©rra&burß. Wen 
l)eriiueßeßcDcn oon (Mraf ju SoltniMi'aubad), ^rofeffor an bcr Unioerfität 
©tra&burß. SKtt 10 abbilbunßen. 5. auflaße. U.8°. VIII, 138 3. 1899. ßeb. 80 Sßfg. 

„ !). Vtiticraloßir oon Äarl &• ^eterß, %lrofcffor bcr s JWineralOßie unb Qicoloßlc an 
ber Unioerfität Qhaj. 3lit 46 abbilbimgen. £>wrdia,efel)cn oon ©ütfing. 
qkofcffov ber SRineralOßie an ber Utiioenttät ©rra&burß. 4. aufläge. fL 8°. VIII, 
163 ©. 1900. * geb. 80 $fß- 

„ lo. "4M) bfto logic oon 3JI. Softer, ^rofefiov an bcr Unioerfttät (Sambribße. 3)eutidje 
aufitßabc oon 3- SRidtarb ßiualb, ^rofeffor an ber Unioerfität ©tra&burß. 3Rtt 
19 a6btlbuitßcn. 3. neu burdjßcfe&ene aufläge, fi. 8°. VII, 136 ©. 189a ßeb. 80 $fß. 

„ 11. ttUßcmtine (Finfftl)tung in Mr 9)atitrtviff<iif^<if Un oon 2. §. ^urfeo. $eutfdjc 
ausgäbe oon Oefor ©cbmibt. Xurdjflcfeftcn oon ^Jaul ^enfcl, a. o. ^rofeffor 
an bcr Unioerfttät ©tra&burß. 4. aufläge. IL 8». VIII, 107 ©. 1902. ßeb. SO *fg. 



In dieser von bedeutenden Gelehrten verfassten Schulbücher-Serie ist 
zum erstenmal die Wissenschaft durch ihre besten Vertreter dem Unterricht 
direkt dienstbar gemacht. Dabei hat die Verlagshandlung ihr besonderes 
Augenmerk darauf gerichtet, dass die drei wichtigen Gebiete: Tierkunde, 
Botanik und Mineralogie durch deutsche Gelehrten ersten Ranges bearbeitet 
werden. Die hierdurch erzielten Vorzüge gegenüber allen bisherigen, systema- 
tischen, schwer zu bewältigenden Obersichten sind : klare und fassliche Dar» 
Stellung der Hauptwahrheiten der einzelnen Wissenschaften, Ausscheidung 
alles Unwesentlichen, Anleitung der Jugend zum Beobachten und zum 
Nachdenken über die alltäglichen Erscheinungen der Natur. 

Dem gegenwärtig so dringend empfundenen Bedürfnis nach Vereinfachung 
des Unterrichtsstoffes entsprechen diese Bändchen in vollkommenster Weise; 
sie haben bereits in einer grossen Anzahl Schulen in Deutschland und der 
Schweiz Eingang gefunden und sind bis jetzt in einer Gesamtannage von über 
200000 Exemplaren verbreitet. 

Die für Schulbücher ungewöhnlich gute Ausstattung — weisses 
starkes Papier, klarer Druck, schöne Holzschnitte — ist von der ge- 
samten Kritik rühmend hervorgehoben worden. 

In dem Preis von 8o Pfennig für jede Nummer ist ein solider Halb- 
leinwandband inbegriffen. Die naturwissenschaftlichen Elementarbücher 
dürfen daher wohl mit Recht zu den billigsten Schulbüchern gezählt werden, 
welche bis jetzt dem deutschen Publikum dargeboten wurden 
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